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Allgemeine Überfiht. Charakter des Mittelalters. 
Erſte Beriode von Gregor dem Großen bis Karl dem Großen. 
Die chriſtlichen Senbboten Columban, Galus, Magnoald u. a. 


Die alte Kirchengeſchichte Hat fich uns mit dem fechiten Jahrhundert 
abgefchloffen mit dem Papft Gregor I. dem Großen, dem Manne, 
mit welchem recht eigentlich erft das Bapfttum beginnt, und fo wird 
denn auch jein Todesjahr (604) für und der Ausgangspunkt fein 
unſrer Geſchichte. Wir finden um dieſe Zeit das oſtrömiſche Neich be- 
drängt durch die Perſer, denen indes Kaifer Herallius nach ber 
Schlacht bei Den Ruinen von Ninive (627) einen Frieden abnötigte. 
Aber noch mehr als von äußeren Feinden war das Neich bedroht durch 
jeine innere, ſittliche Haltlofigkeit. Mehr und mehr erlojch der Glanz, 
den der große ISuftinian im fechiten Jahrhundert durch feine Geſetz⸗ 
gebung, durch feine Siege nach außen, durch großartige Bauten wie 
die der Sophienkirche und durch Hebung des Handels und ber Indu⸗ 
ftrie dem Reiche verliehen Hatte, Schon er felbft Hatte fich vieler Grau⸗ 
jamleiten und Bedrückungen ſchuldig gemacht, und biefe nahmen in 
fteigendem Maße unter feinen Nachfolgern überhand, die ihn an ty⸗ 
rannifcher Willkür übertrafen, an Größe nicht von fern erreichten. 
Während jo das oftrömijche Reich ung das traurige Bild des Ver- 
falls zeigt, wozu dann noch feit dem Auftreten Mohammeds bie ver- 
beerenden Einfälle des Islam kommen, ſehen wir im Abendlande neue 
Staaten fich bilden. Nach dem Untergang des Gotenreiches um bie 
Mitte des jechften Jahrhunderts waren bald darauf die Langobar- 
den (Longobarben) unter Anführung ihres Königs Alboin in Italien 
eingefallen und hatten Pavia zur Hauptſtadt ihres Neiches gemacht. 
Dieſem thatkräftigen kriegeriſchen Volke begegnen wir mit dem Eintritt 
in unſern Zeitraum, ſehen aber bald darauf ein andres en das der 
Hagenbach, Kürchengejchichte IL 
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Franken, ihm feine Herrjchaft ftreitig machen und zulegt dieſelbe an 
fich ziehen. Das fränkifche Reich, welches die Länder Auftrafien, Neus 
firien und Burgund, d. h. alfo einen großen Teil des heutigen Deutſch⸗ 
land und Frankreich umfaßte, ftand noch unter den Königen aus 
dem merowingifchen Haufe; allein jedermann weiß, wie biefe Könige 
nach dem Tode Dagoberts I. mehr und mehr zu bloßen Schatten- 
königen (rois faindants) herabjanlen, und wie fich der Föniglichen Macht 
gegenüber bie der Hausmeier, Oberhofmeifter (Majores Domus) erhob. 
Unter dieſen ſehen wir nach ber Mitte des fiebenten Jahrhunderts den 
Hugen und tapfern Pipin von Heriftal fich erheben, deſſen Enkel, Bi- 
pin der Kleine (Kurze), ver Sohn Karl Martells, nach Befeitigung des 
legten Merowingers, Chilperichs III., ven Thron ver Franken als König 
befteigt und, vom Papſte Zacharias anerkannt, auch den Titel eines 
Königs „von Gottes Gnaden“ führt, feit 752. Während einer jechzehn- 
jährigen Regierung erweiterte Pipin das Reich durch Eroberungen im 
Süden und Norden, er bringt Friesland an ſich, zwingt Die Sachſen im 
heutigen Weftfalen zur Entrichtung eines Tributes und bringt auch die 
Aemannen, deren Herzoge er bejeitigt, unter feine Oberherrichaft. 

Bor feinem Tode teilte befanntlich Pipin das Neich unter feine 
beiden Söhne Karl und Karlmann; als aber Karlmann bereits 
nad drei Jahren ftarb, ftand Karl der Große jeit 771 als Allein- 
berricher des Frankenreiches ba, 

Die Herrfhaft Karls des Großen bildet einen jener leuch⸗ 
tenden Punkte in ver Gefchichte, vie wir al8 Sterne erfter Größe am 
gejchichtlichen Himmel bezeichnen. Sie tft es, wonach man unwillfür- 
lich feinen Blick richtet, wenn es gilt, ſich gejchichtlich zu orientieren. 
Auch wir find demnach für unjre firchengefchichtliche Betrachtung ge= 
nötigt, mit Karl dem Großen bie erfte unſrer Grenzmarken zu jegen, 
jo daß wir bie Zeit von Gregor I. bi8 auf ihn (604 bis 814) als 
eine Periode zufarumenfaffen. Suchen wir ung einen vorläufigen Über- 
blick über dieſe Periode (in runden Zahlen ausgedrüdt: über die Zeit 
des fiebenten und achten Jahrhunderts) zu verichaffen, fo tft e8 etwa 
folgender. 

Die Miſſion, welche Gregor J. nach England geſandt hatte, um 
unter den Angelſachſen das Chriſtentum auszubreiten, war nicht umſonſt 
geweſen. England gab das Empfangene mit reichen Zinſen zurück. 
Wurden doch England und Schottland, noch mehr aber das benach⸗ 
barte Irland der Ausgangspunkt für die weitere Verbreitung des Chri- 
ftentums unter den noch barbariichen Völfern des europäiichen Kor» 


Allgemeine Überfigt. 8 


tinents. Sogar ein großer Theil der Schweiz, namentlich die Oft- 
ſchweiz, verdankt biefen britifchen Mönchen fein Chriftentum oder doch 
wenigſtens die Wieverherftellung und Befeftigung desſelben. Und auch 
- der fogenannte Apoftel der Deutichen, Winfried (Bonifacius), kam 
aus England Herüber, und fein Werk war e8 dann bejonders, bie von 
feinen Borgängern begründete Kirche dem römischen Stuhle zu unter 
werfen. Zugleich bereitet ſich durch feine Beziehungen zu Karl Mar 
tell und Pipin mehr und mehr ber Boden zu, in welchem dann Karl 
der Große die Samenlörner der Kultur ausftreuen konnte. Wenn zu 
irgend einer Zeit, fo tritt uns bier die Bedeutung der Klöfter umd 
eines nach ber Kloſterregel georbneten Tlerifalen Lebens entgegen, 
und vom Standpunkte eben die ſer Zelt aus wird e8 uns auch mög- 
lich werben, die weltbiftoriichen Vorausjegungen des Papſttums (frei- 
lich nur als bedingte und vorübergehende) anzuerfennen. Es 
wird fich und zeigen, wie einerfeitS ber fchon erwähnte Verfall des 
oftrömifchen Kaiſertums, das überbies durch theologifche Streitigfeiten 
mehr und mehr gejchwächt wurbe, zur Hebung ber römifchen Ober- 
berrlichkeit das Seinige beitragen mußte, und wie anderſeits bie ftrenge 
Zucht des Gefeges, die von Rom über das Abendland ausging, eine 
Vorbereitung wurde auf das Evangelium bin, durch welches ben 
Böllern erſt die rechte Freiheit werden konnte. Sie empfingen den 
edlen Chat noch in rohen Gefäßen, aber fie empfingen ihn eben boch, 
und fie nahmen ihn mit einer Empfänglichkeit und Bildſamkeit des 
@eiftes auf, um die wir fie bemeiven möchten. Wohl fiel die Prebigt 
des Heils oft auf einen harten Boden, aber war einmal ver Boden 
eriweicht, jo äußerte er auch nur um fo üppiger und Fräftiger feine ihm 
innewohnende Triebfraft. 

Fragen wir nach dem Inhalte ver Prebigt, fo war dieſer frei- 
lich zunächſt ein jehr einfacher und elementärer; es galt ja recht eigent- 
lich nur die Milch des Evangeliums als Nahrung zu bieten; Doch 
unter das Elementäre mifchte fich wohl auch Unverarbeitetes und Un- 
verbautes, und bie finnlich rohe Auffaflung der geiftigen Dinge trat 
auch Hier in Konflift mit einer nach einem geiftigen Ausdrud ringen- 
den Wiffenichaftl. So jehen wir bie Streitigkeiten der alten Kirche, 
nur in andrer Form, fich binüberpflanzen in bie Mönchsjchulen, und 
aus diefen erzeugen fich dann wieder neue Mißverftänpnifje, neue Ir- 
tungen, bie um fo fchwieriger zu heben waren, als Das lautere Ver⸗ 
ſtaͤndnis der Schrift durch die Überlieferung ſchon mannigfach getrübt 
war. Eine chriſtliche Theologie und Hand in Hand mit ihr eine 
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hriftliche Philoſophie mußten aufs neue fich bilden, nachdem bie alten 
Schulen untergegangen waren. Seit die großen Bilbungsftätten ber 


alten hriftlichen Welt, Antiochien, Alexandrien, Karthago ihre Leuchte 


batten erlöichen fehen, blieb einftweilen bie Überlieferung ber von dort- 
ber geretteten Schäte, ſelbſt wo fie anfänglich noch unvermittelt und 
roh erichien, die größte Wohlthat für die kommenden Gejchlechter. Das 
Erbe ver alten Kirche zu bewahren, darauf waren Die Männer ber 
mittelalterliden Kirche zunächft angewielen, und feiner hat vielleicht 
diefe Aufgabe mit jo hellem Geifte ergriffen und jo energiich erfaßt, 
als Karl der Große Daß zu dem Worte zugleich der äußere Ge» 
brauch, das Symbol, das Überfinnliche verfinnlichend, hinzutreten 
mußte, daß fogar äußere bisziplinarifche Gewöhnung an die überlieferten 
Formen unerläßlih war, wenn irgend ein gottesdienftliches Leben auf 
die Dauer fich bilden follte, liegt auf der Hand, Manches mag ung 
jet als ein toter Mechanismus, als ein leeres Formenweſen ericheinen, 
das damals feinen guten pädagogiſchen Zwed erfüllte, wenn e8 auch, 
was wir zugeben, in tote Gewohnheit und äußerliches Weſen ausarten 
fonnte. Inwiefern nun auch bie Abbildungen Heiliger Per— 
jonen und Gefhichten, mithin bie Bilder Chrifti und ver Heiligen 
in den Kirchen der Andacht förderlich jeten, darüber war im achten 
Jahrhundert in der griechifchen Kirche mit der ganzen Beftigfeit bes 
Fanatismus geftritten worben ; endlich hatte im Morgenlande der Bilder⸗ 
bient den Sieg davongetragen. Rubiger warb unter Karl dem Großen 
bie Frage im Abendland erörtert und ein gefunder Mittelweg eingehalten 
zwiſchen Bilderverehrung und Bilverftürmerei. Dem Aberglauben, ber 
an das Äußere und Faßbare fich hängt und auf dieſes fein Vertrauen 
jeßt, während das Innere Gott und dem Göttlichen entfremdet bleibt, 
biefem Aberglauben, dem Doppelgänger des Unglaubens, die möglichiten 
Schranken zu fegen und, wo e8 möglich war, ihn auszurotten, auch 
das war ein Beitreben Karls des Großen, wie jo manche feiner weiſen 
Verordnungen unverlennbar zeigen. Und dabei verfuhr.er mit bewun⸗ 
bernswürbigem Takte und jeltener Energie. Obgleich er dem Papſt Leo 
bie Ehre gegönnt hatte, ihn zum Kaifer zu krönen, jo wußte er doch 
eben dieſe Krone als eine ihm von Gott und Rechts wegen zuftän- 
dige mit Würde zu tragen, auch der Kirche und den Ffirchlichen Inſti⸗ 
tutionen gegerrüber. 

Der wohlthuende einheitliche Eindrud, den wir im karolingiſchen 
Zeitalter von der Perfon des feine Zeit jo gewaltig beberrichenden 
Mannes aus empfangen, verſchwindet unter der Regierung feiner Nach- 
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folger. Das Bild der Zerriffenheit und der Zerflüftung thut ſich vor 
unlern Blicken auf. Jetzt erft, im Zeitalter von Karl dem Großen 
bis auf Gregor VII, und von da wieder weiter bi8 auf Innocenz III, 
jeden wir die päpftliche Macht, die bis dahin noch in natürlichen Schran- 
fen gehalten war, mit Niefenjchritten vorwärtsdringen. Der Gedanke, 
nit nur der vornehmfte zu fein unter ven Bilchöfen, fondern die 
ganze apoftolifche Gewalt, von ber Die der übrigen Biſchöfe nur ein 
Ausflug jei, in fich zu vereinigen, mit einem Wort der Gedanke, fich 
als den fichtbaren Statthalter Chriſti im ausgebehntejten Sinn 
des Wortes darzuitellen, als den Herrn der ewigen Stadt und bes 
ganzen Weltkreiſes (urbis et orbis) — diejer Gedanke beberrichte mehr 
und mehr die Träger ber päpftlihen Würde. Und dazu waren bie 
Berbältnifie günftig. 

War doch das gute Recht und bie gute Sitte (gegestüber dem fünd- 
lichen Zreiben ver Großen diefer Welt) oft in der That auf feiten 
der Päpite, fo daß fie aus ver Berne geradezu als die Schirmberren 
gebrüdter und verfolgter Unſchuld ericheinen mochten. Aber freilich 
war es nicht die Tugend der Päpfte allein, die ihre Or öße bebingte. 
Leider trugen auch die Sünden Noms zu deffen Hebung bei. Vor allem 
mußte die Fälſchung gefchichtlicher Denkmäler, die fich eine unfritijche 
Zeit gefallen Tieß, dazu mithelfen, die Anſchauungsweiſe der Chriften- 
beit zu gewöhnen und zu fixieren, daß ihr Chriftentum und Katholi 
zismus, und dann wieder Katholizismus und Papfttum in eins zu- 
fammenfielen. An Wiveripruch gegen den Romanismus fehlte e8 zwar 
nicht, und dieſer Widerſpruch machte ſich von verjchievenen Seiten her 
geltend. Die orthodore griechiiche Kirche Hatte je und je, wenn auch 
oft wenig vom Glück begünftigt, ihren Proteft eingelegt gegen bie An- 
maßungen Roms. Berfchiedene Auffafjungen in ber Xehre, werfchiebene 
Gebräuche kamen hinzu, bis endlich eine Spaltung eintrat zwifchen ber 
morgen» und ber abendländiſchen Kirche, Die, oft übertüncht, niemals 
aber gründlich geheilt, bis auf dieſe Stunde andauert. Aber auch anti- 
Tirchliche, feftiererifche Bewegungen gingen zunächſt vom Morgenlande 
aus, wo die alten Erinnerungen an die gnoſtiſchen und manichäifchen 
Lehren nicht ganz erlofchen waren. Solche Bewegungen teilten fich 
dem Abendlande mit, und jo bot eine Steßerei der andern bie Hand 
unter den mannigfaltigjten und verwirrendften Namen. Je weniger 
man in ber rechten Zeit auf die warnenvden Stimmen bejonnener Män- 
ner, wie eines Claudius von Turin, eines Agobard von Lyon, 
eines Jonas von Orleans geachtet Hatte, deſto weniger Tonnte man 
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fih wundern, wenn an bie Stelle dieſer nüchternen und verftändigen 
Oppofition nachgerabe bie unklare, grundftärzende der Häreſie trat. 
Aber ehe und bevor noch die Härefie im Abendland drohend ihr 
Haupt erhob, hatte auch mitten in ber Tatholiichen Chriſtenheit bie 
weltliche Macht ihre Einfprache erhoben gegen bie Übergriffe Roms, 
indem fie ihre Autorität als eine nicht minder göttlich gewollte und 
göttlich georbnete der päpftlichen Autorität entgegenfegte. Da zeigt ung 
die Gefchichte einen Kampf, der fich in ven Fühnften Verwicklungen durch 
das ganze Mittelalter hindurchzieht und der unſre böchfte Teilnahme 
in Anipruch nimmt; zuerft in ver Geftalt des Imvejtiturftreites zur Zeit 
Heinrihs IV. und V., dann aber in Geſtalt des hundertjährigen Kam⸗ 
pfes zwiichen Rom und ven Hobenftaufen. Je leichter man in biefem 
Rampfe geneigt ift Partei zu nehmen, bier für die Kirche und ihre Un- 
abbängigfeit von weltlichen Weſen, dort für das Recht der Fürften 
und Völker, das ja nicht Not leiden darf unter dem Schein einer Fröm⸗ 
migfeit, die auch das Unrecht glaubt zur höheren Ehre Gottes thun zu 
dürfen, deſto forgfältiger und gewiffenhafter muß bie Geſchichte ver- 
fahren bei der Zeichnung diefes Kampfes. Wer bier glaubt auskommen 
zu können mit ben gewöhnlichen Kategorien, die man nur allzu oft als 
Schablonen angewandt hat, um entweber über alles, was fich unter 
dem Namen ber Hierarchie zuſammenfaſſen läßt, den Stab zu brechen, 
oder um jeben Widerftand gegen bie Hierarchie mit dem Namen des 
Deipotismus zu brandmarken, der erfpart fich zwar marche Mühe, aber 
er bringt fih um den fchönften Gewinn der Gejchichte, der eben darin 
befteht, vem einen gerecht zu werben wie dem andern. Licht und 
Schatten findet fich in diefem Kampfe auf beiden Seiten. Bon beiden 
Seiten wurde um eble Güter gelämpft und mitunter auch wohl mit 
vedlicher Abfiht und in begetfterter Weile; aber von beiven Sei- 
ten bat fich auch viel menjchlicher Wahn, viele Selbftjucht und Selbft- 
überbebung eingemijcht, fo daß die Vorwürfe, die eine Partei der an- 
bern im Übermaß ber Leivenfchaft macht, an dem einen Orte ebenfo 
gegründet erfcheinen mögen, al8 an dem andern. Mehr als einmal 
können ung die Päpfte als die Beſchützer des Nechts, als die Vertei- 
biger der Unſchuld, ja als die Vertreter der Huntanität ericheinen gegen- 
über der Roheit des Jahrhunderts; aber ebenjo oft werden wir unfer 
Lob wieder beſchränken müflen, wenn wir die jchöne Stellung, welche 
Gott in jener Zeit den Biſchöfen zu Rom angewiefen, getrübt fehen 
durch die Sünde des Hochmuts und einer unbegrenzten Herrſchſucht. 
Was follen wir vollends dazu fagen, wenn wir fchon im zehnten 
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Jahrhundert das Papſttum fittlich fo geſunken fehen, daß eine Reihe 
ber Iafterhafteften Individuen, die ihresgleichen nur in ben fchlechteften 
Zeiten der römiſchen Kaifergefchichte finden, den römiſchen Stuhl be- 
fledien! Da kann e8 uns ja nur freuen, biefem heilloſen Treiben 
einer weltlichen Faltion, welche die Papftwahlen an fich gerifien, ein 
Ziel geſetzt zu fehen! Ihr dieſes Ziel zu ſetzen, dem ſchnöden Kauf und 
Berkauf geiftfiher Amter auf immer einen Riegel vorzufchieben und 
die Kirche Hinzuftellen als eine freie, pas fcheint ja Das Streben jener 
ftreng firchlichen Partei, die in einem Hildebrand, dem nachmaligen 
Gregor VIL ihren Dann gefunden Hatte. Und gewiß! die Kirche zu 
erlöfen aus der ſchändlichen Knechtſchaft, der fie, freilich nicht ‚ohne 
eigue Schuld ihrer Führer, verfallen war, das war eine große, eine 
würbige Aufgabe. Dean bat fie nicht zu groß bezeichnet, wenn man 
fie mit der Aufgabe Luthers und der Neformatoren verglichen Bat. 
Aber wie bald jchlug der edle Eifer, der für die Reinheit und Unab- 
bängigfeit der Kirche in den Kampf trat, in fein Gegenteil um! und 
was an den weltlichen Machtbabern mit Recht war verbammt worden, 
ver Handel mit geiftlichen Gütern oder die Simonie, wie man es 
nannte, das ſcheute fich über kurz oder lang die Kirche nicht felbft 
zu üben, und doppelt häßlich muß dann das Zerrbild fich ausnehmen. 

Was aber in den ganzen Streit der geljtlichen mit der weltlichen 
Gewalt beſonders viele Verwirrung gebracht hat, das war bie verhäng- 
nisvolle Vermengung biejer beiden Gebiete. Man ging dabei von einer 
edlen Boransjegung aus, nämlich von der Vorausſetzung, daß alles 
Weltliche dem Geiftlichen, und alles Menfchliche dem Göttlichen unter- 
than fein ſoll. So das Ideal, das dem Katholizismus zu Grunde liegt, 
wie es ber leitende Gedanke der ganzen Hierarchie tft, Die ja nichts 
anderes fein wollte als Theokratie. Aber wie durch und Durch verivelt- 
licht war dieſe Hierarchie, wie gar menfchlich und öfter ſogar unmenfch- 
Id war das, was auf das Prädikat des Göttlichen Anſpruch machte! 
Se höher wir von idealer Seite Hinaufzufteigen genötigt werden, deſto 
mädhtiger ergreift uns in der Wirklichkeit dann auch das Grauen beim 
Blick in die ſchauerlichen Abgründe, die rechts und links ſich öffnen. 
Riemand wird behaupten, e8 habe dem Mittelalter an Idealen gefehlt. 
Im Gegenteil, das Mittelalter ift die Zeit der Ideale, und nament- 
fh der religiöfen Ideale, und daraus erklärt fich ſchon allein bie 
ſchwaͤrmeriſche Vorliebe, die manche ideale Naturen für das Mittel» 
alter gehabt Haben. Aber auch für den, ber einer ſolchen Begeiſte⸗ 
zung für pie Erfcheinungen des Mittelalters ſich Hingibt, Tiegt Doch 
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eben wieder viel Unbefriedigendes darin, daß gerade jene Ideale weit 
über das Ziel des Erreihbaren hinaus verlegt und durch Überfpan- 
nung in Karikatur verzogen wurden. Und daraus erklärt fich zugleich 
iwieber umgefehrt die Abneigung, welche Fühlere Verſtandesmenſchen 
gegen das Mittelalter Haben. Was jene als Ideal begrüßen, das 
ericheint dieſen als leere Phantafterei; was jenen fich im Heiligenjcheine 
barftellt, darin erbliden diefe einen Ausbund des Pfaffentrugs und der 
Heuchelei; was jene als Romantik befingen, verhöhnen dieſe als Blöd⸗ 
finn und Barbarei. Beide haben recht und beide haben unrecht, je 
nachdem man das Ziel, dem der befjere Geift des Mittelalters zuftrebte, 
oder die Wege, auf benen man das Ziel zu erreichen juchte, je nach» 
bem man das ideal Gewollte oder die vollendete Thatjache zum Maß- 
jtabe der Beurteilung nimmt. Das Mittelalter ift, um e8 kurz zu 
fagen, bie Zeit der grellften Gegenfäte, bie fich das eine Mal un- 
vermittelt und fcheinbar friedlich bei einander finden, dann aber auch 
wieber feindlich aufeinander ftoßen und zuletzt als ungeldite Wider⸗ 
iprüche fich teilweife bis im die neue Zeit hinübergeſchleppt haben. 
Darum ift es für Die Gefchichtsforjcher Feine Heine Aufgabe, dem Mittel» 
alter gerecht zu werben, und barum wird auch das volle und ganze 
Verſtändnis desfelben noch lange auf ſich warten laſſen. 

Eine folche gewaltige Zeit bedurfte auch großer phyſiſcher Anftren- 
gungen, ritterlicher Unternehmungen, einer großartigen Gymnaſtik, wenn 
bie fich feindlich entgegengejegten Mächte nicht vor der Zeit fich felbft 
aufreiben jollten. Die Gährung mußte einen Ausweg juchen, wenn fie 
das Gefäß nicht zeriprengen follte. Einen ſolchen boten Die Kreuzzüge. 
Nachdem das antile Heidentum überwunden war, das Judentum aber 
fih nur noch in zeriprengten Reſten als Zeuge der alten Thaten Got» 
tes mitten unter der Chriftenheit erhalten hatte, da trat ein neuer ge- 
meinjchaftlicher Feind des Kreuzes auf in vem Islam. Wir haben 
ſchon erwähnt, wie die jchönften Gegenden der früheren chrijtlichen Jahr⸗ 
hunderte ihm zur Beute fielen. Auch in Spanien hatte er ſich Boden 
errungen, und feinem weitern Vorbringen in Europa hatte das Schwert 
Karl Martells nur ein vorläufiges Ziel gejekt. Eine Zeitlang hatten 
bie Ehriften im Morgenlanvde Ruhe gehabt unter ven Kalifen, und un- 
verwehrt, wenn auch mit Schwierigkeiten verbunden, war ihnen ber 
Beſuch der Stätten des Heiligen Landes. Aber mit dem Wechfel ber 
mohammedaniſchen Dynaſtien trat auch ein Wechfel in den Schickſalen 
der Ehriften ein, und immer lauter, immer bringenber erſcholl ber 
Hüferuf im Abendlande. So waren es die Kreuzzüge, welche vom 
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Ende des elften Jahrhunderts an bis zum Ende des breizehnten eine 
Bewegung hervorbrachten, die in der Gefchichte ihresgleichen fucht. Ohne 
diele Bewegung, ohne dieſen geiftigen Zuftzug wäre das mittelalterliche 
Leben erftickt, wäre e8 unter dem Gewicht feiner eignen, Tolofjalen Größe 
zulammengebrocden. Einen neuen Auffchwung aber nimmt e8 eben 
jetst, es zeigt fich ung, ideal gefaßt, in feiner romantiſchen Verherrlichung, 
während der nüchterne Verſtand auch hier eine bie fittlich-religiöfe Idee 
befriedigende Realität vermißt. Nicht mit Unvecht hat man daher in 
den Kreuzzügen ven Wendepunkt zu finden geglaubt, ver, wie er dazu 
gedient hat, die Hierarchie und was baran hängt auf den Höchiten 
Gipfel zu Heben, auch wieder die Bedingungen ihres Sturzes berbei- 
geführt hat, „jo daß ſchon das Fundament des gigantiſchen Gebäudes 
untergraben wurde, als noch an deſſen Vollendung gezimmert warb.” *) 

Aber auch im geiftigen Leben, in Wiſſenſchaft und Kunft zeigt fich 
ums die weitausgreifende, ja ins Weite und Ungeheuerliche ausſchwei⸗ 
fende Jugendkraft des mittelalterlichen Strebens. Nicht zufällig tritt 
Dem ritterlichen Geift, ver auf Eroberung des heiligen Landes ausgeht, 
jener kühne Geift ver philofophiichen Spekulation zur Seite, der das 
jenfeitige Land der Verheißung zu entdecken, ber die tiefjten Geheim⸗ 
niſſe des Glaubens zu ergründen ven Mut bat. Das find bie geift- 
lichen Nitterfpiele, die Turniere der Scholaftil, denen die tieffinnige 
Myſtik ebenfo ergänzend zur Seite tritt, wie das Mönchtum dem Nitter- 
tum. Und fuchen wir dann endlich noch nach einem in bie Sinne fal- 
lenden, nach einem monumentalen Ausoruc des mittelalterlichen Weſens 
und Strebens, fo ftehen noch heute als fprechende Zeugen jene mittel» 
alterlichen Dome, bei deren Anblid alle die ahnungsreichen Beziehungen, 
alle vie ungelöften Rätſel uns vor die Seele treten, an denen jene Zeit 
jo rei ift. 

Eine vollftändige, eine von Jahrhundert zu Jahrhundert oder gar 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gleichmäßig fortichreitenve, alles in ihren 
Bereich ziehende Geſchichte des Mittelalters darf hier nicht erwartet wer- 
den. &8 muß uns vor allem darauf anlommen, bie hervorragen⸗ 
den Berjonen und Ereignifje reden zu lafjen und die Verknüpfung der⸗ 
ielben mit dem ganzen großen Drama, dem fie angehören, mehr nur 
anzubenten als durchzuführen. Die Slaubensboten, deren Wanber- 


2) Rettberg, Bortf. von Schmids Kirchengeſch. VII. ©. 314. (Da bie 
bier von Nettberg durchgeführte Anſchauung durch die feitherige Forſchung nur tiefer 
Begränbet iſt, bebarf es au biefer Stelle noch feiner weiteren Hinweife auf bie neuere 
&itteratrv über bie Kreuzzuge. D. 9.) 
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ſtab nicht felten als ein Wunberftab wirkte, die Kirhenfürften und 
ihr Kampf mit der weltlihen Macht, die Kirchenlehrer und ihre 
Theologie (die theoretiiche wie bie praftifche), die Ordensjtifter und 
das Mönchtum in feinen vielverichlungenen Verzweigungen, die Hei⸗ 
ligen der Kirche in ihrem Kampfe mit der Welt und dem eignen ſünd⸗ 
lichen Herzen, in ihrer Demütigung wie in ihrer Verberrlihung, und 
enblih auch bie Gegner der Kirche, die Männer ver Oppofition, 
bie Geifter der Bewegung, bie bald al8 Träger eines reinen Lichtes 
ericheinen, bald aber auch als unheimliche Schatten des Abgrundes auf- 
tauchen, ſie werden abwechjelungsweife in den Borbergrund der Er- 
eigniffe treten, und an dieſe biographiichen Fäden wird fich dann auch 
am leichtejten dasjenige anreihen, was über Einrichtungen, Zuftände, 
Bewegungen und Kämpfe des Mittelalters zu jagen ift. 

Machen wir den Anfang mit ven Glaubensboten und ihrer 
Wirkſamkeit im fiebenten und achten Jahrhundert! Wir richten zu dem 
Ende unfre Blide noch einmal nach den britifchen Infeln, und zunächit 
nach dem weftlichen Eilande, das zu jener Zeit, mit Klöftern befäet, 
von Mönchen übervölfert, im Befite einer für das Zeitalter feltenen 
wiſſenſchaftlichen Bildung ftand, und das baber den Namen führte 
einer Inſel der Heiligen (insula Sanctorum), wir meinen nach ber 
Inſel Irland.) 

Unter den iriſchen Klöftern ragt dag fett der Mitte des jechiten 
Jahrhunderts geftiftete Klofter Bankor (Bangor) in der Landſchaft 
Ulfter hervor, und aus biefem Klofter ſtammt der Dann, ven wir als 
ben Apoftel ver Alemannen, als den Miffionar ver Oſtſchweiz begrüßen, 
Columbanus. Geboren ums Jahr 550 in ber Provinz Leicefter, 
fühlte ex ſchon von zarter Jugend auf einen Zug zum beichaulichen 
Leben der Mönche, er begab fich in das meugeftiftete Kloſter Bankor, 
bejjen Abt Comgall durch hohe Frömmigkeit fich auszeichnete. Aber pas 
ftille, eingezogene eben des Klofters füllte feine nach Thaten durſtige 
Seele nicht aus. Er fühlte in fich das Feuer brennen, von bem ber 
Herr fagt: „ich wollte, es brennete ſchon!“ „Mein höchſter Wunfch 


*) Bol. Greith (Bifhof von St. Gallen), Geſchichte der alt-irifchen Kirche 
und ihrer Verbindung mit Rom, Gallien und Alemannien. Preib. 1867. (So— 
wohl die neuere Litteratur, die au bie Stelle bes heute veralteten Greithſchen 
Werkes getreten ift, als bie ber hentigen Forſchung hier noch geftellten Aufgaben 
find übrigens bereits im litter. Anhang zum I. Bde., ©. 710 kurz berüdfichtigt 
und werben im Zuſammenhang mit der Gefamtgefchichte diefes Zeitraums im An- 
bang zu dieſem Bande genauer charakterifiert. D. 9.) 
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war”, jo fchrieb er an einen Freund, „zu den Heiden zu geben und 
isnen Das Evangelium zu verfündigen. Er vertraute dem Abte dieſen 
Wunſch und fand bei ihm williges Gehör. Comgall billigte nicht nur 
den Entichluß, ſondern bot zugleich zur Ausführung desſelben willig bie 
Hand. Zwölf junge Mönche wurben ausgerüftet und dem Columban 
als Gefährten mitgegeben. Ums Jahr 590 verließen fie die Infel und 
fteuerten Gallien zu. Wohl hatte das Ehriftentum fchon feit den älteften 
Zeiten in biefem Lande Wurzel gefaßt; aber unter der ſchwachen Re⸗ 
gierung ber Merowinger war eine traurige Zeit des Verfalles eingetreten, 
fo daß König Guntrum von Burgund die dringende Aufforberung an 
Columban und feine Gefährten ergehen ließ, der veröbeten Kirche fich 
anzunehmen. Columban entwidelte fofort eine rege Thätigfeit: er legte 
Klöfter an, damals bie einzigen Pflanzftätten ver chriftlichen Bildung 
und Gefittung. Beſonders zeichnete fich aus das Klofter Luxeuil (Luxo- 
vium, 2ütel) in der Franche Comte, dem heutigen Departement ber 
Dber-Saone; außer biefem blühten noch die Klöfter Annegry und Fon⸗ 
tenay. Die jtrengfte Mannszucht ward in dieſen Klöftern eingeführt 
und gehandhabt. Manches daran mag uns jeltfam berühren, aber 
andre Zeiten, andre Sitten. Wer den Löffel, mit dem er eſſen wollte, 
nicht zuvor befreuzte, wer beim Anfang des Gefanges huftete, wer den 
Kelch beim heiligen Abendmahl mit den Zähnen berührte, wer das Amen 
zu fagen unterließ, wurde bejtraft und zwar mit Schlägen beitraft, bie 
Damals noch nicht für entehrend gehalten wurden. Wohl aber mißfiel 
die Strenge überhaupt den zuchtlofen Geiftern, und beſonders zog fich 
Solumban die Ungnade des Königs Theoderich (Dietrich) IL. zu, als er 
ihm feine Ausjchweifungen und feine eheliche Untreue vorhielt. Sowohl 
der König als deſſen erbitterte Großmutter Brunhilde verfolgten ihn 
mit ihrer Race. Im Jahr 611 mußte Columban Burgund verlaſſen; 
er begab fich nach Soiſſons in Neuftrien an den Hof König Lothars II. 
der ihn wieder an Dietbert, König der Oſtfranken, empfahl, welcher in 
Mes feinen Sit hatte, 

Dort fand Eolumban gute Aufnahme. Der König ließ fih von 
ihm in die Heilige Schrift einführen und erteilte ihm zum Dank dafür 
die Erlaubnis, in dem alemannifchen Helvetien, welches zu Oftfranten 
gehörte, das Evangelium zu verkünbigen. 

Hiermit betreten wir das Miffionsgebiet Columbans, und ſo mögen 
nm auch gleich feine beiden Gefährten, Gallus und Magnoald, 

genannt werben. Auch Gallus (Gallion, Gilian), von deſſen früheren 
Lebensumſtänden nur wenig verlautet, war in Irland geboren, etwas 
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ipäter als Columban (560). Auch er war in Bankor erzogen worben 
und batte Columban zum Lehrer gehabt; aber in einem Stüd über- 
traf er den Lehrer, darin nämlich, daß er nun auch, jo gut e8 eben 
ging, die deutſche Sprache fich aneignete, in der er das Evangelium dem 
deutſchen Volke verkünbigen konnte, während Columban nur das Irifche 
fannte. Weniger Sicheres wiſſen wir über Magnus (Magnoald). 
Wir folgen den Fußtritten diefer Männer erft nach dem kleinen 
Drte Aſcapha (Schaffhaufen), von da nach dem ebenfall® noch Kleinen 
Züri) (castrum Turegum) und begleiten fie den Zürichfee hinauf nach 
Tuggen. Dort beginnt der erfte entjchiedene Kampf mit dem Heiden⸗ 
tum. Die Göbenbilder des Wodan u. a., denen die Einwohner ihre 
Opfer zu bringen pflegten, wurden von den eifernden Glaubensboten 
zertrümmert und in den See geworfen. Dies erbitterte Das Voll, Ein 
allgemeiner Aufſtand nötigte bie chriftlichen Boten, Die Gegend zu vers 
laffen. Sie nahmen ihren Weg nach Arbor felix (dem heutigen Arbon), 
wo fie ſchon eine chriftliche Gemeinde vorfanden. Der Priefter Wil- 
mar nahm fie freundlich auf und wies ihnen am öftlichen Ende des 
Sees, in Breganzium (Bregenz) einen Si an. Die dortige Aurelias 
Kapelle deutete auf frühere Spuren des Chriftentums in der Gegend ;*) 
jet war fie von heidniſchen Gößenbilbern entweiht. Es gelang jedoch, 
diefe Einpringlinge zu entfernen und die Kapelle wieder dem chriftlichen 
Gottesdienste zurücdzugeben. Drei Jahre lang verweilten Columban und 
feine Gefährten unangefochten in der Gegend und nährten fi vom Er- 
trag des Fijchfanges und der Jagd. Aber der Herzog von Schwaben 
und Rätien, Gunzo, der am nordweſtlichen Auslauf des Sees zu 
Iburninga (Überlingen) feinen Sit hatte, ließ ſich von ber heidniſchen 
Partei bereden, die ihnen Täftigen Waldbrüder wegzumweifen. Sp jchlug 
nun für biefe die Stunde der Trennung. Columban zog über bie 
Alpen zu den Langobarden, wo ihn der König Agilulf freundlich aufs 
nahm. Dort belämpfte er als ein guter Orthodoxer die Arianer, machte 
aber auch dem römiſchen Biſchofe ernſte VBorftellungen wegen der ſchwan⸗ 
fenden Haltung feiner Vorgänger im Dreikapitelſtreit, und gründete un- 
weit Pavia das berühmte Klofter Bobbio, das ſich nachmals Durch 


*) Wie weit überhaupt das Ehriftentum in Oberalemannien db. h. in ber 
Oſtſchweiz fchon früher verbreitet worden, ift eine frage, mit ber ſich bie neuere 
Geſchichtsforſchung beſchäftigt. Vgl. „Die Einführung des Chriftentums in ber 
Oſtſchweiz; ein Nachtrag zur Chronik von Wyl, vom Berf. berfeiben”. (Die über 
biefe Schrift entbrannte Kontroverfe wirb wegen bes piychologifchen Intereſſes, das 
ihr innewohnt, im Anhang näher berüchſſichtigt. D. 9.) 


Der Beilige Gallus. 18 


Pflege der Wiſſenſchaften große Verdienſte erworben hat. Allda ftarb 
er 615. Die fpätere Legende wußte viel Wunberbares aus feinem 
Leben zu berichten. 

Gallus, den die Kränklichleit feines Körpers verhindert hatte, 
feinem Lehrer und Gefährten über die Alpen zu folgen, blieb einftweilen 
bei dem Priefter Wilmar zu Arbon. Als er genefen war, ließ er fich 
von dent Diafonus feines Gaftfreundes, dem jagbgewohnten Hilti- 
bold, die Gegend jchildern, welche oberhalb Arbon am Flüßchen 
Steinach als eine tiefe Wildnis zum Hochgebirge anfteigt. Dorthin ver- 
langte ihn zu geben und dort eine Zelle zu errichten. Die Schilderung 
der Wildnis fchreckte ihn nicht ab, fie Iud ihn zum Kampfe ein. „Sit 
Gott für uns”, ſprach er, „wer will wider uns fein?” Und fo machte 
er fih auf mit feinem Gefährten Magnoald und dem Wegweifer Hilti- 
bold. Als er mitten im Geftrüppe der Dornen, in denen fein Fuß 
fih verwidelte, ven Ort gefunden zu haben glaubte, ver fich zum An⸗ 
bau einer Zelle eignete, ſteckte er eine Hafelrute, der er die Geftalt eines 
Kreuzes gab, in die Erde und hängte bie Heiligen Reliquien, die er in 
einer Kapſel bei fich trug, an verjelben auf mit den Worten: „Bier 
meine Stätte, bier fol auch meine Ruhe fein”. So die Sage. Da⸗ 
mit war der Anfang gefchehen zu der Gründung der nachmals berühm⸗ 
ten Abtei St. Gallen im Jahr 614. — Gallus war damals etwas 
‚ über 60 Sabre alt. Bald fammelte fih um ben beiligen Dann, vem 
man Wunderkräfte zufchrieb, eine Schar von Mönchen, die fich anfäng- 
lich auf zwölf beichränkte, und die freiwillig fich der ftrengften Klofter- 
zucht unterzogen. Graf Talto, Verwalter ver königlichen Klofter- 
güter, jchenkte den Mönchen bie Wildnis, die fie num erjt urbar ma- 
hen mußten im Kampfe mit den wilden Tieren des Waldes, die ihnen 
das Recht Des Beſitzes ftreitig machten. Auch über die vernunftlofe 
Kreatur Hat die Sage dem Gallus eine Gewalt zugeichrieben, wie fie 
häufig den Heiligen diefer Zeit beigelegt wird. So follen die Schlangen 
von jelbft aus der Gegend gewichen fein, wo Gallus feine Zelle gebaut. 
Am merkwürbigften aber ift die Gefchichte, die ſich auf einem elfen- 
beinernen Diptychon der Stiftshibliothef zu St. Gallen dargeſtellt 
findet. Eines Abends, nachdem Gallus mit feinem Gefährten das 
Mahl gehalten, betete Gallus vor dem Kreuze, während fein Gefährte 
fi) verborgen hielt. Ein Bär nahte ſich dem Tiiche und nahm von den 
Überbleibfeln des Mahles. Gallus befahl ihm, erft Holz zu holen und 
ins Feuer zu werfen, und erft als ber Bär die Arbeit verrichtet, gab 
ihm der heilige Mann zu effen, verwies ihn aber zugleich im Namen 
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Chrifti aus dem Thale ins Gebirge. Der Bär gehorchte. Der Ge 
fährte aber, der ſolches mit angeſehen, fiel auf feine Kniee und ſprach: 
„Jetzt weiß ich, daß der Herr mit bir ift; denn auch die Tiere bes 
Waldes gehorchen dir“.“) Immerhin foll uns durch ſolche Dichtungen 
verfinnbildet werben, wie bie rohen Naturkräfte weichen müfjen vor ber 
alles beherrſchenden Macht menfchlicher Gefittung, allermeift aber vor 
der Macht des chriftlichen Glaubens, 

Auch die Menſchenherzen, die fich erſt der Kunde bes Heils ver- 
ichlofien Hatten, wurben Durch Fügung Gottes umgewandelt und bem 
Evangelium vienftbar. Iener Herzog Gunzo, der einft die heiligen 
Männer aus ihrem ruhigen Site vertrieben hatte, wurbe burch ein 
Wunder umgeftimmt. Er hatte (jo erzählt die Mönchsfage) eine Tochter, 
namens Sridiburg, bie verlobt war mit dem König Sigibert. 
Sie war von einem böfen Geift befeffen, der nur dem heiligen Gallus 
weichen zu wollen erflärte. Der Priefter Wilmar wurde als Mittels» 
perjon an Gallus abgejenvet, allein biefer, dem Rufe ausweichen, 308 
fich tiefer in das Gebirge zurüd zu einem Diakonus Johannes, und 
lebte dort ungefannt. Erſt nachdem Gunzo einen Eid geſchworen, daß 
er Gallus nichts Übles zufügen wolle, ließ dieſer fich endlich bereben, 
ber Einladung nach Überlingen zu folgen. Er trieb ven böfen Geift 
aus der Töniglichen Jungfrau. Diefe aber, ftatt ſich nun mit Sigibert 
zu vermäßlen, nahm ben Schleier und warb Abtiffin bes Kloſters St. 
Peter in Met. Gunzo hatte in feinem Eide gelobt, dem Gallus das 
Bistum von Konjtanz zuzuerkennen, allein Gallus lehnte folches ab; 
das Bistum warb feinem Schüler Johannes übertragen, und biefer 
blieb auch als Biſchof feinem Lehrer, dem Stifter von St. Gallen, 
untertban und trug nach Kräften zur Hebung des Kloſters bei. 

Noch in feinem hohen Alter ging Gallus öfters nach Arbon, um 
bem Gottesbienfte beizuwohnen. Er ftarb hochbetagt, nach ver gewöhn⸗ 
lien Angabe im Jahr 646, nad) andern erſt 655. Die Kirche feiert 
befanntlich den 16. Oftober als feinen Todestag. Sein Leichnam wurbe 
bei feiner Zelle begraben. — 65 Sabre nad) feinem Tode ftiftete Graf 
Waldram mit Genehmigung des Majordomus von Frankreich, Pipin 
von Heriſtal, ein fürmliches Klofter zu Ehren des heiligen Gallus, 
beifen erjter Abt Otmar hieß. Das Klofter ftand unter dem un⸗ 
mittelbaren Schirm bes Königs; es zeichnete fich bald nicht nur ale 
Sit der Frömmigteit, ſondern auch der Gelehrſamkeit aus. Als Adalbero, 


*) Vgl. Pipers enangel. Kalender 1860. ©. 35. 


Magnoald und Sigebert. 15 


Vichof von Augsburg und Abt von Elwangen, im neunten Jahrhun⸗ 
vert nach St. Gallen reifte, um bort am Grabe bes Stifters feine An- 
dacht zu verrichten, fagte er: einen Heiligen, und zwar einen toten, 
habe ich gejucht, aber ber lebendigen Heiligen fand ich mehrere; 
ihre Wiſſenſchaften und ihre Tugenden Iprachen fich in ihren Worten aus. 

Sp viel von Gallus, dem Bedeutendſten aus der Gefellichaft 
Columbans. Bon Magnoald erzählt die Legende, wie er mit feinem 
Gefährten Theodorus von der St. Galluszelle aus nah Schwaben fei 
berufen worden, um dort (namentlich im Algäu) das Evangelium zu 
verfünbigen. Der Geiftliche von Augsburg, der bie heiligen Männer 
in das Land rufen follte, hatte den Weg von Augsburg nad St. 
Gallen mit einem Licht in ver Hand zurückgelegt, das bei allem Bren- 
nen nicht fürzer wurde und fich abends immer wieder von felbft ent- 
zünbete (ein ſchönes Sinnbild des Glaubens!). Die beiden Mönche 
hatten auf vem Wege nach Schwaben mit Schlangen und Drachen zu 
fämpfen, die fie glüclich überwanven. Theodorus blieb im Kampfe 
zurüd, Magnoald zog weiter und gründete das Klofter Füßen. 

Bon einem andern Gefährten Columbans, Sigebert, erfahren 
wir, daß er ſich auf dem Gotthard von feinem Meifter getrennt und 
fich unweit der Quellen des Rheins in einer Höhle niebergelaffen babe, 
bon wo aus er den Rätiern das Chriftentum verkündigte. Einer ber 
Neubelehrten, ein begüterter Dann, Placidus, fette Sigebert in den 
Stand, ein Klojter zu ftiften, welches wegen ber Eindbe (desertum), in 
der e8 ftand, Dijertina (Diffentis) genannt wurde. Auch aus dem 
St. Gallen benachbarten Klofter Reichenau ging eine Geſandtſchaft 
unter Anführung des Heiligen Pirmin nah Nätien, allwo deſſen 
Schüler Adelbert das Klofter ad Favarias (Pfäfers) ftiftete, unter 
deſſen Schu und Pflege bis in die neueften Zeiten die dortigen Heil- 
quellen ſtanden. Nach der Klofterlegenve follte das Klofter anfänglich 
bei Marſchlins gebaut werben. Ein Arbeiter aber wurde, als er das 
Holz zum Bau zurechtbauen wollte, vom gejchwungenen Beil verwun⸗ 
bet. Den blutenden Span trug eine Taube in ihrem Schnabel weiter 
ins Gebirge und in die Felsichlucht Hinein und ließ ihn da fallen bei 
einer dunklen Tanne, zum Zeichen, daß dahin das Klojter jollte zu 
ftehen kommen. 

Werfen wir noch ſchließlich von Nätien weg einen Blick auf den 
Schwarzwald und die Donaugegenden, auf die Rhein- und Mofelgegen- 
den und den Elſaß, jo treffen wir überall auf Namen von Heiligen 
und auf Legenden, die fich zum Teil wieerholen und wobei wir es ber 
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kritiſchen Geſchichtsforſchung überlaffen müfjen, das Wahre und Halt 
bare vom Falichen und Erdichteten zu fcheiden, ſoweit es möglich if. 
In fehr vielen Fällen wird ung nichts andres übrig bleiben, als ung 
mit der Sage zu begnügen, wie fie ung gegeben ift, und und auch das 
Wunderbare da gefallen zu lafjen, wo wir e8 ebenjowenig zu erklären 
als ohne Schaden für Die Gefchichte zu bejeitigen wifjen. Von bem 
heiligen Fridolin haben wir ſchon früher gehandelt‘) Nun finden 
wir den heiligen Trutpert auf dem Schwarzwald und im Breisgau, 
ven beiligen Pirmin im Elfaß und in ben Vogeſen, bie beiven St. 
Wendel, ven einen, ven ältern, im ZTrierichen, ven andern, den jün⸗ 
gern, in der Wetterau; den heiligen Kilian in der Gegend von Würz⸗ 
burg und in Thüringen; Euftafius und Emmeran in Bayern, 
an welche beide dann die heiligen Rupert und Corbinian ſich an- 
jchließen. Um biejelbe Zeit erhob fib in Bayern unter Theodo II. 
auf den Trümmern des alten verjchütteten Juvavium das Erzitift 
Salzburg und das Klofter Freifingen. 

Alle dieſe mannigfaltigen Miffionen Haben wir uns durchaus 
nicht zu denken in jener Abhängigleit von Nom, wie wir fie bei dem 
jogenannten Apoftel der. ‘Deutfchen, dem Bonifacius, werben hervor⸗ 
treten fehen. Schon Columban Hatte fi in Beziehung auf die Ofter- 
feier und andre kirchliche Gebräuche Teineswegs an bie römiſche Sitte 
gebunden, eine Treibeit, die ihm freilich von Rom aus übel verbacht 
wurde. Aber auch die eben genannten Männer bewegten fich in ihrer 
Predigt frei und unabhängig, und gerade bie vielen Wunder, bie von 
ihnen erzählt werben, follen den Einprud biefer perfönlichen Voll- 
macht verftärken helfen, einer Vollmacht, die ihnen von höherm Orte 
als von Rom her gegeben war. Eine finnreiche Legende mag uns das 
Verhältnis dieſer Miffionäre zu Rom näher bringen.**) Der Heilige 
Pirmin, deſſen wir oben gebacht, war auf feinen Wanderungen auch 
nah Rom gelommen. Im den Katalomben betete er auf dem Grabe 
bes heiligen Petrus. Bapft Gregor IL. betrat mit einem Begleiter zu 
gleicher Zeit die Heilige Stätte. „Wer ift biefer?” fragte er den Be 


*) 8b. I. ©. 644 (fowie im Anhang ©. 710). 

”*) Phil. Heber, Die vorkarolingifchen Glaubenshelden am Rhein umb beren 
Zeit. Frankf. a. M. 1858. S. 217. Nach einer aus dem elften Jahrhundert 
ſtammenden Lebensbeſchreibung Pirmins. (Über bie Titterarifhe Bedeutung bes 
Heberſchen Buches — als Borläufer der Ebrardſchen Theorie Über die Anfänge ber 
deutſchen Kirchengeſchichte — vgl. wieder ſowohl ben Anhang zum erften Bande 
S. 709, als bie Litterarifhen Ergänzungen zu diefem Bande. D. 9.) 


Pirmin und ber römische Bifchof. 17 


gleiter. „Ein ausländiicher Biſchof aus dem Franlenvolfe”, Tautete bie 
Antwort. „Bor folchen Leuten müfjen wir ung hüten“, fagte der Papſt, 
„warum überwacht ihr die Fremden nicht forgfältiger? fie find in ge- 
beimen Betrug gehüllt“. Aber fiehe dal der Biſchofſtab Pirmins rich 
tete fih auf zum Zeichen ver Unſchuld feines Trägers und blieb auf- 
vecht ftehen, folange dieſer betete. Der Papft, durch das Wunder be- 
ihämt, warf fich vor dem fremden Biſchof nieder und bat ihn um 
Verzeibung; beide gaben fich ven Friedenskuß und weilten bei einander 
in vertraulichen gottjeligen Geſprächen. 

Wer die Segnungen, welche die Glaubenöboten dieſer Zeit über 
Deutihland und die Schweiz, ja über die europäifche Menſchheit brach- 
ten, fih in poetijchem Bilde vergegenwärtigen will, den verweilen wir 
auf die ſchöne Legende Herders: „Die Fremdlinge”. Und wer wird 
dieſem evelften Wortführer ver Humanität nicht beiftimmen, wenn er 
die Bflugihar und das Kreuz in fohöner Verbindung zufammen 
uns nennt, al8 die Symbole der wahren Kultur, als Die Werkzeuge, 
burch welche die Welt ficherer zu erobern ift, als durch bie Schärfe des 
blutigen Schwerte®. 


Dagenbach, Kirchengejchichte IL. 2 
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Die Miffton unter den Friefen: Amandus, Eligius, Willibrord, Suibbert. — Der 
heilige Bonifacius. Belehrung der Sachſen und Avaren unter Karl dem Großen. 


ir haben geſehen, wie das Chriftentum im ſüdlichen Deutichland 
und in der Schweiz, namentlich in Alemannien und Rätien durch Glau- 
bensboten ausgebreitet wurde, bie unabhängig von Rom auf ihre eigne 
Hand Hin das übten, wozu der Geift der Liebe fie trieb und wozu 
ihnen auch die Macht und die Freubigfeit von oben gegeben ward, Wie 
man auch immer über die Wunder denken mag, mit denen ihre Lebens⸗ 
gefchichte ausgeſchmückt ift — fie haben Wunder getban im edelſten Sinne 
des Wortes, fie haben jchöpferifch eingewirkt auf die natürlichen und 
menjchlichen Zuftände ihrer Zeit, fie haben das Rohe gebändigt, pas 
Dunkle erhellt, das Harte erweicht, haben Licht und Leben und Frucht- 
barkeit gebracht, wo ödes und wüſtes Land war, und die dankbare Nach- 
welt bat dieſe Thatfachen feftgehalten In der Überlieferung einer kind⸗ 
ih glaubenvden und kindlich dichtenden Zeit. 

Größere Schwierigkeit bot die Verbreitung des Evangeliums im 
Norden Germaniens bei den kriegeriſchen Sachſen und Frieſen. Die 
Frieſen, deren Wohnfite längs der Küfte der Nordfee, von der Mün- 
dung der Wefer bis zum Ausflug der Schelde zu finden find, Tagen 
mit dem fränkiſchen Reich in beftändigem Krieg. Nachdem aber ber 
fränkiſche Majordomus Pipin von Heriftal einen Teil derfelben unter- 
worfen Batte, zeigte fich auch jofort der chriftliche Viebeseifer bereit, den 
Segen des Ehriftentums dorthin zu tragen. ALS der erfte Apoftel Bel 
giens wird und genannt Amandus (vom Jahr 626—666). Er 
ſtammte aus einer alten anjehnlichen Römerfamilie. Geboren zu Nantes 
in Aquitanien, zu Ende des jechiten Jahrhunderts, hatte er fich gegen 
den Wunſch feiner Eltern dem geiftlichen Stande gewidmet. Nachdem 
er erft im fünlichen Europa, namentlich unter den Basken in ven 
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Amandus. Eligius. 19 


Porenien, dann unter ven Slawen an der Donau das Wort vom 
ren, geprepigt, wendete er fich endlich den Völkerichaften an ber un⸗ 
tern Schelde zu, und richtete jein Augenmerk beſonders auf Die Nieder⸗ 
lande. Bon König Dagobert I unterftüßt, prebigte er im Jahr 626. 
in Gent Er hatte dabei Schweres und Bitteres genug zu leiden; es 
fehlte nicht an perjönlichen Mißhandlungen, die ihm der heidniſche Fa⸗ 
natismus der Bewohner bereitete. Mehrere Male ward er, als er zur 
Taufe einlud, in die Schelve geworfen, und nur nach großer Mühe ge» 
lang ihm die Belehrung eines begüterten Mannes, Allowin, fpäter 
Bavo genannt. Diefer machte e8 ihm möglich, in Gent zwei Klöfter 
zu erbauen, das eine an dem linten, das andre an dem rechten Ufer 
der Schelve, wozu noch ein drittes fam (in ver Nähe von Tournay), 
das feinen Namen trug. Amandus befleivete drei Sabre lang, vom 
Jahr 647—649, das Bistum Maftricht, das fpäter nach Lüttich 
verlegt wurde. Allein das zuchtlofe Leben der Geistlichen machte ihm 
vielen Verdruß, fo daß er zulegt den Bilchofftab mit dem Wanberftab 
eines Evangeliften vertauſchte. Es galt, die letzten Nefte des Heiden⸗ 
tums an ber untern Scelde und Maas auszutilgen. Seine letten 
Tage verlebte Amandus in dem Klojter Elnon fett dem Jahr 661. 
Auch von ihm werben viele Wunder berichtet. Einen Gehängten 3. B., 
den er bei defjen Lebzeiten vergebens frei zu bitten gefucht, rief er Durch 
fein Gebet wieder ins Leben, und leitete damit eine mildere Juſtiz ein. 

In die Zußftapfen des Amandus trat Eligius, deſſen Geburt 
gegen Ende des jechjten Sahrhunderts fällt (588). Er war feines Be⸗ 
zufes ein Goldſchmied; feine Kunftfertigfeit ſoll ihm Die Gunft verichafft 


. haben, ven Zöniglichen Stuhl Chlotars II. verfertigen zu dürfen; auch 


brachte fie ihm großen Reichtum. Allein noch edler als Die Kunſt der 
Goldarbeit ſchien ihm die Arbeit am inwendigen Menſchen; diefen zu 
einem Gefäß der Ehre zuzubereiten war ſchon damals fein ganzes Be⸗ 
mühen, Er begann mit ſich felbft. Er unterzog fich den ftrengften Übungen 
mitten unter der Arbeit, mitten im Gewühle der Stadt Paris, in ber 
er fih als der Hauptſtadt der neuftrifchen Könige nievergelafjen hatte. 
Er las die Bibel, er befuchte und verpflegte Kranke und that Gutes 
den Armen und Hilfsbebürftigen, wo er immer konnte. König Dago- 
bert gebrauchte den frommen und Mugen Mann auch zu politifchen 
Miffionen. AS einft eine Anzahl kriegsgefangener Sachjen nach Paris 
gebracht wurde, wirkte ihnen Eligius beim Könige die Freiheit aus, Nun 
itelfte er ihmen die Wahl, entweder zu den Ihrigen wieder nach Haufe 
zu geben, ober bei ihm in Paris zu bleiben und die fromme, ftrenge 
Ir 
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Lebensweife des Mönches mit ihm zu teilen. Sie zogen dieſes Lebtere 
vor. Eligius brachte nun einige dieſer befreiten Gefangenen in fchon 
vorhandenen Klöftern unter, für bie übrigen ftiftete ex neue Klöfter in 
Frankreich, wie Solignan bei Limoges, und neue Kirchen in Paris, wie 
die Kirchen des heiligen Paulus und Martialis. Er felbjt wanderte 
von Klofter zu Klofter, um die nötige Aufficht zu üben; auch ſah er 
fich bet allen feinen Unternehmungen großmütig von dem König unter- 
ſtützt. Eligius forgte dafür, dag je nur die Beften und Frömmſten zu 
Biſchöfen der Kirche gewählt würden. Aber alle überragte er felbft an 
Frömmigkeit und an Würde. Darf man fich wundern, daß auch ihm 
Wunder zugejchrieben wurben und die Gabe der Weisfagung? Er felbit 
aber lehnte jeve Bewunderung der Menichen von ſich ab und gab Gott 
und dem Heiland, oder auch wohl andern Heiligen bie Ehre, benen 
ſich gleichzuftellen feine Demut ihm wehrte, 

Nah Dagoberts Tod begann unter dem erichlaffenden Königtum 
bie Herrichaft der Minjorespomus. Der Majorbomus Herchenoald, ver 
im Jahr 640 feine Regierung antrat, war dem Eligius nicht Hold; er 
juchte ihn aus Paris zu entfernen. Gerade diefe Entfernung aber 
wurde die Veranlaffung zu einem großartigen Milfionsunternehmen 
von ſeiten des Eligius. Es wurde ihm nämlich ein Bistum über- 
tragen, deſſen nördliche Grenzen noch beveutend in bie Heidenwelt hinein- 
ragten, und dort wurde ihm eine neue Arbeit angewiefen. Es waren 
bie heidniſchen over in das Heidentum wieder zurüdgefallenen Franken 
an der unter Schelde, denen er nun von feinem bifchöflichen Site 
Noyon aus feine ganze Aufmerkſamkeit und Thätigfeit zuwandte. Von 
da an führte er den Namen Eligius von Noyon. Er blieb aber 
nicht ruhig auf feinem Biſchofſitze. Er reifte als Miffionsprebiger in 
ber Gegend umher, und bald überzeugte er fich, wie viele unter denen, 
welche jchon die Zaufe empfangen hatten, einem rohen wüften Heiben- 
tum näher ſtanden al8 dem Chriftentum. Nur mit großer Mühe ge 
lang e8 ihm, die dem Gottesdienſt Entwöhnten wieder in die Kirche zu 
jammeln und fie an Zucht und Ordnung zu gewöhnen. Dafür ern⸗ 
tete er Hohn und Verfolgung. Selbft die ihm untergebenen Geiftlichen 
zeigten fich oft widerjpenftig gegen feine ftrengen Anoronungen, wenn 
fie ihrem trägen, fleijchlichen Sinne unbequem waren. Eligius aber 
ließ fich nicht zurüdichreden. Er dehnte vielmehr feine Wirkfamteit 
auch über die Grenzen feines Sprengeld aus, zu den Flanderern und 
Triefen an der Meeresküſte. Auch dort predigte er das Evangelium 
Jeſu Chriſti, und nicht ohne Gefahr; doch gewann er auch viele Herzen 
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durch ſeine Frömmigkeit und Wohlthätigkeit, und es gelang ihm, meh⸗ 
rere zu taufen. Auch auf die innern Verhältniſſe der fränkiſchen Kirche 
wirkte Eligius auf verſchiedenen Synoden, bis er im Jahr 658 (ober 
659) in Noyon ftarb. Vor feinem Ende hatte er noch für feine Ges 
meinde gebetet und mehrere Anordnungen getroffen. Die Königin 
Bathilde, Chlodwigs II. Gemahlin, folgte in eigner Perfon dem Sarge, 
der in ber Kirche, die fpäter feinen Namen trug, beigefeßt wurde. Auch 
an feinem Grabe noch follen ſich Wunder ereignet haben. 

In die Fußftapfen diefes apoſtoliſchen Mannes trat zuerft ein 
Engländer, Wigbert, der ebenfalld den Triefen prebigte, aber unver- 
richteter Sache zurückkehrte. Nach ihm unternahm ein andrer Engländer, 
Willibrord, dasſelbe Werk. Willibrord hatte feine Bildung in Irland 
erhalten, wo er zwölf Jahre verweilte. Nun ging er, von Pipin unter- 
ſtũtzt, mit 12 Gefährten unter die Friefen. Er fand gute Aufnahme, 
fah feine Bemühungen mit Segen gekrönt und konnte, von Utrecht 
(Wiltaburg), feinem Bilhoffige aus, feinen Wirkungskreis bis nach 
Dänemarf ausvehnen. Für den Anfang war ihm nur wenig au 
zurichten vergönnt. Er nahm aber dreißig däniſche Knaben mit fich, 
um fie zu Sendboten ihres eignen Volles auszubilden. Allein unterwegs 
warb er durch den Sturm auf eine Infel verfchlagen; es war bie Infel 
Pho ſitez, das Heutige Helgoland. Die Infel war noch heidniſch. Als 
Willibrord daſelbſt einen Knaben taufen wollte, und zwar in einem von 
den Heiden für heilig gehaltenen Quell, erregte er einen gewaltigen Auf- 
rubr. Einer aus der chriftlichen Meijegefellichaft, den das Los bezeich- 
nete, jollte zur Sühne des Frevels als Opfer gefchlachtet werben. Wil- 
librord felbft ward mit den übrigen Gefährten an Pipin zurüdgejchidt. 
Nah dem Tode Pipins von Heriftal (714) brach der Krieg der Friefen 
mit den Franken wieder aus, und Willibrord ſah fich genötigt, fich in 
Das Hofter Echternach bei Trier zurüdzuziehen, welches ihm eine Tochter 
Dagoberts II. (698) zu eigen gejchentt Hatte Im Jahr 717 ward 
Radbod, ver Triefen König, von Karl Martell befiegt, er felbft ftarb 
719 und e8 folgte ihm der milder gefinnte Poppo. Nun konnte Willi 
brord unter dem Schute Karl Martells die Miſſion unter den Friefen 
wieber aufnehmen, worin er von einem befehrten Eingebornen des Lan⸗ 
des, Wurfing, unterſtützt wurde. Nach fünfzigjähriger Wirkiamteit ſtarb 
er den 6. November 739 in einem Alter von 81 Iahren.”) 


*) Über die feine Vorgänger bebeutfam überragende Perfönlichleit des Wilti- 
brorb ſowohl wie über fein Verhältnis zu feinem Nachfolger Bonifaz muß im 
übrigen auf ben Anhang verwiefen werben. D. 9. 
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Um eben diefe Zeit begaben fich zwei englifche Mönche, angeblich 
aus Königlichem Geblüte, die Brüder Ewald (Heuwald), zu den Alt 
fachfen im Münſterſchen. Dan unterjchied fie nur jo, daß man ben 
einen, wahrjcheinlich nach der Kleidung, den Weißen, den andern ben 
Schwarzen nannte. Aber beive Brüder wurden von den Heiden er- 
fchlagen, ihre Leichname in die Emſcher geivorfen und von da in den 
Rhein getrieben. Pipin ließ die Leichname nad Köln bringen und 
beitatten, im Jahr 693. Sie wurden dann beide fpäter als die Lan⸗ 
despatrone Weſtfalens verehrt. 

Einer aber aus der früher erwähnten Reiſegeſellſchaft Willi⸗ 
brords, Suidbert, begab ſich zu den Boruktiariern, einer Völlerſchaft, 
welche die Gegenden von Berg und Mark bewohnte an den Ufern der 
Lippe. Anfänglich hatte Suidbert mit ſeiner Predigt guten Erfolg; als 
aber ſpäter die Boruktiarier von den Sachſen unterjocht wurden, mußte 
er ſich zurückziehen. Er wandte ſich einer Rheininſel zu, die ihm Pipin 
ſchenkte, und legte dort ein Kloſter an, das Kloſter Kaiſerswerth. Auch 
ſein Leben iſt vielfach mit Wundern ausgeſchmückt. 

Wir haben ſchon angedeutet, wie das Bekehrungswerk unter ven 
Sachſen und Friefen nach Pipins Tode beveutend erjchwert wurde, in⸗ 
dem ber Friefenlönig Radbod die tm fränkiſchen Reiche ausgebrochene 
Uneinigfeit benugte, um feine Macht und mit ihr das Heibentum 
wieder auszudehnen, in das er zurüdgefallen war. Die Legende erzählt 
nämlich, daß er durch ven Beiligen Wulfram, Bilchof von Sens und 
Abt von Fontenelles, bereits für das Chriftentum gewonnen worden jei. 
Als er aber ſchon mit dem einen Fuß im Taufſtein ftand, fragte er 
den Heiligen, ob feine Vorgänger, die alten Friefenkönige, im Himmel 
oder in der Hölle feten? „Ohne Zweifel in ver Hölle”, antwortete 
Wulfrem, „ba fie ohne Taufe dahin ftarben”. Da z0g Radbod den 
Fuß wieder zurüd mit den Worten, er wolle lieber mit feinen wadern 
Vorfahren in der Hölle, als mit wenig Elenden (Darunter verſtand er 
bie Franken) im Himmel fein. Nun aber trat fur; vor der Nieber- 
lage und dem Tod des troßig-ftolgen Heiden der Mann auf, ven die 
Geſchichte, allerdings mit einem zu umfafjenden Namen, als den Apoftel 
ber Deutichen bezeichnet, Winfried (Bonifacius); denn wie ein neuerer 
Kirchenhiftorifer*) richtig jagt, verdient Bonifacius den Namen eines 
Apoftel8 der Deutihen nicht dadurch, daB er der erfte ober gar der 

*) Rettberg in feiner Kirchengeſchichte Deutſchlands. (Die weitere Eha- 


valteriftit Rettbergs von ber Thätigkeit des Bonifaz wird im Zufammenhang mit 
der feitherigen Kitteratur im Anhang näher berüdfihtigt. D. 9.) 
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einzige Ölaubensprebiger in Deutichland war, fonbern nur dadurch, 
daß er die längft begonnene Pflanzung teils erweiterte, teils in eine 
feitere äußere Ordnung brachte. Die Einführung einer planmäßig ge- 
oroneten Hierarchie, das iſt's, was er burchgeführt Hat. 

Winfried, geboren ums Jahr 680—683, angeblich zu Kirton 
(Crediodunum) in Devonſhire, ſtammte aus einer angejebenen Familie. 
Er zeigte jchon frühzeitig Neigung zum geiftlichen Leben, zum Mönche 
ftand. Nachdem er in englifchen Klöftern feine Bildung erhalten und 
viele Beweiſe feiner Froömmigkeit gegeben, erhielt er die Prieſterweihe. 
Wie ſehr er ſchon jegt in Anjehen ftand, beweift eine Abordnung feiner 
Berjon an den Erzbiihof von Kent in einer wichtigen kirchlichen An⸗ 
gelegenheit. Üüberdem erwachte in Winfried ver Trieb, das Evangelium 
den Heiden zu verfündigen, und namentlich zog es ihn zu den Frieſen. 
So ging er denn im Jahr 716 in Begleitung einiger Brüder von 
London aus nach Dorſtedt (Duerſtedt), unweit Utrecht. Allein die Zeit⸗ 
lage war eben wegen des ſchon erwähnten Krieges ungünftig, und 
Winfried ſah fich genötigt, vorerft fich wieder in jein Klofter zurückzu⸗ 
zieben. Den einmal gefaßten Vorſatz aber gab er nicht auf. Er be 
veitete fich im Stillen zu jpäterem Dienfte vor; dann Tieß er fih Em- 
pfeblungsbriefe geben von dem Bijchof Daniel von Wincefter, und 
mit diejen begab er fich zuerft ins Franlenreich und dann im Jahr 718 
nah Rom. Ohne Zuftimmung und Segen des römiſchen Stuhles 
glaubte er das wichtige Werk nicht unternehmen zu dürfen. Auf dem 
päpftlichen Stuhle faß Gregor II, ein geborner Römer, Diefer gab 
dem ergebenen Sohn der Kirche jeinen Segen und verfah ihn mit Re⸗ 
liquien. So trat Winfried, nachdem er den Winter über noch in 
Rom zugebracht und fich ferner auf fein Werk vorbereitet hatte, im 
Mat 719 feine neue Milfionsreife an, Diefe ging zuerſt nach Oſt⸗ 
franten, wo das Heidentum neben dem Chriftentum wieder neue Wur- 
zeln geichlagen hatte, wie in Thüringen, oder wo es noch gänzlich 
berrichte, wie in Niederheſſen. 

Da jedoch jeine Verſuche, in Thüringen das gejuntene Firchliche 
Leben wieder herzuftellen, wenig Erfolg hatten, begab fich Winfried eben» 
falls zu den riefen, wo er nach Radbods Tode den Willibrord mit beſtem 
Erfolg unterſtützte. Er hätte Willibrords Nachfolger werden können, 
denn ihm warb von dieſem felber das Bistum Utrecht angetragen;*) 

*, Die früheren Ausgaben fagten irrtiimlicherweife, daß ihm „nach Willibrords 


Ableben‘ Das Bistum angetragen fei, während gerabe bie perſönliche Verhandlung 
beider Aber diefen Punkt von prinzipiellee Bebeutung ift (vgl. d. Anhang). D. 9. 
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allein er ſchlug es aus und wandte fich nun ‚feinem früheren oftfrän- 
kiſchen Miffionsgebiete wieder zu. 

In Pfalzel bei Trier nahm er den Enkel der dortigen Abtiffin 
Addula, namens Gregor, zu fih, und dann ſchloſſen ſich ihm noch 
ferner zwei oberheſſiſche Gutöbefiger, Dettif und Deorulf, an, die erft, 
noch felber Heiden, durch ihn volljtändig zum Chriftentum waren ge- 
bracht worden. Auf einem Bafaltberge unweit der Ohm in Ober 
befien erhob fich das Slofter Amanaburg (Amöneburg), und auch in 
Niederhefien hatte Winfried die Freude, fein Werk mit Segen gekrönt 
zu ſehen. Sein römiſch⸗kirchliches Gewiffen, das wir nun einmal bei 
ihm vorausjegen müſſen, ließ ihm feine Ruhe, bis er dem Papft über 
jeine bisherige Wirkſamkeit Bericht erjtattet und fich neue Verhaltungs- 
befehle von ihm ausgewirkt hatte. Er fandte daher einftiweilen einen 
Geiftlihen, Binnas, mit einem Brief nach Rom; bald aber erfchien 
er, auf die Einladung des Papftes, felbft im Geleite von Reifigen und 
Mönchen in der Hauptftabt der ChHriftenheit, im Sommer 723, und 
wurbe aufs ehrenvollfte empfangen. Gregor II. ernannte ihn zum 
päpftlihen Miffionar mit dem Titel eines Reichsbiſchofs (episcopus 
regionalis), und bei diefem Anlaß gab er ihm den Namen Boni- 
facius.*) Er verfah ihm jetzt, nachdem er fich von ihm hatte ben 
Huldigungseid Yeiften Taffen, mit Empfehlungen an Karl Martell und 
an bie thüringifchen Großen, fowie an bie gefamte Geiftlichleit Ger- 
maniens. In allen diejen Schreiben drückt fich das Hoheitsgefühl des 
Papſtes entichieden aus. Er empfiehlt nicht nur, er gebietet, er 
droht; Segen verbeißt er denen, die feinen Gejandten als einen Ge⸗ 
ſandten und Diener Gottes aufnehmen; Fluch und Verdammnis haben 
alle zu erwarten, bie fich ihm widerſetzen. Trotz alledem fand Boni 
facius nicht die gewünjchte Anerkennung und Unterftügung. Karl Mar 
tell zeigte fih lau, und auch die Biſchöfe Germaniens beeilten ſich 
keineswegs, fich einem römiſchen Sendlinge fo unbedingt zu unterwerfen, 
wie der Papft e8 wünſchte. Mißmutig wandte fih Bonifacius nad 
Helen. Hier nun that er jenen welthiftoriihen Gewaltftreich, mit 
welchem er das dortige Heidentum für immer ftürzte Er fällte bie 
berühmte Wodanseiche bei Geismar. Was energifcher Wille mit ficht- 
barem Erfolge ausführte, das erichten ven Umſtehenden als ein Wun- 
der, und bie Legende hat nicht ermangelt, das Wunder als ein folches 
zu verewigen. „Kaum hatte er", erzählt Wilibald, der Biograph bed 


*) Die heute allgemein aboptierte Schreibweife it Bonifatius. D. 9. 
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Bontfacius, „ven Baum angebauen, als fofort die ungeheuere Maſſe 
der Eiche Durch göttlichen Hauch von oben herab erſchüttert ward, die 
Krone und die Afte zufammenbrachen und fih der Stamm in vier 
Teile ſpaltete von gleicher Größe und Länge.” Diefe vier Teile gaben 
die vier Wände zu einem chriftlihen Bethauſe, das Bonifacius auf 
der Stelle zu Ehren des heiligen Petrus errichtete. Noch andre hrift- 
lie Kirchen erhoben fich nunmehr im Lande, die Kirche zu Altenbergen, 
das Klofter Ohrdruf, zu Ehren des heiligen Michael, und die Kirche zu 
Erfurt, im Lande der Thüringer. Aus England wurden Mönche ver- 
jhrieben, um den Unterricht bes Volkes zu leiten; auch Nonnen famen 
berüber. Ein gutes Stüd vom Herzen Deutſchlands war für das 
Chriftentum, freilich auch für Nom gewonnen. 

An Papft Gregors II. Stelle war unterbeffen Gregor II. ge 
treten. Diefer überjandte dem treu ergebenen Biſchof im Jahr 732 
das Zeichen ber erzbijchöflihen Würde, das fogenannte Pallium, und 
verſah ihn zugleich mit neuen Vollmachten. Er verlieh ihm das Necht, 
Da, wo bie Gemeinden zahlreicher waren, Bilchöfe zu ordnen, und gab 
ihm allerlet Vorjchriften in Beziehung auf Faſten und auf verbotene 
Speifen. Unter letztere gehörte auch der Genuß des Pferdefleiſches, 
Das für unrein erllärt wurde. Im Jahr 738 unternahm Bonifacius 
eine dritte Reife nach Rom, um fih mündlich mit dem Papfte zu be- 
Ipreden. Er hatte ſchon zwei Jahre zuvor (736) einen Beſuch in 
Bayern gemacht, aber ohne Erfolg. Nuft aber, im Sommer 739, 
ward er durch den Herzog Odilo eingelaven, in das Land zu fommen 
und die firchliden Verbältniffe daſelbſt zu ordnen. Bonifacius folgte 
dem Rufe; es gelang ihm mit Hilfe des Herzogs die widerſtrebenden 
Geiſtlichen zu unterwerfen und ven Grund zu einer kirchlichen Ver⸗ 
faſſung zu legen. Er oronete die vier Kicchfprengel Salzburg, Re- 
gensburg, Freiſingen und Paffau für bie bayriſche Kirche, 
Nah Karl Martells Tode (741) geftalteten fi dann auch in Oft- 
franten die Verhältniſſe günftiger. Auch für Oftfranfen, d. h. für 
Heffen und Thüringen, wurden nun vier Bistümer errichtet, Erfurt, 
Würzburg, Buraburg und Eihftäht. Der erfte Bifchof von 
Eichftänt war der Heilige Wilibald (geb. um 700 in England), ver 
nach einer Pilgerreife, die er in das heilige Lan gethan, dem Boni⸗ 
facins auf feinen Belehrungsreifen treufich beigeftanven.*) 

Befonders wichtig erwies fich endlich zur Befeſtigung der neuen 


*) Bgl. über ihn H. Merz, in Pipers enang. Kalender auf 1889. ©. 118 ff. 
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Berhältniffe die Stiftung eines Klofters, das ähnlich wie St. Gallen 
eine Leuchte werben follte des chriftlichen Geifted. Während nämlich 
Bonifacius in Bayern wirkte, wurde ihm eine Anzahl fränkiſcher Kna⸗ 
ben zur Erziehung übergeben. Unter diefen Knaben zeichnete fich be 
jonders einer aus, namens Sturm (Stormio), aus einer angefehenen 
Familie des Landes. Bonifactus ſchenkte dieſem Knaben eine bejonvere 
Zuneigung; er führte ihn auf feinen Reiſen mit fich und übergab ihn 
dann zu weiterer Ausbildung einem Priefter, Wilbert, im Klofter 
Fridislar (Fritzlar). Nun gab Bonifacius dem zum Süngling heran- 
wachjenden Knaben den Auftrag, mit noch zwei Genoſſen in dem Walde 
Buchonia zwifchen der Werra und dem mittlern Main eine geeignete 
Stätte zur Gründung eines Klofters zu juchen. Anfänglich wurden 
in der Gegend des jetigen Hersfeld einige Hütten erbaut, allein Boni- 
factus wünjchte das Klofter an einem Orte, der weiter von den Sachſen 
entfernt läge, und fo ward denn an ben Ufern ver Fulda das Klo- 
jter gleichen Namens erbaut in dem Gau Grabfeld. Chriftus ſelbſt 
fol den Suchenden den Ort durch ein Geficht angewiefen haben. In 
jevem Fall war die Wahl eine glücliche zu nennen, in Abficht auf 
Fruchtbarkeit des Bodens und Annehmlichleit der Lage. Bonifacius 
wandte fich fofort an den Herzog Karlmann, dem das Land gehörte, 
mit der Bitte, e8 den Dienern Gottes als Eigentum abzutreten. Karl 
mann willfahrte; er ftellte fofort eine Schenkungsurkunde aus, und 
ſchon im Januar 744 nahm Sturm mit fieben Gefährten von dem 
geichenkten Boden Beſitz und legte Hand an den Bau des Klofters 
und der Kirche. Es verftand fich wohl von jelbit, daß Sturm als 
Abt der neuen Stiftung bezeichnet und eingefegt wurde. Das Klofter 
Fulda jollte ein Mufterklofter für Deutfchland werden, und beshalb 
jollte e8 felbft wieder von ältern und bewährten Muftern feine Ein- 
richtungen entlehnen. Sturm begab fich daber im Begleite zweier Brü- 
ver nah Monte Caſſino, vem berühmten Stammfige der Bene- 
biktiner, um bort den vollen Eindrud eines georoneten Klofterlebeng 
zu erhalten. Monte Caffino war eine Zeitlang verfallen, aber jegt 
eben ftand es wieder in großer Blüte. Nachdem ver neue Abt fich 
an dem Anblick dieſer MönchSberrlichkeit erbaut und ſich in feinem 
Vorſatz beftärkt hatte, ordnete er nun nach feiner Rückkehr alles nach 
dem Vorbilde an, das er dort fich eingeprägt hatte. Nun fehlte nichts 
mehr als die päpftliche Beſtätigung, und diefe ließ auch nicht lange 
auf ſich warten; fie erfolgte von jeiten des Papfts Zacharias 
den 4. November 751. Eine Hauptvergünftigung, veren fih Fulda 
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erfreute,*) war bie, daß das Klofter dem apoftoliichen Stuhl allein 
unterworfen und unter den bejondern Schuß und Schtem des Königs 
Bipin geftellt wurde. Auch der nachfolgende Bapft, Stephanus, 
betätigte diefe Beſtimmungen. Bonifacius aber blieb zeitlebens dem 
Kofter Tulda mit bejonderer Liebe zugethan; er war ber natürliche 
Batron desfelben und wünjchte, daß auch feine Gebeine einft da ruhen 
möchten. Sein ferneres Streben ging nun dahin, das chriftliche Volt 
mehr und mehr der heidniſchen Lebensweiſe zu entwöhnen, in der ein 
großer Teil desjelben aufgewachjen war. Dazu beburfte es allerdings 
einer ftrengen SKirchenzucht, die auf den Zuſammenkünften der Geift- 
lichen angefichts der Gemeinde geübt wurde. Solcher Zufammentünfte 
(Synoden) wurden einige, möglicherweife fünf, noch zu Lebzeiten des 
Bonifacius gehalten, unter denen fich bejonders die Synode zu Soiffons 
im Jahr 744 auszeichnet. Den völligen Abſchluß aber follte vie firch- 
liche Organijation erhalten durch Gründung einer Metropole, d. 5. 
eines Erzbistums. Die Gedanken Bonifacius’ waren erit auf Köln 
gerichtet, von wo aus er am eheften feine Wirkſamkeit unter den Friefen 
wieder aufnehmen zu können glaubte. Auch von Pipin dem Kurzen, 
dem Nachfolger Karl Martells, warb er in diejem Gedanken befeftigt. 
Später ſchien ibm Mainz noch geeigneter. Er jelbft aber nahm dort 
nicht feinen Sit, ſondern jegte feinen Schüler Lullus dahin. Ihn 
trieb e8, noch einmal mit dev Predigt des Evangeliums unter die Friefen 
zu geben. Er fuhr ven Rhein abwärts, fette über ben Zuiderſee und 
ſchlug an dem Fluß Borne in der Nähe von Dokkum (zwiſchen Fran⸗ 
eder und Gröningen) jein Zelt auf. Eben wollte er eine Firmelung 
der Neugetauften veranftalten, als eine Schar bewaffneter Frieſen (mög⸗ 
licherweije auf Anftiften König Radbods II.) aus einem Hinterhalte her⸗ 
vorbrach. Die Gefährten des Bonifacius, 52 an der Zahl, wollten zu 
den Waffen greifen; allein Bonifacius rief ihnen zu: „Haltet ein, 
ſiehet ab von dem Streit, feid ſtark in dem Herrn, ftart im Geiſte, 
laßt euch nicht fchreden von denen, die den Leib töten; ſetzt eure Hoff- 
nung auf Gott!" Er jelbjt jchügte fein Haupt mit dem Evangelien- 
buch als mit einem Schilde. Er ſank unter den feindlichen Streichen 
den fünften Suni 755. Der 5. Juni ift noch immer fein Gedenktag 
im chriſtlichen Kalender. Sein Wunſch, daß jeine Gebeine in Fulda 
ruhen möchten, warb erfüllt. Sie wurben dahin gebracht. Die Legende 


*) Zugleich ein fehr geeignetes Mittel, um ven Einfluß bes römiſchen Biſchofs 
über den ver Laudesbiſchöfe zu erheben. D. 9. 
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läßt an der Stelle, da er feinen Geift ausgehaucht, einen lebendigen 
Duell hervorſprudeln. Im Gegenfag hierzu kann e8 auffallen, baß 
Bonifacius während feines Lebens nicht in dem Maße als Wunder⸗ 
thäter auftrat, wie fo viele andre, die vor und nach ihm das Chriften- 
tum verfündigt haben. Schon den Zeitgenoffen mag dies aufgefallen 
fein. Einer feiner Biographen*) bemerkt, als wollte er ung über dieſen 
Mangel tröften, feine Wunder jeien geiftiger Art geweſen, Heilung 
ber unfichtbaren Krankheiten im Volke, der Lahmen im Unglauben, ver 
Blinden in Unwiffenbeit, ver Tauben in Herzenshärte. 

Bonifacius ift fehr verſchieden von den Hiftorifern beurteilt wor- 
ben. Als die Chriftenheit im Jahr 1855 fein elfhundertjähriges An- 
denken feierte, find dieſe verſchiedenen Urteile auch fcharf bervorgetreten. 
Daß ver Biſchof von Mainz in ver Verberrlichung des Bonifacius 
auch die Verherrlihung feines Stuhles und die Verberrlihung bes 
römiſchen Katholizismus feierte, Tann ung nicht wohl befremven. Aber 
ſollen wir da rum nur der römischen Kirche überlaflen, das Andenken 
des Bonifacius zu feiern? Wenn ein Tatholifcher Schriftiteller, der 
früher Proteftant war,**) ausruft: „Geſegnet et von Gefchlecht zu Ge⸗ 
ichlecht ver Name des Angelfachfen Winfried” — jo können auch wir 
in dieſen Auf einftimmen, injofern ja immer Segen folgt den Spuren 
des Chriftentums. Aber wir wollen ung auch erinnern, wie felten 
diefer böchfte Segen, ber der Menſchheit werden Tann, unberührt ge- 
blieben ift von menjchlichen Trübungen. Jedes Zeitalter bat die fei- 
nigen. Daß Bonifacius in demjelben Maße die Herrſchaft Koms 
beförberte, al8 er das Chriftentum zum Siege führte, das ift frei- 
lich, wie Bunfen richtig bemerkt,***) eine Thatſache, die feſtſteht; mögen 
bie einen barin einen Vorzug, die andern einen Mangel erkennen. 
Als ein Sendling des römischen Stuhles teilte auch Bonifacius die⸗ 
jelben Vorurteile, in denen wir Das römifche Syſtem befangen ſehen, 
und griff wohl auch zu denſelben Maßregeln ver Gewalt gegen alle bie, 
welche fich der unbedingten Herrichaft Roms nicht fügen wollten. Aber 
bei alledem werden wir Doch nicht umhin Fönnen, feinem raſtloſen Eifer 
und feinem organifierenden Talente volle Gerechtigkeit widerfahren zu 


*) Der fogenannte Anonymus von Utrecht, neben den Briefen bes Bonifacius 
und ber obengenannten Biographie Wilibalb8 die ältefte Duelle. D. 9. 

**) Sfrörer, Kirchengeſchichte. So fagt auch Leo, Bonifacius habe bie 
deutſche Nation gezeugt (?) und fein Grab folle un Heiliger fein, als den Israeliten 
bie Gräber ber Patriarchen. 

***) Beichen ber Zeit I. ©. 78. 
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laſſen. Selbft einen reihen Quell des innern Lebens, eine gewiffe 
Bertrautheit mit dem bibliichen Chriftentum werben wir ihm nicht ab⸗ 
Iprehen wollen. ‘Davon zeugen feine Briefe, und was er im Leben 
bezeugte, das bat er auch im Tode bezeugt. Bonifacius war fich des 
Grundes bewußt, auf den er baute. Diefer Grund war kein andrer, 
als Jeſus Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. Wenn er aber 
auf dieſen Grund nicht lauter Gold und Silber und Evelftein, ſon⸗ 
bern auch Holz, Heu und Stoppeln gebaut Bat, fo mag das zu feiner 
Entihuldigung bienen, baß er nicht Urheber ver Vermiſchung von Gött- 
chem und Weltlihem war, fonvern daß er fie in feiner Zeit ſchon 
borfand. So hat fchon Neander geurteilt, und ähnlich ein Mann, 
dem wir beſonders die Aufbellungen über bie Kirchengefchichte Deutſch⸗ 
lands verdanken, Rettberg. „Was in Bonifacius”, fagt er, „als 
Wirken, Ziel und Endzwed erſchien, das war in der Hand des Herrn, 
der feine Kirche fchügt, nur Mittel und Weg. Die Hierarchie, die er 
pflanzte, war zur Form beftimmt, deren Zerbrechen nicht ausblieb, als 
jie für ihren nächften Zweck ausgebient hatte.‘ 

Die Anſchauung, welche in Bonifacius nur den ſchlauen Priefter, 
nur das blinde Werkzeug römiſcher Politik fieht, dürfte fich um fo 
weniger al8 die richtige erweifen, als jetzt durch gründliche Forfchung 
Nettbergs am Tage ift, daß er keineswegs, wie früher angenommen 
wurde, mitgewirkt batte zum Sturze der Merowinger. Selbft daß er 
ben Pipin zum Könige gefalbt, ift von dieſem Gelehrten bezweifelt wor- 
ven. Wenn er es gethan, was andre doch als fehr wahrfcheinlich an- 
nehmen, fo that er es nur in amtlicher Stellung, ohne darum an ber 
Konfpiration ſelbſt teil gehabt zu haben.“) Won biefer Seite alfo er- 
ſcheint der ſittliche Charakter des Bonifacius gerechtfertigt. 

Man bat fich ferner oft auch an den Hleinlichen und peinlichen Fra⸗ 
gen geftoßen, welche Bonifacius vom römiſchen Stuhl aus fich beant- 
worten ließ, als wären e8 bie brennenbiten Gewifjensfragen. Daß er 
das Eſſen des Pfervefleifches verpönte, haben wir ſchon bemerkt, Ebenfo 
bittet er fich vom Bapfte ein Gutachten aus darüber, ob das Volt 
toben Speck eſſen dürfe? Der Papft empfahl den geräucherten als 
allein zuläffig, und zwar erft nach Oſtern. Das mag und lächerlich 
ericheinen; allein man darf nicht vergeffen, daß Bonifacius nicht nur 
dogmatifch zu lehren berufen war, jondern daß er neben dem Heiven- 
tum auch die Barbarei zu überwinden, daß er der Zivilifation und 


*) Pol. den Art. Pipin (vom Weizfäder) in Herzogs Renlencyllopäbie. 
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Humanität in allen Stüden und fomit auch in ven gewöhnlichiten 
Funktionen des Effens und Trinkens und der Kleidung Bahn zu brechen 
hatte. Was nach den Begriffen des Zeitalter irgend der Roheit Nah⸗ 
rung geben Tonnte, was mit der heidniſchen Sitte in fo enger Ver 
bindung ftand, daß alle Erinnerungen des alten Menjchen damit 
gleichfam verwachfen waren, das follte verbannt fein. Dagegen be» 
diente ſich Bonifacius auch wieder finnlicher Mittel, um die Luft am 
Leſen und Lernen bei feinen Leuten zu weden, bie er einfach als Kinder 
behandelte. So ließ er fich ſchöne Bibeln mit goldnen Buchftaben 
aus England kommen und bejchentte damit die Gelehrigen. Dem Übel 
zu fteuern,*) die Kleinmütigen zu tröften, die Frevler zu ftrafen, dag, 
jagt er, fet das Amt der Bilchöfe, und dieſes Amt übte er mit Um 
ficht und Strenge. Freilich muß e8 uns dann befremben, wenn Bo⸗ 
nifacius auch darin dem römiſchen Wefen fich ergeben zeigte, daß er 
bie Priefterehe verdammte und gegen verheiratete Geiftliche wie gegen 
grobe Verbrecher einfchritt. Auch als Keterverfolger ericheint er ber 
ſonders zwei Männern gegenüber, welche den Mut Hatten, anders zu 
lehren, als Bonifacius e8 für gut fand. Ob diefe Männer in der 
That Irrlehrer und Schwarmgeifter, oder Männer von gejundem rer 
formatoriſchem Sinne gewefen, läßt fich bei den einfeitigen Nachrichten 
fchwerlich genügend ermitteln. Adalbert (Alvebert) und Clemens 
biegen die beiden. Adalbert war ein geborner Franke, Clemens ein 
Schotte oder Irländer. Adalbert predigte am linten Rheinufer, Cle- 
mens in Oftfranten. Beide verwarfen vie Überlieferungen und bie 
Satungen der römifchen Kirche. Adalbert fcheint indes mehr einer 
überſpannten ibealiftifchen Richtung gefolgt zu fein, einer Richtung, Die 
ihn allerdings an Die Grenze des Schwärmerijchen und Abentenerlichen 
führte, während der mehr vealiftifche Clemens einfah an die Über- 
lieferungen und Gewohnheiten der alt-britifchen Kirche fich hielt und 
darum unter anderm auch das von Rom geforverte Cölibat verwarf. 
Bon Adalbert wird erzählt, er habe allen äußern Kultus verfchmäht, 
nichts auf die Weihe der Kirchen, auf Wallfahrten und Beichte ge- 
balten; er habe amt Tiebiten ben Gottesdienſt unter freiem Himmel, 
draußen im Felde, befonvers gern an Quellen gehalten; er habe einen 
Drief Chriſti vorgezeigt, den er durch Vermittelung des Erzengels Mi- 
chael wollte erhalten haben, und andres der Art mehr. Das Voll 


*) Episcoporum officium est, prava prohibere, pusillanimes consolari, 
protervos corripere. 


Berfolgung von Aldebert und Clemens. 31 


verehrte ihn als einen Heiligen, und Adalbert ließ ſolches nicht nur 
geſchehen, ſondern ſuchte und begehrte es. Wenigſtens wird er beſchul⸗ 
digt (mit welchem Recht, iſt freilich ſchwer zu ſagen), das Volk zur Ab⸗ 
götterei mit ſeiner Perſon verführt zu haben, indem er ihm ſeine Nägel 
und Haare als Reliquien dargeboten. Daß ſolche Schwärmereien, wo 
fie einmal Platz griffen, leicht wieder alles, was Bonifacius gebaut, 
über den Haufen werfen, daß fie wenigftens fein Werk bebeutend trü- 
ben konnten: wer will e8 leugnen? Bonifacius glaubte fih nun von 
feinem Standpunkt aus berechtigt, gegen diefe Männer einzufchreiten. 
Beide wurden im Sommer 743 dur Karlmann verhaftet und auf 
der fhon genannten Synode von Spilfons verdammt. Sie wurben 
wieder freigelaffen. Zwei Jahre nachher aber, im Oktober 745, ließ 
der PBapft Zacharias eine Synode in Rom balten, an welcher ein von 
DBonifaz abgeſandter Priefter (Deneard) gegen bie beiden Irrlehrer als 
Kläger auftrat. Die Synode fprach das Verbammungsurteil,*) aber 
bie Berdammten fehrten fich weber an biefen Spruch, noch an einen 
fpätern, der im Jahr 747 über fie erging. Adalbert warb endlich im 
Hofter Fulda eingeiperrt. Er entlam, wurde aber, als Flüchtling um⸗ 
herirrend, von Hirten auf dem Felde erfchlagen. Clemens’ Ende ift 
unbelannt. 

Nehmen wir den Baden der Heivenbefehrung wieder auf, jo fin- 
den wir noch immer bie dftlih von den riefen wohnenden Sachſen 
dem Ehrifterstum abgewendet.**) . 

As Karl der Große zur Regierung gelangt war, faßte er 
den Entſchluß, fie feinem Zepter zu unterwerfen und zu Chriften zu 
machen. Siebzehn Jahre nach Bonifacius’ Tod hielt er einen Reichstag 
zu Worms, an welchen der Krieg gegen die Sachjen unter allgemeiner 
Zuftimmung der Franken beichlojfen wurde. Karl rüdte bis an bie 
Weler nor. Auf diefem Feldzuge zerftörte er im Süden des Teuto- 


— — 





*) Es darf dabei übrigens wicht vergeſſen werben, daß dies Urteil einfach auf 
Grund der Demmmziation erfolgte, ohne den Angellagten Gelegenheit zur Verteidigung 
zu geben (ein Vorbild bes Gerichtsverfahrens der nachmaligen Inquifition). D. 9. 

e) inter den Sachſen dieſer Zeit haben wir uns bie beibnifchen Böller an 
der Beier und Elbe, bie fogenannten „Engern“ (Oft- und Weftfalen) zu benten, 
die an die Site der Frieſen und Franken grenzten. Sie hatten früber Holftein 
innegehabt und waren bann füblich vorgeſchoben worben, worauf fie das Thüringer- 
nd eroberten. Schon ımter Pipin dem Kleinen hatten Verſuche flattgefunden, 
fie unter fränfifche Botmäßigkeit zu bringen: ihre Sreiheitsliebe hatte aber jedem 
Andrang widerftanben. Ihre Religion war die alt-germanifde des Wodan-(Obin)- 
Dienfies. 
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burger Waldes (etiva fünf Meilen von der Wodanseiche, die Bonifacius 
gefällt Hatte, entfernt) die fogenannte Irmenfjäule, ein hochgehaltenes 
Heiligtum der nordiſchen Religion. Er nahm Geifeln mit fih und 
ſchloß Frieden. Allein al8 er der Langobarben wegen nach Italien 
gerufen wurbe, fielen die Sachfen wieder ab; fie waren fchon bis Friklar 
vorgedrungen, al8 Karl aufs neue wider fie ausrüdte und fie zurüd- 
ſchlug. Endlich fam nach verſchiedenen Wechfelfällen, die bier nicht 
weiter zu erzählen find, im Jahr 777 auf dem Neichstage zu Pader⸗ 
born ein Vergleich zuftande, wonach die Sachſen Karl als ihren Ober- 
bern anerkennen und fich dem Chriftentum ergeben ober wenigſtens 
fih verpflichten jollten, die Ausbreitung desſelben nicht zu hindern. 
Viele Sachen empfingen bei diefem Anlaß die Taufe. Widukind 
aber, das Haupt der Sachen, war auf dem Neichstage nicht zugegen 
gewejen; er Bielt fich deshalb auch zu feinem Halten des Friedens vers 
pflichtet. Er war nad Dänemark gegangen, um ſich dort nach Hilfe 
umzufehen. Und nun benuste er eine abermalige Entfernung Karls 
aus Deutfchland (diefer war über die Pyrenäen gezogen, zur Bekäm⸗ 
pfung der Sarazenen), um verbeerend in Franken, Thüringen und 
Helfen einzufallen und bis an das Nheinufer vorzubringen. ‘Der 
Schreden ging vor ihm ber. Die geängiteten Mönche in Fulda er- 
griffen die Flucht. Karl bot den Heerbann wider die Sachen auf, und 
bald gelang e8 ihm, fie wieder Binter die Elbe zurüdzubrängen. Zu 
einem neuen Kriege fam es im Jahr 780. Das treulofe Benehmen 
ber Sachſen, die in einem Kriege wider die Sueven plößlich über die 
Franken berfielen, jchien eine blutige Rache zu fordern. 4500 Sachſen 
wurden an einem Tage miebergemetelt. Man bat die Blutſchuld dem 
Chriftentum aufbürden wollen. Aber nicht ſowohl der Wiberftand, den 
bie Sachen dem Chriftentum leifteten, als vielmehr die Empörung follte 
auf dieſe grauſame Weife beftraft werben. Wie man es immer beute, 
das Ehriftentum*) felbft trägt daran feine Schuld. Wenn aber Vor⸗ 
gänge des alten Bundes, wie die Ausrottung der fananitifchen Völker 
durch das Schwert israelitifcher Heerführer, den chriftlichen Königen 
ein ähnliches echt zu geben fchienen, fo mag biefe Verwechfelung ver 
Standpunkte mit der Anſchauung des Zeitalter8 entjchuldigt, niemals 
aber gerechtfertigt werden. Entſcheidend wirkte der Sieg in der Schlacht 
an der Haſe (ine Osnabrüdichen), infolgedeffen die Herzöge Widukind 


*) Do wohl nur: das richtig verflandene Chriftentum, nicht das, was ben 
Sachſen als folches erfcheinen mußte. D. 9. 
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und Abion die Taufe annahmen, und ihnen folgte dann bald die 
ganze Maſſe des Volles; doch dieſe gewöhnte fich nur allmählich an 
das Chriſtentum; namentlich war die Abgabe des Zehnten etwas Käftiges, 
und der weife Alkuin riet feinem Könige nicht ohne Grund, mit ber 
Einforderung dieſer Abgabe nicht allzu ftreng zu fein. Eben darum 
muß e8 uns bejonders wohlthun in einer Zeit, wo man glaubte das 
Chriftentum mit Gewalt den Völkern aufpringen zu können, aus bem 
Munde erleuchteter Männer, wie eines Alkuin, beifere Grundfäge zu ver- 
nehmen, folche, Die noch jet die einzig richtigen find. „Der Menfch inne 
wohl” erinnerte Altuin, „zum Glauben bewogen, nicht aber gezwungen 
werben; zur Taufe lönne man ihn zwingen, aber dies jchaffe dem 
Glauben keine Frucht”. Nachdem dann die Sachſen (namentlich im 
nörblichen Teile des Landes) noch einmal fih empört Hatten, fehritt 
Karl zu dem äußerften Mittel, um ähnliche Rückfälle unmöglich zu 
machen. Er berief einen Reichstag nach Selz im Elfaß, auf welchem 
der Entſchluß gefaßt wurde, 10000 Sachſen mit ihren Familien in 
andre Länder zu verfegen. ‘Das nunmehr chriftlich gewordene Sachfen- 
land ſelbſt aber erhielt, wie fich erwarten ließ, eine chriftliche Organi- 
ſation. Es zerfiel in folgende acht Bistümer: Bremen, Verden, 
Minden, Seligenftadt (jpäter nach Halberftabt verlegt), Elze 
(ipäter Hildesheim), Paderborn, Münfter und Osnabrüd. Be 
jonders machten fich der Biſchof von Münfter, Luitgar (T 809), und 
der Biihof von Bremen, Willehad (T 789), um Die weitere Befefti- 
gung des Chriſtentums verbient. 

Nicht nur aber die Sachjen, auch die damals in Ungarn wohnen- 
ven Anaren und Slawen wurden von Karl dem Großen feit 791 
befiegt und zugleich dem Chriftentum zugeführt. Es war ein Freund 
Aluins, der Erzbifhof Arno von Salzburg, der fich dieſes Volkes 
mit Eifer annahm. 

Ein Gegenftüd zu diefen Siegen des Chriftentums bilden die Nie- 
berlagen, die es im Orient erfahren Bat. Darauf werben wir fpäter 
zurückkommen. 
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Die innere Gefchichte der Kirche im fiebenten und achten Jahrhundert. — Mo— 
hammed und ber Islam. — Der monotheletifge und ber Bilderfireit in der 
griechifchen Kirche. 


Nachdem wir die Ausbreitung des Chriſtentums im Abendlande im 
fiebenten und achten Jahrhundert betrachtet haben, bringt ſich uns nun 
bie Trage auf: was für ein Ehriftentum war e8 denn, das in jener 
Zeit fo eifrig verbreitet und’ verfündigt wurde? wie ftellte es fich dar 
im Leben? welches waren feine Lehrſätze, die geprebigt, welches feine 
gottesvienftlichen Formen, die geübt wurden? Auf das Innere alio 
der Kirche haben fich jett vorerſt unſre Blicke zu richten, ehe wir auf 
der Landkarte weiter die Spuren verfolgen, auf denen es in bie Hei- 
denwelt eingedrungen ift. 

So viel weiß jeder, e8 war nicht mehr das reine apoftolifche Chri- 
jtentum, nicht mehr Die einfache Predigt des Evangeliums, unentftellt 
von menſchlichen Zuthaten, was den mittelalterlichen Völkern als Lehre 
des Heils gebracht wurde, und auch von den gotteöbienftlichen Gebräuchen 
waren viele eines ſpateren Urſprunges, andre vermiſcht mit den Über⸗ 
bleibſeln heidniſcher Kulte. Wir müßten die ganze Kirchengeſchichte der 
ſechs erſten Jahrhunderte wiederholen, wollten wir zeigen, wie alles 
anders geworden iſt ſeit den Zeiten Jeſu und der Apoſtel, wie Juden⸗ 
tum und Heidentum die Religion des Geiſtes, die auf einen Dienſt 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit hinweiſt, vielfach überwuchert 
hatten, wie das alte Opfer⸗ und Prieſterweſen, das nur ein Schatten 
hatte ſein ſollen des Zukünftigen, an das Licht gezogen und dagegen 
bie einfache Predigt des Evangeliums in den Schatten geſtellt wurde. 
Es genüge für jet in Beziehung auf die Lehre daran zu erinnern, 
daß nach vielen Streitigkeiten die Hauptpunkte derfelben auf den Sy⸗ 
noden waren fejtgeftellt worden, nicht ohne Mithilfe einer weit über 
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das Geofjenbarte Hinausgehenden menjchlichen Weisheit, und auch biefes 
nicht ohne Mithilfe weltlicher Gewalt. 

Was auf jenen Synoden des vierten und fünften Jahrhunderts 
über die Dreieinigfeit Gottes, über die Menfchwerbung des ewigen 
Wortes, über das Verhältnis der göttlichen zur menjchlichen Natur in 
Ehrifto beftimmt worden war, das wurde jetzt feftgehalten in den ftreng 
formulierten lirchlichen Belenninifien, und dieſe Belenntniffe, wie bag 
nicãiſche, das athanafianifche u. |. w., wurden als bie Subftanz des 
Slaubens auch ven Völkern mitgeteilt, zu denen die Kunde von Ehrifto 
als eine neue Botichaft gebracht wurbe. Und wir wollen e8 ja nicht 
leugnen, e8 war die Subftanz des Glaubens wirklich darin enthalten, 
wenn auch der Kern in etwas harter Schale verhält war und wenn 
auch eine längere Zeit darüber hingehen mußte, bis die Süßigleit des 
Kerns mit freier Empfänglichkeit Tonnte aufgenommen und geloftet 
werden. Und ebenfo verhielt es fich mit den Gebräuchen, mit den For⸗ 
men bed Kultus. Alles wurde auch Hier zumächft aus ver alten Kirche 
in bie neugegrünete, bie wir jet bie mittelalterliche nennen, übertragen. 
Sp ſchon die äußere Borm der Bafılifen, die Form ver Gefänge, ver 
Gebete, der Predigten, der Sakramente. Namentlich aber war es bie 
römiſche, die lateinijche Sprache, welche als die einmal feſtſtehende 
Kirhenfprache ven germanifchen Völkern übermittelt wurbe. Es 
bevurfte einer geraumen Zeit, bis aus dem Geifte des Mittelalters 
beraus neue Schöpfungen ans Licht traten, Schöpfungen, wie das 
deutſche Kirchenlied, die deutſche Prebigt auf der einen, die deutſche Bau- 
mit mit ihren bimmelanjtrebenden Domen auf der andern Seite. 

Ehe wir jeboch von der Lehre und dem Kultus der abendländiſchen, 
der germanischen Kirche reden, find wir genötigt, noch einmal auf bie 
alte Kirche, aus der die neue hervorgegangen, zurüdzugeben und zu 
jeden, wie fie auf ben alten Wurzeln ihres Dafeins fich mitten unter 
den Stürmen, die über fie heveinbrachen, erhalten und bis auf einen ge- 
willen Grad fich auch fortentwidelt hat. Wir müffen alfo vorerft die 
Gegenden aufſuchen, in denen einft das firchliche Leben feinen Haupt⸗ 
fit hatte, die Gegenden bes Morgenlandes, zunächſt die Kirchen Klein- 
aftend und Norbafrifas und dann die Kirche Griechenlands, Wie ſah 
8 da aus im achten Jahrhundert? Da finden wir denn, daß um 
ebenbiejelbe Zeit, pa bie Leuchte des Evangeliums in die Wälber unfrer 
Borväter ihr Licht fendet und immer weiter vorwärtsbringt, bichte 
Schatten auf jenen Gegenden der chriftlichen Mutterkirche fich gelagert 
hatten. Jedermann weiß, wie um eben biefe Zeit die Religion Mo- 

3* 
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hammeds, der Islam, von Arabien, feinem Mutterlande aus ſich 
über Syrien, Phönikien, Paläftina, Kleinaſien, Ägypten, Nordafrila 
ausgebreitet und die Saaten des Chriftentums niebergetreten hatte. 
Auch His nach Konftantinopel waren zu Ende des fiebenten und An- 
fang des achten Sahrhunderts feine Belenner vorwärtögebrungen ; von 
feinem weiteren Vorbringen nach Spanien und dem Abendlande hin 
nicht zu reden. Es gehört nicht in unfre Aufgabe, die Gejchichte Mo⸗ 
hammeds felbft und feiner Lehre barzuftellen,*) wohl aber die Wir- 
tungen, welche von da auf das Chriftentum ausgegangen find. Be⸗ 
kanntlich hatte Mohammed felbft den ftrengften Monotheismus (Lehre 
von einem Gott) an die Spike feines Syſtems gejtellt, und demnach 
alle Verehrer des einen Gottes, die Juden und auch die Chriften, 
nicht mit zu den Götzendienern gezählt, gegen welche fein verzehrender 
Eifer fich richtete. Er hatte Jeſum für einen Propheten gehalten, wenn 
er ihm auch das Prädikat der Gottheit abſprach. Nach feiner Mei- 
nung batte Jeſus felbft Teine göttliche Verehrung für feine Perjon ver- 
langt. Jeſus felbft werde ſolches noch am jüngften Tag bezeugen, 
meinte Mohammed. Die chriftliche Lehre von der Dreieinigleit, 
die Mohammed roh und äußerlich faßte (gerade wie etwa bie ſpäteren 
Religionsipätter),**) erichten ihm als eine finnloje Lehre, ja als ein 
Abfall von dem reinen Monotheismus. Schon darin konnte für bie 
ipäteren Mohammedaner ein Antrieb liegen, die Ehriften zu befämpfen. 


*) Wir verweifen auf: 4A. Sprenger, Leben und Lehre Mohammeds. 
Berlin 1861 —65, 3 Bde., auf die ind Speielle eingehenden Schriften von 
Möhler, Geiger, Dillinger und auf den Artilel von Nöldele: Mobam- 
meb und ber Islam in Herzogs HRealencyklopäbie. Damit zu vergleigen: das 
etiwa 150 Jahre nah Mohammeds Tod gefchriebene Leben Mohammeds nad Mo- 
hammed Ibn Iſchak bearbeitet von Abd el Malit Ibn Hiſcham, aus dem Arabi- 
ſchen überfett von Dr. Guſtav Weil. 2 Bde. Stuttgart 1864. (Die neuere Lit⸗ 
teratur ift im Anhange nachgeholt. D. 9.) 

**) Wie kann Gott einen Sohn haben, da er keine Frau Bat? u. dgl. — 
Bekanntlich bildete nach der rohen Auffaflung Mohammebs die Jungfrau Maria 
eine Perſon in der Trinität. — Dem chriftlihen Dreieinigleitsglauben gegenüber 
prebigt der Koran (Sure 112): „Allah ift Einer, ber ewige Allah: er zeugt nicht 
und ift nicht gezeugt und fein Weſen ift ihm gleich... Allah ift mächtig genug, 
bie Welt zu regieren, er bebarf keines Gebilfen. Sure 17: „Preis ſei Allah, der 
weber einen Sohn gezeugt, noch einen Mitregenten bat, noch eines Helfers bebarf 
wegen Geiftesbefchränttheit". Bol. Gerol, Verſuch einer Darftellung der Ehrifto- 
logie des Koran. Hamburg 1839. (Es darf allerdings hierbei nicht überſehen wer⸗ 
ben, im welcher rohen, in ver That polytheiftifchen Weije die Trinitätslehre ebenjo 
wie der Marien- und Bilderkultus gerade damals vielfach aufgefaßt wurde. D. 9.) 
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Dazu kam noch der Umftand, daß um die Zeit, da der Mobamme- 
danismus fich ausbreitete, auch ver Marien» und Bilderpienft 
bei den Chriften überband genommen hatte, und diefer konnte nun 
leicht und auch wohl nicht ganz mit Unrecht al8 Götzendienſt ausgelegt 
werben und fomit zu Verfolgungen einen Schein bes Rechts geben. 
Das Schickſal der Ehriften in den Gegenden, wohin ver Islam ge 
brungen, war anfänglich ein erträgliches. So finden wir, baß bie 
Ehriften in Syrien und den angrenzenden Ländern, wie auch im nörd⸗ 
lichen Afrika ihres Glaubens unangefochten blieben, fobald fie ihre Kopf⸗ 
fteuer entrichteten. Aber an eine geveihliche Entwickelung des chriftlichen 
Lebens war denn Doch unter dem Drud der mohammedaniſchen At- 
mofphäre nicht zu denken, und jchon jet waren jene Gegenden für das 
Ehriftentum jo gut als verloren. ‘Der Leuchter war von feiner Stelle 
weggerüct, und nur ein dunkler Schimmer ver alten Größe zitterte noch 
auf den Ruinen verjelben. 

Richten wir nun unſre Blicke näher auf die Geſchichte der Kirche 
des oſtrömiſchen Reiches oder auf die griechifch-buzantinifche im 
fiebenten und achten Jahrhundert, jo erhalten wir das Bild einer in- 
nern Zerrüttung, die zu der eben erwähnten äußern Bedrängnis ein 
trauriges Gegenſtück bildet. Es ift Die Streitfucht, an ber wir bie 
griechiſche Kirche fich verbluten fehen, und zwar unter dem Defpotis- 
mus der weltlichen Gewalt. Diefe Streitſucht Hatte jchon früher 
ihre bittern Früchte getragen; jett artete fie vollends in Roheit aus, 
indem die Raifer als weltliche Regenten mehr und mehr in vie theolo- 
giichen Streitigkeiten fich mijchten und mit ver äußerften Willkür ver- 
fuhren. Dies zeigt ſich uns zunächft in einer Streitigkeit, welche im 
fiebenten Jahrhundert über die Willen in Chriſto ausbrach, dem 
jogenannten monotheletifchen Streite, und ſodann in dem Bil- 
derftreit. Wir müfjen dieje beiven Streitigkeiten, welche bie grie- 
chiſche Kirche in den beiden Jahrhunderten bewegten, vorausfchiden. 

Noch ehe die Religion Mohammeds fich ausgebreitet, war das 
griechifche Neich von den Perfern bevrängt worben. Dem Kaiſer 
Herallins war es zwar gelungen, in den Jahren 622—628 die 
Berfer zu befiegen. Nun aber, nachbem er dem Reich den Frieden ge- 
geben, Ing ihm auch alles daran, die von ber griechiichen Kirche ge- 
trennten Selten und Parteien wieder mit ber Mutterkirche zu vereinigen. 
Dies galt namentlich von ven Monophyſiten, die fich in den von 
dem Laiſer wieder eroberten Provinzen des perfichen Reiches aufhielten. 
Die Bolitit Hatte an dieſem Beſtreben minbeftens ebenjoviel Anteil 
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als vie Religion, und fo warb auch die kaiſerliche Hoftheologie nur 
allzuleicht der Politik dienftbar. 

Wie aus der früheren Kirchengefchichte bekannt ift,*) Hatten fich 
bie Monophyſiten von der orthoboren Kirche ausgeſchieden und ſich 
nach ÄAgypten, Armenien, Mefopotantien zurückgezogen, wo fie unter ver- 
fchievenen Namen (Jakobiten, Kopten) fortlebten. Sie unterjchieden 
fich von der rechtgläubigen Kirche dadurch, Daß fie nicht, wie jene Kirche 
e8 forberte, zwei Naturen in Chrifto annahmen, eine göttliche un 
eine menfchliche, fondern nur eine Natur, die göttliche. Heraklius 
hatte dieſe Leute auf feinem perfifchen Feldzuge Tennen gelernt; e8 lag 
ihm daran, fie wieder zu gewinnen und fich ihrer politiihen Anhäng⸗ 
lichkeit zu verſichern. Sollte das nicht möglich ſein, dachte er, wenn 
eine Lehrformel könnte gefunden werben, welche bie Ausdrücke von gött⸗ 
licher und menſchlicher Natur überhaupt vermeide und den Satz aufs 
ftelle, daß in Ehrifto nur ein Wille und eine Wirkungsweiſe gewejen ! 
Er beiprach fich darüber mit einem Biſchof Cyrus, den er zum Pa- 
triarhen von Alerandbrien erhob, und mit feinem Neich8- Patriarchen 
Sergius zu Konftantinopel. Dieſe hochgeftellten Geiftlichen ftimmten 
dem Kaiſer bei und unterftügten ihn in feinen Plänen. Auch der ri“ 
mifche Biſchof Honorius war bamit einverftanden. Allein ein pa- 
Läftinenfifcher Mönch, Sophronius, der nachmals Biſchof von Jeruſalem 
wurde, legte gegen die vom Kaiſer vorgeſchlagene Lehrformel Proteſt 
ein. Wo zwei Naturen find, ſagte er, da müſſen auch zwei Willen 
ſein, ein göttlicher und ein menſchlicher Wille; wer anders lehrt, der 
fällt in die Irrlehre der Monophyſiten zurück, die nur eine Natur 
lehren. Daraus erhob ſich eine Streitigkeit, in deren Einzelheiten Sie 
einzuführen ich mir verſagen muß, da ſie nur für Theologen von In⸗ 
tereſſe ſein kann. Nur ſo viel ſei bemerkt, daß Kaiſer Heraklius im 
Jahr 638 feine „Auseinanderſetzung des Glaubens" (ErIeoıs zelorewc) 
ericheinen ließ, worin er den Streit über bie zwei Natuven verbot, 
und ähnliches verfuchte zehn Sabre fpäter Konftans IL. mit feinem 
„Glaubensedikt“ (zurros). Beide richteten damit nichts aus. Aber das 
Verfahren, das diefe Kaifer (namentlich der zweite, Konſtans IL.) 
bei diefem Streit an den Tag legten, dem römiſchen Stuhl gegenüber, 
verbient allerdings von der Gefchichte verzeichnet zu werben, weniger 
um des ftreitigen Dogmas willen, als weil e8 uns ein Bild gibt von 
ber roben Gewaltthätigkeit, welche fich die Beherrfcher des neuen Noms 


*) Bd. J. ©. 592. 
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gegen das alte Rom und feinen Kirchlichen Patriarchen erlaubten, und 
von den Nieverlagen, welche noch um dieſe Zeit der päpftliche Stuhl 
erlitt. Hatte Honorius fih für das Glaubensgeſetz ausgeiprochen, 
das der Raifer erließ, jo traten fchon feine nächften Nachfolger, Jo⸗ 
hann IV. und Theodorus, auf Die Seite der Gegner, ob aus innerer 
Übergengung ober aus dem Streben, die Macht des Kaiſertums zu 
ſchwächen, wollen wir nicht entjcheiden. Am bartnädigften aber wider⸗ 
jetste ih Martin I. ven bierauf bezüglichen Verordnungen des Kai⸗ 
ſers Konftans IL Auf einer im Lateran*) gehaltenen Synode vom 
Jahr 649 erflärte Martin die Lehre allein für richtig und zuläffig, 
welche gemäß ven zwei Naturen in Chriſto auch zwei Willen lehre, doch 
fo, daß ver menschliche Wille nicht pürfe in Widerftreit gedacht wer- 
den mit dem göttlichen, ſondern daß beide aufs innigfte übereinftimmen. 
Die Andersdenkenden wurden ohne weiteres verdammt. Wir wollen 
bieje römische Weiſe des Verdammens und Abfprechens nicht gutheißen ; 
aber noch viel werriger wird es ung erbauen, was wir nun von kaiſer⸗ 
licher Seite vernehmen. Erſt wurde der Taiferliche Exarch (Statthalter) 
Olympins,*) und auf diefen Hin Kalliopas nah Rom geichidt, 
um den Papft zu verbaften. Die römiſche Geiftlichkeit zeigte fich aufs 
höchſte entrüftet, fie erflärte fich bereit, Gewalt mit Gewalt zu belämpfen, 
aber der Bapft foll erflärt haben, lieber zehnmal fterben zu wollen, als 
daß um feinetwillen Blut fliege. Er wurde kranken Leibes bei nächt- 
licher Weile auf ein Schiff gebracht und hatte eine langſame, befchwer- 
liche Reife zu beſtehen. Ein ganzes Iahr mußte er unter den här⸗ 
teften Entbehrungen auf ver Inſel Naxos zubringen. Die Gefchichte 
muß diefem Papſt die Gerechtigkeit wiverfahren laſſen zu bezeugen, daß 

*), Der Lateran war urfpränglich ein Palaſt (domus Lateranorum), welcher ber 
lateranenfiſchen Familie in Rom gehörte, und welchen Kaifer Nero, nachbem er ben 
kiten Sproßling der Familie Hatte umbringen laſſen, ſich zueignete. Konftantin 
fol ihn den Päpften, zunächſt ben Papft Sylvefter, geſchenkt haben. Es wurde 
eine Kirche barein gebaut, bie Pfarrkirche bes Papſtes (Kirche des Heiligen Johannes 
som Lateran). Lateranenfifhe Synoben find im ganzen 11 bis 12 gehalten wor⸗ 
— berühmteſten find bie vier großen lateranenſiſchen Synoden im 12. Jahr» 


**) 58 wird erzählt, Olympius habe es darauf abgejehen, den heiligen Vater, 
während ex fih von ihm in der Kirche St. Maria Maggiore das Abenpmahl rei- 
den ließ, von feinem Schilblnappen mit dem Schwert durchbohren zu laflen; ber 
Mörder aber fei Durch ein Wunder geblendet worben, und Olympius habe barin 
einen göttlichen Wink erfannt, von dem Frevel abzuftehen, und Babe ben Papſt de⸗ 
mätig um Berzeihung gebeten; er fei dann nach Sizilien gezogen, um wiber bie 
Sarazenen zu flreiten. 
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er fein Schidfal mit der Würde eines Mannes, mit der Stanbhaftig- 
feit eines Märtyrer und mit der eines Chriften würbigen Ergebung 
trug. Ohne fi in Bitterkeiten gegen den Kaifer auszulaffen, empfahl 
er fich dem Gebete der Gläubigen im Bewußtſein, daß die Sache, bie 
er vertrete, Gottes Sache fei. In Konftantinopel angelangt, ward er 
frank in einen Kerker geworfen: niemand durfte ihn befuchen. Der 
Prozeß wurde ihm als einem Hoch verräter gemacht, indem man ihn 
beſchuldigte, an politiichen Empörungsplänen zum Sturze des Kaiſer⸗ 
tums teilgenommen zu baben.*) Seine Verteibigung wurbe nicht oder 
boch nicht mit ber gehörigen Ruhe angehört. Das Urteil lautete: er 
ſoll in Stüde zerriffen werben. Dies geſchah nun freilich nicht; aber 
man riß ihm die Kleider vom Leibe, belegte ihn mit Ketten und warf 
ihn mit Mörbern zufammen in ven Kerler. Nach allen biejen und 
ähnlichen Mißhandlungen wurbe er endlich nach Cherfon verbannt, wo 
er, von feinen Freunden verlaffen, im äußerften Elende verjchmachtete 
und endlich — man kann wohl fagen den Hungertod ftarb im Jahr 
655, den 16. September. So endete ein Pap ft in der Mitte bes 
fiebenten Jahrhunderts. Nicht beſſer erging es dem greilen Abt Ma- 
rimus, der wegen feiner tiefen Frömmigkeit in Hoher Achtung ftand, 
der aber ebenfalls nach Kräften die Taijerliche Meinung beftritten und 
ihr, fo viel an ihm lag, im Morgen⸗ und Abendland entgegengewirkt 
batte. Auch er wurde nach Konftantinopel gebracht und ins Gefäng- 
nis geworfen. Man trennte ihn von feinem jungen Gefährten Ana- 
jtafius und fette ihm mit Drohungen zu, wenn er nicht widerrufen 
wolle. Als er ſolches verweigerte, warb auch er nach Thrafien ins 
Exil geſchick. Von da wurde er noch einmal nach Konftantinopel zu⸗ 
rückgeſchleppt, öffentlich gegeißelt und die ſchändlichſten Verſtümmelungen 
an ihm geübt. Erſt wurde ihm durch Henkershand die Zunge aus- 
geriffen und dann bie rechte Hand abgehauen. Die Legende läßt ihn 
auch ohne Zunge fortpredigen. Er ftarb zulegt, ein Verbannter im 
Lande der Lazier, an ven Folgen der Mißhandlung in einem Alter 
von mehr als 80 Jahren. Daß er von der römiſchen Partei als 
Märtyrer verehrt wurde, läßt fich erwarten. 

Mit jolhen Mitteln gelang es dem Kaiſer, die Annahme feiner 
Glaubensmandate zu erzwingen. Nur die römischen Bifchöfe blieben, 
jobald fie fich frei genug bewegen konnten, nicht nur in der Oppofitton, 
jondern gingen fogar joweit, alle Verbindung mit der griechiichen Kirche 

*) Wie weit ber Berbacht gegründet fein mochte, fiehe bei Neander, Kir⸗ 
cheng. DI. ©. 102. Anm. 
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aufzuheben. Erſt unter Kaiſer Konftantin dem Bärtigen (Po⸗ 
gonatus) kam im Jahr 680 ein Friede zuftanve, bei welchem ber 
dogmatifche Steg auf Roms Seite war. Die ſechſte dtumenifche 
Synode in Konftantinopel,*) zu welcher auch der römifche Biſchof Dom- 
nus war eingeladen worben, ber aber unterdeſſen ftarb, entichie im 
Beilein von zwei Abgeoroneten des Papftes Agatho die lange ftreitige 
Frage dahin, daß zwei Willen in Chrifto anzunehmen feien.**) “Die 
Berteibiger des einen Willens bebarrten aber mit aller Zähigkeit auf 
ihrer Meinung. Noch einmal ſchien es unter dem Kaiſer Philip- 
pilus Bardanes, als wolle fie die berrichende werben. Zuletzt 
aber blieb dieſen Diffidenten nichts andres übrig als, ähnlich den Ne⸗ 
ftorianern und Monophyfiten, fich von der Kandeslirche zu trennen und 
ihr eignes Kirchenweſen zu gründen. Sie wählten bie Gegenden bes 
Kbanon und Antilibanon, wo fie unter ihrem Abte Marun fi fam- 
melten. Bon da an haben fie fich unter dem Namen der Maro- 
niten bis auf den heutigen Tag erhalten. Ihre dogmatiſche Meinung 
bat für die Kirche Feine Bedeutung mehr. Haben fie fich doch im ſpä⸗ 
teren Mittelalter der römischen Kirche unterworfen, deren Schriftiteller 
ihre Gefchichte vielfach entftelft Haben. 

Dliden wir auf diefe trübe und verivorrene Streitigkeit zurück, fo 
bleibt ung der Einprud, daß Glaubenszwang unter allen Um⸗ 


‚ftänden vom Übel ift, gehe er aus von päpftlicher oder von Tatferlicher, 


von geiftlicher oder von weltlicher Gewalt. Aber Thatfache iſt es, daß 
in bem Zeitalter, in dem unfre Gefchichte fich bewegt, ber päpftliche 
Stuhl mehr Mäfigung, mehr Würde, mehr inneres Verftändnis der 
Öriftlichen Dinge zeigte, als die byzantiniſche Eäfaropapie. Das wahr- 
haft Tragiſche dieſer Geſchichte befteht jedoch Darin, daß die Faiferlichen 
Verordnungen urfprünglich dem Kirchenfrieden, ver Union gelten 


*) Bon dem kuppelförmig gewölßten Saal (Trullus) bes taiferlichen Palaſtes, 
in welchem die Sitzungen gehalten wurden, auch das trullanifche Konzil genannt. 
Die Sitzungen dauerten, meift unter bem Borfig bes Kaiſers, vom 7. November 
680 bis zum 16. September 681. Bon biefer erften trullaniichen Synode unter- 
ſcheidet fih die zweite vom Jahr 692, auf welcher bie Beſchlüſſe des 5. und 6. 
Konzils igt wurden und welche daher quinisexta (nevIExrn) genannt wird, 
auch die trullanifche Synode ſchlechthin. Sie faßte meift Beichläfle, bie Kirchenzucht 
ud bie gefunfene Sittlichleit betreffend. 

**) (Unter denen, bie von biefer ätumenifchen Synobe als monotheletifche Hä- 
retiler verdammt murben, war auch ber römische Bifchof Honorius. Daher bie 
Dihtigfeit der Honoriusfrage gegenüber dem Infallibilitätsdogma. Das Nähere 
berüber muß dem Anhang vorbehalten bleiben. D. 9.) 
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folften, während fie eine Brandfadel der unfeligiten Kirchenrevolution 
wurden. Auch darin liegt für uns eine Lehre. Es gibt einen Fana⸗ 
tismus bes Friedens und der Vereinbarung, der, wo er auf Wider⸗ 
ſtand ftößt, ebenfo unduldſam und noch unduldfamer werben kann, ale 
bie Gegenfäge, die er verjühnen will. 

Wichtiger, als die ebengenannte Streitigfeit im fiebenten, ijt für 
uns in praftifcher Beziehung der Bilderjtreit im achten Jahr⸗ 
bunbert. 

Aus der ältern Kirchengefchichte wiſſen wir, daß die erften vier 
Jahrhunderte Feine Bilder in den Kirchen hatten. Erjt mit dem fünf- 
ten und ſechſten Sahrhundert kamen fie nach und nach in Gebrauch. 

Das Dulden und Haben der Bilder, das Aufftellen derſelben in 
den Kirchen over auf öffentlichen Plägen führte aber nur zu bald zur 
Verehrung, wo nicht gar zur Anbetung verfelben. Es iſt ein jolcher 
Schritt tief gegründet in der menfchlichen Natur, und wir begreifen, 
wenn wir auf die Mißbräuche feben, die ſich von dieſer Seite in bie 
Kirche einfchlichen, Doppelt wieder den Ernft des moſaiſchen Gebotes: 
„Du follit dir fein Bildnis machen.” Liegt doch in dem ſinn⸗ 
lichen Menfchen ein gar zu natürlicher Zug, das finnlich Faßbare, zu- 
mal wenn e8 in menjchlicher Geftalt und entgegentritt, fich zum Spiel- 
zeug der Phantafie zu wählen, und wie leicht geftalten fich dann jolche 
Spiele der Phantafie zu einem gröberen ober feineren Götzendienſt. 
Das tote fteinerne over hölzerne Bild, zu dem der Blick in Andacht 
auffchaute, e8 blieb in ver Phantafie der Menge nicht lange ein totes 
Did. Bald wußte man zu rühmen von den Wunbern, die ſolche Bil⸗ 
der an Kranken und Elenven verrichtet hätten, die bei ihnen Hilfe ge- 
juht. So ward von einem Marienbild in Konftantinopel verfichert, 
daß aus feiner Hand eine beilende Salbe fließe für alle möglichen 
Leibesihäden. Noch mehr! ‘Die beliebteften der Bilder jollten nicht 
von Menfchenhänden gemacht, fie follten (ähnlich dem Palladium ber 
Griechen) vom Himmel gelommen jein, Wefen höherer Art! — War 
es einmal jo weit gelommen unter dem Chriſtenvolk (und e8 kam fo 
weit), wo war da noch ein Unterfchied zwiichen Chriftentum und Hei⸗ 
dentum, und wer wollte e8 dem Verehrer Mohammeds verdenken, wenn 
er jolde Chriſten Götzendiener ſchalt? — Wir können ed daher wohl 
begreifen, wenn ber griechifche Kaifer Leo III. (der Saurier), um das 
Ärgernis aus den Augen der Mohammedaner wegzuräumen, auf ben 
Gedanken geriet, die Bilder zu entfernen. Aber der Gedanke war 
ichneller gefaßt, als ausgeführt. Allzutief war der Bilderdienſt fchon 
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im Bolle gewurzelt, als daß ein bloßer Befehl genügt hätte. ‘Das 
wußte der Kaiſer wohl, Die Klugheit riet ihm, nicht gleich jeine Ab- 
fiht merken zu lafjen, fondern Schritt vor Schritt voranzugeben. So 
gab er im Jahr 726 ein Verbot nicht gegen die Bilder an ji, 
wohl aber gegen beren abergläubiiche Verehrung. Bei diefem Ans 
laß ließ er dann auch die Bilder, welche bisher vom Volle am meiften 
waren verehrt worben, höher Kinaufrüden, angeblich um fie der Be 
ſchimpfung der Feinde, in ver That aber um fie der finnlichen Ver⸗ 
ehrung der Meenge durch Küffen und Betaften zu entziehen. Allein 
ber alte 90 jährige Patriarch von Konftantinopel Germanus, ein 
entſchiedener Bilderfreund, merkte die Lift und widerſetzte fich dem Be⸗ 
ginnen des Kaifers. ‘Der Kaifer hatte zwar zuvor Durch Theologen, 
zu denen er Zutrauen gefaßt, ein Buch anfertigen laſſen, in welchem 
gezeigt wurde, daß die Bilder in der heiligen Schrift verboten ſeien. 
Aber die Schrift mußte fchweigen, wo die Tradition (die Überlieferung) 
Das Gegenteil lehrte. Auf diefe heilige Tradition berief ſich Germanus. 
Und nicht auf fie allein. ‘Den beften Beweis konnte er führen aus 
der Gegenwart, wenn er auf die Wunder binwies, bie bis zur 
Stunde von den Bildern gewirkt und vom Volle geglaubt wurden. 
An dieſem Bollsglauben mußte jeder reformatorische Verfuch zum 
voraus fcheitern. Das Volt hing mit dem vollſten Enthuſiasmus an 
jeinen Bildern, die mit feiner Religion verwachien waren, und auf 
dieſen Volksenthuſiasmus geftügt durfte der allverehrte Patriarch es 
wagen, Tühn dem Kaifer Trotz zu bieten. Er erklärte die Abſchaffung 
ber Bilder als ein Wert des Antichrifts und nannte die Feinde ber 
Bilder Feinde des Kreuzes Chriſti. Der Kaifer aber ließ durch 
ben Zorneseifer des Patriarchen fich nicht beirren. Auch konnte er auf 
das Heer ſich verlaffen, das auf feiner Seite war. Er erließ jonach 
im Jahr 730 ein zweites, verichärftes Gebot gegen bie Bilder. ALS 
Germanus auf feinem Widerſtand beharrte, Tieß Ihn der Kaiſer ab⸗ 
jegen. Aber diesmal fand der Patriarch von Konftantinopel (weil felbft 
im Streit mit dem Kaiſer) einen Bundesgenofjen an dem Kollegen zu 
Rom. Auf ven römiſchen Stuhl jaß Gregor I. Wir Tennen ihn 
ſchon aus ver Gefchichte des Bonifacius, Diefer machte in den leiden- 
ſchaftlichſten Ausprüden feinem Eifer gegen den Kaifer Luft. Er ſchalt 
ihn einen Barbaren und nannte fein Verfahren mit ven Bildern einen 
Bubenftreich; er verdiene, daß die Kinder in der Schule ihn verhöhnten 
und ihm ihre Schreibtafeln an den Kopf würfen. Zu dieſen Schmä- 
bungen fügte er ernftlihe Drohungen. Schon lam es in dem Teil 
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Italiens, den die Langobarben den griechiichen Kaiſern noch übrig ge- 
laſſen hatten, zu unruhigen Bewegungen. Der Kaiſer aber beftand 
darauf, daß er Kaiſer und Priefter ſei und aljo auch in geiftlichen 
Dingen zu befehlen babe. 

Über biefen erften Ausbrüchen des Streites ftarb Gregor II. Aber 
Gregor IIL. trat ganz in die Fußftapfen jeines Vorgängers. Er hielt 
eine Synode, auf welcher alle Bilderfeinde mit dem Bannfluch belegt 
wurden. Er ſchickte Gefandte an den Kaifer Leo, um ihn zur Rück⸗ 
nahme feiner Befehle zur bewegen. Der Kaiſer aber ließ die Geſandten 
des Papftes gefangen ſetzen und rüftete eine Flotte gegen bie abtrün- 
nigen, vom Papfte aufgewiegelten Italiener. Die Flotte litt Schiff- 
bruch; allein die Rache blieb darum doch nicht aus, Indem der Kaijer 
ben päpſtlichen Stuhl feiner Einkünfte in Kalabrien und Sizilien beraubte. 

Ehe wir den äußern Verlauf des Streites weiter verfolgen, laffen 
Sie uns fehen, mit welchen Gründen fowohl die Anhänger ber Bil 
ber, als die Gegner ihre Anfichten verfochten. Die Gegner brauch 
ten wenig Aufwand von Dialektil; die Hauptftärfe ihres Beweiſes lag 
in dem moſaiſchen Bilderverbot, von dem fie behaupteten, daß es auch 
für die Chriften verbindlich fe. Aber eben / das Teugneten die Bilder⸗ 
freunde. Es konnte ja immer noch die Frage aufgewworfen werben, ob 
man die Abbildungen Chrifti eine Abbildung Gottes, des Ewigen, 
nennen dürfe, wie fie das Alte Teſtament verbietet, Diele Frage ließ 
ſich verſchieden beantworten, je nachdem man über das Verhältnis ver 
göttlichen und der menichlichen Natur in Chrifto fich eine Vorftellung 
gebildet Hatte. „Chriftus ift Gott", Tonnten die einen fagen, „und 
bilvet ihr Chriſtus ab, jo bildet ihr Gott ab.” Dagegen Ionnten die 
andern geltend machen, daß es nicht die göttliche, jondern die men ſch— 
liche Natur des Erlöſers fei, welche abgebildet werde. Aber die Bil- 
berfveunde gingen noch weiter. Sie behaupteten gerabezu, daß das 
Bilderverbot des Alten Teftaments die Chriften nicht mehr betreffe; 
e8 babe nur den Juden gegolten unter dem Geſetze. 

Unter den Männern, die in Wort und Schrift für die Bilder 
eintraten, ragt ein Mann bervor, der zugleich als der erſte Theologe 
und Dogmatiter der griechifchen Kirche zu betrachten ift, ver Mönd) 
Sobann von Damask. Seine Geichichte ift in das Gewand ver 
Legende gehüllt und hängt mit dem Wunderglauben an die Bilder aufs 
innigfte zufammen. Es wird ung viel zugemutet, wenn wir fie aufs Wort 
glauben follen: ich gebe fie, wie fie die Legende erzählt. In Damask 
geboren zu Ende des fiebenten ober Anfang des achten Jahrhunderts, 
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tat Jo ha un frühzeitig in bie Dienſte des dortigen Kalifen, beifen 
Gunſt er durch feine wiffenfchaftlichen wie durch feine praftifchen Lei- 
ftungen zu erwerben wußte. Aber der griechijche Kaifer warf auf ihn 
feinen ganzen Groll, weil er e8 gewagt hatte, als Schutzredner für 
die Bilder aufzutreten. Er fuchte ihn zu ftürzen, indem er ihn beim 
Ralifen verleumdete. Er ließ einen falfchen Brief verfertigen, in wel- 
dem die Handſchrift des Mönches nachgemacht war, gleich als Hätte 
er ihn gefchrieben. ‘Der Brief war an ven Kaiſer gerichtet und ent- 
bielt nicht weniger als das DVeripredden, die Stadt Damaskus ihm 
durch Berrat in die Hände zu liefern. Diejen Brief fandte der Kaiſer 
dem Kalifen. Argwöhniſch, wie er war, ſchenkte ver Kalife der Ver⸗ 
leumbung Glauben. Nach gut orientalifcher Juſtiz ließ er dem ver- 
meintlichen Verräter die rechte Hand abbauen und fchicte ihn ing 
Elend, ohne auf die Verficherungen feiner Unſchuld zu hören. Allein 
Johann wußte Rat; er bat fich die abgehnuene Hand vom Kalifen aus, 
ging damit zu einem Marienbild, warf fich vor demjelben nieder, flehte 
bie Heilige an, um ihrer eignen Ehre willen ein Wunder zu thun und 
ihm die Hand wieder anzubeilen, die er in ihrem Dienft verloren. Und 
jiehe da, die Hand ward ihm wieder angebeilt. Der Kalife ift erftaunt, 
ift augenjcheinlich von der Unfchuld des Beamten und der Wundermacht 
des Bildes überzeugt und will den heiligen Mann wiever in fein Amt 
einjegen. Allein dieſer hat ſchon das Gelübde gethan, die angebeilte 
Hand nur zu Ehren ver Beiligen Jungfrau und zu Ehren ihres Soh⸗ 
nes zu gebrauchen. Er lehnt daher die ihm angetragene Stelle beharr- 
lich ab und zieht fich in das Klofter des heiligen Sabas bei Jeruſalem 
zurüd. Dort umterzieht er fich den niebrigften ‘Dienften zur Probe 
jeines Gehorſams, bis ihm vom Klofter aus die volle Freiheit geftattet 
wird, ausfchließlich den wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen obzuliegen. 
In feiner Höfterlihen Muße verfaßte Johannes Damascenus dann 
fein wichtiges und berühmtes Werk über das Ganze des orthobogen 
Ölaubens.*) In die Schachte und Gänge dieſes Werkes Finnen wir 
ihm nicht folgen. Wir beſchränken uns darauf, feine Verteidigung der 
Bilder näher zu bören, für welche er eine beſondere Schutzſchrift gegen 
deren Verächter verfaßte.*”) 

Bor allen Dingen weift Iohannes den Vorwurf ab, als bete 
man die Bilder an ober als treibe man mit ihnen Götzendienſt. Wie 

*) Eedooıs axeuBnS TiS des0dogov nlorews. 


**) J0yoı anoAoyntıxol noög Tovg diaßallorrag Tag äylas elxovas 
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ipäter auch die römiſch⸗katholiſchen Theologen, fo macht ſchon Johannes 
einen Unterfchted zwifchen Anbetung und Verehrung der Bilder. 
Anbetung kommt allein Gott zu, Verehrung aber auch den Hei⸗ 
figen und ihren Bildern. Was ſodann das Bilderverbot im Alten 
Teftament betrifft, jo gibt Johann zu, daß den Juden allerdings bie 
Bilder unterfagt geweſen. Aber anders verhält es fich mit den Ehri- 
ſten. Wir leben ja nicht mehr unter dem Geſetz. Den Juden war 
Gott ein verborgener Gott, uns Chriften aber hat fich der Vater in 
Chrifto geoffenbart. Chriſtus ſelbſt ift das Ebenbild bes unficht- 
baren Gottes; in ihm fchauen wir das Angeficht des Eiwigen. Warum 
folfen wir alfo nicht befugt fein, Abbilder dieſes Ebenbildes zu haben? 
Gott ſelbſt läßt fich ja in ver Heiligen Schrift überall zu ung in Dil- 
dern berab. Wenn wir num Gott bildlich denken, von ihm bild» 
ih reden, warum jollen wir nicht auch das Göttliche bildlich dar- 
ftellen? Will man aber fagen, es fei der Gottheit unwürdig, daß 
wir ihr Bild in finnlichen Stoffen barftellen, in Holz; und Stein, jo 
ift das ein nichtiger Einwand. Ja, bie von ber Kirche verbammten 
Manichäer halten die Materie für etwas Ungdttliches, Unreines, für 
ung aber ift Die Materie geheiligt dadurch, daß Chriſtus Fleiſch ge 
worden. — Dem Spiritualismus ver Bilderfeinde fest aljo Johann 
einen berben Realismus entgegen, einen Realismus, wie ihn unfre Zeit 
auch wieder, nur in feinerer Weife, geltend zu machen jucht, wenn fie 
bie bildende Kunft, die Plaftil, die Malerei als eine Offenbarung des 
Söttlichen barftellt, als eine Verklärung ver Natur, deren Bafis bie 
Sinnlichkeit ift. Solche und ähnlihe Gründe und Scheingründe 
zur Verteivigung ver Bilder waren freilich mehr auf vie Gelehrten 
und Gebilveten berechnet. Aber nicht weniger verftand e8 ber ge- 
lehrte Mönch, auch das Volt zu bearbeiten durch das lebendige Wort 
jeiner Predigten. Ihm war e8 eine ausgemachte Sache, daß gerade 
das Voll, das fich nicht zu rein geiftigen Anfchauungen erheben könne, 
ber Bilder bepürfe; ver Menjch, Iehrte er, fei nicht nur Geift, jon- 
dern Geiſt und Leib zugleich, und jo bebürfe er auch des Leiblichen, des 
finnlid Schauberen und Taftbaren, um baburch zum Überfinnlichen 
geleitet zu werben. — Und wie wenig das Volk geneigt war, feine 
Bilder fih nehmen zu laſſen, zeigt folgenver Vorfall: 

AS Kaiſer Leo eines Tages ein berühmtes ehernes Chriſtusbild 
am Taijerlichen Palaft wollte wegnehmen lafjen, wurde der Diener, ber 
ſchon auf der Leiter ftand, um das Bild abzunehmen, vom Pöbel her⸗ 
untergeriffen und erichlagen. Jetzt glaubte fich auch der Kaiſer berech- 
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tigt, Gewalt zu brauchen; doch hinderte ihn der Tod an der weitern 
Durchführung feiner Pläne. Sein Sohn und Nachfolger Konftantin V., 
der den Spottnanten Kopronymus*) erhielt, fuhr im Geifte feines 
Baters fort, und ihm gelang, was jener vergebens erjtrebte. Ex hatte 
zwar gleich im Anfang feiner Regierung eine Empörung zu überwinden, 
die fein Schwager Artabardus an ber Spike der Bilderfreunde gegen 
ihn angeregt hatte. Aber nachdem dieſe gejtillt war, fuchte er ganz im 
ftillen vie Geiſtlichkeit für fich zu gewinnen. Als er feiner Sache fich 
gewiß glaubte, verfanmmelte er im Jahr 754 eine Synode in Konftan- 
tinopel, ver an 300 Bilchöfe, aber Feiner der Patriarchen ver Kirche, 
beiwohnten; an ihrer Spike ſtand der Biſchof Theodoſius von Ephefus, 
ein erklaͤrter Bilverfeind. Die große Mehrzahl ver Berfammelten ſelbſt 
war im Herzen für bie Bilder; aber fie fürchteten bie Ungunft bes 
Kaiſers, und fo fielen die Beſchlüſſe gegen die Bilder aus, „Rein 
andres Bild“, hieß es unter anderm, „joll von Chriſto geduldet wer- 
den, ale das Bild, das er ung felbft gegeben Kat in jeinem heiligen 
Mahle. Wo hätten wir ein fprechenveres Bild feines für uns gebro- 
chenen Leibes als im Brote des Abendmahles? Wozu aljo noch ein 
andres? Darum keine Ehriftusbilder! Aber auch alle andern bild- 
lichen Darftellungen heiliger Gegenjtände wurden auf biefer Synode 
verboten und, wie man glaubte, auf immer abgethban. Dagegen wurbe 
die Verehrung der Heiligen, ohne Bild, ausprüdlich genehmigt und 
beftätigt. Über Johann von Damask und bie Bilderfreunde warb das 
Anathem geſprochen. So bie verfammelten Biichöfe im Namen des 
Roifers. Aber des Volkes Stimme erhob fich fofort gegen dieſe Be⸗ 
ihläffe des Kaifers umd der ihm ergebenen hoben Geiftlichkeit. Die 
Mönche vor allem (und unter ihnen waren auch viele Dialer der Bilder) 
ſchürten das Feuer. Nur um jo grimmiger wütete der Kaifer wieder 
gegen die Mönche. Es fehlte auch jet nicht an den brutalften Miß- 
handlungen, art Leibesitrafen, an Geißelung und Verftümmelungen aller 
Art. Ohne Schonung wurven alle Bilder aus Häufern und Kirchen 
entfernt. Die Kirchenwände wurden entweder übertündht oder mit pro» 
fanen Gegenftänden, mit Jagd⸗ und Tier⸗ und Fruchtitäden bemalt. 
Jeder Bürger des Reiches mußte den Bilverbienft abſchwören. ‘Den 
Patriarchen Konſtantin koſtete fein Widerſpruch das Leben; er ftarb 
auf dem Blutgerüfte. So wütete ein Fanatismus gegen ben andern, 
der Fanatismus der Bilverftürmer gegen den der Bilverfreunde. 


— 


*) f, v. a. ber Unflätige (von xonpog). 
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Auch jetzt mifchte fih Rom in den Streit, und auch jest, wie ſchon 
früher, zu gunften ber Bilder, Stephanus III. verwarf die Beichläffe 
der Synode, und Stephanus IV. ſprach auf einer Lateranſynode vom 
Jahr 769 die Verbammung über alle die aus, die dem Bilderdienſt 
ſich entgegenjeßten. 

Nicht beffer wurde die Sache unter dem folgenden Kaifer, Leo IV. 
(Chazarus). Auch er trat In die Zußftapfen feiner Vorgänger. Aber 
feine Gemahlin Irene nahm fich der Bilder an. Die Frauen waren 
in der Regel auf feiten der Bilder. Irene hatte zwar noch bei Leb- 
zeiten des früheren Raifers ihrem Schwiegervater einen Eid ſchwören 
müſſen, fich alles Bilderdienſtes zu enthalten; allein fie juchte Durch 
Lift der eingegangenen Verbinplichkeit fich zu entziehen. Als Vormün- 
berin des Prinzen Konftantin VI. juchte fie nach dem Tode ihres Ge- 
mahls den Bilverbienft, den fie nicht auf einmal erzwingen fonnte, zu 
erichleihen. Sie führte erft eine allgemeine Duldung ein und Tieß 
DBilderfreunde und Bilderfeinde nebeneinander gewähren. Die unter 
den früheren Regierungen verbannten Mönche wagten fich wieder ber- 
vor und gewannen wieder Einfluß auf Das Voll. Dazu kam ein Bor» 
fall, ven Irene trefflih zu ihrem Zweck benugen konnte. Der bis⸗ 
berige Patriarch Baulus fiel in eine fchwere Krankheit. Er gehörte 
auch zu denen, bie weniger aus Überzeugung, als aus Nachgiebigfeit 
gegen das Eatferliche Syitem fi gegen die Bilder erklärt Batten. 
Jetzt aber auf jeinem Krankenlager, im Angeficht des Todes wachte ihm 
das Gewiſſen auf; er machte fich Vorwürfe, daß er nicht mutiger für 
bie Bilder eingeftanden. Er legte freiwillig fein Amt nieder, deſſen er 
fih unwürbig fühlte, und empfahl als Nachfolger einen großen Bilder⸗ 
freund, Taraſius, einen Mann, ver früher ein anfehnliches welt- 
liches Amt bekleivet Hatte. Diefer wandte nun alles auf, jene Be 
Ichlüffe der Synode in Konftantinopel wieder rüdgängig zu machen. 
Dazu jollte ihm der römiſche Biſchof, Hadrian I., behilflich fein. Es 
war nicht das erjte Mal, daß eine Synode wieder umftürzte, was eine 
frühere feftgeftellt, obgleich eine jede mit dem Anjpruch auftrat, im Na⸗ 
men bes Heiligen Geiftes gefprochen zur haben. Es handelte fich alfo 
darum, eine neue Synode zu gunften ver Bilder hervorzurufen. Aber 
noch ftand die Faiferliche Leibwache ſolchem Beginnen im Wege. Diefe 
mußte erft befeitigt, oder vielmehr umgebilbet, nach und nach mit Bil- 
berfreunden bejeßt werben. Dies geichah. Der erfte Verfuch mit 
einer Synode, die 786 in Konftantinopel gehalten wurde, mißlang. 
Mehrere der anwejenden Bilchöfe erflärten fich Bier noch gegen bie 
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Bier. Aber nur ein Jahr fpäter, 787, feierten bie Bilderfreunde 
anf der Synode von Nicäa ihren Triumph. Hier Wurben die früheren 
Beihlüffe der Synode von Konftantinopel vom Jahr 754 umgeftoßen 
und dagegen folgendes feftgeftellt: „Es jollen jowohl das Bild des 
ehrwürbigen und lebendig machenven Kreuzes, als auch alle andern hei⸗ 
ligen Bilder — fie mögen nun mit Farben gemalt oder von ausgelegter 
Arbeit oder jonft einem Stoff jein, von welchem fie wollen — in ben 
Kirchen aufgeftellt, auf heiligen Gefäßen und Kleidern, an Wänden und 
auf Tafeln, an Häufern und an öffentlichen Straßen angebracht wer- 
den, und zwar ſowohl die Bilder unferes heiligen Gottes und Erlöfers, 
als auch die Bilder unfrer unbefledten lieben Frauen, ver beiligen 
Mutter Gottes, als auch die Bilder der Heiligen Engel und aller an- 
bern Heiligen. Allen diejen Bildern, fowie auch dem heiligen Kreuzes⸗ 
bild und ven beiligen Evangelienbüchern ſoll durch Räuchern und Lichter» 
anzünden Gruß und Ehre erwiejen werben.” Über alle Bilderfeinde 
und Bilderftürmer wurde das Anathem gefprochen. „Wer ſich unter⸗ 
ſteht, eines der Bilder wegzunehmen, der wird, wenn er ein Geiſtlicher 


iſt, ſeines Amtes entſetzt; iſt er ein Laie, ſo ot er von ber Kirchen» - 


gemeinihaft ausgeichlojfen werben.” 

Man muß denen, welche mit der Ausführung dieſer Beſchlüſſe 
betraut waren, das Zeugnis geben, daß fie weit weniger gewaltthätig 
verführen, als bie „bilverftürmenden Kaiſer“.“) Treilich bedurfte es 
auch der Gewalt weniger, da bie nicäiichen Beichlüffe ven Wünjchen 
des Volles entgegentamen, und dieſes bezeugte denn auch feine Freude an 
dem errungenen Sieg. Aber noch ftanden weitere Kämpfe bevor. Noch 
machten Die Gegner der Bilder neue Anftvengungen, fie aus ben Kir- 
den zu verbannen, und im neunten Jahrhundert brach ber Streit aufs 





Im Jahr 813 gelangte Leo ber Armenter au 
Diefer Tieß aufs neue die Frage unterfuchen, ob nach den göttlichen 
Befehlen Bilver in ven Kirchen ftatthaft feien. Er überzeugte fih vom 
Gegenteil und fing 814 an, gegen die Bilder einzufchreiten, wozu bejon- 
ders auch das Heer ihn aufforberte. Nun wieverholten ſich die alten 
Szenen. en. bier wiever jehen wir den Patriarchen (Nicephorus hieß 


*) Die Die Geleicte derſelben ift befchrieben von Sätoffer, Frankfurt 1812. 
Bl auch Marx, Der Bilderftreit der griechifhen Kaifer. Trier 1839. (Die letz⸗ 
tere Schrift von ähnlichem Gehalt wie die Gefchichte des Trierer Rods von dem 
gleichen Berfafler, gegen welche Gilvemeifter und Sybel ihre vernihtende Gegen- 
ſchrift richteten. D. 9.) 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 4 
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er) gegen das kaiſerliche Beginnen fich erheben. Beſonders aber war 
e8 auch jet ein Mönch, ver im Eifer für die Bilder e8 jeinem Bor- 
gänger, dem Johann von Damast gleihthat. Theodorus, Abt des 
Kloſters Studium in der Nähe von Konftantinopel, jegte Himmel und 
Erde in Bewegung, um bie geliebten Bilber zu retten. Im Vertrauen 
auf den Anhang des Volles wagte er das Außerfte. Er trogte dem 
Kaiſer ind Angeficht; er beftritt fogar in demagogiſcher Kühnheit das 
Recht der Könige und ber Töniglichen Gewalt. Der Apoftel Paulus 
fage, daß Chriſtus Apoftel, Propheten und Hirten, nicht aber, daß er 
Könige eingefeßt habe. Theodorus rief Die Mönche zur Sammlung 
und regte fie gegen den Kaiſer auf. Der Kaiſer hielt an fich und 
ftand vorderhand von jever Gewaltthat ab. Das Weihnnachtsfeft ftand 
beoor, er wollte e8 nicht ftören. Ja, man ſah ihn jelbft beim heiligen 
Abendmahl vor dem Vorhang niederfallen, der das Allerbeiligfte von 
ber übrigen Kirche trennte, und auf diefem Vorhang war die Geburt 
Chriſti gemalt. Da fchöpften vie Bilderfreunde Hoffnung, ver Katfer 
werde fich belehren und den Bildern fich günftig erweiien. Aber um 
eben biefe Zeit hörte ber Kaifer auch die Worte vorlefen aus dem Pros 
pheten Jeſaia (Rap. 40): „Wem wollt ihr denn Gott nachbilden over 
was für ein Bildnis wollt ihr ihm zurichten?“ — Dies Wort be- 
ftärtte ihn im feinem früheren Vorſatze. Als der Patriarch Nicephorus 
auf feinem Widerfpruch bebarrte, warb er abgeſetzt. Der Mönch Theo⸗ 
dorus aber fuhr fort, dem Kaifer zu trogen. Wenige Monate nach 
bem Weibnachtöfeit, am Palmfonntag, veranftaltete er mit feinen Mön- 
hen eine glänzende Prozeffion, in welder die Bilder porangetragen 
wurden. Zur Strafe bafür warb er aus ver Stabt verbannt, und als 
er trotzdem fortfuhr, gegen ven Kaiſer zu agitieren, warb er ins Ge 
fängnis geworfen. Aber auch aus dem Kerker heraus fette er Durch 
Driefe die ihn anhängigen Mönche in Bewegung. Endlich mußte der 
Kater zu ftrengeren Maßregeln ſchreiten. Die Geißelung warb über 
ben alten Mann verhängt. Auch dieſe beugte feinen Starrfinn nicht. 
Die Seinen betrachteten jein Leiden als das Leiden eines Märtyrer. 
Er jelbft aber trug mit aller Geduld, die ja auch oft mit dem Fana⸗ 
tismus verbunden fein kann, bie ihm sugefügten Mißhandlungen. Ge 
wiß war es nicht Heuchelei, fondern innige Überzeugung feines Her⸗ 
zens, wenn er alles aus der Hand Gottes zu nehmen verficherte und 
auch mitten unter allen Leiden deſſen Güte und Erbarmen pries. Bon 
faiferlicher Seite aber wurde nun alles aufgeboten, auch die lebten 
Reſte des Bilderdienſtes auszutilgen. Auf die geheimen Bilderfreunde 
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wurde gefahndet, und wo einer ergriffen wurde, ward er in ähnlicher 
Weiſe mißhandelt wie Theodorus. Auch die Kirchenlieder, in welchen 
ſich eine Beziehung auf die Bilder fand, wurden umgeändert und ſchon 
in den Schulen den Kindern Abſcheu vor den Bildern eingeprägt. 
Dies dauerte etwa fünf Jahre ſo. Nun aber trat — mit dem Jahr 
820 — ein abermaliger Umſchwung ein. Kaiſer Leo wurde in einem 
Aufftand ermordet, und es folgte ihm Michael II. (der Stammler). 
Asch diefer Kaiſer war freilich gegen die Bilder und ebenfo fein 
Sohn und Nachfolger Theopbilus. Aber noch einmal follten die 
Frauen bie Netterinnen der Bilder werden. Die eigne Schwieger- 
mutter des Kaiſers, Theoltiſta, und Ihre Tochter Theodora, bie Ge⸗ 
mahlin des Kaifers, waren dem Bilderbienfte zugetfan. Ste Kelten 
aber ihren Kultus geheim. Die Schwiegermutter foll ihren Entelinnen 
geboten haben, tm verftohlenen die Bilder zu küſſen, die fie bei fich 
verwahrte. Ein Zwerg, ver die Rolle des Hofnarren fpielte (nach an⸗ 
bern eine der Entelinnen jelbft) joll diefen geheimen Kult an den Kaifer 
verraten haben. Nun batte fich zivar ber: Katfer auf biefen Borfall 
Hin von feiner Gemahlin das Veriprechen geben laſſen, nach feinem 
Tode in Sachen. der Bilder nichtS zu ändern. Allein die Verhältniſſe 
ſelbſt änderten fich zu gunften ver Bilder. Theophilus hinterließ 
einen minderjährigen Sohn, Michael, über ven Theodora die Vormund⸗ 
ſchaft führte. Ihr zur Seite ftanden noch zwei männliche Vormünder, 
Zpeottiftus und Manuel, Beide waren Bilderfreunde. Nur darin 
waren fie verfchieden, daß der eine, Theoktiftus, gleich mit Gewalt durch⸗ 
greifen und die Bilder wieder einführen wollte, während Manuel erit 
eine günftige Gelegenheit abwarten wollte. Nun aber fiel Manuel in 
eine tödliche Krankheit. Dies benukten die Mönche, um ihn zu bear- 
beiten und ihm das Veriprechen abzunötigen, daß, wenn ihm Gott die 
Geſundheit wieder jchenfe, er dann mit Mut und Entjchievenheit zur 
Einführung der Bilder wirken wolle. Manuel genas, und nım wur- 
den auch alle Anjtalten zur Herjtellung des Bilderdienſtes gemacht. 
Der alte Patriarch, der dem kaiſerlichen Syſtem ergeben war, 
wurde abgejegt und an feine Stelle ein Mönch, Methodius gehoben, 
der fich bisher der Bilder eifrig angenommen hatte. Sobann wurben 
am eriten Faſtenſonntag des Jahres 842 in einer feierlichen, aus allen 
Gegenden zahlreich befuchten PBrozeffion die Bilder wieder, vorerft in 
die Sopbienfirche und jpäter in die übrigen Kirchen eingeführt. Zum 
Andenken aber an dieſen letten und völligen Sieg der Bilder über 
ihre Gegner wurde nun alljährlich ein Feſt gefeiert, das Feſt der 
4* 
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Orthodoxie. Im ftillen gab es noch immer Gegner der Bilder, 
aber fie konnten nicht mehr auflommen. — 

Die Kämpfe der dahinſterbenden orientalifch-griechiichen Kirche mö⸗ 
gen und als Fieberlämpfe erjcheinen; aber wie auch im Fieber bie und 
ba der Geift wieder aufleuchtet und bellere Momente fich einjtellen, fo 
bat es auch an folchen nicht ganz gefehlt. ‘Der Streit über die beiven 
Willen in Chrifto mag eine dogmatiſche Spitzfindigkeit genannt wer- 
ben, und doch hat er in ver Entwidelung des Dogmas feine Bedeutung. 
Dem Streit über die Bilder aber wirb man feine große praltiiche Be⸗ 
deutung nicht abfprechen. Höher und allgemeiner gefaßt dreht er fich 
um das Verhältnis ver bildenden Kunft zur Religion und um die Be- 
vechtigung der erftern. Denſelben Streit ſehen wir im 16. Jahrhun⸗ 
dert im Zeitalter der Reformation wiederlehren. Und wie verichieven 
wurde auch bier die Sache angejehen, felbjt von ven Anhängern und 
Vertretern der Reformation! Und bis auf diefe Stunde iſt die Frage, 
was von den heiligen Gegenjtänden in ven Kreis der bilblichen Dar- 
ftellung gezogen werben bürfe, noch nicht zum Abjchluß gebracht. 

Nachdem wir nun aber dieſe unerquidliche Partie binter ung 
haben, können wir um jo freubiger wieder der abendländiſchen, ger- 
maniſchen Kirche uns zuwenden. Dort haben wir ed nicht mit dem 
fterbenden „alten Dann’, dort haben wir e8 mit einem jugendlichen 
Leben zu thun, mit der friihen Wurzel des Baumes, aus dem auch 
unjre kirchlichen Zuftände erwachien find, und deſſen Triebfraft noch 
nicht erſchöpft ift. 
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J Die abendlandiſche Kirche im Zeitalter Karls des Großen. — Karl ver Große in 
feinem Berhältnis zum Papfte. Die Kaiferfränung. — Das Mönchtum. — Ehro- 
degang von Mes und das kanoniſche Leben. Der Horengefang. — Beba ber Ehr- 
würbige. — Der chriſtliche Kultus. — Orgeln und Gloden. — Kirchengebäude. — 
Bilder. — Heiligenverehrung. — Meſſe und Predigt. — Schulen. — Lehrftreitig- 
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wieder der germanifchen, näher ber fränkiſchen Kirche zu, welche ihren 
äußern Abſchluß für unfre Beriove in Karl dem Großen gefunden 
Kat. Eine Geichichte Karls des Großen erwarten Sie an diefem Orte 
nicht”) Nur feine Stellung zur Kirche ift e8, bie wir zu betrachten 
haben. Wie faßte Karl ver Große feine Aufgabe ver Kirche gegen- 
über? Wir antworten: monarchiſch⸗theokratiſch. Das ftand ihm feft, 
daß er von Gottes wegen auch die göttlichen Dinge, foweit fie in das 
weltliche und ftantliche Leben bineinreichen, zu orbnen und zu beauf- 
fichtigen habe, nach dem Vorbilbe der Könige Israels und Judas, eines 
David, eines Joſia u. a. Auch die griechifchen Kaiſer hatten eine folche 
Borftellung von ihrem Amte. Aber wie ganz anders wußte er biefes 
Amt zu führen! Während er mit fefter Hand vie Zügel der Negie- 
rung hielt, wußte er auch Maß zu halten in Beziehung auf das Re⸗ 
giment in Firchlichen Dingen, und ftatt eigenmächtig und eigenfinnig 
das Dogmatiiche und Kirchliche von fich aus zu gebieten, im beftän- 
bigen Zerwürfnis mit ver Geiftlichkeit, verftand er es gerade, bie Tüch⸗ 


| Bon der baßinfterbenben griechifchen Kirche wenden wir uns nun 





*) Außer der (feit der kritiſchen Ausgabe in ben Monumenta Germaniae 
wiederholt feparat veröffentlichten) Biographie bes Zeitgenoffen Eginharb (Ein- 
harb) mögen verglichen werben bie neueren Darftellungen von Hegemwifch (1791), 
Ideler (1839), Capefigue (1842), Abel (1866) und bie allgemeinen Ge⸗ 
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tigften und Einſichtsvollſten um fich zu fammeln, und ſchämte fich nicht 
von ihren zu lernen, wie er denn ben trefflichen Alkuin feinen geliebten 
Lehrer in Ehrifto nannte und als folchen ihn verehrte. Konnte er fich 
mit einem David vergleichen, fo fanden jene Männer ihm zur Seite, 
wie Samuel und Nathan dem Könige Judas: ihre Weishett machte 
er fih zu nute und gab dem, was fie von ihrem Standpunkte aus 
für des Volles Bildung und geiftliche Wohlfahrt für gut erachteten, 
ben Töniglichen Nachdruck. „Die Kirche lehrt“, fo lautete fein Wahl- 
ſpruch, „ber Raifer aber wehrt und mehrt.“ 

Auch zum Biſchof in Rom, dem Papfte, ftellte fih Karl ver 
Große in ein günftiges Verhältnis. Ohne feiner eignen Würbe etwas 
zu vergeben, behandelte er ihn mit Achtung. „Soll und „Haben“, 
wenn ich den Ausprucd gebrauchen darf, glichen fich zwifchen ihm und 
dem römifchen Stuhl auf eine merkwürdige Weile aus, Er gab mit 
der einen Hand und empfing mit der andern; er machte ſich den Papſt 
zum Dank verpflichtet, und ließ fich gefallen, von ihm Hulbigungen 
entgegenzunehmen, wie fie nur dieſer ihm bieten konnte. Wie rein 
und beftimmt, im vollen Bewußtfein feiner Töniglichen Würbe, er das 
ſehr delikate Verhältnis auseinanderzufegen wußte, beweift folgende 
Äußerung an Papft Leo IIL: „Mir liegt ob, mit Hilfe ver göttlichen 
Barmherzigkeit die heilige Kirche Ehrifti überall gegen jeden Anfall ver 
Heiden und jede Verwüſtung der Ungläubigen mit den Waffen nach 
außen zu verteidigen und im innern durch Anerkennung des Tatholi- 
chen Glaubens zu befeftigen. Euch liegt aber, heiliger Vater, ob, wie 
Mofes die Hände zu Gott zu erheben und meinen Kxiegsvienft durch 
euer Gebet zu unterftügen.” 

Bon Anfang an war der römiiche Stuhl zu dem fränliichen Herr⸗ 
ſcherhaufe in ein eigentümliches Verhältnis getreten. Nachdem ber leiste 
der Merowinger in ein Klofter gethan worden war und der Papft Za- 
charias den Pipin hatte ſalben laſſen, wieverholten fich die Anläffe, da 
der PBapft ven König und ver König den Papft gebrauchen, da Dienft 
und Gegendienſt geleiftet werden konnte. Je weniger die griechifchen 
Kaiſer zu Konftantinopel im ſtande waren, ihr Intjerliches Anjehen in 
Italien zu behaupten, deſto unabhängiger fuchten fich die Päpfte, ihre 
Bafallen, zu machen. Wir haben das letzte Mal gejehen, wie e8 von 
Zeit zu Zeit zu aufrährerifchen Bewegungen in Italien kam. Mehr 
als einmal wurde Rom und die Umgegend von ven Langobarven be- 
brängt. Wie follten die Päpfte fi und ihre Machtftellung gegen 
ſie ſchützen? Ste beburften fremder Hilfe, und biefe gewährten ihnen 
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bie fränlifchen Herrſcher. So hatte Papft Gregor IIL ſich veranlagt 
geiehen, gegen bie Einfälle des Langobardenkönigs Luitprand den frän- 
Fihen Herzog Karl Martell (734) zu Hilfe zu rufen.*) Ähnliches geſchah 
von jeiten Stephans IL gegen Pipin, den Vater Karls des Großen. 
Diefer unternahm in ven Jahren 754 und 755 mit einem anfehn- 
lichen fränkischen Heer einen Zug nach Italien und zwang, nachbem 
er die Langobarven aufs Haupt gefchlagen, ihren König Aiftulf zu 
einem Frieden. Bei diefem Anlaß jchenkte Pipin den Landftrich von 
Ravenna längs der Küfte des Adriatiſchen Meeres, ver ſeit Yuftinian 
den oftrömifchen Kaiſern gehört hatte und ver durch Statthalter (Erarchen) 
verwaltet wurde (daher das Erarchat), dem römijchen Stuhl, Dies tft 
bie erfte Gründung des fogenannten Kirchenſtaates. Von dieſer 
Zeit an war der Papft ein Landesfürft und nahm fomit auch in welt- 
lichen Dingen eine andre Stellung ein als bisher.**) Pipin ftellte 
über die Schenlung eine Urkunde aus und betrachtete fich von nun an 
als den Schutherrn der Kirche Italiens. Er nannte ſich von dieſer 
Zeit an „König der Franken von Gottes Gnaden“. Die 
Einfälle der Langobarden erneuerten fich unter ihrem Könige Deſi⸗ 
derins Gegen biejen rief der römische Biſchof Hadrian 1. den 
Sohn Pipins, Karl ven Großen, zu Hilfe im Jahr 773. Nun unter 
warf Karl die Langobarden gänzlich und ließ fich bereits jett, um 
Ditern 774, mit der eifernen Krone zum Könige von Italien Trönen. 
Durch zwei nachfolgende Züge in den Jahren 781 und 782 befeftigte 
fi) mehr und mehr die fränkiſche Herrichaft in Italien, und dadurch 
wurde das Band immer feiter gejchlungen, welches den PBapft an bie 
Könige der Franken Tnüpfte Zu der früheren Salbung kam nun 
aber ein weiterer Alt, noch folgenreicher als der erfte, ich. meine die 
Krönung zum römijchen Kaifer. Damit verhielt es fich alſo: 

Im Jahr 800 rief Leo III. ven König Karl als Schiebsrichter 
nah Nom gegen die Anklagen feiner Feinde. Karl entichien zu gun- 
ften des Papftes. Es war um die Zeit des Beiligen Weihnachtsfeſtes. 
Karl wohnte der Feier dieſes Teftes in Rom bei. Er nahm dem Hoch- 


* Der inmere Zufammenbang ber (von Gregor I. an zwei Jahrhunderte 
hindurch fonfeguent verfolgten) päpftlichen Politik gegenüber ben Langobarben ift im 
Anhang beleuchtet. Die Maßnahmen Gregors III. ſtehen fpeziell in engem Zu- 
ſammenhang mit denjenigen feines Vorgängers Gregor I. D. H. 

*e) Bgl. über die Papftgefhichte diefer und der folgenden Periobe überhaupt: 
Barmann, Die Bolitit der Päpfte von Gregor I. bis ©regor VII. Elberfeld 
1868/9. 2 Bbe. (im Anhang mehrfa näher berüdfictigt. D. H.). 
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altar gegenüber feinen Play. Auf einmal fchritt ver Papft feierlich auf 
ihn zu und feßte ihm eine Krone aufs Haupt. Das Boll brach in 
lauten Jubel aus und begrüßte den von Gott Gekrönten als den neuen 
Konftantin, als römifchen Imperator und Auguftus, ihm Heil und 
Sieg wünſchend.“) Karl machte erft vemütige Einwendungen gegen 
dieſe ſcheinbar unerwartete Huldigung; nichtsdeſtoweniger behielt er bie 
Krone und den Titel eines römischen Kaifers bei und Iegte zum Dante 
hierfür eine Schenkungsurkunde auf ven Altar Petri nieder. Wie jollen 
wir biefe Handlung uns erllären? War fie im ftillen vorbereitet ober 
eine Überrafhung? War e8 eine Hulbigung, die der Papft dem Kaiſer 
barbrachte, oder war es ein Alt der Gnade, den er als der Statthalter 
Chrifti gegen ben ibm unterworfenen Erbenfohn übte? In lebterer 
Weiſe hat e8 bie römiſche Politik der fpäteren Zeit gern gefaßt, kaum 
aber Karl der Große felbit zu jeiner Zeit. Er trug die Krone nicht 
als ein Geſchenk des Papftes, fondern er betrachtete fie als die feinige, 
von Gott ihm verliehene (wenn auch durch die Hand des Papftes), 
iwie er denn auch das Schwert zum Schuß der Kirche feft in feinen 
Händen hielt als das weltliche Schwert, das er und er allein im 
Namen Gottes und zu Gottes Ehre trage. Aber fpäterhin Tieß ber 
Vorfall fich trefflich ausbeuten in dem Sinne, als ftehe e8 in bes 
Papftes Macht, Kaiferkronen zu verfchenten und fie auch wieder zu 
nehmen nad Willfür, und es wird fi uns in der Folge zeigen, wie 
diefe Anficht nach und nach die herrichenve wurde. 

Betrachten wir num das Tirchliche Leben in Kultus, Lehre 
und Sitte, wie e8 ſich in ver abenblänbiichen Kirche, zumeift im 
fränkischen Reiche darftellt. 

Die Organe dieſes Firchlichen Lebens waren die Geiftlichen, unter 
ihnen aber bejonders die Mönche, und fo hätten wir denn zunächit 
auf das Mönchtum unfre Blicke zu richten. 

Das abendländiſche Mönchtum, wie es im fechften Jahrhundert 
durch den beiligen Benedikt von Nurfia eine feſte Orbnung und Ge- 
ftalt erhalten, Hatte in jeinem Wefen etwas weit Rubigeres und Nüch⸗ 
terneres, ich möchte jagen Menſchlicheres als das orientaliiche Mönch⸗ 
tum. Wenn die Mönche zur Zeit der Bilderſtreitigkeiten das Volk 
aufwiegelten gegen bie Kaifer und die Fahne des Fanatismus auf- 
pflanzten, fo jehen wir Bier eine wohlthätige, dem Zeitalter gemäße Zivi⸗ 
liſation von ben Mönchen ausgeben und zwar in Übereinftimmung mit 


*) Carolo Augusto a Deo coronato, magno, pio et pacifico Imperatori 
Romano vita et victoria! 
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den weltlichen Regenten. Die Klöfter waren bie Bilbungsftätten ver 
Geiftlihen, und aus ihnen gingen, wie wir bereits gefehen haben, bie 
Miffionare und bie Lehrer der Völfer hervor, welche die Mühe fich 
nicht verbrießen ließen, nicht nur den harten Boden des Landes urbar 
zu machen, der ihnen angewiejen wurbe, ſondern auch das geiftige Leben 
des Volkes zu pflegen, jo gut ſie's vermochten. Wenn je das Mönch- 
tum Verdienſte um die Humanität gehabt, fo bat es — wir Tönnen 
das nur wiederholen — jolche in dieſer Periode gehabt; oder wer möchte 
die Erinnerungen anstilgen, die ſich an St. Gallen, an Reichenau, an 
Fulda Tnüpfen? Wer darf ihre Namen verjchtweigen, wenn von ben 
Tortfchritten der Bildung, wenn von ven Anfängen der Litteratur in 
unferm Volle die Rede ift? — Nicht nur die niedern Geiftlichen, auch 
bie angejehenften Biſchöfe, die böchften Lehrer und Leiter der Kirche, 
gingen ans den Klöftern hervor. Die Klöfter waren die Zufluchts- 
ftätten der Elenven, fie öffneten ihre Dauern den Tampfesmüden See- 
len, die durch ihre Schickſale aus dem Verkehr mit der Welt freiwillig 
auszuſcheiden fich entichloffen oder auch dazu genötigt wurden. 

Das Letztere geſchah freilich nicht felten, und da zeigt fich uns 
auch jett ſchon die Schattenfeite der Klöfter. Mußten doch oft bie 
Klöfter die Stelle der Kerker vertreten, Hinter deren Mauern die Klage 
des Elends verballte. Wir haben ſchon vorhin erwähnt, wie ber letzte 
der Merowinger, Chilperih, zum Mönch gejchoren und ins Kloſter ge- 
ftedt wurde. Dasjelbe Schiefal widerfuhr dem bayrilchen Herzog Taſ⸗ 
filo, der fi) gegen Karl ven Großen aufgelehnt Hatte. Schon früher 
batte Karmann, der Bruber Pipins, (747) ſich freiwillig in das Kloſter 
San Silvefter, auf dem Berge Soracte, begeben. Der Langobarven- 
fönig Rachis legte feine Krone nieder und ging in das Klofter Monte 
Caffino, ſcheinbar freiwillig und doch unfreiwillig.) Engliſche Könige 
und Königinnen wählten die Kloftermauern zu ihrem Witwenaufent- 
balt In Spanien hatte fchon im Jahr 691 eine Synode zu Sara- 
goffe das Gefe gemacht, daß alle fpanifchen Königinnen nach bem 
Tode ihrer Gatten den Schleier nehmen mußten. Was aber befonders 
unfern Gefühl von perjünlicher Freiheit wiberftrebt, iſt, daß ſchon jet 
unmünbige, ja neugeborne Rinder von ihren Eltern ins Klofter Tonnten 
gebracht werben, und bie einmal aljo Geweihten, aljo Geopferten durften 


ipäter nicht mehr austreten. 
Wie das Mönchtum überhaupt dem Papfttum an bie Seite tritt, 


9 Bregoronins, Gedichte d. Stabt Rom im Mittelalter. 8b. II. ©. 295. 
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fo wurden auch die Möfter nach und nach eine Macht, vie ver Welt- 
kirche und ihren Vertretern über den Kopf wuchs. Mehrere verielben 
wußten fich der Aufficht und auch wohl dem Drud ihrer Biſchöfe zu 
entziehen, indem fie unmittelbar unter ven päpftlihen ober unter ben 
königlichen Schuß fich ſtellten; namentlich genofjen Die von den Königen 
geftifteten Klöfter beſondere Vorrechte. Wollten nun die Bilchöfe mit 
ihrer Geiftlichfeit nicht Hinter den Mönchen zurücbleiben, jo mußten 
auch fie eine Höfterliche Phyſiognomie, Höfterliche Zucht und Richtung 
annehmen. Wenn früher die Mönche, die aus der Laienwelt hervor⸗ 
gegangen waren, fich den Geiftlichen affomobierten und ihren äußern 
Zuſchnitt von daher entlehnten, jo alkomodierten fich jest die Geiftlichen 
den Mönchen. Es war ver Biſchof Chrodegang von Met im 
achten Jahrhundert, der zuerft ven Gedanken burchführte, Die Geijtlichen 
feines Sprengels zu einem fogenannten kanoniſchen, d. h. zu einem 
Höfterlich geregelten, mönchiſch visziplinierten Leben zu vereinigen.*) 
Chrodegang ftammte aus einem vornehmen Gefchlechte der ripuarifchen 
Franken und war im Jahr 742, nachdem er unter Karl Martell als 
geiftlicher Rat gedient, von Pipin zum Biſchof von Me befördert wor⸗ 
den. Begünftigt von Papft Stephan II. fuchte er die in ihrer Art 
unübertreffliche Benebiktinerregel auch auf die bisher ungebundene Geiſt⸗ 
fichleit anzuwenden. So wurven nun bie biäherigen Diener der Welt- 
firche gleich den Drvensgeiftlichen unter einem ‘Dach, dem Dache bes 
Rapitelhaufes vereinigt und gemeinjchaftlih an einem Tiſche gefpeift. 
Sie erhielten eine gleichfürmige Kleidung nach dem Schnitt der Mönche, 
auch wurden fie zu gemeinjchaftlichen Anbachtsübungen, namentlich zum 
Singen der Horen vereinigt. Von Zeit zu Zeit fanden auch Verſamm⸗ 
lungen jtatt, in welchen eine priefterliche Zenfur geübt wurde; man 
nannte dieje Berjammlungen Kapitel, angeblich darum, weil darin ein 
Kapitel der Schrift gelefen wurde. Der Vorjteher des Kapitels hieß 
Präpofitus, woher das deutſche Propft. Die Mitgliever nannten fich 
Brüder; ſpäter hießen fie Chorberren, Domberren, Kapitularen, Kano⸗ 
niker. Auch diejenigen Pfarrgeiftlichen, die nicht im Kapitelhauſe, bie 
zeritreut wohnten, ftanden dennoch mit dem Haufe in Verbindung. 


*) Das Bebürfnis dazu hatte fi wohl auch fhon früher gezeigt. Auguſtin 
hatte bereit8 einen Berfuch der Art gemadt. Auch hatte ſchon die Synode von To⸗ 
lebo (633) in Beziehung auf die jüngeren Kleriler verfügt, daß fie zufammen in 
einem Zimmer wohnen follen unter der Aufficht eines erprobten höheren Geift- 
lichen, der ihr Lehrer und Zeuge ihres Wandels fein fol. Hefele a.a.O. Bb. IH. 
S. 76. vgl. ebend. ©. 546. 
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Se mußten an Sonn, und Fefttagen zur Frühmette erfcheinen und 
aken dann auch als Gäfte mit. Im Speilefaal waren fieben Tifche. An 
dem exften und vornehmften Tiſch ſaß der Biſchof und der an Amt und 
Würde Ihm zunächſt ſtehende Archidiakon: an dieſer Ehrentafel ſpeiſten 
die Ehrengäſte; dann folgten an einem zweiten Tiſche die Pfarrer 
Gresbyter), an einem dritten bie Helfer (Diakonen) und dann weiter 
hinab die Unterhelfer (Subvialonen) und die Glieder der niederen Or⸗ 
ben, alles in ſtrenger hierarchiſcher Abftufung, wie ſolche auch beim 
Sitzen in der Kirche beobachtet wurde. Während der Mahlzeit wurde 
aus der heiligen Schrift ober aus einem Kirchenvater vorgelefen. 
Wir haben vorhin den Horen- ober Stundengefang erwähnt. 
Worin beſtand diefer? Im 119. Palm, V. 164 heißt e8: „Sch lobe 
dich des Tages ſiebenmal.“ Daraus wurde geichlofien, daß die Heilige 
Stebenzahl eine für die Gebetsftunden maßgebende Zahl je. Dem⸗ 
gemäß wurde die Zeit alfo eingetheilt: Um Mitternacht ertönte bie 
Nolturn (der Nachtgejang), dann um 3 Uhr morgens die Matutin, 
der Morgengeſang oder die Frühmette, um 6 Uhr die Prim (vie erfte 
Stunde nach bibliicher Zählung), um 9 Uhr die Terz (die britte 
Stunde), mittags um 12 Uhr die Sept (die fiebente Stunde), nach⸗ 
mittags um 3 Uhr die Non (die neunte Stunde) und abends um 6 Uhr 
der Abenpgefang, die Veſper. Zu diefen fieben Gebetözeiten kam aber 
dann noch eine achte fompletierend als Schlußgefang Hinzu, abends 
9 Uhr, und hieß die Komplet; doch finden wir am verichiedenen Orten 
und zu verfchievenen Zeiten auch eine verfchievene Zählung, fo daß bald 
von einem Octonarium und bald von einem Septenarium die Rebe 
iſt.) In diefen Formen bewegte ſich das geiftliche Xeben wie ein Uhr⸗ 
wert Tag für Tag, Nacht für Naht. Wohl mag e8 von manchen 
als toter Mechanismus getrieben worden jein, allein bei den tiefer ge 
ſtinmten veligidfen Naturen mußte dieſer Rhythmus des geiftlichen Le- 
bens, dieſes Kommen und Schwinden der Stunden auf ven Flügeln 
des Gebetes wohlthätig auf das der Welt abgelehrte, rein in bie An- 
dacht verſenkte Gemüt wirken. Unſre gejchäftige Zeit, vie beſtändig 
mit ſich felbft geizt mit ihrem Wahlſpruch „Zeit ift Geld“, die jebe 
Stunde verloren achtet, die nichts einträgt, unfre Zeit nennt ein ſol⸗ 
bes Leben Müßiggang, und wir find weit entfernt, e8 zurückzuwünſchen 
oder da fefthalten zu wollen, wo es noch als ein Anachronismus be- 
ſteht. Aber wer möchte die Männer, bie jenem Horengefange nicht 


*) Bgl. Zacobfon (unter: Brevier) in Herzogs Renlencyllopäbie. 
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etwa mit innerem Wiberftreben, ſondern mit voller Befriedigung ihrer 
Seele fih unterzogen, Müßiggänger ſchelten, wenn er bedenkt, was fie 
troß ihres Horenfingens für die Förderung der Wiſſenſchaft und bes 
praftifchen Chriftentums geleiftet, wenigftend manche unter ihnen? 
Ora et labora (bete und arbeite) — das war bie einfache Regel, ver 
fie folgten, nach ihrer Weile und ihrer Zeit gemäß. 

Laffen Sie mich ein einziges Beifptel anführen von einem folchen 
Rloftermann, der fein Leben unter dem Singen ber Horen verbrachte 
und babei doch einer der vorzüglichften Stammbalter ver mittelalter- 
lichen Kultur wurbe; ich meine ven Angelſachſen Beda den Ehr- 
würdigen (Beda venerabilis), geboren um 673 in dem Dorfe Jar⸗ 
row in Northumberland und Mönch in dem Klofter gleichen Namens, 
Er jelbft bezeugt uns, wie er feine ganze Lebenszeit in biefem Kloſter 
zugebracht und wie er neben der Beobachtung der Tanonifchen Horen 
jeine fchönfte Befrievigung fand im Lefen und Schreiben und im Ver⸗ 
kehr mit der Heiligen Schrift, und ebenfo melden von ihm die Chro- 
niften, wie ihm Tage und Nächte zwifchen Gebet und Arbeit dahin⸗ 
floffen. Bei krankem Leibe jeßte er mitten unter allen Schmerzen dieſe 
Übungen fort, und dabei arbeitete er mit angefirengtem Fleiße an einer 
Überfegung des Evangeliums Iohannis. Er hatte dieſes verbienftliche 
Werk bis zum legten Kapitel gebracht, am Himmelfahrtätage des Jahres 
735, ba fühlte er, daß fein Ende mit rajchen Schritten herannahe. 
Nun trieb er jeinen Schreiber an, rajcher zu fehreiben, und als er e8 
zu Ende gebracht bis zum letzten Vers, fank er in fein Kiffen, dem 
Tod in die Arme, mit den Worten: „Ehre fei Gott dem Bater, dem 
Sohn und dem Heiligen Geiſt.“ — Das war ein Mönchsleben, in 
bem wir das Mönchsideal verwirklicht fehen, ein Typus, der ung eine 
längft entſchwundene Zeit würbig repräfentiert, und wer wirb fagen, 
daß im großen Verlauf der menfchlichen Gefchichte nicht auch folche 
Ericheinungen an ihrem Drte ihre Berechtigung haben ?*) 

Das Möndtum Hat uns auf das Singen der Horen gebracht. 
Diefes nun aber führt ung auf ven Kirhengejang und auf ven 
Kultus der Kirche überhaupt in jener Zeit. 

Wir wifjen, daß mit dem römiſchen Biſchof Gregor I., mit deſſen 
Zod (604) wir unſern Zeitabfchnitt begonnen haben, ein reicherer Kul⸗ 
tu8 aufgetreten war, und mit ihm zugleich der gregorianijche Gefang, 


*) Bol. über Beda: ©. Lechler in Pipers ewangel. Kalender auf 1869 
(fowie neuerbings die exzerptenreiche Biographie von Karl Werner, Beba der Ehr⸗ 
würdige und feine Zeit. Wien 1875). 
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welcher die früheren Weifen des ambrofianifchen Gefanges nach und 
nah verbrängte. In Rom fand diejer Funftreiche Geſang auch bie 
nötige Pflege. Aber wie jollten die Franken, deren Kehlen weniger 
geübt waren, mit den Sängern Roms Schritt halten? Es kam bar- 
über zu merkwürdigen Auftritten am Diterfeft 786. Die italiichen 
Sänger jchalten die fränkiſchen rohe, bäurifche Tiere. Nun bejchloß 
Karl der Große, dem die Sache eine Ehrenfache geworden, an bie 
tete Quelle zu gehen und nicht länger mit ven Bächen ſich zu be- 
gnügen. Er ließ zwei italifche Sänger nach Deutichland kommen, 
Theodor und Benedikt, mit dem Auftrag, feine Leute im Gefang zu 
unterrichten. Bald ftanden die von diefen Männern geleiteten Sänger- 
ſchulen von Soifjons und Met als berühmte Schulen da. Nun tritt 
auch bald die Orgel neben dem Geſang auf, wenn auch vorerjt noch 
in roher und unbehilflicher Geftalt. Der griechifche Kaiſer Konftan- 
tinus Kopronymus, den wir in ber leiten Vorlefung in ber Reihe ver 
Bilverftürmer gefunden Haben, fchenkte dem Pipin ein Inftrument 
(deyavor), von deſſen Beichaffenheit wir jedoch nichts Näheres wilfen, 
auch nicht einmal, ob es zum gotteöbienftlichen Gebrauch gedient bat 
over nur als Rarität behandelt wurde. Deſto gewiſſer ift, daß wie- 
derum ein griechiicher Kaijer und zwar Michael I. Katfer Karl dem 
Großen eine Drgel ſchenkte, und diefe wurde auch in dem Dom zu 
Aachen aufgeftell. So unvolllommen auch dieſe Orgel noch mag 
geweien jein (Blafebälge von Rinderhaut und metallene Pfeifen Hatte 
fie bereit8), jo rühmen an ihr die Zeitgenoffen doch in ihren Berichten, 
daß fie fowohl das Gebrüll des Donners als das fanfte Flüftern ber 
eier mit dem ſüßen Schall der Zimbeln vereinigt habe.“) Obgleich 
indeffen die Orgeln griechtichen Urfprungs find, fo Haben fie in ber 
griechiichenn Kirche ſelbſt niemals Eingang gefunden, und auch in der 
Behandlung der Drgel waren nicht Griechen, ſondern Italiener bie 
Lehrmeifter der Deutjchen. Die dien und fchweren Taften wurben 
mit den Fäuften in Bewegung geſetzt. Daher jagt man „die Orgel 
Ichlagen". — Noch vor den Orgeln, die wir ung jedoch bis tief 
in das Mittelalter hinein nur als eine Seltenheit zu denken haben, 
treten auch und zwar allgemein die Gloden auf. Man bat ihren 
Urfprung früherhin zu hoch Binaufgefegt. Man bat fie dem Paulinus 


*) Sin fanktgalliiher Mönch befchreißt uns das Iuftrument als organum 

simum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per 

fistulas aeneas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garruli- 
tatem vero lyrae vel cymbali dulcedine exaequabat. 
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von Nola in Kampanien im vierten Jahrhundert zugefchrieben, «aber 
mit Unrecht. Im ſechſten Sabrhundert, zur Zeit Des Gregor von Tours 
werben signa ecelesiae erwähnt, unter denen man eben bie Glocken 
zu verfteben Kat. Beſtimmt tritt der Gebrauch der Glocken auf unter 
dem Nachfolger Gregors I., Papft Sabinianus, im Jahr 604. Schon 
ſechs Jahre darauf, im Jahr 610, wußte der Biſchof von Orleans 
von den Gloden der dortigen Stephanskirche einen praftiichen Gebrauch 
zu machen: er Tieß fie läuten beim Herannaben eines feinplichen Heeres 
unter König Ehlotar, und die Feinde ergriffen die Flucht. Noch lange 
Zeit wurden die Glocken mit abergläubifcher Furcht betrachtet als Weſen 
höherer Art, in deren Macht e8 ftehe, die böfen Wetter oder vielmehr 
bie böfen Geifter in der Luft zu vertreiben, welche die Wetter erregen. 
Karl ver Große trat diefem Aberglauben entgegen. Ebenſo wiberfette 
er fich in einem Rapitular vom Jahr 787 dem Gebrauch, die Glocken 
zu taufen.*) NichtSbeftoweniger erhielt fich der Gebrauch noch Tange 
Zeit. . Die Zahl der Glocken mebrte fich feit dem neunten Jahrhun⸗ 
dert, und fo thut denn auch der Gefchichtichreiber Walafried Strabo 
bereits ihrer nähere Erwähnung bei Befchreibung des Gottespienftes 
feiner Zeit.**) Die Glodentürme wurden früher neben ben Kirchen 
anfgerichtet und erft jpäter mit benjelben verbunden. 

Dies führt ung auf die Kirchengebäude. Wie haben wir ung 
diefe zu denken? Sehr verſchieden. In dem weſtfränkiſchen Teile ftan- 
den noch von alters ber Kirchen wie die des heiligen Dtartin von Tours 
oder die des Heiligen Nemigius von Rheims. Auch in Italien gab es 


*) Die Glode wurbe erft mit Wafler ausgewaſchen, mit heiligem Ol gefalbt 
unb unter dem Zeichen bes Kreuzes und unter Sprechung ber brei höchften Namen 
geweiht. Mit dem zehnten Jahrhundert lam bie Sitte auf, ihnen Namen zu geben 
(Maria, Suſanna u.f. w.). Die verſchiedenen Beſtimmungen ber Gloden finden 
fih in dem Tateinifchen Verſe angegeben: 

Laudo verum Deum, plebem voco, congrego clerum, 

Defunctos ploro, nimbum (pestem) fugo, festaque honoro, 
oder (nach dem belannten Motto zu Schillers Glode);: Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango. 

**) De exordiis et incrementis rerum ecclesiasticarum. (Bibl. patr. XV. 

p. 183.) Er bezeichnet die Glocken als gegoffene und bewegliche Gefäße (vasa fu- 
silia et productilia) und faßt ihren Gebrauch bereits religids auf. „Es foll die 
filberreine Lehre buch den ehernen Mund der Glocen fich kundgeben als eine ge» 
diegene und wohlllingende zugleich, weder angefrefien vom Roſt ber Kekerei, noch 
lahm gelegt durch Saumfeligleit und Trägbeit, noch durch Schreden unterbrüdk.‘‘ 
Den Urfprung ber Gloden leitet Walafrieb aus Italien ber, unb zwar aus Kam- 
panien, aber ohne des Biſchofs Paulinus zu erwähnen. 


| 
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Prachtgebäude, wie die Baſilika von Monza, welche die Iangobarbifche 
Königin Theodelinde zu Ehren Johannis des Täufers hatte errichten 
Iafien, und die von Gundeberge erbaute Iohannisficche von Pavia. 
Die Peterskirche zu Rom und andre ber zahlreichen Gotteshäufer da⸗ 
ſelbſi erfreuten fich der bauenden Hand der Päpfte, wie eines Hono- 
eins L (7 638).*) Dagegen nahmen fich die ſchlichten Kirchen Deutich- 
lands ärmlich genug aus. Die meiften waren von Holz; es wird als 
eiwas Beſonderes bemerkt, daß die St. Salvatorlicche in Paberborn 
von Stein gewejen. Etwas ganz Außerordentliches aber im Kirchenbau 
zu leiften, ließ Karl der Große in Aachen einen Dom bauen, nad 
dem Muſter der Kirche St. Vitalis In Ravenna. Die Grundform 
der meiften Kirchen war die der Baſilika, bie wir fchon in ber alten 
Kirche gefunden haben. Die eigentliche deut ſche Baukunſt aber, ver 
wir jo viele herrliche Dome verdanken, die fogenannte „gotifche”, Kat 
fich belanntlich erft fpäter in der zweiten Hälfte des Mittelalters ent- 
widelt. Daß die Kirchen vielfah geſchmückt und auch die hölzernen 
mit Farben ausgemalt wurben, ift mit Grund anzunehmen. Cine 
weitere Trage aber ift e8, wie e8 mit den Bildern gehalten wurde. 

Wir haben bereits geſehen, welche heftige Kämpfe über ein Jahr⸗ 
Bundert lang die griechifche Kirche bewegten. Nubiger ging es im 
Abendlande ber. Auch bier waren bie Bilder feit längerer Zeit in bie 
Kirchen eingebrungen. Sie gehörten zu dem eben berüßrten Schmude 
derſelben. Die Gefahr, fie zu verehren, lag freilich auch nahe genug, 
aber auch da wieder wehrte die Klugheit Karls des Großen dem Miß⸗ 
branch: Im feinem Namen verfaßte Alkuin eine Schrift, die**) durch 
ihre Beſonnenheit und bihlifche Nüchternbeit vorteilhaft abfticht gegen 
die Art, wie in der griechifchen Kirche ein Johann von Damask den 
Gebrauch der Bilder verteidigt hatte, Alkuin hielt das rechte Mittel 
zwiſchen Bilverftärmerei und Bildergötzendienſt. Als Ornamente Tieß 
er die Bilder fich gefallen und fand nicht nötig, auf ihre Entfernung 
zu dringen; aber er warnte ernftlich vor deren Verehrung und wies 


* Bon Rom beftellte man fi) dann auch bie Baumeiſter nach andern Ge⸗ 
genden hin. So ließ im fiebenten Jahrhundert der Biſchof von York, Wilfried, 
nachdem er bie bortige Kathebrale durch ein bleiernes Dach gefhügt und fie mit 
Glasfenſtern hatte verſehen laſſen (ſtatt ber Teinenen Vorhänge), die Baulente aus 
Kom kommen zum Aufbau der prachtvollen Kloſterlirche in Horham an ber Grenze 
Sqhottlands; vgl. Pipers evangel. Kalender auf 1869. S. 106. 

*) Im Unterſchiede von andern feiner Schriften, welche einen bei einem fo 
und berühmten Manne doch fogar in biefer Zeit auffälligen Aber- 
glauben (beſonders an die Miralel bei Translationen ber Reliquien) befunden. D. H. 
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die Gründe ab, die man zu gunften verfelben anführte. So bezeichnet 
er es als Unfinn, zu fagen, man ſehe in ven Bildern den Wandel 
ber Heiligen abgebilvet; denn Tugend und Verdienſte ber Heiligen find 
geiftiger Natur und können ſomit in keinerlei Weiſe abgebilvet, Können 
nicht durch Farben oder irgend einen augenfälligen Stoff finnlich dar⸗ 
gefteflt werden. Auch um das Andenken an bie Heiligen zu bewahren, 
find die Bilder nicht notwendig. „Die müflen ein fchlechtes Gedächt⸗ 
nis baben, die ohne Mithilfe der Bilder nicht können zu einer dank⸗ 
baren Verehrung Gottes und der Heiligen bewogen werben, und bie 
müfjen einen schwachen Geift haben, bie nicht vermögen, ohne Hilfe 
ber Bilder ihn über das Sinnliche zu erheben. Überhaupt ift Gott 
nicht in fichtbaren Dingen, fondern im Herzen zu juchen; unfre Ge 
heimniſſe find geiftiger Art." Bedarf e8 aber eines Symbols, fo ge- 
nügt das einfache Kreuzeszeichen. ‘Durch diefe Siegesfahne des Kreu- 
zes, nicht durch die Bilder, ift der alte Feind befiegt, durch dieſe 
Waffe, nicht durch die Schminfe der Farben, iſt des Teufels Macht ge- 
brochen, ift die Menjchheit erlöft worden. Am Kreuz, nicht an ven 
Dildern, hing das Löſegeld der Welt. Beſonders aber — und hierin 
echt proteftantifcheevangeliih — fett Alkuin dem Gebrauch ver Bil 
ber ben Gebrauch ver heiligen Schrift entgegen. „Mögeſt du”, heißt 
eg, „mit den Lichtern die Gemälde beleuchten, wir haben das rechte 
Licht in der heiligen Schrift. Was foll es, vor einem Bilde, das keine 
Augen Hat zu jehen, ein Licht anzünden, und vor einem Bilde, das 
feine Naje bat zu riechen, Weihrauch zu verbrennen 2’ 

Karl der Große ließ dieſes Buch Alkuins, an dem möglicherweife 
auch noch andre fich beteiligt Hatten, das aber den Namen Tarolintfche 
Bücher (libri carolini) trägt, dem Papſt Habrian J. vorlegen, ver fich, 
wie wir wiſſen, im Bilderſtreite zu gunften der Bilder erklärt Hatte. 
Der Papft hatte Feine Freude an dem Buche, er wiberlegte es. Karl 
ber Große handelte aber auch bier, ohne den Papft zu fragen, nach 
eignem Gutfinden in Übereinftimmung mit feinen Lanbestheologen. 
Und fo wurde denn auf ver Synode zu Frankfurt 794 von der 
fränkiſchen Kirche der Grundfag angenommen, daß die Bilder wie bis⸗ 
ber in ven Kirchen bleiben mögen als Schmud; daß ihnen aber feine 
Verehrung joll gezollt werden. Wir finden bier venjelben Grundſatz 
ausgeiprochen, ven ſpäter Luther den Bilderftürmern gegenüber und 
ben auch bie lutherifche Kirche feftgehalten Bat, im Unterſchiede ſowohl 
von ber römiſch⸗katholiſchen Kirche, welche die Bilder verehrt, als von 
ber reformierten, welche fie auch als Schmuck fernhält, um feinen Anlaß 
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zue Berebrung zu geben. Diefer Frankfurter Beſchluß erhielt auch 
noch Ipäter auf einer Synode von Paris 825 feine Beftätigung. 
Später freilich drang der Bilverbienft auch in die abendländiſche Kirche 
en und überholte fogar die Kirche des Morgenlandes; denn während 
die griechifche Kirche bis auf die Gegenwart nur Malereien und Mo- 
jait, aber keine plaftiichen Werke in ihren Gotteshäufern duldet, bat 
bie Inteinifche des Abendlandes fpäterhin auch dieſe nicht verichmäht. 

Mit dem Bilvderbienft fteht der Heiligen- und Marienbienft in 
Berbindung, obgleich beide nicht notwendig zufammengehören. 

Jenes Konzil von Konftantinopel, welches die Bilder abgeichafft, 
hatte gleichwohl die Verehrung der Heiligen aufrechterhalten, und diefe 
Heiligenverehrung finden wir denn auch in ber abendländiſchen 
Kirche und im Frankenlande; namentlich ftand der Landesheilige Martin 
von Tours in hohem Anfehen. Es wurde zu feinem Grabe gewall- 
fahrtet und ſehr angelegentlih warb er als Notbelfer in Krankheiten 
angerufen. Karl der Große ftand nicht jo weit über feiner Zeit, daß 
er das Unftatthafte des Beiligen- und Mariendienſtes eingeſehen und 
ſolchen abgeichafft Hätte; aber ein ficherer Takt leitete ihn darin, daß 
er die Zahl der Heiligen und ihrer Feſte zu beichränlen fuchte; er 
erließ 794 von Frankfurt aus eine Verorbnung, wonach feine neuen 
Heiligen durften eingeführt und ihnen Teine Kapellen an den Land» 
ſtraßen durften errichtet werden. Was aber die chriftlichen Feſte über- 
haupt betrifft, fo finden wir, daß ein Konzil von Mainz im Jahr 813 
für die fränkiſche Kirche nachftehenve Feiertage feſtſetzte: Zwei Marien⸗ 
fefte (Mariä Reinigung und Maris Himmelfahrt), ſodann das Weih- 
nachtöfeft und acht Tage darauf das Weit der Beſchneidung (micht als 
bürgerliches Neujahr), ferner das Feſt des Erzengels Michael, pas Feft 
ber beiden großen Apoftel Beter und Paul und Johannis des Täufers, 
Zu diefen kommen nocd der Anvreastag und die National-Helligenfefte 
bes heiligen Nemigius (von Rheims) und des heiligen Martin von 
Tours, Überdies feierten die einzelnen Kirchen die Seite der Heiligen, 
deren Überrefte unter ihrem Altare ruhten. Ein Feſt endlich, das 
dem ganzen Ehor der Heiligen galt und das in der griechifchen Kirche 
ſchon früher aufgefommen war, ift das Seit Allerheiligen. Die 
Einführung die ſes Feftes in die Kirche des Abendlandes fällt ſchon 
ins fiebente Jahrhundert. Als im Jahr 610 der griechiſche Kaiſer 
Phofas dem römiſchen Biſchof Bonifaz IV. das Pantheon in Rom 
zum Geſchenke machte, weihte der Papft dieſen heidniſchen zu einem 
chriſtlichen Marientempel, in dem zugleich auch alle Heligen, wie 

Hagenbad, Kirchengeſchichte II. 
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früberbin alle Götter, ihre Verehrung finden follten, und dieſe ört⸗ 
liche Vereinigung aller Heiligen in ein und benjelben Tempel führte 
nun auch auf eine zeitliche, d. h. auf die Einführung eines Tages, 
der allen Heiligen zugleich geweiht war, und dieſer Tag war der erſte 
November. Alkuin preiſt dieſes Allerheiligenfeft als ein beſonders 
herrliches Beft ver Kirche, „Wenn, jchreibt er an den Biſchof Arno 
von Salzburg, „Schon zu den Zeiten des alten Bundes das Gebet des 
Elias vermögend war, den Himmel zu öffnen und zu fchließen, wie 
viel mehr wird ſolches bie Gefamtheit der Heiligen des neuen Bundes 
vermögen, denen vie Schlüffel des Himmelreichs übergeben find, wenn 
fie von der Gemeinde der Gläubigen darum angerufen und, wie fie es 
verdienen, geehrt werben. Wir fehen, in dieſem Stüde war Alkuin 
ganz der katholiſchen Anjchauung ergeben, fo frei er Über die Bilder Dachte. 

Daß ſchon feit Gregor L die Feier der Meſſe ven Mittelpunkt 
bes Gottesbienftes bildete, ift bereits früher erwähnt. Wie fehr Hatte 
fih diefe von der einfachen Abenpmahlsfeier entfernt, wie fie Ehriftus 
angeoronet, fo daß ihr Urfprung kaum mehr zu erlennen warl Es 
liegt zwar, das muß anerkannt werben, in den weiten Dimenfionen, 
welche die Meßhandlung mit der Zeit annahm,*) ein großartiger, wir 
möchten fagen fünftlerifcher Gedanke. Es ift ein dramatiſcher Fort⸗ 
ſchritt in allen den ſymboliſchen Vorgängen, vom Auftreten des celebrie- 
renden Priefters am Altar (Introitus) und dem Bekenntnis der Schuld 
zum Kyrie eleiſon und von da zur großen Doxologie (Gloria in ex- 
celsis), worauf der Priefter mit dem Dominus vobiscum ber Ge 
meinde fich zuwendet und fie zum Gebet auffordert (Oremus). Wir 
bören dann die Vorlejfung der Epiftel und des Evangeliums. Zwi⸗ 
hen beide Handlungen tritt das Graduale (ein Gejang), während 
ber Diakon den Ambon (Leltorium) befteigt. Mit dem Halleluja fchließt 
ber erſte Alt (Missa catechumenorum), und e8 folgt nun die Mep- 
handlung im engern Sinne (Missa fidelium), die mit vem Glaubens 
befenntnis der Kirche (Credo) beginnt. Wiederum ein Dominus vo- 
biscum und ein Gebet, worauf das Offertorium (die Darbringung) 
und unter weiteren Zeremonien die Konfelration, die geheimnisvolle 
Wandlung fich vollzieht unter Adoration der Gemeinde und der Für- 
bitte für Lebende und Tote, und nun ver rührende Gejang des Agnus 
Dei („DO Lamm Gottes, unſchuldig“, fo fingt auch noch die evangeliſche 

*) Wie eins nach dem andern gelommen, eins aus dem andern ſich ent=- 
widelt, ift bier nicht näher zur verfolgen. Wir faflen das Reſultat von Jahrhun⸗ 
derten zufammen, wobei einzelne Züge auch ſchon ber unſre Periode hinausgreifen. 
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Gemeinde Heutzutage mit der alten Kirche) und dann die Kommunion 
\elbit, ver Gebet und Dankfagung folgt mit dem Friedensgruß und 
dem Segen. Aber bei allem Großartigen und Erbebenven, das in ver 
Geier liegt, wenn fie verjtanden wird, fühlen wir uns doch von fremd- 
artigen Elementen berührt, vie fich dem Urfprünglichen beigemijcht ha⸗ 
ben, und nur um jo auffallender muß uns der Abftand erjcheinen zwi⸗ 
ſchen dieſer mittelalterlichen Feier und ber apoftolifchen. Aus einem 
Liebes- und Gebächtnismahl der Jünger, die fich durch ven Genuß des 
geweibten Brotes und des gejegneten Kelches mit ihrem unfichtbaren 
Haupte und untereinander als Glieder verbanden, war nicht nur eine 
Opferhandlung geworden, wie bie eben befchriebene, ſondern (und darin 
lag noch etwas viel Bedenklicheres) zugleich eine Opferhandlung, bie 
der Priefter möglicherweile auch dann vollziehen Tonnte, wenn die Ge 
meinde gar nicht anweſend war. Und biefes Meßopfer follte nicht nur 
den Lebenden, e8 jollte auch den Seelen der Abgefchievenen zu gute 
fommen, bie man fi an einem befondern Orte der Reinigung, in 
dem fogenannten Fegfeuer dachte. Auch hier können wir nicht erivar- 
ten, daß Karl der Große und feine Theologen zu ber reineren Erkennt⸗ 
nis Hindurchgebrungen wären, wie etwa die Neformatoren bes 16. Jahr⸗ 
hunderts. Aber als eine gute Verordnung müſſen wir e8 anjeben, 
wenn doch wenigftens von dem Mainzer Konzil 813 darauf gedrungen 
wurbe, daß die Meſſe in Gegenwart ver Gemeinde und nicht als Wintel- 
meſſe gefeiert wurde; „venn wie ſoll“, beißt es, „ber Priefter das 
Sursum corda (empor die Herzen!), das Dominus vobiscum (ber 
Herr fei mit Euch!) ſprechen, wenn Teiner da ift, an den die Worte 
lönnen gerichtet werden ?“ Und Theodulph von Orleans erinnerte an 
das Wort des Herrn: wo zwei oder drei verjammelt find in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 

Daß e8 aber überhaupt nicht gethan jet mit äußern Zeremonien, 
daß die Verkündigung des göttlichen Wortes die Hauptjache bleibe, das 
jah Karl ver Große mit feinem helfen, praftifchen Geifte wohl ein. 
Darum jorgte er fo treulich für die Predigt. Schon früher hatten 
Konzilien zu wiederholten Malen auf die von den Geiftlichen vernach⸗ 
läffigte Prepigt gebrungen, aber ohne rechten Erfolg. Auch Hier war 
es Alkuin, ber feinen Zeitgenofjen zu der Einficht zu verhelfen fuchte, 
daß das Predigtamt vor allen Dingen den Bifchof ziere und daß hin⸗ 
ivieberum die Predigt müfje gegründet fein auf die heilige Schrift. In 
einem Brief an feinen löniglichen Freund und Herrn dringt er darauf, 

daß nicht nur Biſchöfe, jondern auch Priefter und Diakonen ſich bes 
5* 
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Predigtamtes befleifigen follten. Und Karl der Große ging willig auf 
diefen Gedanken ein und traf die geeigneten Vorkehrungen, die bei der 
Unwiſſenheit vieler Geiftlihen nötig waren. Es wäre in ber That 
zu viel verlangt gewejen bei dem damaligen Stande der Bildung, daß 
jever Geiftlihe aus dem eignen Schaf feiner aus der Schrift gefam- 
melten Religionserfenntnis und aus dem Schatz jeiner Erfahrung ber- 
ans hätte predigen follen. Wenn je, jo waren bier die Vorbilder und 
Mufter der alten Kirche wohl angebracht. Und fo ließ Karl ver Große 
durch ven Bau! Warnefrien (Paul Diakonus*) ein jogenanntes 
Homiliarium (Poftille) anfertigen, d. 5. eine Sammlung von Homi- 
lien oder Predigten ver Kirchenväter, eines Ambrofius, Hilarius, Augu- 
ftinus, Chryfoftomus, aus denen an Sonn- und Feſttagen die Erklä⸗ 
rung der zutreffenden Evangelien und Epijteln vorgelefen wurde; das 
Borgelefene aber follte dann wo immer möglich in die allen verſtänd⸗ 
liche Landesſprache überjegt werben. — Letzteres warb ausprüdlich won 
dem zweiten Konzil zu Rheims 813 geboten. Dieſe Überjegung ge 
ſchah je nach den Gegenden und ihrer Bevölkerung entweder in das 
Romaniſche oder ind Deutiche, 

Aber auch den Schul- und Jugendunterricht faßte Karl der Große 
ins Auge. Se weniger er felbft die Wohlthat eines ſolchen Unterrichts 
genoffen hatte (befanntlich Ternte er das Schreiben erſt in jeinem Man⸗ 
nesalter), defto mehr war er bemüht, dieſe Wohlthat andern zu verfchaffen. 
Nicht nur gelehrte Schulen, wie die zu Tours, um welche der uner- 
müdete Altuin fich Höchft verdient machte, erfreuten fich feines Schutes, 
jondern auch die Volksſchule. Beſonders war e8 der Biſchof Theodulph 


*) Baul Dialonus (Levita) flammte aus edlem Tangobarbifhen Geſchlechte. 
Geboren 730 in Foro Julii (Briaul), wurde er am Hofe des Königs Rachis zu 
Bavia erzogen. Ob er fpäter Notar bes Lombardenkönigs Deſiderius geweſen, ftebt 
dahin. Dagegen ift fiher, daß er bei dem Herzog Arichis von Benevent und befien 
Gemahlin Abelperga in hoher Gunſt fland. Er leitete die Stubien der Fürftin 
und ſchrieb für fie eine römiſche Geſchichte. Später wurde er Mind im Kloſter 
Monte Eaffino. Karl der Große machte ums Jahr 782 feine Belanntichaft und 
309 ihn an feinen Hof. Sein Herz blieb aber in Italien, und fo finden wir ihn 
auch wieber, nachdem er einen bebeutenben Einfluß auf die Bildung Karla des Großen 
und auf die Kultur der fränkiſchen Kirche und ihrer Klöfter gelibt, 787 in Benevent. 
Was von feinen Attentaten auf das Leben feines königlichen Gönner Karl und 
den über ihn verhängten Strafen erzählt wird, gehört in das Reich der Babel. Die 
legten Jahre brachte Paul im Kllofter Monte Caffino zu, wo er feine Gefchichte ver 
Langobarden u. a. m. ſchrieb. liber fein Homiliarium vgl. Ranke, in den theol. 
Studien und Kritifen. 1855. 1856. (Die gründlichfte Wirdigung des Mannes gibt 
Wattenbach, Diſchlds. Gefhichtsquellen im M. A. 5. Aufl. J. S. 155 ff. D. H.) 
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von Orleans, der ihn hierin unterftügte. Wie der große Kaiſer felbft 
in den Schulen nachſah, die Fleifigen aufmunterte, die Trägen bes 
ihämte, davon zeugt die befannte Anekdote feines Beſuches in der 
Rofterichule zu St. Gallen. Was er aber weiter gethan zur För- 
derung der Wifjenichaft, wie er einen Kreis der eveliten Männer um 
fih fammelte, die ihn in die Kenntnis des Altertums und der Sprache 
einführten, tft Hier nicht weiter zu verfolgen. Darf man auch den vor« 
nehmen Namen einer Akademie nicht auf diefen Freundes-Gelehrten- 
kreis anwenden, fo hat er doch gerade eine um fo größere Bedeutung, 
je weniger er an eine fonventionelle Form gebunden war. 

Eine nicht unmwichtige Frage ift num auch die, wie fich Karl ver 
Große den Lehrſtreitigkeiten gegenüber verhielt. Daß er es für 
feine Pflicht erachtete, die Nechtgläubigkeit gegen die Irrlehre zu fchügen, 
baben wir vorhin aus feinem Munde vernommen. Aber wohl hütete 
er fich vor jener Anmaßung der bizantinifchen Kaifer, vom Throne 
aus den Slauben zu regulieren und Glaubensformen der Kirche zu 
oftropieren. Er überließ den Theologen, das Theologifche zu ordnen, 
und handhabte dann wohl als oberſter Schirmherr der Kirche die recht» 
gläubige Lehre, foweit er fich dazu verpflichtet hielt. 

Außer der ſchon erwähnten Bilderſtreitigkeit, die das Abendland 
nur mittelbar berührte, find e8 zwei Lehrſtreitigkeiten, die wir 
unter feiner Herrfchaft im Abendlande auftauchen jehen, die eine betraf 
Das Berhältnis der göttlihen Natur Chriftt zur menjchlichen Natur, 
die andre aber das Ausgehen des Heiligen Geiftes vom Vater und 
tom Sohne. Beide find nur die Nachllänge früherer Streitigfeiten. 

Sie werden e8 auch nicht tadeln, wenn ich mit Rückſicht auf die 
Natur diefer Vorlefungen beide nur kurz erwähne. 

In Spanien Hatten die Weftgoten in dem ‘Dreilapitelftreite 
(j. Band I. ©. 593) fih nicht an die Verurteilung jenes Theodor von 
DMiopfuefte gelehrt, der den Unterfchied der beiden Naturen in Chriſto 

ſcharf hervorhob. Im Gegenteil hielten fie deſſen Schriften (im latei⸗ 
niſcher Überfegung) hoch in Ehren. Schon aus diefem Grunde kann 
e8 uns nicht wundern, wenn zwei franifche Biſchöfe, der Erzbiſchof 
Elipandus von Toledo, Brimas der fpaniichen Kirche auf farazeni- 
ſchem Gebiete, und fein Schüler Felix von Urgel die Lehre verbrei- 
teten, Ehriftus ſei in boppelter Weile Sohn Gottes; das eine Mal 
fi er e8 feiner göttlichen Natur nach und das von Ewigkeit Her, 
das andere Dial aber fei ex e8 feiner menfchlihen Natur nach, und 
ala Menfch fei er nur ber Aboptivfohn und nicht ber eigent- 
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liche Sohn Gottes; er fei e8 niht von Natur, fondern aus Gna⸗ 
den. Möglicherweije batten dieſe Männer fich gerade dieſer Lehrform 
mit Vorliebe bedient, um ven Mohammedanern in Spanien, mit denen 
fie in Berührung kamen, die Lehre der Chriften annehmlicher zu ma⸗ 
hen, indem fie baburch dem Vorwurf entgingen, als erwieſen bie 
Chriften einem Menſchen als ſolchem göttliche Verehrung. 

Felix, veflen Bistum unter das fränkiſche Zepter gehörte, warb 
auf eine Synode nach Regensburg citiert im Jahr 792 und zum Wi- 
derruf genötigt. Nach Spanien zurüdgelehrt trug er aber die alte Lehre 
aufs neue vor, und zu größerer Sicherheit jeiner Perjon zog er fich 
in den Teil Spaniens zurüd, der unter farazenticher Herrichaft ftand. 
Nun aber trat der gelehrte Alkuin, ver unterbeflen aus England 
ins fränkiſche Reich zurücigefehrt war, gegen ihn auf. Eine Verſamm⸗ 
lung von 300 Biſchöfen in Frankfurt (diefelbe, welche auch dem früher 
erwähnten Beſchluß wegen der Bilder faßte) im Jahr 794 verdammte 
die aboptiantjche Lehre, und basjelbe that eine britte Synode zu 
Aachen im Jahr 799, auf welcher ein öffentliches Geſpräch zwifchen 
Alkuin und Felix ftattfand. Alkuin war feinem Gegner überlegen, und 
diejer leiftete zum zweitenmal Widerruf. Er blieb bis zu feinem Tode 
(816) unter der Aufficht des Erzbiichof8 von Lyon. Elipandus Dagegen 
bebarrte auf feinem Lehrſatze. Da er im mauriſchen Teile Spaniens 
lebte, Tonnte ihm niemand etwas anhaben. Allein nachdem er einige 
Zeitlang Aufſehen gemacht Hatte, fiel jchon im neunten Jahrhundert 
fein Dogma der DVergeffenheit anbeim. 

Bon größern Folgen als dieſe Streitigfett war die andre über den 
Ausgang des Heiligen Geiſtes, weniger um ihrer innern Wich⸗ 
tigfeit al8 um ber äußern Folgen willen. 

Die griechiiche Kirche Hatte fich, gemäß ber früheren Konzilien- 
beichlüffe, einfach an die Lehre und an den Ausdruck gehalten, daß 
ber Heilige Geift (als bie dritte Perſon der Dreieinigfeit) ausgehe vom 
Bater, ohne dabei des Sohnes ausprüdlich zu erwähnen. Auch 
bie abendländiſche Kirche bekannte fich zu derſelben Lehre; nur fügte fie 
bet weiter fortgefchrittener Entwidelung ihres bogmatifchen Bewußtſeins 
binzu, daß ber Geift, wie er ausgehe nom Vater, fo auch ausgebe 
nom Sohn. Sie ſchob auch Die Formel „und vom Sohne“ (filioque) 
in bie Iateintfche Überfegung des griechiſchen Belenntniffes ein. Wann 
und wo dieſe Einjchaltung geſchehen, ift nicht gewiß. Nur jo viel wiſſen 
wir, daß ſchon im fechiten Jahrhundert der weſtgotiſche König Reklared, 
als er vom arianiichen Bekenntnis zurüdtrat, das orthodoxe Glaubens⸗ 
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belenntnis mit dem Bella ablegte. Nun aber erhob fich in ver grie- 
chiſchen Kirche ein gewaltiger Lärm deshalb. ‘Die Lateiner wurden der 
Berfälichung des Glaubensbelenntniffes beſchuldigt. Diefe aber fuchten 
zu zeigen, wie Die notwendige Konſequenz der Orthoborie es verlange, 
baß, wenn der Geift vom Vater ausgehe, er auch vom Sohn aus- 
gehen müſſe, dieweil der Sohn gleiches Wefens ſei mit dem Vater, was 
ja auch ihres Ortes die riechen behaupteten. Auch bei dieſem Streite 
beteifigte fi Alkuin. Die Sache follte auf einer Synode in Aachen 
im Jahr 809 entſchieden werben, und fie wurde dahin entfchieven, daß 
der Beijag „und vom Sohne“ als berechtigt und dem katholiſchen Glau⸗ 
ben gemäß erfunden wurde. Auch der Papft Leo III., vem diefe Be- 
Ichläffe mitgeteilt wurden, billigte die Lehre, obgleich er die unberufene 
Einhaltung der Lebrformel in das alte Glaubenshelenntnis tadelte. 
Und darin hatte er recht. Kirchliche Glaubensbelenntniffe find hiſto⸗ 
riſche Altenftüde. Man kann über fie hinausgehen in der Lehre, man 
faun fie ergänzen und erweitern burch die Entwidelung ver Lehre, aber 
ihren Wortlaut ſoll man nicht willfürlich verändern. 

Die griechiiche Kirche wollte aber auch von ber weiteren Ent- 
widelung ber Lehre nichts willen. Site blieb bei ver beichräntten 
und Inappen Faſſung, daß ber Geift nur ausgehe vom Vater, und 
eine fpätere Zeit wird uns zeigen, wie fie dieſe Differenz benußte, um 
die abenbländifche Kirche des Abfall vom Glauben der Väter zu be- 
ſchuldigen und endlich eine Trennung beider Kirchen berbeizuführen. 
Es waren freilich ganz andre Dinge, als dieſe dogmatiſche Silben- 
ftecherei, welche bie beiden Kirchen auseinanbertrieben, aber wie bat man 
fih doch zu allen Zeiten gern an einen Buchftaben gehängt, wo ber 
böfe Wille Händel fuchte und jeve Möglichkeit, fich mit dem Gegner zu 
verftändigen, von vornherein abfchnitt! Gewiß Hatte der Geift Gottes, 
über deſſen Ausgehen vom Vater und nom Sohn vie beiden Hälften 
ber Kirche fich ftritten, am wenigſten Anteil an dieſem Streite felbit; 
denn die Verheißung, daß dieſer Geiſt die Seinen in alle Wahrheit 
leite, kaun Doch nur denen gelten, bie von dieſem Geifte fich leiten 
laſſen, ver nicht ein Geift der Zänkerei und der Spaltung, fondern ein 
Geift der Einigkeit durch das Band des Friedens iſt. 

An viefer Einficht Hat es denn auch den beifern Theologen zu 
kiner Zeit gefehlt. Wir freuen uns, fie auch bei Karl dem Großen 
und in feiner Umgebung vertreten zu finden. Wir würden die Ver⸗ 
bienfte Karls des Großen um bie Kirche fchlecht begreifen, wollten wir 
in ihm nur den Beſchützer der Orthodoxie nach außen ſehen. Nicht 
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minter lag ihm wahrlich die innere Förderung der hriftliden Wahr⸗ 
beit und die Pflege des chriftlichen Geiftes am Herzen. “Dabei leitete 
ihn das richtige Gefühl, daß nur aus der reiten Bibellenntnis 
auch die rechte Theologie erwachſe. Nun war es befanntlich die la⸗ 
teinifche Überfegung der Bibel, die Bulgata, an deren Text die Theo⸗ 
logen jener Zeit gewieſen waren, Dieſer Text aber war durch Schuld 
der Abſchreiber vielfach verberbt. Darum übertrug Karl dem Alkuin 
eine Reviſion des Textes. Alkuin unterzog fich der ſchwierigen Arbeit 
und überrafchte den Kaifer nach deſſen Krönung mit einer zierlich ges 
ichriebenen Iateinifchen Bibel als der Frucht feiner Arbeit. „Er babe 
lange geſonnen“, jchrieb er, „womit er ihm bejchenfen wolle; enolich 
babe ihm der Geiſt Gottes felbft eingegeben, ihm dieſes befte aller Ge 
ſchenke zu überreichen.” 

Wir haben den Namen Alkuins häufig genannt. Nichts Bedeu⸗ 
tendes geichah in der fränkischen Kirche ohne ihn. Werfen wir nod 
einen flüchtigen Blick auf feine Perfon und fein Leben! Auch Alkuin 
war ein Angelfachfe und ftammte aus einem ver edlen Gejchlechter 
dieſes Volles. Geboren 735 zu York, bildete er fich auch in der erz⸗ 
biichöflichen Schule feines Vaterlandes zum Geiftlichen und Gelehrten. 
Der Erzbiihof Egbert, Alkuins Lehrer, war jelbjt wieder ein Schüler 
jenes ehrwürbigen Beda, den wir oben als den einen der edelſten 
Vertreter des Mönchtums Tennen gelernt haben.*) Nachdem Alkuin 
eine Reife nach Srankreih und Italien unternommen und auch Dem 
römischen Stuhl fich genähert hatte, ward er ſelbſt Vorjteher der Schule 
in Yorl. Dann unternahm er eine zweite italienifche Reiſe, und auf 
biefer begegnete er Karl vem Großen in Pavia. Karl lud ihn zu 
ih nach Frankreich ein. Alkuin, der in biefer Einladung einen gött- 
lichen Wink zu erlennen glaubte, folgte ihm im Jahr 782, begleitet von 
einigen feiner Schüler. Schon früher Hatte Karl auch andre Gelehrte 
aus Italien, wie einen Paul Diakonus und Peter von Pifa, an feinen 
Hof gezogen. Alkuin wurde nun der Lehrer Karls und feiner Kinder, 
der Söhne Pipin, Karl und Ludwig. Cr lebte lange Zeit am kaiſer⸗ 
lichen Hoflager, bis er fih 796 nad dem Klofter Tours zurüdzog, 
deſſen Schule er, wie jchon bemerkt, zu einer Muſterſchule emporhob. 
Über die fehriftftellerifchen Verbienfte Altuins lönnen wir uns bier nicht 


*) Auch über Altuin wie Über Beba verbanfen wir 8. Werner bie fleifige 
Erzerptenfammlung: Alluin und fein Jahrhundert. Ein Beitrag zur chriftlich“ 
tbeologifchen Litteraturgefchichte. Paderborn 1876. Bol. taneben wieter Wattenbadh, 
Geſchichtsquellen. 5. Aufl. I. S. 151ff. D. 9. 
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weiter verbreiten. Auch fie ftanden in näherm Bezug zur kaiferlichen 
Familie. So war es die Schwefter Karls des Großen, Gisla (Lucia) 
nebft ihrer Freundin Richtrudis, die ihn zu feiner Auslegung des Evan⸗ 
geliums Johannis veranlaßte. Auch fonft waren e8 Männer und 
Frauen von Stande, die ähnlich wie Karl ver Große bei dem gelich- 
ten Lehrer Aufſchluß und Belehrung über göttliche und menfchliche 
Dinge fuchten. So fchrieb Alkuin auf Verlangen eines höhern Reichs» 
beamten, Wido, ein Buch über Tugenden und Lafter, alfo eine Art 
von chriſtlicher Sittenlehre; desgleichen auf die Bitten einer vorneb- 
men und gebilveten Dame, die er Eulalia nennt, ein Buch über die 
Natur der Seele, voll tiefer philofophifcher und theologifcher Gedanken. 
So ließ er fein Licht nach allen Seiten Bin leuchten als ein wohlthä- 
tiges und belebendes Licht. Gehört Alkuin auch nicht zu den gewaltigen, 
ſchaffenden Geiftern, wie Auguftin vor und die großen Lehrer des 
Mittelalters oder die Reformatoren nach ihm, welche ver Kirche auf 
Jahrhunderte Hin ein Gepräge aufgeprüdt und fie in neue Bahnen ger 
leitet haben, jo erjcheint er und doch als eines der ebeljten Werkzeuge, 
deren die Vorjehung fich bebient bat, um die Keime ber aufblühenven 
Wiſſenſchaft und Bildung im Abendlande zu pflegen und einen foliven 
Örund zu legen, auf dem andre fortbauten. In Alluins Perjönlich- 
feit jammelten und fonzentrierten fich gleichjam bie Strahlen, vorn 
denen wir Karl den Großen und feine Zeit beleuchtet ſehen. Beider 
Leben fcheinnt auf das innigfte verbunden. Es ift zu wenig gefagt, 
wenn wir, nach modernem Ausbrud, Alkuin den Kultminifter Karls des 
Großen nennen; er war die Seele der karoliniſchen Herrichaft, der 
gute Genius des Kaiferd auch in Beziehung auf NRegierungsmarimen. 
Alkuins Gelehrjamfeit war keine tote, trockene Schulgelehrfamfeit, fon- 
dern was die klaſſiſchen Werke der antiken Weisheit und mas Bibel 
und Ehriftentum Großes und Erhebendes boten, das hat er in fchöner 
Bereinigung zum beiten feiner Zeit und der Nachwelt verwertet. Al- 
kin ftarb den 19. Mai 804, zehn Jahre vor feinem Königlichen Freunde, 
Daß zwifchen beiden in ber legten Zeit eine Spannung eingetreten, 
mag bebauert werben. An ber Bedeutung, bie beide Männer, jever 
für fih und in ihrem Verhältnis zu einander hatten, hindert es nichts. 

Karl ver Große ftarb den 28. Januar 814 nach einer 47 jäh⸗ 
tigen Regierung. Seine Leiche warb in Aachen beigejegt. Die Kirche 
hat ihn fpäter unter bie Heiligen verfegt. Wenn aber einem der Bei- 
name des Großen gebührt, fo gebührt er ihm. 
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Sittliche Zuftände unter Karl dem Großen. Jagdluſt. — Der heilige Hubertus. — 
Sendgerichte. — Das Bußweſen. — Zweite Periode: Die Zeit von Karls 
bes Großen Tod His auf Gregor VIL — Die Zeiten Ludwigs des From⸗ 
men. — Verbreitung bes Ehriftentumg in Skandinavien. — Anſchar und feine 
Nachfolger. Kämpfe in Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Ehe wir das Zeitalter Karls des Großen verlaſſen, thun wir noch 
einen Rückblick auf den allgemeinen chriſtlichen Kulturboden der Zeit, 
d. h. auf den Bildungszuſtand der Geiſtlichen und des Volles, wie 
wir uns denſelben im fiebenten und achten Jahrhundert und teilweife 
auch noch für die folgende Zeit durchjchnittlich zu denken haben. Daß 
nur wenige Getftliche im ſtande waren, den Forderungen zu entiprechen, 
wie fie Karl ver Große an feine Zeit ftellte, und daß eben darum auch 
diefe Forderungen häufig herabgeſtimmt werden mußten, liegt auf ver 
Hand. — Stubengelehrte, wie fie unſre Zeit in Fülle hat, dürfen wir 
unter dem damaligen Klerus nicht erwarten. Selbit die Mönche waren 
nicht jo auf ihre Zellen beichräntt, daß fie nicht auch wieber in jenem 
unmittelbaren Verkehr mit ber Natur geftanden hätten, ber unfern 
Gelehrten großenteild abgeht. In der frühern Zeit, namentlich in ver 
Zeit eines Columban und Gallus, wo e8 noch galt, Wälder auszu⸗ 
reuten und entweber mit den Tieren des Waldes den Kampf aufzu- 
nehmen, oder ihr Fleiſch zur Nahrung, ihr Fell zur Dede des Leibes 
zu gewinnen, da darf es ung nicht wundern, wenn wir auch umter 
ben Geiftlichen des Landes Söhne Nimrods erbliden, die des Weid⸗ 
werkes aus Not pflegten. Manchen unter ihnen wurde aber auch bie 
Jagd zur Luft und zur Leidenſchaft. Es kam die Zeit, da e8 not 
that, nach diefer Seite Hin Schranken zu ſetzen. Nachdem die Jagd 
aufgehört, eine Notwehr zu fein, follten die Geiftlichen nur noch auf 
die Tiere Jagd machen, deren Haut fie zum Einbande der Bücher 
nötig hatten. Bekannt ift die Legende des heiligen Hubertus aus 
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dem Anfange des achten Jahrhunderts. Er war der Sohn eines Her- 
3098 von Guiana, namens Bertrand, und lebte am Hofe des fränti- 
ſchen Königs Theoderich (nach andern Pipins). Einſt jagte er, und 
zwar in der Heiligen Leidenswoche des Herrn, in dem Arbennerwalde; 
da ericheint ihm in ver Nähe eines Klofters ein weißer Hirſch mit einem 
Kreuz zwifchen dem Geweih. Hubertus verfteht ven göttlichen Wink. 
Er legt das Weidwerk nieder, er wird Einfievler und jpäter Biſchof 
von Majtricht und Lüttich an ver Stelle des heiligen Lamprecht, dem 
er feine Belehrung verdankte. Dieſe Legende verfinnbildet uns ben 
Übergang aus der wildern in bie ftillere Lebensweiſe der Geiftlichen. 
Weil aber dann auch ſpäterhin das Weltliche unter den Schub ber 
Kirche oder eines Ihrer Heiligen geftellt ward, fo tft der heilige Huber- 
tus der Schußheilige der Jäger geblieben bis auf dieſen Tag.*) 

Es war aber nicht die Jagdluſt allein, e8 waren oft rohe Aufe- 
rungen der Sinnenluft, welche ven Geiftlichen unterfagt und an ihnen 
gerügt werben mußten. Wir ftoßen im Morgen⸗ wie im Abendlande 
auf Verordnungen, die uns fein jehr hohes Bild von ber fittlichen 
Haltımg der Geiftlichen jener Zeit geben. 

So muß die zweite trullanifche Synode (692) den Geiftlichen ver- 
bieten, Weinſchenken oder gar Borbelle zu Halten, öffentlich bei Pferde⸗ 
rennen und Schaufpielen fich zu zeigen oder an letzteren fich zu betei- 
ligen; desgleihen unterfagt fie den Dienern ber Kirche das Würfelipiel 
und bie perjönliche Teilnahme an Tanz und Spiel bei Hochzeiten, 
Ähnliche Verbote treffen wir auf den abendländiſchen Synoden zu Rom 
(826), zu Soiffons (853), zu Pavia (876), zu Augsburg (952**) nebit 
Berorbnungen gegen Unzucht (adulterium), Völlerei, Trunkſucht u, f. w. 
Um das Sagen zu verhindern, wird das Halten von Hunden und Falten 
bes öftern unterfagt; aber auch dem Wucher ver ©eiftlichen muß gefteuert 
werden, freilich fo, daß (nach ven herrichenden Vorftellungen ver Zeit) 
auch ſchon das Ausleihen von Geld auf Zinjen dahin gezählt wurbe. In 
feinem Falle aber diente e8 zur Hebung ber Sittlichleit, wenn ſchon jeßt 
darauf hingearbeitet wurde, den Geiftlichen die Ehe zu unterfagen,***) 


*) Es wurde ihm ber 3. November angewiefen. Später (erfl im 15. Jahr- 

haudert) eutſtand fogar ein Orden bes heiligen Hubertus. 

*e) Bol. Hefele, Konziliengefhichte im 3. und 4. Band. 

+), Man begann bamit, ben Geiftlichen wenigftens die zweite Ehe zu ver- 
beim. So auf der zweiten trullanifchen Synode. — Auf fränfiiden Synoben 
finden wir ſchon im 7. Jahrhundert Ehenerbote; ebenfo auf ber neunten Synode 
zu Toledo (655), mit ber Betimmung, daß Kinder einer derart verbotenen Che 
m Sklaven gemacht wurden, vgl. Hefele II. ©. 9. 
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obgleich die allgemeine Durchführung des Prieftercölibates einer ſpä⸗ 
tern Zeit vorbehalten blieb; denn nicht nur lebten jetzt noch niedere 
Geiftliche, fondern auch Biſchöfe in der Ehe.*) 

Ein anjchauliches Bild von den fittlihen Zuftänden des chriſt⸗— 
lihen Volkes geben uns die fogenannten Senden (Synoden), die 
Gemeindeverfammlungen unter dem Vorſitze des Biſchofs, wie fie im 
fräntifchen Reich geordnet wurden. 

Der Bilchof machte durch feinen Archivialon feine Ankunft ein 
oder zwei Tage vorher befannt. Der Archidiakon fchlichtete unterdeſſen 
die geringfügigeren Dinge. War der Bijchof angelangt, dann wählte 
er fieben Männer von reifem Alter und gutem Ruf aus der Gemeinde, 
welche auf die Reliquien ſchwören mußten, daß fie die Wahrbeit jagen 
wollten. Und num begann das Fragen. Die Stellung der Fragen 
gibt uns den beiten Maßſtab zur Beurteilung bes fittlichen Zuftandes. 
Es wurde gefragt: ob fein Totichlag, fein Diebftahl, fein Meineid 
u. |. w. begangen worden? ob fein Zauberer, Wahrfager, Segenfprecher 
vorhanden fei? ob jemand (nach alter heidniſcher Weife) Gelübde bei 
Bäumen, Quellen oder Steinen thue? ob er Rampen ober Gefchente 
dafür bringe? **) ob irgend ein Hirte oder Jäger des Orts teuflijche 
Sprüche fpreche über Brot, Kräuter und dergleichen und bann Diele 
Zauberformeln in hohle Bäume verjtede oder auf Kreuzwegen, um 
bamit Tiere vor Seuchen zu fügen? ob irgend ein Weib vorgebe, 
daß fie durch Zauberkünfte und Segenfprechen Haß in Liebe oder Liebe 
in Haß verwandeln könne? oder ob fie fonft mit böfen Geiftern Um⸗ 
gang babe? ob jemand ſich durch Speife oder Trank verunreinigt oder 
bie Saften nicht beobachtet Habe? ob jemand das Heilige Abendmahl 
verſäumt, an Sonn» und Feſttagen gearbeitet, ven Zehnten verweigert, 
fih dem Bann des Bifchof3 widerlegt babe? ob den Geiftlichen vie 
gehörige Ehrerbietung erwiejen werde? ob man gegen Fremde gaſt⸗ 


*) Nicht Bloß im 6. Jahrhundert finden wir noh Bifhdfinnen (Synobe 
von Tours 567, bei Hefele III. S. 21); ſondern nod im 8. Jahrhundert war ber 
Bifhof Paſchalis von Chur mit einer Gräfin Äſopia verheiratet‘, die ben Titel 
Episcopa, Antistissa führt. Der Sohn ans biefer Ehe wurbe ber Nachfolger 
des Vaters im Amte, f. A. Porta bei Joh. von Müller, Geſchichte der Eid⸗ 
genofien. J. S. 185. 

**) Segen den heidniſchen Aberglauben, ber noch tiefe Wurzeln im Volle hatte, 
finden wir eine Menge Synodalbeſchlüſſe des 7. und S. Jahrhunderts. So gegen 
Zotenopfer, Losbenterei, Wahrfagerei, Amulette, Augurien u. dgl. Bgl. u. a. das 
fogenannte erfte deutſche Nationallonzil (concilium germanicum) vom Jahr 742 

Hefele II. ©. 464. 
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freundlich jei? ob die Taufpaten dafür forgen, daß bie Kinder chrift- 
lich erzogen werben, d. h. daß fie das Vaterunfer und den chriftlichen 
Ölauben auswendig lernen? ob jemand faliches Maß und Gewicht 
brauche? Wucher treibe? ob einer in der Nähe der Kirche unziemliche 
Kieder finge? in der Kirche plaudere? vor der Heiligen Meſſe fich ent- 
ferne? u. ſ. f. 

Nach Abhörung der Zeugen ward ſodann Gericht gehalten und 
über die Schuldigen die Strafe verhängt. Es beſtanden dieſelben meiſt 
in Leibesſtrafen, doch konnten fie ſchon jetzt in Geld ftrafen umgewan- 
beit werben. Es geſchah dies nach Analogie ver weltlichen Geſetzgebung 
ber Franken. ‘Die Geiftlichen felbft waren damals mit dieſer Vertau- 
hung unzufrieden; erſt in fpäterer Zeit entwickelte fich aus dieſer Ge⸗ 
wohnbeit die Unfitte des Ablafjes. Schon jekt aber kam es vor, daß 
man durch äußere Werke, durch Almofengeben, durch Geſchenke an bie 
Kirche, durch das bloße Herjagen von Gebeten die Sünden gutzuma- 
hen ſuchte. Schon jest Hatte fich ein gewiſſes Syſtem gebildet, nach 
welchem das Maß ver Sünden zu dem Maß ver Leiftungen in ein 
gewiſſes Verhältnis gejekt wurde: es warb ein Dußtarif aufgeftellt, 
nah dem fo und fo viel Fafttage auf jo und jo viel Übertretungen 
famen u. ſ. w. Hatte doch ſchon im fiebenten Sahrhundert ein Erz⸗ 
bihof von Canterbury eine Anleitung zur Buße gefchrieben, an welche 
fih dann ähnliche Pönitenzbücher, wie die eines Egbert, Erzbiichofs 
von York, im achten, eines Halitgar, Biſchofs von Cambray, im 
neunten Jahrhundert anfchloffen, Bücher, in welchen jene äußerliche 
Handhabung der Buße einen befonvern Halt hatte. Es muß aber auch 
bier zur Ehre der fränkifchen Kirche erwähnt werben, daß fie biefer 
Beräußerlichung nach Sträften entgegenzumirken fuchte. Eine Synode 
von Chalons, im Jahr 813, verbot geradezu den Gebrauch folcher P- 
nitenzbücher und erflärte ſich aufs beftimmtefte gegen den Grundſatz, 
als ob durch äußere Bußwerle Sünden Tünnten gutgemacht werben. 
„Nicht nach Der Länge der Zeit", heißt es, „find die Gebete abzuſchätzen, 
ſondern nach ihrer Innigkeit; denn ein zerfchlagenes und gebeugtes 
Herz wird Gott nicht verachten". Dasfelbe Konzil von Chalons er- 
Ürte fih auch gegen das faljche Vertrauen auf Wallfahrten. Schon 
jest nämlich geſchah es, daß foldhe, bie ven Müßiggang ver Arbeit vor- 
zogen, Bettler und Abenteurer aller Art, fich nach Rom wandten ober 
auch nach ver Kirche des heiligen Martin von Tours, um bort Ablaß 
für ihre Sünden zu fuchen, gewöhnlich aber neuen Anlaß zur Sünbe 
erhielten, an einem Ort, wo aller Auswurf des Böſen zufammenfloß. 





78 Fünfte Borlefung. 


Angefichts ſolcher Mißbräuche und Berirrungen haben die trefflichen 
Männer Alluin und Theodulph von Orleans ihre Zeitgenoffen 
alles Exrnftes angewiefen, burch ein frommes Leben ihren Wandel auf 
Erden zu zieren, auf daß er ein Wandel zum Himmel werke 
Geſchähe dies, dann möchten die Wallfahrten nad Rom gar wohl 
unterbleiben. 

Wir richten num unfre Blide auf die Zeit, die unmittelbar bem 
Tode des großen Karl folgte, auf bie Zeit der fogenannten Karo» 
finger. Da wird e8 denn offenbar, daß die Söhne dem großen 
Geiſt ihres Vaters nicht gewachfen waren, wozu dann noch das Un- 
beil innerer Zwiftigleiten fich gejellte, die nicht wenig dazu beigetragen 
haben, das Reich und die königliche Macht zu fchwächen, die Macht 
des Papftes aber zu erhöhen. Erinnern wir ung nur mit wenigen 
Zügen an bie politiichen Vorgänge! 

As Karl der Große die Augen geſchloſſen, folgte ihm fein Sohn 
Ludwig, dem der Beiname des Frommen gegeben worden ift, und 
fromm mag er genannt werden, wenn wir das Wort in dem Sinn 
nehmen, in dem es bie Zeit oft genommen bat, vom Gehorſam gegen 
die Kirche und vom Eifer in guten, ver Kirche wohlgefälligen Werken. 
Dezeichnenver haben ihn neuere Gejchichtichreiber ven „Mönch auf 
dem Throne” genannt. Seine Lieblingsbejchäftigung beftand in 
geiftlichen Studien und Übungen, und feine Umgebung beftand weniger 
aus Triegerifchen und ritterlihen Männern, als aus Geiftlichen und 
Mönchen, deren Leitung er fich mehr als billig überließ. Beſonders 
Ichenkte er fein Vertrauen dem heiligen Benedikt, Abt von Aniane, 
unter deſſen Aufficht fämtliche Klöſter des fränkischen Neiches ſtanden. 
Für Klöfter und Klofterregeln und Klofterandachten war Ludwig aller- 
dings bejorgt, weniger aber für Schulen und Schulbilvung. Was fich 
Gutes in dieſer Hinficht erhielt, war noch Erbteil des Vaters. Und 
doch Eonnte e8 Ludwig mit all feiner Frömmigkeit der Geiftlichleit nicht 
zu Dank machen. In dem traurigen Kriege, in den er mit feinen drei 
Söhnen erfter Ehe verwickelt wurde, trat Die Geiftlichleit auf Die Seite der 
legtern, und auch der Papft Gregor IV. ſchloß fich den Söhnen gegen 
den Vater an. Auf dem Lügenfelve im Eljaß (833) trat der ſchänd⸗ 
lichfte Verrat zu tage. Ludwig mußte entfagen und fich einer jchimpf- 
lichen Kirchenbuße unterwerfen. Nachdem er dann durch den einen ber 
Söhne, Ludwig den Deutfchen, die Krone wievererlangt hatte, erlag er 
neuen Demütigungen und ftarb zuleßt an einem gebrochenen Herzen 
auf einer Aheininjel bei Ingelheim (840), Nun kehrten die Brüder 
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jelbft ihre Schwerter widereinander; ein blutiger Bürgerkrieg brach 
aus; in der breitägigen Schlacht von Tontenay (841) fielen — wenn 
vie Zahl nicht übertrieben ift — an 100000 Franken als Opfer des⸗ 
jelben. Der Vertrag zu Verbun (843) ſetzte enplich dieſem brudermör- 
veriichen Kriege ein Ziel, führte nun aber auch bie Dauernde Trennung 
von Deutichland und Frankreich herbei. Das Reich zerfiel nunmehr 
in drei Zeile. Lothar erhielt Italien und die Länder zwifchen dem 
Rhein, ver Maas, der Saone und Rhone, welche nachmals Lotharin⸗ 
gien genannt wurden; dazu bie Kaiſerwürde; Ludwig IE erhielt Deutſch⸗ 
Ind, oder näher: Bayern, Alemannien und Sachen (das oftfräntifche 
Reich); er refidierte meist in Regensburg; Karl der Kahle erhielt das 
weitfränlifche Reich: Frankreich (Karolingien). Eine fernere Teilung 
geſchah nach Lothars Tod durch den Vertrag zu Orbe 859 und durch 
den von Merien an ver Maas 870. 

Soweit das Politiſche. Indem wir nun zur Gejchichte ber Kirche 
übergeben, vom Tode Karls des Großen bis auf die Zeit 
Öregors VIL, mit andern Worten vom Jahr 814 bis zum Jahre 
1073, nimmt auch hier wieder vor allem andern die Verbreitung 
des Ehriftentums unſre Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Wir nehmen alſo jettt wieder die Karte Europas zur Hand und 
richten unfre Blicke erit nach dem Norden, nah Skandinavien 
(Dänemark, Schweden, Norwegen). Hier fällt uns zuerft in bie Augen 
das mit Deutſchland zuſammenhängende ſüd⸗jütländiſche Gebiet, das 
heutige Schleswig-Holitein. Der König von Süd⸗Jütland, Gottfried, 
batte fhon mit Karl dem Großen Krieg geführt. Sein Neffe und 
Nachfolger aber, Hemming, hatte fich zu einem Friedensſchluß her⸗ 
beigelaffen. Nun entftand jedoch ein Erbfolgekrieg im ſüd⸗jütländiſchen 
Rech, und im Todesjahr Karls des Großen (814) flüchtete der aus 
dem Reich vertriebene Prinz Harald zu Ludwig dem Frommen. ‘Diejer 
ukterftüßte ihn mit einem Beer und verichaffte ihm die Anerkennung 
als Reichsgebilfen. ALS aber im Jahr 822 Harald aufs neue in Zer- 
wirfniffe mit feinen Mitregenten geriet und fich deshalb noch einmal 
an Ludwig wandte, fchickte diefer zwei weltliche Abgeſandte Hin, die 
Sache zu unterſuchen, gejellte ihnen aber zwei Geiftliche bei, welche den 
Anftrag erhielten, auf die Verbreitung des Chriftentums in Süd⸗Jüt⸗ 
land bebacht zu fein. Der eine diefer Geiftlichen war ein Sachſe, Ebbo, 
Enbifhof von Rheims; der andre hieß Halitgar, und wurbe fpäter 
Biſchof von Cambray, verfelbe, deſſen Pönitenzbuch wir vorhin erwähnt 
haben. Beiden erteilte ver Papft Bafchalis L durch eine Bulle bie 
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Vollmacht, das Evangelium im Norden zu verfündigen, unter der Be⸗ 
dingung, in allen zweifelhaften Fällen fih an den päpftlichen Stuhl 
zu wenden. Auf einer Ständeverſammlung in Attigny, fodann auf 
einem Reichstag zu Frankfurt, wurde die Sache weiter beiprochen; bie 
beiden Senpboten wurden mit glänzenden Geſchenken an König Harald 
entlafjen und im Herbft 822 (oder im Frühling des folgenden Jahres) 
langten fie in ver Königlichen Reſidenz Hadeby, dem heutigen Schles- 
wig an. Harald geftattete ihnen zu prebigen, ohne jedoch für feine 
Perjon eine befonbere Neigung zum Chriftentum zu zeigen. Ebbo kehrte 
im Jahr 823 mit Geſchenken Haralds an ven Kaiſer zurüd und ftat- 
tete auf einem Reichstag zu Compiegne Bericht über den Erfolg dieſer 
eriten Miffionsreife ab. Bald darauf, im Sommer 826, kam aber 
Harald mit feiner Gemahlin, feinem Sohn und einem großen Gefolge 
und Gepränge (e8 wurden über hundert Schiffe gezählt) nah Mainz. 
Er wurde von Ludwig in dem nabe gelegenen Ingelheim freundlich 
empfangen, und nun trat denn auch Harald freiwillig zur Religion 
feines Töniglichen Freundes und Beſchützers über. In der Kirche des 
heiligen Albanus zu Mainz empfing er die Taufe mit all den Sei⸗ 
nigen. König Ludwig und feine Gemahlin nebft feinem Sohn Lothar 
waren Paten. Die ſchönſten Weinberge am Rhein und an der Mofel 
bildeten das Zönigliche Patengeſchenk. Auch die normanniichen Krieger 
in Haralds Gefolge unterzogen ſich ohne großes Bedenlen der Taufe 
und nahmen dafür die neuen Gewänder in Empfang, bie ihnen nach 
Gebrauch der Kirche gejpendet wurden. Einer foll fich fogar zu wie- 
derholten Malen als Täufling eingeftellt Haben, um auch zu wieder- 
holten Malen die erwünfchte Kleidergabe zu empfangen. 

Nachdem nun Harald mit den Seinigen in fein Vaterland zus 
rüdgelehrt war, war er darauf bevacht, das Chriftentum, das er in 
fremden Lande aufgenommen, auf ven heimatlichen Boden zu verpflan- 
zen. Und dazu fand fich num auch bie geeignete Perfönlichleit. E— 
ift der Mann, der als Apoftel des Nordens rühmlich in der Gefchichte 
befannt ift, Anſchar, mit deſſen Erjcheinung wir uns jegt cinläß- 
licher zu beichäftigen haben. 

Anſchar (Ansgar), geboren in dem Käirchenfprengel von Amiens 
ben 8. September 801, ftammte aus einer anſehnlichen fränkischen Fa⸗ 
milie. Er verlor feine Mutter früh, und empfing nun in dem benachbarten 


*) Der Name, ber auch mit Oskar zufammenftimmt, foll fo viel beißen als 
„Gottes Speer”. : 
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Aoſter Eorbie, in welchem gar manche edle Franken zum Dienft ver 
Kirche gebildet wurden, den erjten Unterricht. Schon als Kind ver- 
fehrte er durch Träume mit den himmliſchen Weſen. Einſt ſah er fich 
in einen folchen Traumgefichte in einen Moraſt verjett, aus dem er 
vergebens beranszulommen fuchte, während Dicht nebenbei auf anmu⸗ 
tigen, wohlgebahnten Pfaven himmliſche Frauen wanbelten in weißen 
Kleidern, unter ihnen auch feine felige Mutter. In der Mitte ver Frauen 
aber wandelte die Königin der Brauen, die Himmelslönigin Maria. 
Dieſe erflärte vem Knaben, daß er nur dann in jene höhere Gefell- 
ſchaft köͤnne aufgenommen werden, wenn er der Eitelfeit ver Welt und 
dem kindiſchen Weſen entjage. Seit biefem Traumgeficht 309 fich der 
Knabe von den Spielen der Genofjen zurüd, und fchon im 13. Sabre 
legte er das Ordensgelübde ab. Das Klofter Eorbie ftand unter dem 
Abt Adelhard, einem Verwandten des Königlichen Hanfes. Adelhard 
lag dem König an, ein ähnliches Klofter in Sachſen anlegen zu laſſen, 
um dem bort erft eingeführten Ehriftentum einen Halt zu geben. Auf 
einem Reichsſtag zu Paderborn, im Jahr 815, ward ber Beichluß ges 
faßt, ein jolches Klofter im Solinger Walde am dftlichen Ufer ver 
Weſer zu gründen, auf Grund und Boden eines Gutes, das ein fäch- 
filher Großer zu diefem Zweck geſchenkt hatte; allein die Gegend war 
allzu rauh und unfruchtbar, und jo ward das Klofter auf das weit- 
liche Ufer des Fluſſes verlegt unweit Hörter in Weitfalen, zwiſchen 
Kaſſel und Pyrmont (822), Dieſes Klofter wurde nun nach dem 
Mufterflofter, welches das alte oder goldne Corvey hieß, Neu-Eor- 
veh genannt, und Anſchar war einer ver Mönche, die in dieſes neue 

verjeßt wurden. Aber auch da war feines Bleibens nicht. An⸗ 
ſchar fühlte fich zum Miffionar berufen und zwar durch unmittelbar 
göttlihen Ruf. Im einer Viſion war ihm ber Herr erichienen. 
„Gebe Hin”, Hatte er zu ihm geiprochen, „und Tehre zurüd zu mir mit 
der Krone des Martyrtums“. Der Abt Wala, Nachfolger des Abtes 
Adelhard, empfahl den jungen 25jährigen Mind dem König Ludwig 
bem Frommen zu dem Werke in Jütland, und biejer rüftete Die Send⸗ 
boten zu ihrer Reife aus. Mit Anfchar zog der Monch Antbertus. 
Beide nahmen den Weg rheinabwärts nad Köln. Dort jchenkte ihren 
der Biichof Hadelbod ein bequemes Schiff, das fie den Niederlanden 

, Über Dorftabt in Weftfriesland nahmen fie ven Weg nach 
dem füb-jütländifchen Gebiete. Anſchar Tieß fich in Hadeby nieder und 
legte dort eine chriſtliche Schule an. Sein Geführte erkrankte und ftarb; 
aber auch ohne menjchlichen Beiftand harrte Anſchar auf — Poſten 

Satgenbach, Kirchengeſchichte II. 
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aus im Vertrauen auf bie göttliche Hilfe. Schon jet richtete er fein 
Augenmerk wieder nach dem Norven bin, nah Schweden. 

Dorthin war die Kunde vom Ehriftentum ſchon früher gedrungen. 
Die Sage erzählt von einem ſchwediſchen Prinzen, der jchon ums Jahr 
720 getauft wurde und baber auch der Getaufte, Stra hieß. Allein 
biefe erften Spuren des Chriſtentums, wenn fie wirklich im Lande fich 
zeigten, fcheinen bald wieder verſchwunden zu fein, und erſt ein Jahr⸗ 
hundert fpäter erjcholl der Ruf: kommt herüber und helft ung! 
Schwediſche Kaufleute erichienen 829 am Hofe Ludwigs des Frommen 
zu Aachen und fprachen ihr Verlangen aus, chriftliche Lehrer zu er- 
halten, die fie näher in den Dingen bes Heild unterrichteten. Wer 
war geeigneter, diefen Wunfch zu erfüllen, als der glaubenseifrige An- 
har? Er wurde, während ein andrer Mönch, Gislemar, inzwi- 
ichen nach Dänemark beorvdert ward, nach Schweben gelendet und ibm 
ein Mönch aus Eorbie, Witmar, als Gefährte beigegeben. Die Reife 
lief nicht ohne Gefahr ab. Unterwegs wurden fie von Seeräubern an- 
gegriffen und rein ausgeplündert; auch die Kirchengeräte, die fie mit- 
genommen, und bie Bücher gingen verloren; mit Not Tonnten fie das 
nadte Leben retten. Da wurben einige ber Gefährten verzagt und 
wollten fich zurückziehen. Anſchar aber jprach ihnen Mut ein und ging 
mit dem guten Beifpiel des Gottvertrauens voran. Nach einer höchft 
beichwerlichen Reife langte er mit den Seinigen in Birka (Biörka) 
am Mälarfee an. Birka war vermutlich bie Hafenftabt ver alten 
Hauptftadt Schwedens, Sigtuna. Die Fremdlinge wurden von dem 
Könige des Landes, Bidrn, gut aufgenommen, und zu ihrer großen 
Freude ſchenkte der königliche Statthalter Herigar (Hergeir) ihrer 
Predigt ein williges Gehör. Chriftliche Kriegägefangene, die fi im 
Lande befanden, jehnten fich, von den neu angelommenen Brieftern das 
heilige Abendmahl zu empfangen, und e8 wurde ihnen jolches geftattet. 
Herigar Tieß fogar auf feine eignen Koften eine chriftliche Kirche bauen. 
Nach einem andertbalbjährigen Aufenthalt in Schweden Tehrte Anſchar 
an den Hof Ludwigs zurüd und ftattete über das Erlebte und Errun- 
gene Bericht ab, dann zog er fich für einige Zeit wieder in fein Kloſter 
zurüd. Lubwig aber dachte daran, nicht nur die Dienjte Anſchars zu 
belohnen, ſondern vor allen Dingen dem Chriftentum im Norden einen 
Halt zu geben. Sp wurde das Erzbistum Hamaburg (Hamburg) 
für die Länder jenſeits der Elbe gegründet und Anſchar zum Primas 
von Nordalbingien ernannt. Mit großer Teierlichleit warb die 
Weihe Anſchars durch den Erzbiichof von Meg, Drago, in Gegenwart 
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der Vornehmſten ans dem weltlichen und geiftlichen Stande vollzogen, 
im Jahr 833. Die einen verjegen bie Seterlichleit nach Ingelheim, bie 
andern nach Diedenhofen. Es folgte ſowohl die kaiferliche Beftätigung 
von feiten Ludwigs, als die päpftliche von feiten Gregor IV. Die 
Einkünfte des Kloſters Turholt (Thoroult) in Flandern (zwiſchen Brügge 
und Ppern) wurben dem Erzbistum Hamburg zum Unterhalt angewiefen. 

Indeflen Tonnte Anſchar nur mit Mühe feinen Biſchofſitz behaup- 
ten. Sortwährend war fein Sprengel den räuberiichen Einfällen ber 
angrenzenden Völlerſchaften ausgefeßt. Zuletzt wurde er mit Gewalt 
vertrieben, die Kirche, die er Hatte erbauen laſſen, warb ein Raub ver 
Flammen und ebenjo die damit verbundene Bücherfammlung. “Die 
Schickſale der ſchwediſchen wie der bäntichen Miſſion waren von num 
an böchft wechjelvoll. Nach Schweden hatte Anſchar im Jahr 835 
Gauzbert, ven Neffen Ebbos gefenvet; allein dieſer war durch einen 
Bollsauflauf vertrieben worden, und auch in Dänemark änderten fich 
bie Berhältniffe zu ungunften bes Chriftentums, indem ber neue König 
Horich (Erich) die Ehriften verfolgte. Dazu kam, daß die Söhne Lud⸗ 
wigs im Bertrage von Verdun nun auch die flanbrifchen Güter ein- 
zogen und fo das Erzbistum von Hamburg feiner dlonomiſchen Stützen 
beraubten. Anſchar Tieß fich durch alle dieſe Dinge nicht entmutigen. 
Er hatte gelernt, auf bie Hilfe des Herrn zu warten. So zog er fi 
denn einftweiler auf bie Güter einer chriftlichen Witwe im Holftein- 
fchen zuräd. Dort gründete er in dem Walde Ramersloh (im Lüne⸗ 
burgfchen), drei Meilen füplich von Hamburg, ein Stlofter. Dagegen 
macht ed nun in der That einen betrübenden Eindrud, zu jehen, wie 
nicht nur weltliche Habgier, fondern auch geiftliche Selbftfucht dem 
fegensreichen Wirken des frommen Mannes entgegentrat. Der Bi- 
ſchof Leuperich von Bremen ſah mit fcheelen Augen bie Entftehung 
des Erzbistums Hamburg an. Als Anfchar, von Haus und Hof ver- 
trieben, bei ihm Zuflucht juchte, verjchloß ihm der unbrüderliche Amts- 
bruber die Thüre. Nach Leuderich8 Tode follten dann beide Sprengel 
damburg und Bremen zu einem Bistum vereinigt werben. Aber 
dieſem Gedanken Ludwigs bes Deutjchen widerſetzte fich längere Zeit 
ver Erzbiſchof von Köln, Günther, bis endlich eine päpftliche 
Bulle im Fahr 858 die Sache entichten. Unbeirrt durch ſolche Zwi⸗ 
ſchenfälle verfolgte Anfchar feinen Hauptzwed, die Belehrung der Stan- 
dinaven. Erſt bewog er ven Priefter Ardgar, einen Einfiepler, nach 
Schweden zu geben. Als viefer aber nach kurzer Zeit vorzog, wieber 
in fein Eremitenleben zurüdzulehren, da entichloß fich der unermüdete 
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Anſchar noch in feinem Hohen Alter zu einer abermaligen Reife nad) 
Schweden. Er fand bei dem König Dlaf gute Aufnahme. Ya, ber 
König erlaubte ihm die Frage wegen Einführung des Ehriftentums vor 
bie große Bollsverfammlung (Thing) zu bringen, vor welche alle wich- 
tigen Angelegenheiten gebracht werben mußten. Anjchar ließ es ſich 
gefallen, um jo mehr, als er glaubte, in einer Viſion einen göttlichen 
Wink erhalten zu haben, daß die Sache gut ausfallen werde. Auf 
dem Thing zeigten fich erſt die Stimmen geteilt. Da trat ein anjehn- 
licher Mann auf, befien Stimme im Volle von Gewicht war. Er 
erinnerte daran, wie der Gott der Chriften nach allem, was man non 
ihm höre, ein gar mächtiger Gott fei, und wie er namentlich in See 
gefahren und bei andrer Not mächtige Hilfe leiſte. Sie aber ſeien 
. ein ſeefahrendes Voll und könnten biefe Hilfe wohl gebrauchen. Dies 
machte Eindruck. Der Entjcheid der Vollsverſammlung ſowohl, als 
auch das Los, Das geivorfen wurde, fielen zu gunften des Chriſtentums 
aus. Anſchar ging nun gleich an den Aufbau einer Kirche in Birka. 
Seinen Begleiter Erinbert aber, ven Neffen Gautberts, ließ er 
als Briefter der jungen Gemeinde zurüd; Erinbert wurde jpäter ab- 
gelöit durch ven Presbyter Ansfried, und dieſer war es, der nicht 
wenig zur Befeftigung des Chriftentums in Schweben beitrug. 
Seinen Lebensabend brachte Anſchar in einer Klofterzelle in Bre⸗ 
men zu, unter gottjeligen Betrachtungen und Übungen. Unabläffig 
war er auch im höhern Alter um die Miffion feiner Normannen und 
auch der Slawen bemüht. Daneben that er Gutes, wo er immer 
konnte. Nicht einen Augenblid jahb man ihn müffig. Immer war er 
mit etwas Erbaulichem over doch etwas Nützlichem beichäftigt. Auch 
als Erzbifchof pflegte er mitten unter dem Gebet Neke zu ftriden. Er 
wog das Brot, das er genießen wollte, ich jelbjt zu, und nie jeßte er 
fih auf feiner Viſitationsreiſe zu Tifche, bevor er den Armen Speife 
und Trank gereicht. Ein härenes Bußgewand bedeckte feinen Leib bei 
Tag und Nacht; auf der Bruft trug er aber eine Kapjel mit Reli⸗ 
quien. Unter den Heiligen ber Kirche hatte er fich beſonders den hei⸗ 
ligen Martinus von Tours, den Breund der Armen, zu feinem Vor⸗ 
bild gewählt. Bon feiner milden Gemütsart wußten bie Zeitgenoffen 
vieles zu rühmen. Der König der Dänen hatte ihn nad Schweden 
mit den Worten empfohlen, er habe noch nie einen jo milden, guten 
Mann gelannt. Soll e8 uns wundern, wenn auch von ihm Wunder 
gerühmt werden? Er ſelbſt aber erklärte e8 als das größte Wunder, 
daß er vom Gott die Gewißheit erlangt habe, durch feine Gnade ein 
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frommer, ihm wohlgefälliger Menſch geworden zu fein. Und fo war 
auch fein Gebet, das er öfter vor feinem Sterben wieberholte: „Herr, 
um deiner Güte willen gebenle meiner nach deiner Barmherzigkeit. 
Sei mir Sünder gnäblg. Im deine Hände empfehle ich meinen Geiſt.“ 
Nachdem er noch in einem Briefe dem Könige der Deutfchen die nor- 
diſche Miffion angelegentlih empfohlen hatte, entichlief er den 3. Te 
bruar 865. Er hatte jehnlich gewünfcht, den Feſttag Mariä Reinigung 
oder Lichtmeß (den 2. Februar) noch erleben zu dürfen. Und fo warb 
es ihm. Sein Nachfolger im Amte, Rimbert, bat uns zugleich fein 
Leben beichrieben.”) Er nennt den Anfchar einen Märtyrer, weil er 
nad des Apoftel8 Wort der Welt gekreuzigt war und die Welt ihm. 
„Wenn uagrvo jo viel als Zeuge beißt, fo war er allervings ein Zeuge 
des göttlichen Wortes und des chriftlichen Namens.” 

Die Bonifacius der Apoftel der Deutichen, fo wird Anjchar ber 
Apoftel des Nordens genannt. Er verfuhr weniger gewaltthätig als 
Bonifaz; darum haben ihn auch mande über dieſen geftellt. Ne- 
ander fagt:**) „In Bonifaz war mehr eine petrinifche, in Anfchar 
mehr eine johanneiſche Natur; bei Bonifaz mehr fenrige, ausgreifende 
Kraft, bei Anfchar mehr ftille wirffame Liebe. Großes nach außen 
bin zu wirken, war Bontfaz mehr geeignet; bei dem Steinen nicht zu 
ermüden, den unanſehnlichen Keim, wichtig als den erſten Anfangs- 
punkt einer ins Große gehenden Pflanzung, im ftilfen mit ausharren- 
ber Liebe zu pflegen, das war Anſchars Gabe.” 

Anſchar Hatte das Werk der norbifchen Miffion begonnen; nicht 
aber follte er ven Sieg des Chriſtentums über das norbifche Heiben- 
tum erleben. Auch feine nächften Nachfolger, ein Rimbert, Unni, 
erlebten ihn nicht. Noch anderthalb Sahrhunderte ſchwankte der Kampf 


wdriſchen ben alten Göttern Skandinaviens und dem Chriftentum hin 


und ber. Wenn wir uns erinnern, wie lange es gebauert hat, bis 
das Heidentum der alten Welt, bis der Olymp der Götter Grie- 
chenlands geftürzt war, jo darf es uns nicht wundern, wenn hier ung 


*) Überfet von Mieſegaes (nebft Ansgars Lebensgeichichte des Willehab), 
Öremen 1826, womit zu vergleichen bie Chronik des Adam von Bremen cherausg. 
von Lappenberg) und bie neneren Biographien von Reuterdahl, Klippel, 
Tappehorn, Lenz ma. [Dazu Ienfen, Schleswig-holfteinife 8.-©., heraus⸗ 
— von Michelſen (Kiel 1873 ff.) I. ©. 143 fi. mit ver Überſicht über bie 

Benere Ritteratur, unb Foß, Die Anfänge ber nordiſchen Miſſion mit befonberer 
Seridfichtigung Ansgars (2 Progr. des Luiſenſtädt. Realgymn. in Berlin). D. 9.) 
*, Dentwürbigleiten II. ©. 297. 
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Apnliches begegnet. Dort war ſchon lange die Volksreligion erſchüt⸗ 
tert und alle Zuftände waren morjch und faul geworben, und doch 
wich nur allmählich das Alte dem Neuen. Hier dagegen finden wir 
noch einen wirklichen Vollsglauben, eine VBollgreligion und eine 
aufrichtige Begeiſterung für biefelbe. Mit zäͤhen Wurzeln war das 
Heidentum in des Volles Sitten und Gewohnheiten verwachlen, fo 
verwachien, daß es fo leicht mit einem Schlage nicht bejeitigt werden 
konnte. Abtrünnigleit von den himmliſchen Mächten, von denen fidh 
bisher das Volk gehalten und getragen wußte, galt ihm für Xreulofig- 
feit und Wankelmut, ftrafbarer als jeder Abfall des Vaſallen von ſei⸗ 
nem irdiſchen Oberherrn. Und wer möchte e8 auch leugnen, daß in 
jener Religion des ſtandinaviſchen Nordens eine hohe Poefie lag, wie 
fie ganz dem Charakter des Volkes entſprach, fo dag ihre Erinnerungen 
auch da noch nachllangen, wo die Götternamen gegen die chriftlichen 
Namen, die nationalen Feſte gegen bie Kirchlichen Feſte vertauſcht 
wurden. ”) | 

Nur in flüchtigen Umriffen laſſen Ste mich an biefen anderthalb- 
bundertjährigen Kampf erinnern. 

Zunächſt erlitt das Chriftentum Heftige Stöße in Dänemarf. 
Bisher war ed nur in Yütland, im Schleöwigichen eingedrungen. Auf 
ber vom Feitland getrennten Injel Seeland dagegen berrichte zu 
Ende des neunten und zu Anfang bes zehnten Jahrhunderts König 
Gorm der Alte, ein entichievener Gegner der Chriften. Nicht lange 
währte es, fo unterjochte Gorm die kleinern jütländiichen Könige, be- 
fiegte auch die Sachſen im Holfteinfchen und fuchte das Chriftentum 
überall wieder auszurotten, wo er konnte. Mitten unter biefen Ver⸗ 
wüftungen zwar heiratete er die Tochter des frühern chriftliden Kö⸗ 
nigs Harald, Thyra; aber auch der chriftlichen Gattin gelang es nicht, 
das Gemüt des heidniſchen Gatten zu erweichen ober ihn gar zur chrift- 
lichen Religion herüberzuziehen. Nur durch Waffengewalt konnte feinen 
weiteren Berwüftungen Einhalt gethan werden. Gorm war, um feine 
Eroberungen noch weiter auszudehnen, in Berbindung mit dem König 
ber Obotriten (Abotriten) über die Elbe gegangen; aber feinen Erobe- 
rungsgelüften fette König Heinrich I Schranken. Er fchlug ihn 931 
aufs Haupt, und infolge dieſes Siege wurde Schleswig aufs neue 
eine chriftliche Provinz. Vergebens aber fuchte der nunmehrige Erz- 

*) Noch im elften Jahrhundert galt, was ein Schriftfteller des zehnten gefagt 


hatte: Dani antiquitus erant Christiani, sed nihilominus idolis ritu gentili 
servientes. 
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biihof Unni den alten Gorm für die neue Gottesverehrung zu ge- 
winnen. Dieſer blieb ungebeugt und ftarb al8 Heide. Unni felbit 
ftarb im Jahr 936 auf einer feiner Miffionsreifen in Birka in Schwe- 
den. Seine Schüler nahmen fein Haupt als teure Neliquie mit, um 
fie in Bremen vor dem Altar der Petersfirche beizufeken. Inzwiſchen 
war Gorms Sohn Harald Blaatand (Schwarzzahn) von der hrift- 
lichen Mutter Thyra chriftlich erzogen worden, und fo geftattete er, daß 
unter feiner Regierung das Chriftentum in Dänemark geprebigt wurde, 
Er ſelbſt blieb zwar noch Heide; aber infolge eines Friedensſchluſſes 
mit Raifer Otto I. ließ auch er fich taufen, desgleichen auch feine Gattin 
Gunild. Die Taufe geihah In Gegenwart des Kaifers Otto, ber nun 
auch Pate wurde des Töniglichen Bringen Swen (Swen⸗Otto). Nun 
ſchien der Sieg auf immer entjchieden; nun war das Ehriftentum wirk- 
Th Landes, und Staatsreligion Dänemarks geworben. Die geweihten 
Gotterhaine wurden umgehapen, chriftliche Kirchen wurden gebaut, von 
außen alles chriftlich übertüncht. Aber was half das, wenn bie innere 
ſittliche Haltlofigkeit des Königs den ſchneidendſten Kontraft zus diefen 
Hriftlihen Demonftrationen bildete? Die Grauſamkeiten, mit denen 
Harald auch als Chrift feine Regierung ſchändete, waren gewiß nicht 
geeignet, der neuen Religion Freunde zu gewinnen. Vielmehr lebte im 
Serzen des Volles das Heidentum nur um fo gebeihlicher fort. Ober 
wo etwa ver Name Ehrifti angerufen wurbe, va gefchah es nur neben 
den Namen ber übrigen Götter; man zählte den Gott ber Chriſten 
als einen Mächtigen zu ven Mächtigen, obne ihm vie Alleinherrſchaft 
einzuräumen; man freute fich feiner al8 eines neuen Bundesgenoſſen 
mit der ganzen Naivetät des natürlichen Menjchen, ohne eine Ahnung 
zu haben von dem neuen Bunde, ven e8 zıs fchließen galt. Die Er- 
Bitterung aber gegen den König nahm jo fehr überhand, daß fein eig- 
ner Sohn Swen⸗Otto fih vom Chriftentum wieder losſagte und fich 
an die Spite der Aufrührer ftellte. Harald fam im Kampfe gegen 
fein Bolt ums Leben (991). Der Sohn ftellte nun das Heidentum 
überall wieder ber und verfolgte die chriftlichen Priefter, die als An⸗ 
bänger des alten Königs ein Gegenftand des Vollshaſſes geworben. 
Bergebens fuchte Unnis Nachfolger im Erzbistum zu Hamburg, Li- 
bentius, den jungen König wieder umzuftimmen. Ob biefer fpäter, 
wie einige berichten, durch mancherlei Schickſale gevemütigt der Religion 
feiner Jugend fich wieder zugewendet, mag unentſchieden bleiben. So 
viel ift gewiß, daß erft fein Sohn Kanut der Große, der durch feine 
englide Gemahlin Emma zum Ehriftentum belehrt worden war, nun 
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auch mit der Einführung desjelben im Lande Ernſt machte. Er ließ 
hriftliche Geistliche ind Land fommen, und zwar aus England, erbaute 
Kirchen, ftiftete Bistümer und ftellte bie verwüfteten Klöfter wieder her. 
Im Jahr 1027 unternahm er fogar, um feinen chriftlichen Eifer zu 
beweifen, eine Wallfahrt nach Rom, und fein Sohn und Nachfolger 
Swen Eftritfon fuhr dann weiter in feinem Geifte fort. Bon ba 
an war Dänemark wenigftens äußerlich ein chriftliches Land. 

Beinahe um dieſelbe Zeit erlangte dann auch das Ehriftentum in 
Schweden den Sieg. Es waren nach Unnis Tod engliiche Geift- 
liche aus Norwegen nach Schweden gelommen, und einem biefer, na⸗ 
mend Sigurd, gelang es, den König Dlaf, mit dem Zumamen 
Schoplönig (Stoetlonung), für das Chriftentum zu gewinnen. Es war 
zu Anfang des elften Jahrhunderts, als dieſer König den kühnen Ge- 
danken faßte, den heidniſchen Opfertempel zu Upſala, bei dem das 
Volt nach altem Herlommen zu gemeinfamen Opfern und Beratungen 
fih verjammelte, nieverreißen zu laſſen. Dies rief eine gewaltige Be⸗ 
wegung ber Gemüter hervor. Um fo mehr muß man fih über bie 
Mäßigung wundern, welche vie heidniſchen Leute dem Könige gegenüber 
bewiefen. Sie erflärten ihm, daß fie feinen Glauben wollten un 
angefochten laſſen; er ſoll ſich den beften Teil jeines Reiches zum Be⸗ 
fig auswählen; dort fol er nach Gutfinden chriftliche Kirchen bauen 
und niemand foll ihn in feinem Glauben ftören; aber das National 
heiligtum in Upſala möge er ftehen laſſen, wo und wie e8 ftehe. ‘Der 
König ging in den Vorſchlag ein; er wählte ſich Weitgotland zum 
Aufenthalte und gründete dort das erſte fchwebifche Bistum zu Skara. 
Ein hriftlicher Priefter, Turgott, wurde zum Biſchof geweiht, ver 
ſich einen Gehilfen Siegfried zugefellte. Allein auch jekt ging e8 ohne 
Kampf nicht ab. Einige der chriftlichen Prieſter ließen fich in ihrem 
Eifer hinreißen, fih an den Gößenbildern ver Heiden zu vergreifen. 
Das Volk fiel über fie her und ermorbete fie. Set glaubte fich auch 
der König zur Gewalt berechtigt. Er zog mit bewaffneter Macht wider 
die Mörder aus und nahm blutige Rache. Siegfrien felbft bat um 
Schonung für die Schulvigen. Ste kamen mit einer Geldbuße Davon, 
aus welcher Kirchen gebaut wurden. Erſt unter König Inge nach der 
Mitte des elften Jahrhunderts wurde Schweden vollends chriftianifirt. 
Außer dem Bistum Stara erhoben fich in ver Folge noch die weiteren 
Distümer Werid, Strengräs und Wefteräs. 

Gehen wir noch weiter nah Norwegen, fo treffen wir auch ba 
auf harte Stöße und Gegenftöße. Es war König Halon der Gute, 
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durch welchen in ver Mitte des zehnten Jahrhunderts ber erfte Same 
Öriftficher Lehre ausgeftreut wurde. Er hatte in England, am Hofe 
König Adelftans, eine chriftliche Erziehung erlangt; nach dem Tode fei- 
nes Vaters war er nach Norwegen gerufen und durch einftimmige Wahl 
des Volles zum König gewählt worden. Sowie ſich feine Herrichaft 
befeftigt Hatte, fuchte er nun auch feine eigne Religion zu ber des 
Volkes zu machen. Er traf aber auf großen Widerſtand. Einzelne 
ließen fich wohl zur Taufe bewegen, aber die allgemeine Stimmung war 
gegen jede Neuerung in Religionsſachen. Als daher Halon im ſech⸗ 
zehnten Jahre feiner Regierung (ums Jahr 950) e8 wagte, auf einer 
großen Volksverſammlung den Vorſchlag zu bringen, es möchten bie 
alten Götter und ihre Opfer befeitigt und Dagegen die chriftlichen Ge⸗ 
bräuche und Faften eingeführt werben, entftand ein allgemeines Murren. 
Ein alter Mann trat auf und erklärte, der Ehriftengott würbe auf bie 
Zreue eines Volles wenig bauen können, das feinen alten Göttern 
untreu geworben. ‘Dem ftunmten die übrigen mit Freuden bei. Der 
König wurde fogar genötigt, die heidnifchen Opferfefte mitzufeiern. Um 
fih vor Schaven zu wahren, machte er Über den Becher Odins das 
Zeichen des Kreuzes, und als er darüber nom Volle zur Rede geftellt 
ward, hatte er die Ausrede, e8 fei Dies das Zeichen des Gottes Thor, 
das Zeichen eines Hammers. Halon ftarb 961 auf dem Schlachtfelbe. 
Er foll in der Sterbeſtunde feine Nachgiebigkeit gegen das Heidentum 
bitter bereut und feinen Söhnen größere Strenge empfohlen haben. 
Allein eben dieſe Strenge trug nicht die gewünfchte Frucht. Das Hei- 
dentum nahm aufs neue überband, wenn auch das Chriftentum nicht 
ganz ausgerottet werden Eonnte. Einen neuen Aufihwung nahm es 
mm aber gegen Ende des zehnten Jahrhunderts unter Dlaf Tryg⸗ 
väjon, dem Urenkel von Harald Schönhaar. Was von biefem König 
uns erzählt wird, trägt unftreitig den Charakter des Legendenhaften; 
doch geben wir Das Überlieferte, wie e8 auf ung gelommen. Der Sohn 
eines der Heineren norwegifchen Könige, der im Kampfe gefallen, hatte 
fh Olaf durch Streifzüge in England, Frankreich, Rußland den Ruhm 
eines Helven erworben. Bon einem chriftlichen Priefter, Thang- 
brand, wurde er im Chriftentum unterrichtet. Dieſer ſchenkte ihm 
einen magifchen Schild, der ung an ben heidniſchen Schild der Mi- 
nera erinnert, nur daß ftatt des Mebufenhauptes ein Ehriftusbild dem 
Schilde feinen Zauber verlieh. Mit diefem Schilde drang Dlaf fieg- 
weich gegen die Feinde vor, nachdem er in England bie Taufe erhalten 
hatte. Im Süpen Norwegens, der ihn als König anerlanıte, drang 
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er durch; aber auf um fo größeren Widerftand ftteß er im Norben. 
Hier brauchte er abwechjelnd Gewalt und Lift, um zu feinem Ziel zu 
gelangen. Mehrere heidniſche Tempel ließ er zeritören. Als man ihn 
bet einer Gelegenheit, ähnlich wie feinen Vorfahr Hakon, zwingen wollte, 
dem Gotte Thor zu opfern, ftieß er die Bilbfäule des Gottes um und 
ließ den dabei ſtehenden Sprecher töten. Keiner durfte aus der Ver⸗ 
fammlung geben, ohne Die Taufe angenommen zu haben. Auch auf 
den benachbarten Infeln fand ein ähnliches Verfahren ftatt. Ums Jahr 
1000 verlor Dlaf Trygväſon in-einer Seefchlacht gegen die Schweden 
und Dänen das Leben. Nun bemächtigte fih Dlaf der Dice, der 
Ururenkel Schönhaars, des Neiches, im Jahr 1017. Mit Hilfe des 
Biſchofs Grimkil, eines Engländers, fuchte er dann das Ehriften- 
tum zur Herrſchaft zu bringen. Er verfuhr womöglich noch gewalt- 
thätiger und graufamer als fein Vorfahr. Leibes- und Lebensftrafen 
und Landesverweifung trafen die Widerfpenftigen. Auch er verjchmähte 
nicht die Lift. An der Spite ver heidniſchen Partei ftand ein gewiſſer 
Gudbrand, der großes Anfehen beim Volle genoß. Diefer wollte 
es auf eine öffentliche Entfcheivung anlommen laſſen. „Iſt der Ehri- 
ftengote”, fo ließ er fich vernehmen, „ein fo mächtiger Gott, wie fie 
fagen, fo mag er feine Macht beweiſen. Wo tft er denn, diefer Un- 
fichtbare ? wir haben einen fichtbaren Gott.” Und fo ließ er denn an 
einem frühen Morgen das kolofjale Bild des Thor, mit Gold und 
Silber überzogen, auf öffentlichem Platze aufitellen. Olaf Hörte bie 
Rede Gubbrands ruhig an. Dann aber fprach er: „Wohlan! auch 
wir haben einen fichtbaren Gott; fchauet an feine Herrlichkeit, wie fie 
über uns aufgeht als Meöorgenfonne. Während nun alles Voll den 
Did nah Oſten wandte, gab Olaf feinem Trabanten, Kohlbein, einem 
viefigen, ſtarken Manne, einen Wink, Diejer that einen kräftigen Hieb 
in die Bilofäule, ähnlich dem, ven einft Bonifaz in die Wodanseiche 
bei Geismar gethan. Der Koloß fiel um, zum großen Erftaunen ber 
Menge. Ratten, Mäufe, Eivechfen Erochen aus feinem Innern hervor. 
Kein Blitzſtrahl aus dem Himmel traf den Frevler. Die Ohnmacht 
bes Gottes lag am Tage. Gubbrand Hatte Das Spiel verloren, aber 
die Menge des Volles war darum doch nur halb gewonnen. Jeden⸗ 
falls Hatte der König für feine PBerfon auf immer die Liebe und das 
Zutrauen feiner Untertbanen verſcherzt. So fiel e8 dem Dänenklönig 
Kanut Teicht, ihn zu vertreiben und fich in den Beſitz Norwegens zu 
fegen. Dlaf floh aus dem Lande. Er wollte eine Wallfahrt ins ge- 
lobte Land unternehmen und dort als Mönch fich nieverlaffen; aber 
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eine Viſion bewog ihn umzulehren, feine leßte Kraft zuſammenzuneh⸗ 
men und einen Einfall in Norwegen zu thun. Er fammelte fich ein 
Heer aus zuverläffigen Chriſten. Dieſe bezeichneten Helm und Schild 
mit dem Kreuze. „Vorwärts, war die Lofung, „vorwärts ihr Streiter 
Chrifti, des Kreuzes und des Königs”. Damit aber rannte er in fein 
Ververben. Den 29. Juli 1033 kam es zur enticheivenden Schlacht. 
Er verlor das Leben. Nicht lange aber nach feinem Tode wurde er 
von den Chriſten des Landes Heilig geiprochen; das Gerücht verbrei- 
tete fich, e8 gefchehen Wunder am feinem Grabe. Der Sohn Dlafs, 
Magnus, ver bald darauf allgemein als König von Norwegen an⸗ 
erlannt wurde, Tieß eine eigne Dlafslirche bauen, in ber bie Gebeine 
des Heiligen niebergelegt wurden, deſſen Tobestag alljährlich am 29. Juli 
gefeiert ward. Bald gemwöhnte ſich nun auch das chriftlich gewordene 
Bolt an mildere Sitte und lernte allmählich aus freien Stüden der 
Segnungen fich freuen, die ihm ein falfcher Eifer aufzubringen erfolg- 
los bemüht geweſen. 
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Die Geſchichte der Verbreitung bes Chriftentums im Norden führt 
uns noch weiter bis zu den fernften Injeln, zu denen bie Kunde des 
Evarigeliums im zehnten und elften Jahrhundert gebrungen iſt, und 
wohl mögen wir bei dieſer Betrachtung der prophetifchen Worte gedenken: 
„Die In feln warten auf mich und harren auf meinen Arm’ (Ief. 51,5) 
und „Alle Infeln der Heiden follen ihn anbeten“ (Zephan. 2, 11). 
Das in jo mancher Beziehung merkwürbige Island war nad 
der Mitte des neunten Jahrhunderts von Norwegen aus bevöllert wor⸗ 
den. Nun war e8 ein geborner Isländer felbft, der weitgereifte „Wid- 
förbii”, Thormwald, der Sohn Kodrans aus vornehmen Gefchlechte, 
der nach der Mitte des zehnten Jahrhunderts die erjten Verſuche machte, 
das Ehriftentum im Lande einzuführen. Er hatte fich längere Zeit als 
Seeräuber ummbergetrieben und war dann im Sachienlande mit einem 
deutſchen Bifchof Friedrich bekannt geworben. Diefer führte ihn in 
das Ehriftentum ein und taufte ihn. Friedrich begab fih im Herbſt 
981 felbft nach Island und kehrte in Thorwalds Familie ein. Lange 
juchte er vergeblich den Vater feines Täuflings, Kodran, zum Chriften- 
tum zu bewegen. Dieſer war ver väterlichen Religion aus allen Kräften 
zugetban. Ein beſonderes Heiligtum verehrte er in einem alten Steine. 
Diefer war fein Troft, fein Gott, fein alles. Bon viefem Steine er- 
Härte er nicht laſſen zu können, e8 jet denn, daß der Chriftengott fich 
mächtiger erweile als er. Nun trat Friedrich feierlich in feinem Prie 
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flerornate vor den Stein; er fprach über benfelben ein Gebet, und ber 
Stein brach entzwei. Darin fah Thorwalb den gefuchten Beweis. Er 
glaubte fortan an das Ehriftentum. So erzählt die Kriftnifage, das 
alte Volksepos. Der Sinn der Sage läßt fih unſchwer erfennen. Iſt 
doch Das Wort Gottes ein Hammer, dem auch die Steine weichen und 
der Menfchen Sinn, der oft härter ift al8 der Stein. Noch aber war 
das Volk nicht gewonnen. Auch dieſes follte durch ein Wunder ge 
wonnen werden. Es melbeten fich eines Tages zwei jener Berſerker, 
beren riefenmäßige Körperkraft und alles zerftörende Raferei ſprichwört⸗ 
ih geworben if. Sie machten ſich als Zauberer anheifchig, zwiſchen 
zwei Feuern umverletzt hindurchzugehen. Biſchof Friedrich aber ſprach 
ein Gebet über die Flammen; die Berſerker, in denen der Biſchof Be⸗ 
ſeſſene erkanute, wirrben geiwaltig vom Teuer beichäbigt und als Be 
trüger vom erzärnten Vollshaufen erichlagen. Dieſe Begebenheit ſcheint 
jedoch nur einen vorübergehenden Eindruck auf die Dienge gemacht zu 
haben, Auch jetst noch blieb fie dem Ehriftentum abgeneigt. Die Pre 
digt des Bifchofs fand nur bei wenigen Eingang; oft wurben er und 
feine Anhänger, wo fie das Evangelium zu verfündigen begannen, mit 
Scheltworten, mit Schlägen und Steinwürfen begrüßt. Bloß im nörd⸗ 
lichen Zeile ber Infel Tießen fich einige taufen oder doch wenigſtens 
mit dem Zeichen bes Kreuzes verſehen in die Zahl der Katechumenen 
(Zaufzöglinge) aufnehmen. Ein erfter Verfuch, der im Jahr 984 ge- 
macht wurde, eine chriftliche Kirche zu damen, mißlang. Thorwalds 
eigner Bruder Abugeir ſtand an der Spike des erzürnten Volkshaufens, 
der die Kirche in Brand ftedte. Zur Entſchädigung bierfür bot ein 
Diftriitsuorfteher Thorkil (Krafla) feine Wohnung an, in welcher 
der chriſtliche Gottespienft konnte gehalten werben; er felbft entjagte 
Öffentlich dem Götzendienft und bekannte fich zum Dienfte des lebendigen 
Gottes. Ihm folgten andre. Dadurch ermutigt, glaubten Thorwald 
und Friedrich die Stunde fei gelommen, da bie große Trage Könnte vor 
das Volk gebracht werden, auf dem fogenannten Althing (Volksver⸗ 
iammmlung). Thorwald führte felbft das Wort für Chriftum; allein 
ein wildes Gefchrei erhob fich wider ihn. Die Stalden (Volksfänger) 
verfolgten Thorwald mit ihren Spottlievern, und er ließ fich fo weit 
vom Zorne hinreißen, daß er gegen einige derjelben das Schwert zückte 
und fie nieverftieß. Damit hatte nun Thorwalb für immer fih ven 
Weg zu ven Herzen feines Volkes verfchloffen, er mußte als ein Ge—⸗ 
aͤchteter Das Land feiner Väter meiden; er foll endlich, nachdem er 
lange in verfchtevenen riftlichen Ländern umbergeirrt, als Abt eines 
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Kloſters in Konftantinopel geftorben fein. Friedrich aber ging mit 
ichwerem Herzen in fein Vaterland zurüd. Soweit die allerdings 
fagenhafte Geichichte der erften Verfuche einer Verbreitung des Ehri- 
tentums in Island. 

Inzwiſchen war jener Olaf Trygväſon auf ven Thron Nor⸗ 
wegens gelommen, von deſſen Belehrungseifer wir ſchon in ver letzten 
Borlefung gehört haben. Er ſuchte nun auch in Island durchzu⸗ 
bringen. In feinen Gefolge befanden fich mehrere geborne Isländer, 
und diefe forberte er auf, als Miffionare unter ihre eignen Lands⸗ 
leute zu geben. Einer verjelben, namens Steffner, durchzog bie 
ganze Injel, fand aber wenig Anklang; vielmehr erregte auch er bie 
Volkswut gegen fi. Selbft feine Verwandten erhoben fich wider ihn. 
Als er num vollends zur Gewalt feine Zuflucht nehmen wollte, jo war 
die Folge davon feine andre, als daß auf einem Althing ber UÜbertritt 
zum Chriftentum förmlich verboten wurde und er jelbit das Land mei- 
ben mußte. Dlaf aber ließ fich auch dadurch nicht abſchrecken; er ſandte 
nun ben uns ſchon befannten fanatifchen Priejter Thangbrand auch 
nah Island im Jahr 997. Bloß ein einziger Dann, Hallur, 
wurde Durch ihn (freilich auch mehr in Außerlicher Weile) für das 
Ehriftentum gewonnen. Dieſer ftand, nachdem er fich in einem Bache 
batte taufen laſſen, dem Thangbrand bei und war fein Begleiter auf 
ven Mijfionsreifen. Die Predigt Hallurs war nicht ohne Erfolg, wäh. 
rend Thangbrand, ver fogar feine Hände mit dem Blut eines Stal- 
ben befledte, die Gemüter nur erbitterte. Seines Bleibens war nicht 
mehr; er Tehrte 999 nach Norwegen zurück. Erft im darauffolgenden 
Jahre, dem Jahre 1000, drang das Chriftentum infoweit durch, daß 
es auf einem Altbing, jevoch in fehr bedingter Weije, zur Stantereligion 
erhoben wurde. Dem alten Beidentum wurden inbeffen noch wichtige 
Zugeftändniffe gemacht. Nicht nur follte das Eſſen des Pfervefleiiches, 
gegen welches bie Ehriften jo großen Abſcheu zeigten, ben Liebhabern 
besjelben unbenommen bleiben, jonvern feinem ſollte verwehrt fein, bie 
alten Götter zu verehrten, wenn er es im geheimen thue. Nur bie 
öffentlichen Opfer wurden für immer abgetban und die Götzentempel 
zerftört. Alles übrige, was mit ben alten Sitten und Gewohnheiten 
des Landes zufammenbing, follte unverboten bleiben. 

Eine veinere Geſtalt erhielt das isländiſche Ehriftentum erſt im 
Laufe des elften Jahrhunderts durch einen gebornen Isländer, Is⸗ 
leif, den Sohn Giſſurs. Diefer hatte ſich in Deutichland gebildet; 
er batte in Erfurt ftubiert und kehrte nun, mit Kenntniſſen bereichert, 
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in fein Vaterland zurück. Im Jahr 1056 warb er zum Biſchof von 
land ordiniert. Seinen Sik nahm er in Staldolt (in ver Nähe 
bes Geiſers), welches bis in die neuefte Zeit der Sit ber isländiſchen 
Biihdfe geblieben it. Um die Bildung des Volles bat fich Isleif auch 
dadurch verbient gemacht, daß er an Stelle ver alten Runenſchrift die 
Inteinifche Schrift einführte, daß er mehrere ausländiiche Bücher ins 
Isländiſche Aberfegte und felbft als Schriftfteller auftrat, indem er bie 
Geichichte feines Volles beichrieb. Isleif genoß bei feinen Leuten ein 
väterliches, ja wohl ein Eönigliches Anjeben. Was er anoronete, galt 
als Geſetz. So bildete fih unter ihm und unter feinem Sohn und 
Nachfolger Giſſur (1080 —1106) jener patrinrchaliiche Zuftand, den ung 
der alte Geſchichtſchreiber Adam von Bremen in folgender Weiſe ſchildert: 

„Dieſe Zeute führen ein beiliges Leben in aller Einfalt; fie fuchen 
nichts andres, als was die Natur ihnen verliehen bat; darum lönnen 
fie freudig mit dem Apoftel fagen: wenn wir Nahrung und Kleivung 
haben, fo lafien wir uns genügen. Ihre Berge gelten ihnen als 
Städte und ihre Quellen find ihre Luft. Glücklich das Volk, vefien 
Armut Teiner beneivet; doppelt glüdlich, da fie nun alle Ehrijten find, 
Sie zeichnen ſich durch ihre Tugenden aus, bejonders durch die Liebe; 
baber kommt es, daß ihnen alles, den Eingebornen wie den Fremden 
gemein: iſt.“ 

Soll ih Sie nun weiter führen auf die übrigen Injeln bes nor⸗ 
diichen Ozeans? nach ven Orladen? nach den Fardern? Es mag ge 
nügen, wenn ich fage, daß auch dorthin der unermübliche Dlaf Tryg⸗ 
väfon nach feiner Weife das Netz ausfpannte. Überall wieberholt 
ih dasſelbe Schaufpiel: rohe Gewalt ver Bekehrer auf ver einen, 
zäber Widerftand der zu DBelehrenden auf der andern Seite, bis end» 
lich auch bier das Eis bricht, um dem Frühling einer mildern und 
befieern Religion Plot zu machen. 

Nur von dem entlegenen Grönland noch ein Wort! Auch 
dieſes follte nicht zurüchleiben. Und ein Isländer war e8, Leif, ver 
den eriten Samen des Chriftentums dahin brachte. Leif, der Sohn 
Eiriks des Noten, ver aus Island war verbannt worden, batte auf 
den Hebriden eine Zeitlang fich aufgehalten und eine Chriſtin lennen 
gelernt, die troß ihres Chriftentums zauberiiche Künfte trieb, fie hieß 
Zhorunna. Sie ward feine Geliebte und von ihr empfing er das 
Ehriftentum. Im Jahr 999 kam er nach Norwegen, ließ fich taufen 
and trat in die Dienfte Olaf Trygväſons. Ihm übertrug nun der 
König die Belehrung der Grönländer. Aber auch in Grönland erhielt 
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ſich längere Zeit das Heidentum neben dem Chriſtentum. Erſt um 
bie Mitte des elften Jahrhunderts gelangte an den Biſchof Adalbert 
bon Hamburg von Grönland aus die Bitte, deutſche Miffionare hin⸗ 
zuſchicken. Nach einer 1055 vom Papft Viktor II. erlaffenen Bulle 
wurde dann die Infel als zum bamburgiich-bremijchen Sprengel ge 
börend bezeichnet. Im 14. Jahrhundert hörte die Verbindung Grön- 
lands mit der europätfchen Welt auf. Man vermutet, daß der ſchwarze 
Tod (1348— 1350) auch in jenen fernen Eisregionen feine Verheerungen 
ausbreitete. Erft im 18. Jahrhundert mußte Grönland wieder geiftig 
erobert werden durch ven chriftlichen Glaubensmut eines Hans Egede 
und durch die hingebende Thätigleit der Brüdergemeinde. 

Wir wenden und nun nach dem Often Europas, zu ven ſlawi⸗ 
Ihen Völkerſchaften. Auch da treffen wir noch eine tiefe Nacht des 
Heidentums. Die Religion der Slawen ruht auf dem Dualismus, 
auf der Annahme guter und böfer Götter, vie fih im Kampfe mit 
einander befeinden. An der Spite ver guten Götter fteht der weiße 
Gott Belbog, an der Spike der bölen ver ſchwarze Gott Ezernibog. 
Unter dieſen Obergöttern find wieder verſchiedene Untergottheiten, wo- 
bon die einzelnen wieder bei den verjchievenen Stämmen ihre beion- 
beren Namen und ihren befonvern Kultus haben. Menſchenopfer, na- 
mentlic das Hinfchlachten der Kriegsgefangenen auf dem Altar des 
Gottes, find aufs innigfte mit diefem Kultus verbunden. Und fo Tiefen 
denn auch bie Verkündiger des Chriftentums unter diefen Völkern Ge- 
fahr, einen ſolchen Opfertod zu fterben. 

Treten wir nun der flawifchen Miffionsgefchichte ſelbſt näher! 

Schon im jechften, dann wieder im achten Jahrhundert waren 
ſlawiſche Koloniften über die Donau und den Balkan in Macedonien, 
Epirus, Thefjalien, Hellas und ben Peloponnes eingedrungen. Die 
Belehrung verjelben war ſchon früher von ver griechiſchen Kirche, 
namentlich von Theffalonich ausgegangen. Von da aus ging denn 
auch die weitere Miffion zu den außer dem römiſchen Reich wohnen- 
ben ſlawiſchen Völkerfchaften, zu ven Bulgaren in Thrafien und den 
Chazaren im taurifchen Cherjones, der heutigen Krim. 

Auch Hier waren es Mönche, aber griechiſche Mönde, bie 
den Beruf in fich fühlten, fowohl das Chriftentum al8 auch die hel- 
leniſche Bildung, die fie empfangen, auf jene Völlker überzutragen. 
Das Brüderpaar Cyrillus und Methodius hat fih um dieſen 
Zeil der Menfchheit verdient gemacht. Daher werben auch die beiven 
mit befonderm Nachdruck als die Apoftel der SIawen bezeichnet, 
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geradeſo wie Bonifacius als der Apoſtel der Deutſchen, wie Anſchar 
als der des Norbens.*) 

Beide jtammten angeblich aus Theſſalonich. Cyrillus führte erft 
den Namen Konftantin. Er erhielt feine Bildung in Konftantinopel 
unter dem berühmten Photius. Da er fich in der philofophifchen Wiſ⸗ 
jenichaft auszeichnete, jo warb ihm der ehrende Beiname des Philo- 
jopben. Aber böber als alle Weltweisheit ftand ihm die Weisheit und 
bie Kraft des Evangeliums. Er war Mönch und zog fich zulekt, nach» 
bem er einige Zeit in einem Klofter gelebt, in die Einſamkeit des Ge- 
birges zurück. Ahnliches that fein Bruder Methodius (Methud), ver 
eine ehrenvolle politifche Laufbahn aufgab, um bie einfiepleriiche Lebens⸗ 
weile mit feinem Bruder zu teilen. Nun richtete Konftantin fein Augen- 
merk anf die Ehazaren. Um dieſe tatarijche Völkerſchaft bemühten fich 
drei Religionen: Juden, Mohammebaner und Ehriften. Alle dieſe fuch- 
ten fie, jeve in ihrer Weife, zu bearbeiten und zu fich binüberzuziehen. 
Sollte das Chriftentum fiegen, fo kam alles darauf an, daß der rechte 
Mann gefunden wurde, dasſelbe auch wirklich im hriftlichen Geiſte zu 
verbreiten. Dies fühlten bie dortigen Chriften gar wohl. Sie wandten 
fih deshalb ums Jahr 860 an Kaiſer Michael II. und baten ihn um 
einen tüchtigen Evangeliiten. Michael glaubte Leinen beſſern ſchicken 
zu Können als den Bruder Konftantin (den Cyrill). Dieſer begab fich 
norerft nach Cherſon, um die Sprache des Volles zu lernen, unter 
dem er wirken follte. ®roß und bedeutend war vorberband ber Erfolg 
feiner Wirkſamkeit nicht. Er mußte fich begnügen, einige Gefangene 
loszukaufen und dieſe mit ſich nach Konftantinopel zu nehmen, wo er 
fie des weitern im Chriftentum unterrichtete. 

Ein größeres Feld der Wirkſamkeit öffnete fich bei ven Bul- 
garen. Diefe, urfprünglich nicht eine flawifche, ſondern fpäter nur 
mit den Slawen vermifchte Völlerſchaft, vie fich in dem Lande zwiſchen 
Serbien, der Donau und dem Balkan nievergelafien, welches noch Heute 
die Bulgarei heißt, waren ſchon zu Anfang des neunten Jahrhunderts 
mit dem Ehriftentum belannt geworben und zwar auf einem eigentüm- 
fihen Wege. Bei ihren Einfällen in das griechifch-römiiche Reich hatten 


*) Bgl. den Artilel von Otto in Pipers evang. Kalender auf 1869. S. 130 ff. 
amb außer ten bort angeführten Schriften von Wattenbad, GOinzel, Palädy 
u.a. L&ger, Louis, Cyrille et Methode, &tude historique sur la conversion 
des Siaves au christianisme. Paris 1868. (Die neuere Behanblumg der Eyril- 
Iu8- und Methobdinsfrage im Zufammenhang mit der Slawenpolitik Leos XII, 
und dem doppelten Methudjubiläum muß dem Anhang vorbehalten En D. H.) 

Sagen bach, Kirchengeſchichte IL. 
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fie Kriegsgefangene mit ſich fortgeſchleppt, unter ihnen auch chriſftliche 
Geiſtliche. So geriet namentlich im Jahr 813 der chriſtliche Biſchof 
von Adrianopel in ihre Gewalt, nachdem dieſe Stadt war eingenommen 
worden. Dieſer Biſchof ſtarb den Martyrtod und mit ihm noch andre 
Chriſten. Aber das von ihm angefangene Werk der Heidenbekehrung 
ging darum nicht unter. Ein gefangener Mönch, Konſtantinus Ku⸗ 
pharas, nahm die Arbeit des hingerichteten Biſchofs wieder auf. Im 
Jahr 861 wurde dieſer Mönch durch die Kaiſerin Theodora losgekauft, 
und ſo kehrte er wieder in ſein Vaterland zurück. Nun ward ſeine 
Stellung eine umgelehrte. Hatte er bisher als Gefangener Chriſtum 
ben Heiden verfündigt, fo prebigte er jetzt als freier Mann das Evan- 
gelium ven Gefangenen. In Konftantinopel nämlich lebte Die Schweiter 
des Bulgarenfürften Bogoris als Gefangene. Dieſe wurde durch Ku⸗ 
pharas fürs Chriftentum gewonnen, und als nun fie gleichfalls von 
den Ihrigen ausgelöft wurde und ben beimatlichen Boden wieder bes 
treten konnte, fo war ihr Erftes, die Überzeugung, bie fie durch des 
Mönches Prebigt gewonnen, ihrer nächiten Umgebung mitzuteilen. 
Bor allen Dingen fuchte fie ihren Bruder, den Herricher des Landes, 
zu gewinnen. Sie fand aber vorerjt fein Gehör. Erſt fpäter, als das 
Land von einer großen Hungersnot heimgeſucht wurbe, warb das Ge⸗ 
müt des Bogoris erweicdht und er zeigte fich wenigftens nicht abgeneigt, 
mit Chriften in Verlehr zu treten. Bogoris war ein großer Liebhaber 
von Gemälden. Das Bunte und Örelle zog ihn freilih mehr an, als 
das wahrhaft Schöne. Aber gerade das jollte Helfen. Seine Schwefter 
beftellte einen chriftlichen Mönch, der als Maler berühmt war, an ven 
Hof. Er hieß Methodius; ob e8 der Bruder unſres Cyrill ober ein 
andrer Methodius geweien, laſſen wir bahingeftellt.*) Genug, Bo- 
goris befahl dem Mönche, ihm ein recht wildes und fchauerliches Jagd⸗ 
jtäd zu malen. Methodius aber malte ftatt deſſen das jüngfte Ge⸗ 
richt in den didften und grelfften Farben, fo daß dem Beſchauer die 
Haut jchauderte. Dies wirkte denn auch auf die rohe Phantafie des 
Fürſten. Er ward unruhig in feinem Gemüte, er beugte fich vor dem 
ewigen Nichter und ließ fich taufen, mehr wohl aus Furcht vor ber 
Hölle als aus Harer Überzeugung vom Werte der himmliſchen Gü⸗ 
ter (863— 864). Bon da an führte er zu Ehren des griechifchen 
Kaifers, feines Paten, ven Namen Michael. Nun gab fich freilich 
ver gelehrte Photius alle Mühe, feinen Zögling in das Innere des 


*) Bol. Neander, Kirchengeſch. II. S. 167 und Leger a. a. O. ©. 188, 
ber die ganze Gemälbegefchichte in das Reich der dichtenden Sage veriveift. 
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Ehriftentums einzuführen. Er richtete an den Fürſten ein wohlans- 
ftubiertes Sendichreiben. Aber diejes Schreiben war nur zu gelehrt 
und fcheint auf Bogoris wenig Eindrud gemacht zu haben. Diefer 
blieb vielmehr auch nach feiner Belehrung roh und graufam. Durch 
das Taufwafſer war ver Barbar nicht ausgetrieben, er trat_jegt nur 
in hriftlicher Form auf, indem Bogoris nun mit Gewalt das Ehri- 
ftentum bei feinem Volle einzuführen ſuchte. Aber eben damit verbarb 
er ed. Es brach eine Empörung aus. Bogoris übte blutige Rache an 
ben Aufrührern und bewies dadurch, wie wenig das Chriftentum ihm 
eine Angelegenheit des Gewiſſens geworden war. — Erſt fpäter bat fich 
ein Schüler des Methodius Clemens, als Erzbiihof der Bulgarei 
große Verdienſte um die Verbreitung des Ehriftentums unter den Bul⸗ 
garen erivorben. Aber bei allen dankenswerten Leiftungen der griechi- 
hen Kirche fehlte e8 doch der bulgarifchen Kirche an einem äußern 
Halte. Und fo ging denn die kirchliche Organifation auch hier von 
Rom aus, namentlich unter dem gewaltigen Papſte Nikolaus J. Aber 
eben bies gab zu Streit und Hader Anlaß. Da bie griechifche Kirche 
bie Eingriffe Roms fich nicht gefallen lafjen wollte, blieb die Bulgaret 
auf lange Zeit hinaus ein Zankapfel zwilchen ven Patriarchen des 
Diorgen- und des Abenblandes, zwiſchen Alt- und Neu⸗Rom. 
Eyrill machte ſich um die ſlawiſchen Völler beſonders dadurch 
verdient, daß er ihnen eine Litteratur ſchuf. Er erfand ein eignes 
Alphabet und überfegte die Bibel in die Landesſprache, wie er denn 
auch bei der Meſſe nicht die lateinifche, fondern die flawiiche Sprache 
einführte, ein Verfahren, pas felbft von dem Papft Habrian I. gebil- 
ligt werden mußte. — Reibungen und Konflikte zwtichen ber römiſchen 
Kirche und der Miſſion unter ven Slawen zeigten fich nämlich befon- 
ders, als das Ehriftentum in dem mähriſchen Reiche Verbreitung 
fand. Das mähriſche Neih war unter Karl dem Großen dem frän- 
hichen Reich unterworfen worden. Die chriftlichen Gemeinden vesfelben 
wurden unter den Erzbifchof von Salzburg geftellt. Allein die Ab⸗ 
neigung gegen die fränkiſche Herrichaft beivog den mährifchen Herzog 
Raftislan, ftatt bei der römiſchen, bei ber griechiichen Kirche Unter- 
richt im Chriftentum zu fuchen. Er wandte fich deshalb an Metho- 
dins und lud ihn ein, das Kirchenwefen in feinem Lande zu orbnen. 
Methodius fand es zwar nötig, ſich vom Papfte Habrian I. die erz⸗ 
biſchöfliche Würde für die nen-mährifche Kirche beftätigen zu laſſen. 
Aber dies Hinderte nicht, Daß er dennoch mit der ſalzburger Geiſtlichkeit 
in Streit geriet, die ihn als einen Einbringling betrachtete. Auch Me- 
7» 
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thodius las wie jein Bruder die Meſſe in ſlawiſcher Sprache, wurde 
aber deshalb von der falzburger Geiftlichleit angefochten und beim 
Bapfte Johann VIIL, vem Nachfolger Hadrians, verklagt. Der Bapft 
unterſchied zwifchen Prebigt und Meſſe. Die Meffe, gebot er, dürfe 
nur entweber in griechiicher oder in lateiniſcher Sprache, als den kirch⸗ 
lich geheiligten und berechtigten, gelefen werben; wohl aber folle in der 
Landesiprache geprebigt und Gottes Wort in allen Zungen verkündigt 
werben. Methodius aber berubigte fih auch damit nicht. Er ging 
jelbft nah Rom und brachte es durch feine VBorftellungen dahin, daß 
nun auch Johann die ſlawiſche Meſſe frei gab, unter der Be— 
dingung, daß das Lateiniſche vaneben aufrechterhalten werde. Der 
PBapft zeigte fich klüger und weitherziger in der Sache, als der falz- 
burgifche Klerus. Die Anfechtungen von feiten des letzteren dauerten 
fort, bis endlich das mährifche Neich aufgelöft wurde und an die Böh⸗ 
men, Ungarn und Deutichen fiel. 

Bon den Mähren kam das Chriftentum zu ven Böhmen. An 
die Stelle des Fürften Raſtislav in Mähren war, als dieſer von Lud⸗ 
wig dem Deutjchen gefangen worben, einer feiner Berwandten getreten, 
Swatopluf (Zwentibold). Auch bei ihm ftand Methodius in Gun⸗ 
ften. As nun der böhmiſche Herzog Borzivoi an den Hof jeines 
Lehnsherrn Zwentibold kam, benutte Methodius deſſen Anweſenheit, 
um auch ihn für das Chriſtentum zu gewinnen. Es wird erzählt, der 
Böhmenherzog babe müſſen als Vaſall auf ver Erde ſitzen, während 
der Fürſt des Landes an der Tafel ſpeiſte; das habe ihn verdroſſen; 
Methodius aber habe ihm zugeſprochen, er ſolle Chriſt werden, dann 
werde ihn der Fürſt als Bruder achten und als ſolchen ihn zur Tafel 
ziehen; daraufhin habe Borzivoi ſich unterrichten laſſen und die Taufe 
empfangen. Als er aber nun auch im eignen Lande das Chriſtentum 
einführen wollte, traf er auf Schwierigkeiten, und erſt nach längerm 
Kampfe gelang es ihm, feine Gemahlin Ludmilla und einen Zeil 
des Volfes auf feine Seite zu ziehen. Aber noch immer blieb ein 
großer Teil der Böhmen heidniſch. Erft unter Borzivois Enkeln follte 
fich’8 entjcheiden. Sein Sohn Wratislan nämlich, der nicht Tange 
regierte und bald ftarb, binterließ zwei Prinzen, Wenzislan und 
Bolislav. Wenzislan war von feiner Großmutter im Chriftentum 
erzogen worden; er war ein Mann von weicher und milder Gemütsart, 
fat zu weichlih für einen Fürften. Weil ibm Blutvergießen unter 
allen Umſtänden ſchrecklich fehien, fchaffte er die Todesftrafe ab. Er 
baute viele Klöfter und hätte ſelbſt am Liebften den fürftlichen Palaſt mit 
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einem Klofter und den Königsmantel mit der Kutte vertaufcht. Bereits 
wollte er als Pilger eine Wallfahrt nach Rom unternehmen; aber fein 
bößgearteter Bruder ftand ihm nach dem Leben, nachdem fchon früher 
auf Anftiften der heidniſchen Mutter Drahomira die chriftliche Groß- 
mutter Ludmilla aus dem Wege geräumt worden war. Nach Ermor- 
bung des fanften Wenzislan trat nun unter Bolislav dem Graufamen 
eine allgemeine Chriftenverfolgung in Böhmen ein. Nur das deutjche 
Schwert König Ottos I. fette diefen Verfolgungen ein Ziel. Bolislav 
mußte ums Jahr 950 fich zur Wieberberftellung des Chriftentums ver- 
bindlich machen. Diefe Wiederberftellung trat aber erft gründlich ein 
unter jeinem Sohne Bolislav dem Milden oder dem Trommen. Einen 
feften Haltpunkt follte das Chriftentum ver Böhmen erhalten in dem 
von dem deutſchen Kaifer Otto I. (972) gegründeten Bistum Prag. 
Der Erſte, der diefen Biſchofſitz befleivete, Hieß Thietmar und war 
ein Sache. Er Hatte allen Eifer angewendet, geiftliches und Tirchliches 
Leben unter den Böhmen zu weden; aber umfonft. Noch in feiner 
Todesſtunde quälte er fich mit Vorwürfen über die Erfolglofigleit feiner 
Bemühungen. Seine eigne Sündhaftigkeit, meinte er, ſei ſchuld, daß 
die Nacht des Heidentums noch immer auf dem Lande ruhe. Dieſe 
Angft und Dual machte einen tiefen Einprud auf einen jungen Prie- 
fter, ver bisher, troß der Mlöfterlichen Erziehung, die er auf der Stift- 
ſchule in Magdeburg erhalten, ein weltliches Leben geführt Hatte. Jetzt 
auf einmal fühlte er fich in feinem Innern ergriffen. Noch in der⸗ 
jelben Nacht, da er Zeuge jenes furchtbaren Seelenlampfes geweſen, 
legte er das Bußkleid an, beftreute fein Haupt mit Aſche und eilte von 
einer Kirche zur andern, um fein Herz im Gebet zu erleichtern. Dieſer 
junge Briefler war ein geborner Tiehehe mit Namen Woytech, d. i. 
Heerestroft. In der Birmelung aber hatte er ven Namen Adalbert 
empfangen, und dieſer Adalbert warb nun Biſchof von Prag. Im 
Frühjahr 983 ging er über die Alpen und ließ fich in Verona vom 
Erzbischof Willigis von Mainz, unter dem das Prager Bistum 
ftand, zum Bifchof weihen. Barfuß und im fchlechten Kleidern Tehrte 
er nah Prag zurüd, um von feinem Bistum Befig zu nehmen. 
Allen er Hatte einen ſchweren Stand. Allzutief war das Voll in den 
beivnifchen Gewohnheiten verfunten, als daß er hätte hoffen Lönnen, 
biefelbe geiftliche Gefinnung, die ihn bewegte, auch andern mitzuteilen. 
Er verzweifelte zulegt an ber Möglichkeit, etwas Tüchtiges zu leiften, 
um fo mehr, als die Mächtigen im Lande gegen ihn waren. Zweimal 
hatte er fich durch die Flucht zu retten gefucht, und nur auf dringende 
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Bitten lehrte er aus der Höfterlichen Einſamkeit, in die er fich zurüd- 
gezogen, zu feinem Volle zurüd, Aber auch jet ließ ihm der Trieb, 
der Kirche Chriftt neue Seelen zuzuführen, feine Ruhe. Er zog aus, 
die Bolen zu befehren. Sein Halbbruder Gaubentius und ein Prie⸗ 
fter Benedikt waren feine Begleiter. Er fuchte den Martyrtod, als 
das Herrlichite, wa8 ihm wiberfahren könne, und er fand ihn an ber 
Küfte von Samland in Preußen den 23. April 997. 

Derielbe Kaijer Dtto I, ver das Bistum Prag gründete, war es, 
der num auch dem Chriftentum unter ven Sorben und Wenden, 
d. 5. in den Ländern zwiichen ber Saale und Elbe, ven Rändern bes 
fächfifchen Eragebirge8 und der Ober- und Nieberlaufig, bleibenden 
Sit verichaffte. So ftiftete er vie Bistümer Merjeburg, Meißen, 
Zeit, welches Iettere jpäter nach Naumburg verlegt wurde; dann unter 
ven Wilzen die Bistümer Havelberg und Brandenburg, und 
alle diefe ftanden dann wieber unter dem Erzbistum Magdeburg. 
Auch diefem ftand ein Adalbert vor, ver Lehrer bes vorhin genannten 
Adalbert von Prag. 

Einen merkwürdigen Kampf zwilchen Chriiten- und Heidentum 
finden wir bei dem Volle der Obotriten (Abotriten), den Bewoh- 
nern des heutigen Mecklenburg. Was den Standinaven ver Göben- 
tempel zu Upfala, das war den Obotriten und ihren Religionsver⸗ 
wandten der Tempel zu Rethre an ben Ufern des Tollenfees (im 
beutigen Medlenburg-Strelig). In dieſem Tempel that der Fürft er 
Obotriten, Miftevot, früher ſelbſt ein Chriſt, nun aber ein Abtrün- 
niger, den Schwur, die Waffen nicht eher abzulegen, als bis das Chri⸗ 
jtentum, das fich auch bis dahin ausgebreitet hatte, wieber ausgerottet 
je. Das im Lande errichtete Bistum von Oldenburg wurde verwüftet, 
und bei diefer Gelegenheit auch das Erzbistum Hamburg nicht ver- 
ſchont. Enbli aber gelang es dem fächfiichen Herzog Bernhard, 
bie Slawen wieder zu bänbigen, und der abtrünnige Miftevot verföhnte 
fih aufs neue mit dem chriftlichen Glauben. 

Ahnliches wiederholte fich unter deſſen Enkel, dem Wenpenfürften 
Gottſchalk. Gottichalf Hatte in dem Michaelisflofter zu Lüneburg 
eine chriftliche Erziehung erhalten. Als ihm aber im Jahr 1031 die 
Kunde ward, daß fein Bater, der Wenvenfürft Udo, von einem Sad 
jen ermorbet worben fei, ſchwur er blutige Rache. Das Chriftentum 
war freilich unjchuldig an jener Ermordung; aber dem erzürnten &e- 
müte des Mannes war e8 genug, baß die Mörder feines Vaters 
Chriſten waren, um nun au das Chriftentum und alle feine Be- 
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kenner feindlich zu behandeln. Gottjchalf ſetzte über die Elbe zu feinen 
Slawen und organifierte einen allgemeinen Aufſtand. Nichts ward 
von dem verheerenden Schwerte, nichtS von der verzehrenden Flamme 
verihont. Aber mitten in der Arbeit des Verwüftens begriffen ſchau⸗ 
dert Gottſchalk vor feinem eignen Werl zurüd. Wie einem Fieber⸗ 
kranken die Befinnung wieberlehrt, jo tritt mitten in die Wut die alte 
hriftliche Erinnerung und dämpft das Feuer des Zornes. Gottichal 
erſchrickt vor feinem eignen Thun, er fagt fich los von feiner eignen 
wilden Schar und fällt al8 Gefangener in die Hände feines Feindes, 
des Herzogs Bernhard von Sachſen. Als dieſer fich von feiner Reue 
und von der ihn wiedergelehrten chriftlichen Gefinnung überzeugt hatte, 
fhentte er ihm nicht nur die Freiheit, ſondern entließ ihn mit einer 
reihen Ehrengabe. Nur zur alten Herrichaft follte er nicht wieder 
gelangen. Gottſchalk ging freiwillig in die Verbannung; er nahm Dienft 
bei dem Dänenkönig Kanut. Nach einer zehnjährigen Abweſenheit 
kehrte er, verehelicht mit der dänischen Königstochter Sirith, in fein 
Baterland zurüd und nahm Beſitz von feinem väterlichen Erbe. Auch 
die den Obotriten verwandten Stämme ſchloſſen ih ihm an. Nun 
war Gottſchalk Fürft und Prediger des Volles zugleih. In der Lan- 
beöiprache hörte man ihn eben das Heil in Chrifto verlündigen, von 
dem er fich früher zürnend abgewandt hatte und das er nun von gan- 
zem Herzen umfafte. Dies wirkte mehr als alle Gewalt. Immer 
nene Bekehrte traten der Zahl der Gläubigen bei. Bald reichten bie 
vorbandenen Kirchen nicht mehr aus, e8 wurden neue gebaut und auch 
nad Geiſtlichen war immer größeres Verlangen. Mönche» und Non- 
nenfläfter erhoben fich zu Lübeck, Oldenburg, Ratzeburg. An legterm 
Orte warb auch ein Bistum errichtet. Gottſchalk felbft wurde im 
Jahr 1066 in einem Aufſtand ver Slawen ermordet, den 7. Juli zu 
Lenzen; mit ihm warb der Priefter Ebbo (Yppo) auf dem Gökenaltar 
geihlachtet. Andre Belenner wurden gefteinigt. ‘Der bochbetagte Bi⸗ 
hof Johannes von Medlenburg wurde aufs graufamfte mißhandelt 
und fein Haupt dem Götzen NRabegaft im Tempel zu Rethre geopfert. 
Roh einmal fiel das Voll der Obotriten in die Nacht des Heidentums 
zurück, bis ihm erft fpäter das Licht von neuem aufging, um nicht 
wieder zu erlöjchen. 

Noch bleiben uns von dem ſlawiſchen Völkerkomplexe, den wir ung 
für die heutige Betrachtung vorgenommen, die Bolen und die Ruſſen 
zu betrachten übrig; und dann wird noch ein Wort zu jagen fein über 
das Ehriftentum in Ungarn. 
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Der polniſche Herzog Miesko (Mieceslav J.) heiratete nach Mitte 
des zehnten Jahrhunderts eine böhmiſche Prinzeſſin Dambrowska. 
Dieſe bekehrte ihn zum Chriſtentum, und nun ſuchte er auch mit &e- 
walt vasjelbe im Lande einzuführen. Die Göbenbilder wurden abge- 
tban und ins Waffer geworfen und das Volt zum chriftlichen Gottes- 
bienft gezwungen. Später erhielt das polniſche Chriftentum einen 
Mittelpuntt in dem Bistum Pofen, das von Kaifer Otto I. gegrün- 
det wurbe, und dann famen noch weiter (im elften Jahrhundert) bie 
Distümer Gneſen und Krakau hinzu. 

Die mannigfachen Beziehungen, in welchen das ruſſiſche Reich 
zum griechifchen ſtand, führten auch dieſes Volt dem ChHriftentum und 
zwar der griechiichen Kirche zu. Mag auch, was Photius von einer 
ruffifhen Gefandtichaft erzählt, die Schon im neunten Jahrhundert unter 
Bafilius Macedo nad Konftantinopel gelommen jei, und von ben ge- 
waltigen Eindrüden, die diefe Geſandtſchaft in der Sophienkirche em⸗ 
pfangen, der fichern hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit entbebren, jo ift um 
fo gewifler, daß in ver Mitte des zehnten Jahrhunderts die ruffiiche 
Großfürſtin Olga nach Konftantinopel fam und ſich zu einer chrift- 
lichen Prinzeffin umtaufen Tieß, die von nun an zu Ehren der Mutter 
des großen Konftantin den Namen Helena führte. Die Belehrung 
des Volfes ſelbſt hatte aber noch ihre Schwierigkeiten. Erſt gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts trat Olgas Enkel, der ruffifche Fürft 
Wladimir, energiich als DVerbreiter des Chriftentums in Rußland 
auf. Er hatte eine chriftliche (griechifche) Prinzeſfin, Anna, geheiratet 
und war jelbft zum Chriftentum übergetreten. Ex hatte fich in Cherfon, 
am weftlichen Ufer des Dniepr, taufen Iaffen (980). Bon ba an 
nannte er fih Bafilius (Waſſily). Er berief chriftliche Geiftliche 
und Biſchöfe in fein Reich und legte nun Hand an zu gänzlicher Be⸗ 
feitigung des Heidentums. Auch er verfuhr bierin ſchonungslos deſpo⸗ 
tiſch. In feiner Hauptftadt Kiew Tieß er das Bild des oberften Got- 
tes der Ruffen, Perun, an den Schweif eines Pferdes binden, fchimpf- 
ih durch die Stadt fchleppen und in ven Dniepr werfen. Sodann 
ließ ex durch einen Herold ausrufen, daß, wer nicht bis ben andern 
Tag fi zur Taufe melde, der Ungnade des Großfürften ſich ausfege. 
So meldeten fi denn freilich viele zur Taufe. Zum Glück blieb es 
aber nicht bei dieſer äußerlichen Weife. Nachgerade wurden auch Schulen 
im Lande angelegt und mit dem chrilfiichen Alphabet auch bie chril- 
liſche Bibelüberfegung eingeführt. Mehr als Wladimir felbft wirkte 
jodann fein Sohn und Nachfolger Saroslaw (1019—1054) Er 
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war es beſonders, der fih durch Stiftung von Kirchen und Schulen 
verdient machte. Zu Kiew wurde ein Erzbistum errichtet mit einer 
prachtuollen Kirche, die dem Fürften ven zehnten Teil feines Vermö- 
gens gekoſtet Haben foll.*) Auch entjtand dort das berühmte Höhlen- 
Hofter (Petichersgi), in welchem der ruſſiſche Annalift Neftor im 11. Jahr⸗ 
hundert die Gefchichte feines Volles fchrieb (T um 1120), das Stamm- 
Hofter aller übrigen Slöfter des Landes. Weitere Bistümer waren 
Nowgorod, Tichernigow, Wladimir, Bjeljorod. Schon Jaroslaw trug 
fih mit dem Gedanken, die ruffiiche Kirche von dem Patriarchen zu 
Konftantinopel unabhängig zu machen und ein eignes ruififches Na- 
tional-Botriarchat zu gründen, allein erjt einer fpätern Zeit blieb es 
vorbehalten, dieſen Gedanken zu verwirklichen. 

Schon im fiebenten Jahrhundert waren die Ungarn ober, wie 
fie ih nannten, die Magyaren aus Afien nad Europa gelommen und 
batten bie Gegenden zwiſchen dem Dniepr und Don beſetzt. Nach- 
dem fie den Betfchenegen hatten weichen müſſen, drangen fie in ber 
legten Hälfte des neunten Jahrhunderts nah Dacien und Bannonien 
vor. Hier ſetzten fie fih ums Jahr 896 feft und wurben durch ihre 
Streifzüge ver Schrecken ver europäifchen Chriſtenheit. Nörblich drangen 
fie 618 Hamburg und Bremen vor, weitlich bis in bie Provence, füb- 
lich bis Dtranto, öftlih bis Konftantinopel. “Der deutſche König Hein- 
rich J. fchlug fie 933 bei Merjeburg, und eine noch gründlichere Nie- 
derlage erlitten fie belanntlich auf dem Lechfelde unter Otto I. im 
Jahr 955. Bon den Slawen und Deutfchen Ternten fie Aderbau und 
Gewerbe, und nun kam aud für fie die Stunde, da fie dem Ehriften- 
tum jollten zugeführt werben. Ein Möndh, Hierotheos, foll die 
beiden ungarischen Fürſten Buloſudes und Gylas gegen die Mitte des 
zehnten Jahrhunderts, alfo fchon vor der Niederlage auf dem Lech- 
fele, zu Konftantinopel getauft haben. Bon dem einen dieſer Fürſten, 
Bulofudes, erfahren wir nichts weiter mehr, und auch was Gylas zum 
beiten des Chriſtentums gethan, Liegt fo ziemlich im dunkeln. Erft 
feine Tochter Sarolta bewirkte durch ihre Verehelichung an ben un- 
geriichen Fürften Geiſa die Belehrung ihres Gemahles und Durch 
diefen allmählich Die des Volles, Es war der Biſchof Piligrim von 
Baflan, der fich beſonders um die Ehriftianifierung Ungarns verdient 
machte. Die Ungarn hatten ihn gebeten, entweder felbjt zu ihnen zu 
Iosmmen ober ihnen Evangeliften zu fenden. Biligrim that erft das 


*) Cie hieß daher Zehntkirche (Decumana). 
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letztere: er fchickte eine Anzahl von Geiftlichen und Mönchen hin. Die 
Miffion Hatte guten Erfolg; e8 wurden, wie er an ven Papft Bene 
bit VI. fchreiben Tonnte, an 5000 Seelen gewonnen. Schon längere 
Zeit Hatten auch heimliche Chriften unter den Kriegsgefangenen in 
Ungarn gelebt. Dieje traten nun aus ihrer Verborgenbeit hervor und 
ichloffen fih ven neuen &laubensverwandten an. Aber auch das Hei- 
dentum zählte noch feine Belenner. Beide Religionen lebten eine Zeit- 
lang nebeneinander und hielten fich die Wage. Unter ven Mönchen, 
welche pas Evangelium in Ungarn verlündeten, finden wir auch einen 
Schweizer ober wenigitens ben ehemaligen Bewohner eines ſchweizeri⸗ 
{hen Klofters, ven Mönch Wolfgang aus Mariä-Einfieveln, allein er 
ſoll, wie die Benebiltiner-Alten melden, auf ein unfruchtbares Land 
gefäet Haben und unverrichteter Sache wieder abgezogen fein. Später 
ward er Biſchof von Regensburg. 

Etwas beifern Erfolg Hatte die ungarijche Miſſion unter der Lei⸗ 
tung des uns ſchon befannten Biſchofs Adalbert von Prag. Er begab 
fich felbft in das Land und ließ auch einen feiner Schüler, Radla, dort 
zurück; allein e8 blieb auch jet noch bei oberflächlichen und ſtizzen⸗ 
haften Umtrifjen.*) Zum völligen Durchbruch gelangte das Ehriften- 
tum erft unter dem Sohne Geifas, Wail, der im Jahr 997 zur Res 
gierung gelangte und ber in der Geſchichte unter dem chriftlichen Namen 
Stephanus befannt if. Nach der Erzählung einiger Chroniften 
wäre Stephanus erit durch feine Vermählung mit der burgundiſchen 
Prinzeſſin Gifela, der Witwe des Herzogs Heinrich von Bayern und 
einer Schwefter Katfer Heinrichs II. (des Heiligen), zum Chriftentum 
befehrt worden; nach andern hatte er ſchon von Kindheit auf durch 
Adalbert eine chriftliche Erziehung erhalten und war auch von biejem 
getauft worden. Seine entjchievene Parteinahme für das Chriften- 
tum wird übrigens einem Siege zugefchrieben, ven er über feinen heid⸗ 
nischen Gegner, den ungarifchen Zürften Kuppan, davontrug. Stephan 
joll dem heiligen Martinus, dem Schugbeiligen Pannoniens, ein Ge⸗ 
lübbe getban haben, daß, wenn er ihm zum Siege verhelfe, er für das 
Ehriftentum ein Nambaftes thun wolle. Wir hätten alfo auch Bier 
wieder, wie bet Konftantin, bei Chlodwig u. a. ein Schlachtenmwunder 
als Motiv der Belehrung. Stephan ward in der Schlacht bei Veszprim 


*) In der Lebensbeſchreibung Adalberts heißt es, er habe ben Ungarn einen 
„Schatten bes Chriſtentums“ beigebracht (umbram christianitatis impressit). 
Neander II. ©. 181. (Über Piligrim von Paffau, fowie über die Beteiligung ber 
griechiſchen Kirche an ber Belehrung der Ungarn vgl. den Anhang. D. 9.) 
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mit Sieg gekrönt. Und nun fuchte er auch als ein Mann von Wort 
fein Gelübde zu erfüllen. Er machte fich vorläufig feldft zum Apoftel, 
indem er im Lande prebigend und ermahnend umberzog; berief aber 
dann auch Geiſtliche und Mönche ins Reich und forgte für die Mittel 
ver Erbauung und des Unterrichts. Um jevoch feinen Werke den rech- 
ten Abſchluß zu geben, fandte er den frommen und gewanbten Bene- 
diltinermönch Aftrit an den Papft Sylveſter II. nah Rom. Bon 
dem heiligen Vater und der Heiligen Stadt aus erhielt er im Jahr 
1000 das erfehnte Geſchenk der Königekrone, die ihm in Gegenwart 
des päpftlichen Legaten Benedikt Beta von Sebaftian (gleichfalls einem 
Benediktiner) aufs Haupt geſetzt wurde. Zugleich brachte der Legat 
eine Bulle mit, in welcher Stephan zum Apoftel feines Reiches und 
zum Haupte feiner unabhängigen Kirche ernannt wurde. Nun erbo- 
ben fih Kirchen und Klöfter in Menge. Im feiner Reſidenz Stuhl⸗ 
weißenburg errichtete der König einen prächtigen Münfter zu Ehren 
ber Jungfrau Maria; griechiiche Bauleute wurden berufen, pas Wert 
auszuführen. ‘Die Kirche von Gran wurde zum Erzbistum des Lan⸗ 
des erhoben und Beta von Sebaftian warb Erzbiſchof. Bei dieſen 
Bblihen Unternehmungen fchien e8 fich aber von ſelbſt zu verſtehen, 
daß Stephan, wie er durch Gewalt ver Waffen fich den Sieg errungen, 
num auch wieder mit Waffengewalt das Chriftentum ba ausbreitete, 
wo e8 nicht freiwillig angenommen wurde. So wurden denn empfind⸗ 
lihe Strafen allen denen angebroht, die fich eines Abfalles vom Glau⸗ 
ben oder auch nur der Vernadläffigung bes Gottespienftes fchuldig 
machen würden. Auch in Siebenbürgen, das er im Jahr 1003 er- 
oberte, führte Stephan dieſelben Gefege ein und empfahl dann auch 
kinem Sohne Emmerich (Heinrich) die Fortjegung feines Werkes. Er 
that e8 übrigens in einer Weife, die ums zeigt, daß er nicht nur 
äußerlich den Namen eines Chriften angenommen, ſondern fich bis 
auf einen gewiſſen Grab perſönlich in dasſelbe eingelebt hatte. So 
empfahl er feinem Sohne, er möge, gleich dem König Salomon, den 
deren vor allen Dingen um Weisheit bitten. Auch was er weiter 
von ber Kirche Ehrifti fagt, oder was andre wenigftens ihn jagen 
laſſen, daß fie nämlich auf einen Felſen gegründet fei, zeigt uns, Daß 
er wenigſtens eine Ahnung hatte von ben tiefern Geheimnifjen des 
riftlichen Glaubens. Das Volt Hat ihn jpäter als Heiligen verehrt. 
Längere Zeit dauerten aber auch nach Stephans Tod in Ungarn bie 
Kämpfe zwifchen der heidniſchen und chriftlihen Partei fort. König 
Andreas L (1045—1060) war nicht im ftande, einer Ehriftenverfolgung 
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zu wehren, die fein Bruder Lerenta anftiftete. Erſt unter König Bela 
(jeit 1060) und bejonders unter Ladislaus I. (1077) wurde das 
Wert Stephans in Ungarn befeftigt. Immerhin aber Tönnen wir 
feine Regierung als den gejchichtlihen Wendepunkt bezeichnen vom Hei⸗ 
dentum zum Chriftentum. 

Somit wäre denn in der Zeit zwilchen Karl dem Großen und 
Gregor VIL, d. 5. im neunten, zehnten und ber erften Hälfte des 
elften Jahrhunderts, ein großer Teil von heidniſchen Nationen, ber 
Norden und der Often Europas der Religion des Kreuzes zugeführt 
worden; Nationen, welche fpäter ſelbſt wiever ihre Zeugen der Wahrheit 
in die Reiben ver Belenner gejtellt haben. Wenn wir diefe Nationen 
noch einmal von der Gegenwart aus überjchauen, fo find die einen, 
wie die Ruſſen bei dem griechifchen, andre, wie ein großer Teil der 
Slawen bei dem römifchen Bekenntnis geblichen. Aber nicht wenige 
von ihnen, jo der ganze ſkandinaviſche Norben, fo auch ein Zeil der 
ſlawiſchen Völker und ein Teil ver Ungarn, haben fich |päter dem Lichte 
der Reformation zugewendet oder haben, wie die Böhmen, der Refor- 
mation teilweife vorgearbeitet. Länder, in benen nur mit Mühe, ja 
nach langen und bartnädigen Kämpfen, ver chriftlihe Name auflom- 
men konnte und mit ihm der chriftliche Glaube und die chriftliche Sitte, 
find in der Folge das Vaterland hriftlicher Helden, die Wiege neuer, 
fruchtbarer Ideen und jegensreicher Unternehmungen geworden. Böh- 
men bat uns feinen Huß und Hieronymus von Prag, Schweden feinen 
Guſtav Waſa und Guſtav Adolf, Ungarn eine große Schar proteftan- 
tiicher Märtyrer gegeben, und wie fie alle großenteils in älterer und 
neuerer Zeit von dem Herzen Deutfchlands aus ihre chriftlichen Im- 
pulfe empfangen haben, jo haben fie wieder anregend und beleben auf 
Deutichland und feine Kirche zurüdgemwirkt. 

Wir können aber unjre Betrachtung über die Verbreitung ves 
Ehriftentums nicht für gefchloffen erachten, wenn wir nicht auch einen 
Dlid geworfen haben auf die Beſchränkungen und Verfol- 
gungen, welche vie Religion des Kreuzes in eben diefer Zeit zu er- 
leiven hatte. Schon die bisherige Gefchichte der Verbreitung des Ehri- 
jtentums bat uns auch teilweife DVerfolgungen besjelben vor Augen 
geführt. Jetzt aber ift noch zu reden von ben Verfolgungen der Ehri- 
jten in ber mohammedaniſchen Welt, namentlih in Spanien. 

Wir haben früher bemerkt, wie die ſpaniſchen Chriften unter der 
mauriſchen Herrichaft erft gut behandelt wurden, ja wie fi fogar 
Miſchehen zwiſchen Arabern und Chriften bildeten. Diefes Verhältnis 
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börte um bie Mitte des neunten Jahrhunderts auf. Es kam zu Zer- 
würfniffen und endlich zu Verfolgungen. Die Chriften und nament- 
fich die Geiftlichen wurden vielfach beichimpft; kaum konnte ein Leichen- 
begängnis gehalten werben, ohne daß mit Steinen nach der Prozeſſion 
geworfen und der Name Chriſti geläftert wurde. Beſonders war das 
Kreuzeszeichen und das Geläute der Glocken den Belennern Mobam- 
meds anftößig. Ja, nur bie Berührung mit einem Chriften wurde 
ängftlich vermieven. Man floh fie gleich ver Peſt. Und warum follen 
wir's nicht befennen, daß auch binwiederum die Chriften ihres Drts 
ver berausforvernde Teil waren, indem fie den Mohammed als Lü- 
genpropheten ausichrieen und fich den Anordnungen der Kalifen wider⸗ 
jegten? Läfterung des Propheten aber 309 Todesſtrafe nach ſich; Be⸗ 
ſchimpfung der Gläubigen Geißelung. — Der Bischof Paul Alvarus 
von Cordova ftand an ber Spige der chriftlichen Eiferer. ‘Das gedul⸗ 
dige Sichichmiegen unter das Joch der Ungläubigen erichten ihm als 
unwärdige Feigheit; er nannte diejenigen Leoparden (zweibeutige Cha⸗ 
raftere), die friedliches Verhalten dem herausfordernden Weſen vor- 
zogen; er machte ihnen ven Vorwurf der Menjchenfurcht, der Zwei⸗ 
züngigfeit, ver Falſchheit. Diefer Vorwurf mochte einige mit Recht 
treffen. Daß aber nicht alle ven Mut des Bekenntniſſes verloren 
hatten, das bewies der Mönch Perfectus in einem Klofter von Cor⸗ 
dova. Er Hatte den Streit nicht gejucht; er war von einigen Arabern, 
die ihm auf Der Straße begegneten, aufgefordert worden, fich offen 
über jeinen Glauben auszufprechen; er that es. Als fie ihn fragten, 
wie er von Mohammed denke, verhehlte er nicht, daß er ihn für einen 
falſchen Propheten halte. Da die Araber ibm zuvor Straflofigkeit 
veriprochen hatten, um ihn ficherer zu machen, fo ließen fie ihn einft- 
weilen geben. Allein bei einer fpätern Gelegenheit fielen fie über ihn 
ber und fchleppten ihn, mit Ketten beladen, vor den Nichter und ins 
Gefängnis und von da weiter aufs Schafott; er ftarb als ver erſte 
Märtyrer Spaniens. Andre folgten ihm nad. Ja, einige drängten 
ih fogar (wie auch in frühern Zeiten der Verfolgung gefchehen) ohne 
Rot zum Meartyrium: rauen, Iünglinge, Greiſe, bejonders viele 
Mönche, die aus ihren Einöden berbeieilten, um Zeugnis von ihrem 
Glauben abzulegen, ſanken unter dem Schwerte des Henkers dahin, 
jo daß zuletzt ein Konzil von Cordova im Jahr 852 diefes Sichhinzu- 
drängen zum Martyrtum förmlich verbieten mußte. Daß namentlich 
auch bei den gemilchten Ehen großes Zerwürfnis in den Familien ent 
itand, daß chrijtliche Schweitern von mohammebaniichen Brübern ver- 
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raten und dem Nichter überliefert, Kinder von ihren Eltern getrennt 
wurben, war nichts Seltenes. Nicht zu gedenken ber vielen Gewiffen, 
die verwirrt wurben, indem ein Teil ver Geiftlichen zu gebulbigem 
Tragen bes den Chriſten auferlegten Joches, der andre zu kühnem 
Widerſtand aufforderte. Indeſſen ging auch diefe fchwere Zeit der Prü⸗ 
fung vorüber. Um die Mitte des zehnten Jahrhunderts ftellten fich 
frieblichere Verbältniffe wieder ber. Die Ehriften in Spanien gewöhn- 
ten ſich nad und nach an die Anficht, welche num die Oberhand er- 
bielt, daß die Fremdherrſchaft, unter ver fie jeufzten, eine von Gott 
über fie verhängte Strafe fei, ver fie fich in Geduld zu unterziehen 
hätten. Ein ftiller leidender Gehorfam, der Gott für die Gnade dankt, 
ungeftört feines Glaubens leben zu dürfen, ohne deshalb andre zu ftören, 
ſchien das unter allen Umftänden Geratenfte. 

Wir entjegen uns über die Greuel, welche von den Anhängern 
bes Propheten an den Chriften verübt wurden. Aber vergeffen wir 
nicht, daß auch die Chriften jener Zeit das Wort ihres Meifters ver- 
gaßen: „Wiffet ihr nicht, wes Geiftes Kinder ihr fein?" Wie fehr 
ſchienen fie dagegen jenes andre Wort: „Sch bin nicht gekommen, 
ben Frieden zu bringen, fonvdern das Schwert” im fleifchlichiten Sinne 
mißverftanden zu haben, wern fie eben auch Die Religion des Friedens 
mit dem Schwerte den Völfern zu bringen fich berechtigt glaubten. 

Beſonders richtete fich jener faljhe Belehrungseifer der Chriften 
nicht nur gegen bie Heiden und Mohammedaner, fonvern auch gegen 
bie Juden. Zwar hatte jchon die vierte Synode von Toledo (633) 
den Grundſatz aufgeftellt, daß fein Jude zum chriftlichen Glauben dürfe 
gezwungen werben, daß aber, wenn einer ihn angenommen und wie 
ber abfiel, derjelbe als Verbrecher zu behandeln ſei. Dagegen beſtimmt 
eine |pätere Synode von Toledo (die fechzehnte vom Jahr 693), daß 
bie alten Gefege gegen die Juden, um fie zur Belehrung zu zwingen, 
genau follen befolgt werben; jeder Jude aber, ver fich aufrichtig bes 
kehrt, wird von den auf den Juden laftenden Abgaben an ben Fiskus 
befreit und ben andern Untertfanen des Königs völlig gleichgehalten.*) 
Die fränkiſchen Könige Ludwig der Fromme und Karl ver Kahle zogen 
mehrere Juden an ihren Hof. Ludwig machte ihnen unter anderm 
jehr weit gehende Konzeffionen. Seine Gemahlin Judith zeigte fich 
ihnen befonvers günſtig. Ihnen zu lieb wurde der Wochenmarkt vom 


*) Bgl. Hefele, Komziliengefh. II. S. 78 und 320 unb über das Ganze 
ben Artilel „Bolt Gottes” von Preffel in Herzogs Realencyklopäbie. 
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Samstag auf den Sonntag verlegt. Schon jett bildeten bie Juden 
im fränkiichen Reiche eine geichloffene Korporation, an deren Spike 
an Judenmeiſter (magister Judaeorum) ftand. Auch gehörte e8 fchon 
zum guten Ton, wenigftens im Kreiſe der königlichen Beamten, lieber 
die Synagogen zu befuchen, als die chriftlichen Kirchen, unter dem 
Borwande, man finde bort mehr Erbauung. Kann man fih dann 
wundern, wenn ſelbſt aufgeflärte Geiftliche, wie ein Erzbiſchof Ago- 
bard von yon, in folden Vergänftigungen eine Beeinträchtigung 
ver Chriſten erblictel AS Agobard die Sklavin eines vornehmen 
Juden getauft Hatte, entfloh diefe den Nachitellungen ihrer früheren 
Blaubensgenofien. Der Judenmeiſter Everardus (Eberhard) forderte 
die Proſelytin zurüd, Es entwicelte fich daraus ein breijähriger 
Streit, worin Agobard ſogar die Gunft feines Kaiſers verfcherzte. In 
beſondern Zufchriften an Ludwig (de insolentia Judaeorum und de 
Judaeorum superstitionibus) bat er eine gebäffige Schilderung ber 
Juden entworfen, vie aber aus ven Verhältniſſen begreiflic) wird. 
Der leivenichaftliche Haß gegen die Juden wurbe namentlich auch da⸗ 
durch genäßrt, daß man fie geheimer Einverftändniffe mit den Mo⸗ 
bammebanern beſchuldigte. Auf ihr Anſtiften, hieß es, feien jene 
Berfolgungen in Spanien ausgebrochen. In Toulouſe gab fich ver 
Yudenhaß auf eine Köchft ärgerliche Weiſe zu erfennen. Un den brei 
boden chriftlichen Feſten mußte immer ein Jude im Namen feiner 
Blaubensgenofjen unter einer chriftlichen Kirchenthüre eine Ohrfeige 
von einem handfeſten Chriſten fich geben laſſen, und zudem mußte bie 
ganze Iudenfchaft drei Pfund Wachs an die Beleuchtung ber Kirche 
ſteuern. Es ſollte dies angeblich auf einer Verordnung Karls des 
Öropen beruhen. Dieſes unterliegt zwar großem Zweifel; allein ber 
erwähnte Gebrauch erhielt fich bis ins zwölfte Jahrhundert.“) Eine 
Synode von Met verbot im Jahr 888 den Chriften allen nähern 
Verlehr mit den Juden, namentlich follte man nicht mit ihnen eſſen und 
trinlen. Milder als ſolche Synoden, milder als einzelne Geiftliche 
und die Maſſe des Volles, urteilten in biefer Hinficht mehrere Päpite. 
Schon Gregor I. hatte die Gewaltthätigfeit gegen die Juden mißbilligt, 


9 Schröckh, Kirchengeſchichte XXI. &. 308. 309. Hefele, Konziliengefchichte 
®. 4. ©. 524. Auf der Synode von Toulouſe (883) ſoll fogar ber Erzbiſchof 
Riearb die Berfchärfung hinzugefügt haben, daß der zur Ohrfeige auserſehene Jude 
dreimal rufen mußte: „Es ift gerecht, daß die Juden ihren Naden unter die Schläge 
ber Chriſten beugen müfſen. weil fie ſich Chrifto nicht unterwerfen wollen‘. (Mansi, 
t. XVII. pag. 565.) 
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und geftüst auf feine Verordnungen empfahl auch Papft Aleranper II. 
im elften Jahrhundert ein menfchliches Verfahren. — Daß die ein 
zelnen, wohlgemeinten Verſuche, die Juden auf jchriftlichem Wege zu 
belehren und zu belehren, bei ber jo gereizten Stimmung wenig ver- 
fingen, läßt fich denken. Immerhin gereichen folche Züge der Kirchen- 
gefchichte auch der Chriftenheit zur Demütigung. Aber wohl mögen 
wir uns hüten, dem Chriftentum felbit aufzubürbden, was einzelne 
Chriften oder auch ganze Zeitalter aus Unverftand oder aus böjem 
Willen verſchuldet haben.*) 


*) Die neueren Forſchungen iiber das Verhältnis ber Ehriften zu ven Mo⸗ 
hammedanern und Juden in Spanien find im Anhang berüdfichtigt. D. 9. 
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Die ſteigende Macht des Papfitums. Die pfenbo-ifiborifchen Dekretalen. — Nilo- 
ans L und feine Nachfolger. — Die päpftlide Pornofratie. Päpftin Johanna. — 
Raifer Otto I. — Frankreich unter Hugo Capet. — Weitere Gefchichte des Papft- 
tums bis auf Hilbebrand und deſſen Erhebung auf den päpftliden Stuhl 
als Gregor VII. 


Von der Gejchichte der Ausbreitung des Chriftentums unter den Bäl- 
fern des europätichen Nordens und des Oftens lehren wir nun zurüd 
zu der Gefchichte der Kirche felbft, und zwar werben wir zuerft bie 
aͤußere Geftalt verjelben, ihren Leib ins Auge zu faſſen haben, 
um dann weiter zu feben, welche Seele fich in demſelben entwidelt 
bat. Diefer Leib der Kirche erjcheint uns als ein vielgeglieverter Leib, 
als deſſen fichtbares Haupt jetzt im Abendlande allgemein der Biſchof 
zu Rom, der Bapft, galt. Wir haben fchon in unſrer vierten Vor- 
lefung gefeben, wie durch die gegebenen Verhältniffe im fiebenten und 
achten Jahrhundert ver Bifchof zu Rom in Die Stellung gelangte, 
ber oberfte der Bifchöfe zu fein, und wie namentlich fein Anjehen im 
Abendlande durch das fränkiiche Herricherhaus gegründet worden ift. 
Bon diefer Zeit an fchreiben fich ja auch die Schenkungen an Län- 
dereien, die den Inhaber des Kirchenftantes, des Patrimonium Petri, zu 
einem weltlichen Gebieter machten. Aber wir haben auch damals be- 
merkt, mit welcher Klugheit und Energie Karl der Große feine eigne 
politiiche Selbftändigfeit dem Papft gegenüber zu wahren wußte, wie 
er das Zepter auch in Beziehung auf die fränkiiche Landesfirche in 
jeinen Hänven behielt und fich vom Bapfte nicht dreinreden ließ, fo 
ſehr ex auch mit ihm in gutem Vernehmen ftand.*) 


*) „Karl, ber gewaltige Selb, verftand das Papſttum noch zu bänbigen. Aber 
mach ihm gebrach es an Kraft, und fo oft das Papfttum als feinen mütterlichen 
Boden die irreuden, in Schuld verftridten Gewillen der Fürften und Voller unter 
kinen Füßen fühlte, entfaltete es auch nach den fchwerften Nieberlagen ungeahnte 
Macht über die Geiſter“. Barmann, Bolitit der Päpfte I. ©. 267. 

Sagenbach, Kirchengeſchichte II. 8 
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Auf diefen päpftlichen Stuhl zu Rom richten wir nun zum zweiten- 
mal unfre Blicke. Es wird fich und zeigen, wie bald nach dem Tode 
Karls des Großen die Forderungen des römiſchen Stuhles fich gejtei- 
gert haben, bis fie in der Perfon Gregors VII. nicht nur ihre theore⸗ 
tifche, ſondern ihre praftifche Verwirklichung fanden. Ein ruhiges Fort- 
ichreiten ift e8 aber nicht, dem wir zufehen könnten, etwa wie dem ficht- 
lichen Wachstum einer Pflanze, wie dem Bau eines Domes. Nein, der 
Weg, auf dem wir die Fortichritte des Papſttums werben zu verfolgen 
haben, gebt durch mancherlei Stürme, durch Höhen und Tiefen hin⸗ 
durch. Es ift nicht inmmer ein Weg der Ehre, fondern auch der Schmach 
und der Echande, fogar des tiefiten fittlichen Verfalles, auf dem wir 
die fogenannten Nachfolger des Apoftelfürften wandeln fehen. Und 
doch treten und auch wieder große, thatkräftige und heroiſche Charaktere 
entgegen, bie wir als die eigentlichen Träger und Vertreter der Papft- 
ivee zu betrachten haben, einer Idee, die nicht der einzelne nach Belieben 
erfunden bat, jondern die der Zeit angehört und mit ihr aufs innigfte 
verwachſen ift. Ein folcher Charakter begegnet uns in ver Perfon Ni- 
kolaus' L, ver im Jahr 858 an die Stelle Benedikts III. trat. Es 
ift der er ſte Papft, deſſen Haupt eine Krone trug; noch nicht zwar 
bie dreifache Krone, aber doch immer eine Krone, welche neben ven 
Kaifern, Königen und Fürften diefer Welt den Knecht der Knechte 
Gottes als den Kirchenfürſten erfcheinen Yäßt. 

Nilolaus I, ein Mann von feltenen Gaben und eifernem Cha⸗ 
vater, trat mit Torberungen auf, bie über alles Kinausgingen, was 
bie Päpfte bis dahin errungen hatten. Der Erfte zu fein im Range, 
der Oberſte zu fein unter ven Prieftern der Kirche innerhalb der Schran⸗ 
ten jtantlicher Ordnung, das genügte ihm nicht; ſondern was bei ihm 
unverhüllt hervortritt und was er mit ebenfontel Geſchick als Erfolg 
burchführte, Das war der Gedanke: alle Firchliche Macht, heiße fie kon⸗ 
ftitutive oder geſetzgebende oder richterliche Gewalt, ift in der Perfon 
bes Papftes konzentriert, in feiner Hand vereinigt. Hatten früher alle 
Biſchöfe ſich als Nachfolger Petri betrachtet, denen e8 gegeben fei, zu 
löſen und zu binden, fo follte nun allein der Papft zu Rom der eigent- 
liche Nachfolger des Apoftelfürften fein, deſſen Sig er inne Hatte, und 
bie bifchöfliche Gewalt, jo Hoch dieſe auch immer gefchätt wurde, erfchien 
zulegt doch wieder nur als ein Ausflug ber feinigen. 

Der Gevanfe war an fich Fein neuer. Schon frühere Päpfte 
hatten ihn gebegt; aber feiner hatte ihm die Folge gegeben, die Nikolaus 
ihm zu geben wußte; feiner mit ſolcher Beitimmtheit die Kirche Chriftt 
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und bie Kirche Roms in Eins zufammengefaßt, -wie biefer Papft. Wo- 
ber, kann man fragen, kam biefem Manne biefe Kühnheit, dieſe Zu- 
berficht? Die Ichon erwähnte Feſtigkeit des Charakters kommt dabei 
wohl mit in Anſchlag. Ebenſo haben auch Hier wie anderwärts bie 
Zeitverhaͤltniſſe mitgewirkt, diefe zumerfichtliche Stimmung in ihm zu 
beben. Aber das alles hätte noch nicht die Anerkennung hervor 
gebracht, welche die überipannten Forderungen ber päpftlichen Macht im 
allgemeinen fanden und immer mehr fanden bei ver Mehrzahl ver Zeit 
genoffen. Hier mußte etwas Pofitives, außer dem Bereiche der päpft- 
lichen Willkür Liegendes mitwirken, und Dies war eben der Fall. Was 
den Sorverungen des Papftes wenigftens an vielen Orten willigen 
Eingang verjchaffte, war die Thatfache, daß man die erhobenen An- 
ſprüche als Biftoriich begründet, als gut verbrieft und verfie- 
gelt zu betrachten anfing, daß man mit einem Worte ein unbeftreit- 
bares pofitiveg Recht in ihnen erblidte. Konnte nachgewieſen werben, 
daß alle jene Aniprüche des Papftes nicht erft von geftern- auf heute 
entftandben jeien, fonbern daß von Anbeginn der Kirche an die römi- 
hen Bifchöfe im Befi jener Rechte fich befunden Hatten, jo war allem 
Widerſpruch der Mund verichlofien. Uno fiehel es fand fich fo. Eine 
Kirchliche Geſetzesſammlung, die unter dem ehrwürdigen Nanten des 
ſpaniſchen Biſchofs Iſidor plöglich zum Vorichein Fam, enthielt Do⸗ 
fumente aus ber älteften Zeit, Briefe der römiſchen Biſchöfe aus den 
eriten Sahrhunderten, die ſchon eine ganz Ähnliche Anfchauung von 
der päpftlichen und der priefterlihen Würde überhaupt verrieten, wie 
bie, welche Nikolaus an den Tag legte. Die Geiftlichen ericheinen ſchon 
bier al8 die bevorzugten Diener und Hausgenofjen Gottes, denen von 
Rechts wegen eine höhere Stellung im Leben zulommt als ven Welt- 
lichen. Wohl gibt es auch unmwürbige Priefter; aber diefe find als 
eine Strafe des Himmels anzufehen, die in Geduld zu ertragen ift; 
darum ſoll fich niemand an einem Priefter vergreifen. Wer es thut, 
ber taftet dert Augapfel Gottes an und begeht eine Todſünde. Nächft 
der priefterlichen Macht im aligemeinen wirb dann im befonbern noch 
die Macht der Bilchöfe hervorgehoben. Kein Laie darf Klage führen 
wider einen Biſchof, denn dieſer ift nur Gott verantwortlih. Wie 
SHriftus die jüdiſchen Priefter zum Tempel binausgewielen, jo fteht 
es auch ihm allein zu, die Priefter des neuen Bundes zu ftrafen. 
Ein Bifchof darf nur auf die Ausſage von 72 unbefcholtenen Zeugen 
buch 12 feiner Stanvesgenofjen gerichtet werden, mit Bezug (wie mar 
fieht) auf vie Zahl der Jünger und der Apoftel. In ver Perſon des 
8* 
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Biſchofs hat der Gläubige den Herrn ſelbſt zu ehren. Er ſoll ihn 
lieben wie feine eigne Seele. Die Biſchöfe ſtehen einzig unter Chriſto, 
d. 5. unter feinem Stelivertreter, dem Papfte. Überall fieht aus dem 
Buche die Abficht hervor, die Biſchöfe der Aufficht ihrer natürlichen 
Vorgeſetzten zu entziehen und fie unmittelbar unter die Aufficht des 
Papftes zu jtellen. | 

Was nun enblich den Papft jelbft betrifft, fo wird er nicht nur 
als ver höchſte, jondern als der allgemeine, gewiſſermaßen als 
der einzige Biſchof Hingeftellt, von welchem bie übrigen Biſchöfe nur 
die Werkzeuge find, durch die er feinen oberbirtlichen Willen vollzieht. 
Ihm kommt allein das Necht zu, neue Bistümer zu gründen, Syno⸗ 
ben zu berufen, ihm das Recht zu binden und zu Töfen im volliten 
Umfange; unter ihm ftehen ſelbſt Die Könige. 

Sp weit der Inhalt diefer Gefekesfammlung Wie und wo fie 
entftanden, wer ihr Verfaſſer ſei, wie fich die echten Beſtandteile der- 
jelben zu den unechten verhalten, das find Fragen, mit denen bie Ge 
ſchichte des Kirchenrechts fich zu befaffen Bat; wir können bier darauf 
nicht eingeben. Nur fo viel ſei gejagt, daß wohl die Meinung ber 
Gelehrten noch immer die haltbarfte ift, wonach biefe Gefekesfammlung 
nicht unmittelbar in Rom jelbit, wohl aber nicht ohne Vorwiſſen Noms, 
in der Diözefe von Mainz verfertigt und von da in Umlauf gebracht 
worben ift. Daß dabei Betrug gewaltet, wenn man ihn auch einen 
frommen Betrug nennen mag, weil damit nach dem Glauben berer, 
die ihn begingen, die Ehre Gottes follte gefördert werben, ift mit Hän- 
den zu greifen. Die angeblich alten Dokumente verraten fich durch 
ihre Sprache und durch chronologifche Verjtöße, die auch dem verblen- 
detſten Auge auffallen müſſen.“) Auch die entichlevenften Anhänger 

*) Hier mur einige Beifpiele: Bifchöfe des zweiten Jahrhunderts citieren Bi- 
beiftellen nad) der viel fpäteren Überfegung bes Hieronymus. Papſt Viktor L 
(+ 202) ſchreibt an ven Biſchof Theophilus von Alerandrien (383). Papft Ana= 
clet (+ ums Jahr 100) redet ſchon von Patriarchen, Metropoliten, Brimaten. 
Papſt Melchia des erwähnt das nickifche Konzil (325), das erft elf Jahre nach 
feinem Tode zufammentrat. Papſt Zepbyrinus (F 218) beruft fih auf Geſetze 
hriftlicher Kaifer. Dazu kommt das Stillſchweigen ſämtlicher Kicchenfchriftfteller 
bis ing neunte Jahrhundert. Imbeflen fanden die Dekretalen ſchon zu ihrer Zeit 
Widerſpruch, wenn auch nicht vom Standpunkt einer umbefangenen Kritik, fo doch 
vom Standpunkte der Parteien aus. Hinkmar von Rheims verwahrte fich gegen 
eine unmittelbare Anwendung berfelben auf bie gegenwärtigen Berhältnifie; er ver- 
glich fie mit einer Mausfalle oder auch mit einem Giftbecher, befien Rand mit Ho- 
nig beſchmiert iſt. Er nannte fie commenta et figmenta compilata. Das Ur⸗ 
tundenfälihen war damals an ber Tagesordnung. 
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des päpfilichen Syſtems müſſen Heutzutage es zugeben, paß die Samm- 
fung eine vielfach verfälichte war, und daher wird fie auch in ver 
Kirchengefchichte immer nur als eine lügenhafte und falfche aufgeführt, 
als die Sammlung des Pſeudo⸗Iſidor. Damals freilich wagten 
es nur wenige, ihre Echtheit zu beftreiten; e8 fehlte auch der Zeit an 
ber gehörigen Kritik. Um jo ungebinverter Tonnte Papft Nikolaus da⸗ 
von Gebrauch machen, und er war auch der Erfte, ver es that.*) 
Gehen wir denn num zu feiner Regierungsgefchichte felbft über. 
Eine erwünfchte Gelegenheit, ver weltlichen Macht gegenüber 
feinen Einfluß geltend zu machen, gab Nikolaus dem Erften eine Ehe- 
ſtreitigkeit König Lothars IL. von Lothringen. Je ungerechter bier die 
Sache des Königs von fi aus fehlen, deſto günftiger war die Stel- 
lung des Papftes, wenn er als Anwalt des Rechts, als Befchirmer 
der Unſchuld auftreten Tonnte. Lothar war an bie Schwefter des 
Burgunbenlönigs Hubert, Te ut berge, verheiratet worden. Er hatte 
aber innige Zuneigung zu der Waldrade, von ber er fchon einen 
Sohn hatte, und die er zur Königin erheben wollte. Er klagte bie 
Teutberge der Untreue an; Teutberge ihrerſeits war bereit, fich dem 
Öottesgericht des ſiedenden Waſſers zu unterwerfen. Wir werben fpä- 
ter auf die Gottesgerichte der Kirche zu reden kommen. Im vorlie- 
genden Balle übernahm ein Hofbedienter die Probe für die königliche 
Frau; die Probe fiel zu ihren gunften aus, und jo wurde fie nun auch 
von dem Ehegericht der Biſchöfe unſchuldig erflärt. Lothar aber, ber 
feine Gattin um jeden Preis ſchuldig Haben wollte, behauptete, e8 
jei bei dem Beſtehen ber Probe nicht mit rechten ‘Dingen zugegangen, 
und ohne ſich an den Spruch der Bilchöfe zu kehren, behandelte er 
feine Battin als eine gemeine DVerbrecherin. Er ließ fie einfperren 
und ihr endlich durch bie Folter ein Geſtändnis ihrer Schuld erpreffen. 
Zeutberge wandte fich in ihrer Herzensangft an ven Mann, der ihr 
allein Helfen konnte, an den Bapft. Inzwiſchen aber benutte Lothar 
das feiner Gemahlin durch die Folter abgenötigte Geftändnis, um ihr 
anfs neue den Prozeß zu machen. Er verjammelte bie Bifchöfe feines 
Landes zu Aachen im Jahr 860. Die beiden Erzbifchöfe Gunthar 
(Günther) von Trier und Tiedgaud von Köln, Verwandte der Wald- 
rade, leiteten das Gericht, und biefes fprach nun das Schuldig 
über Teutberge aus und verurteilte fie zur Kirchenbuße. Nicht 


*) Die reiche Litteratur darüber ſiehe in dem Artikel von Wafferfchleben 
in Herzogs Renlencyllopäbie, vgl. auch Baxmann a.a. DO. ©. 367. (Die weitere 
Geſchichte der Falſchung ift im Anhang nachgeholt. D. 9.) 
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alle Biſchöfe aber ftimmten dem Urteil bei, namentlich trat ein Mann 
dagegen auf, der in biefer Zeit überhaupt eine wichtige Rolle fpielte, 
der Erzbifchof Hintmar von Rheims. Diejer proteftierte (im Ein- 
Hang mit Lothars Obeim, Karl vem Kahlen, dem die Heirat feines 
Neffen mit der Tinderlofen Zeutberge Ausfiht auf die Erbſchaft ge- 
währte) gegen ven Beſchluß, obgleich derſelbe auf einer zweiten Synode 
zu Wachen (862) beftätigt wurde. Nun wandte fich auch Lothar ſelber 
nach Rom, in der Hoffnung, der Papft werde Das Urteil beftätigen. 
Allein Nikolaus war nicht der Dann, der eine fo günftige Gelegen- 
beit, die Oberherrichaft des Papfttums über das Königtum zu doku⸗ 
mentieren, unbenugt ließ. Er ſchickte erft zwei Xegaten nach Lo⸗ 
thringen ab, welche eine genaue Unterfuchung über die Schul oder 
Unſchuld ver Berurteilten anftellen jollten. Lothar nahm die Legaten 
mit großer Reverenz auf und veranitaltete eine neue Synode zu Diet 
im Jahr 863. Auf der Synode wurden nur lotharingiiche, von ber 
Gunft des Königs abhängige Biſchöfe zugelaffen, die Legaten wurben 
(wie wenigftens nachher behauptet wurbe) beftochen, Zeutberge ward nicht 
einmal vorbefchieven, und fo erfolgte einfach die Beftätigung der Aache- 
ner Beichlüffe. Die beiden Erzbifchöfe Gunthar und Thiedgaud reiten 
nun ſelbſt nach Rom, um auch die päpftliche Beftätigung zu erwirken. 
Allein Nikolaus ließ fich dadurch nicht umſtimmen; er legte die Sache 
einer römifchen Synode vor, Tafjierte die Aachener Beichlüffe und bie 
von Meb,*) und ſprach über die beiden Erzbiſchöfe das Abfegungsurteil 
aus. Auch allen andern Biſchöfen drohte er mit berjelben Strafe, 
wenn fie fich einfallen ließen, feinen Anoronungen zuwider zu handeln. 
Allerdings trat Bier Nikolaus, der Lotharingifchen Geiftlichleit gegen- 
über, in einem Zone auf, wie man ihn bisher nicht gewohnt war, 
aber mit dem böfen Gewiſſen Fäuflicher Priefter konnte er eine folche 
Sprache reden. Die fittliche Verkommenheit bei Weltlichen und Geift« 
lihen kam jeiner Anmaßlichleit zu ftatten. Zwar proteftierten bie ent- 
jegten Erzbijchöfe gegen den päpftlichen Sprud. Ya, fie wandten fich 
an Kaifer Ludwig IL, den Bruder Lothars, der fich gerade mit einem 
Kriegsheer im beneventinifchen Gebiete befand, und forberten ihn auf, 
bie jeinem Bruder widerfahrene Schmach zu rächen. Wirklich rückte 
der Kaifer nach Rom vor. Nikolaus flüchtete fich in die Peterskirche; 
der Sailer verfolgte ihn auch dahin; doch foll ein Wunder ihn umge» 
jtimmt haben. Ein Soldat aus dem Heere des Kaifers, der fih an 


) Nec vocari synodum, sed tanquam adulteris faventem prostibulum 
adpellari decernimus. 
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einem Kruzifix vergriffen, fiel plölich tot zu Boden. Auch ver Kaifer 
wurbe von Krankheit befallen. Der Bapft kam ungeftraft davon. Bald 
barauf warb Ludwig mit feinem eignen Bruder in Streit veriwidelt. 
Es kam dahin, daß biefer demütig den Papft um Verzeihung bitten 
und fich auch in ver Ehejache feinem Willen fügen mußte Nun trat 
ber Bapft vollends als der alleinige rechtmäßige Schiebsrichter auf. 
Er fandte einen Legaten an die Höfe von Frankreich und Deutichland 
ab, und ließ ihnen jagen, daß ſie fich aller Einmifchung in die Sache 
zu enthalten und allein feinen Anorbnungen fich zu fügen hätten. 
Lothar wurde gezwungen, Teutberge wieder als Gattin zu fich zu neh» 
men. Sie ward ihm auf einer Stänbeverfammlung zu Attigny aufs 
neue angetraut. Waldrade follte dem Legaten als Gefangene nad 
Rom folgen, um dort fich der Kirchenbuße zu unterwerfen. Aber Lo⸗ 
tbar Tieß der Gefangenen nachfegen und fie befreien. Die Xeutberge 
aber zwang er, einen Brief an ben Papft zu fchreiben, worin fie felbft 
um Scheidung anbalten mußte. Nikolaus wies das Gefuch zurüd und 
forderte Teutberge auf, Gott und der Wahrheit die Ehre zu geben, 
auch wenn e8 fie ein Opfer koſte. Test nahm Lothar aufs neue eine 
droßende Stellung gegen ven Papft ein; er konnte e8 um fo eher, 
als ſich unterdeſſen auch die äußeren Verbältniffe zu feinen unten 
gewendet hatten. Nikolaus aber beharrte auf feinem Entſcheid. Er 
itarb darüber den 13. November 867. 

Hatte er fo der weltlichen Macht gegenüber das päpftliche An⸗ 
iehen geltend gemacht, jo nahm er num auch weiter gegen bie Erz 
biihöfe eine imponierende Stellung ein. Wir haben bereit8 den Na» 
men des Hintmar von Rheims genannt. Diefer Hinkmar (Inge 
mar) war ein eigentümlicher Charakter, ein Gemifch von Energie und 
Intrige, von Freimut und Nänfefucht, ein Verteidiger der erzbiſchöf⸗ 
lichen Rechte gegenüber ver päpftlichen Monarchie, aber auch gewalt- 
thätig gegen die ihm untergebenen Geiftlichen. So batte er, ob mit 
Recht over Unrecht, mag unentſchieden bleiben, ven Biſchof Rothad von 
Soiffons entjegen laſſen. Diefer wandte fi an den Papft, und Ni- 
tolaus ließ nicht nach, bis der Entſetzte wieder an feine Stelle ge- 
langte. Dadurch wurde natürlich das Anſehen des Erzbiichofs jehr 
iompromittiert, das des Papftes Dagegen aufs glänzendſte befeftigt. 
Und auch in dieſem Handel berief ſich Nikolaus auf die gefälichten 
Urkunden des Iſidorus. 

Endlich war es derſelbe Nikolaus, der auch dem Patriarchenſtuhl 
von Konſtantinopel gegenüber eine gebieteriſche Stellung annahm. Auf 
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dieſem Patriarchenſtuhl faß erft Ignatius, ein Dann von ftrengen 
Sitten. Aber eben darum war er dem Taijerlichen Hofe verhaßt. Es 
gelang dem Negenten Bardas, der während der. Minverjährigfeit 
Michaels III. die Zügel des Neiches führte, dieſen Ignatius zu ent- 
fernen, und an feine Stelle ven gelehrten Photius zu feken. ALS 
Ignatius auf feinem Necht beharrte, verflagte ihn Photius in Nom. 
Nikolaus wollte aber auch in diefer Sache nicht entſcheiden, bevor 
er fi) über den Stand der Dinge unterrichtet hätte. Er ſchickte zwei 
Legaten nach Konftantinopel, und in ihrer Gegenwart wurde im Jahr 
861 eine Synode von mehr als 300 Biſchöfen gehalten, welche bie 
Abſetzung des Ignatius beftätigte. Auch dieſe Legaten Tießen ſich merk 
würbdigerweife beftechen. Ignatius, der wider Willen gezwungen wor- 
den war, jein Abfekungsurteil zu unterjchreiben, fuchte nun ebenfalls 
Schub beim Papfte. Nikolaus bielt im Jahr 863 eine Synode in 
. Rom, und nachdem er fich genau über ven Stand der Dinge hatte 
unterrichten laſſen, jprach er fich zu gunften des Verbrängten aus und 
erflärte ven Photius, fowie die beiden Legaten für abgeſetzt. Zugleich 
bob er mit Photius und feinem ganzen Anhang die Kirchengemeinfchaft 
auf. PHotius antwortete in derſelben Weile; auf einer Synode, die er 
im Jahr 867 in Konftantinopel veranftaltete, verhängte er ven Bann 
über Nikolaus. Nun wurde der Streit der beiden Kicchenhäupter auch 
ein Streit der beiden Kirchen. Die früher erwähnte Differenz wegen 
ber Lehre vom Heiligen Geifte wurde jest wieder hervorgehoben. Pho⸗ 
tius bejchulbigte die abendländiſche Kirche, das Glaubensbekenntnis ver- 
fälfcht zu haben, und noch andre Dinge warf er der römifchen Kirche 
al8 Neuerung vor, wie das Faſten am Sabbat, pas Verbot der Prie- 
jterebe u. |. w. Dazu kamen noch die Anfprüche, welche Rom auf bie 
Bulgarei erhoben und welche von Photius als ungegründet zurück, 
gewiefen wurden. Nikolaus ſäumte nicht, durch gelehrte Männer des 
Abendlandes eine Verteidigung der abendländifchen Kirche verfertigen 
zu laſſen. Er erlebte noch ven Triumph, daß bei dem durch die Er⸗ 
morbung Kaifer Michaels eingetretenen Regierungswechfel Photius wei⸗ 
chen mußte und der von ihm begünftigte Ignatius wieder an feine 
Stelle gelangte. Das Ende des Streites erlebte er freilich nicht. Er 
jtarb den 13. November 867. Schon feine Zeitgenofien haben in ihm 
einen beveutenden Mann erlannt. Der Abt Regino von Prüm erflärt,*) 


*) Bei Bert Monum. I. ©. 578. — Bom römifhen Standpunkt aus Bat 
der Konvertit Lämmer (Erlangen 1857), vom geſchichtlichen Weizfäder (in Her⸗ 
3098 Realencyllopäbie) fein Bild gezeichnet. 
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jeit ven Tagen Gregors I. habe fein Hoherprieſter auf Petri Stuhl ge- 
ſeſſen, ver mit Nikolaus verglichen zu werben verbiene, Könige und 
Tyrannen habe er bezähmt und wie ein oberfter Gebieter beberricht; 
frommen Prieftern ſei er ein Vater, gewiſſenloſen ſchrecklich geweſen, fo 
daß man mit Recht von ihm jagen könne, ein Elias fei in ihm erſtanden. 

Das Bapfttum hatte allerdings unter Nikolaus I. einen gewaltigen 
Schritt vorwärts gethan. Aber wir würden jehr irren, wollten wir 
glauben, es hätte von da an ein ununterbrochener Fortſchritt ftattge- 
funden bis auf Gregor VII, Hin. Wie überall in der Gefchichte Re⸗ 
altionen und Schwankungen eintreten, bis eine eingejchlagene Richtung 
in gerader Linie und unaufhaltiam ihrem Ziele zueilen Tann, jo war 
es auch Hier. Schon mit dem nächften Papſt, Habrian IL, trat ein 
Rückſchlag ein. Hadrian war ſchon alt und gebrechlich, als er ven 
römiihen Stuhl beitieg, und doch wollte er mit eben ver Energie han⸗ 
deln, mit der Nikolaus gehandelt. Zudem war e8 nicht bie gute und 
gerechte Sache, die er vertrat, wenn er unter anderm bes Tiederlichen 
Karlmann fi annahm, der gegen feinen Vater, Karl ven Stahlen, fich 
empört hatte und an die Spike einer Räuberbande fich ftellte, ober 
wenn er ben zuchtlojen Neffen Hinkmar von Laon gegen deſſen Onkel 
Hinkmar von Rheims verteidigte. In beiden Fällen zog Hadrian den 
fürzern. Er mußte fi von Hinkmar von Rheims im Namen des Kd- 
nig8 die ftärkiten Dinge jagen laffen, und das Widerwärtigfte von allem 
war, dag er dann, als er mit der Sprache des Trotzes nicht mehr aus⸗ 
veichte, zu dem „milden Ol und dem füßen Honig“ ver niebrigiten 
Schmeicheleien feine Zuflucht nahm. Er ftarb 872. Höher hob fich 
wieder das in ver Perſon Hadrians geichwächte Anſehen des Papftes 
unter deſſen Nachfolger Johann VIII. ALS diefer Karl II. ven Kahlen 
am Weihnachtstage 875 zum Kaifer krönte, da ſprach er aus, was zur 
Zeit der Krönung Karls des Großen noch nicht war ausgeiprochen wor» 
den: aus göttlihbem Rechte und auf göttlichen Befehl ver- 
leibe der päpftlihe Stuhl die Kaiſerkrone. Johann VI. 
war ein Römer von Geburt, von großer Weltklugheit, aber ohne fitt- 
lichen Halt. Auch er begründete feine hochgefpannten Anſprüche mit 
Berufung auf die falfchen Dekretalen Iſidors. Er ftarb auf jämmer⸗ 
liche Weife infolge einer wider ihn von ver Geiſtlichkeit ſelbſt angezet- 
telten Verſchwörung. AS das Gift, das man ihm beigebracht, nicht 
wirkte, warb er mit einem Hammer totgefchlagen (15. Dezember 882).*) 


*) Nach ben Annales Fuldenses, die freilich als einzige Quelle angeführt 
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Nun aber trat gegen Ende des neunten Jahrhunderts durch den 
Wechſel der Herricherhäufer in Deutichland eine bedenkliche Zeit ein. 
Bekanntlich hatte Karl der Dice noch einmal die geteilte Mon⸗ 
archie Karls des Großen als eine ganze unter feinem Zepter verei- 
nigt, aber nur auf kurze Zeit. Auf dem Reichstag zu Tribur (888) 
wurde er entjegt und mußte feinem Neffen, Arnulfvon Kärnten, 
den Thron Deutjchlands überlafien. Er ſelbſt zog fich in das Klofter 
Reichenau (am Bodenſee) zurüd, wo er den Reſt feiner Tage verlebte. 
Mit Arnulf Sohn, Ludwig dem Kinde, erloſch das Haus ver 
Rarolinger in Deutjchland. Da wählten die verfammelten Herzöge 
von Sachſen, Franken, Lothringen, Schwaben, Bayern Konrad J. 
ven Franken, der von 911 bis Ende 918 regierte. Von da an war 
Deutfchland ein Wahlreih geworden, und als Konrad ohne Erben ge- 
ftorben, trat mit Heinrich L von Sachſen, ven die fagenhafte Gejchichte 
als den Vogler oder Finkler bezeichnet, das ſächſiſche Kaiſerhaus art bie 
Reihe. Er ift es, mit dem recht eigentlich die Geſchichte des deut⸗ 
hen Reiches und des deutſchen Volles ihren Aufihwung nimmt, 
und in feine Fußſtapfen trat dann noch fein größerer Sohn und Nach- 
folger Otto I. oder der Große im Jahr 936 als deutiher König, 
962 aber als deutſcher Kaifer. 

Während eben dieſer Zeit, von Ende des neunten bis nach der 
Mitte des zehnten Jahrhunderts, finden wir in Italien die heftig⸗ 
ften politifchen Parteilämpfe, in welche näher einzugeben bier nicht 
unſres Ortes iſt. Nur fo viel, daß eben diefe Parteilämpfe auch ihren 
Einfluß übten auf die Wahl der Päpfte. Es ift haarſträubend, zu 
erzählen, zu welchen Auftritten die Parteiwahlen führten. Wir beben 
nur das Wichtigfte hervor. 

Um die Krone Italiens ftritten fih im legten Jahrzehnt des 
neunten Jahrhunderts der Herzog Guido von Spoleto und der Herzog 
Derengar von Friaul. Auf dem päpftlicden Stuhl ſaß Stephan V. 
Diefer begünftigte den Guido und Trönte ihn 891. Noch in vemfelben 
Sabre ftarb der Papft, und e8 folgte ihm auf dem päpftlihen Stuble 
Formoſus, Biſchof von Porto. Bon dieſem wußte Guido zu er- 
reichen, daß er feinen Sohn und Mitregenten, den jungen La mbert, 
gleichfalls Trönte. Später aber änverte Formofus feinen Sinn. Ge 
gen bie Bedrückungen Guidos und feines Sohnes rief er den deutſchen 
König Arnulf von Kärnten zu Hilfe. Arnulf rückte im Jahr 894 
mit einem ftarken Kriegsheer in Italien ein, und als fein erſtes Er- 
jcheinen nicht den erwünfchten Erfolg hatte, ging er 895 ein zweites 
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Mal über die Alpen; ex bemächtigte ſich Noms, Tieß fich zum Kaifer 
krönen und fich von den Römern ven Vaſalleneid leiften, doch unbe 
ſchadet der Ehre und der Rechte des heiligen Stuhles. Formoſus ftarb 
896. Nun aber folgte wieder ein Stephanus, den die einen als den 
jechften, die andern als den fiebenten bezeichnen. Dieſer war zu Leb⸗ 
zeiten des Formoſus deſſen erbittertfter Gegner gewefen. Und nun 
wollte er fich an ihm auch noch im Tode rächen. Und in welcer 
Weiſe? Dean börel Stephanus Tieß die Leiche feines Vorgängers For- 
moſus ausgraben, ihr die päpftlichen Kleider anziehen und fie auf den 
Armenſünderſtuhl fegen, damit fie fich gegen die Anklagen, die nun 
jollten förmlich erhoben werben, verantworte. Alle Rechtsformen wur- 
den babei eingehalten. Ein Sachwalter wurde. dem toten Bapft zur 
Verteidigung beigegeben. „Da du Biſchof von Porto warſt“, wurde 
bie Teiche angerebet, „warum baft du Dich durch beinen Ehrgeiz ver- 
leiten laſſen, ven römifchen Stuhl an dich zu reißen?" Keine Antwort! 
Darauf ließ Stephanus dem Toten die Kleider wieder ausziehen, die 
drei erften Finger der rechten Hand, womit der Papft zu fegnen pflegte, 
ihm abbauen und die Leiche in den Tiber werfen. Alle von Formoſus 
während feines Lebens vorgenommenen Segnungen wurben für null 
und nichtig erklärt. Aber Stephanus, der diefen Mutwillen am Toten 
geübt, nahm bald darauf ein Hägliches Ende. Die Römer, unzufrie- 
den mit feiner Regierung, fielen über ihn ber, fchleppten ihn ind &e- 
füngnis und erbroffelten ihn endlich mit einem Strid. 

Dies nur ein Vorſpiel zu den weiteren Greueln, die nunmehr bie 
Papftgeichichte zu einer Geſchichte des fittlichen Entſetzens machen. 

Unter den verfchienenen italienifchen Parteien Hatte fich die tos⸗ 
laniſche Partei zur Herrihaft aufgerungen. An ihrer Spike ftand ber 
Markgraf Alberico und feine Buhlerin Theodora mit ihren verrufenen 
Töchtern Theodora und Marozzia. Fünfzig Jahre Yang und 
brüber thronten nun auf dem Stuhle Petri Kreaturen dieſer Schand- 
partei, mehrerenteils fittliche Scheufale der erften Klaffe. Die Gejchichte 
dat dieſes Regiment Roms vom Jahr 904—962 mit einem Namen 
geftempelt, den ich Hier nicht auszufprechen wage.*) Diefem ruchlofen 
Regimente verdankt denn auch möglicherweife ihren Urfprung bie in 
eine etwas frühere Zeit gerüdte Fabel von einer Weibsperjon Johanna 


*) Griechifch heißt fie die Zeit ber Pornokratie. Der alte lutheriſche Super- 
intendent Löfcher Hat bie Geſchichte dieſes Regiments, das er mit bem beutfchen 
Ramen benannte, in einem eignen Werte beichrieben. 1707. 1725. 
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auf dem päpftlihen Stuhle.*) Mehrere der Günftlinge nämlich jener 
ihamlofen Weiber führten den Namen Iohannes, und Johanna war 
bafür der Kolfeltioname. Wir laffen billig einen Schleier fallen über 
alle die Lafter, womit in biefer Zeit der päpftliche Stuhl befleckt wurde. 
Als charakteriftifch Heben wir nur hervor, daß die bis auf biefen Tag 
übliche Sitte der Päpfte, ihren ehrlichen Taufnamen gegen einen neuen 
Namen zu vertaufchen, gerade am Ende dDiejer Zeit aufgelommen ift, 
gleih als Hätten fie ihres Namens fich zu fchämen gehabt."*) Jo⸗ 
hann XIL ift der Erfte, der alfo feinen Namen veränderte. Er hieß 
früher Oktavianus, wurde als ein achtzehnjähriger Jüngling auf ven 
Stuhl Petri gehoben und ſchändete, wie feine Vorgänger, ven päpft- 
lichen Stuhl durch Laſter. Aber um eben dieſe Zeit der äußerften Ver⸗ 
funfenbeit war e8 ber beutjche König Otto I. der Große, aus bem 


*) Die wunderliche Gefchichte ift diefe: Nach dem Tode Leos IV. (855) vor 
der Regierung Benebilts II., der ber Vorgänger Nilolaus’ I. war, regierte ein 
Johannes Anglitus, der bald als ber Siebente, bald als der Achte bezeichnet wirb. 
Diefer war ein Weib, mit Namen Johanna (Agnes, Jutta, Gerberta). In männ- 
licher Kleidung Hatte Johanna mehrere Reifen gemacht, fich allerlei Kenntniſſe er- 
worben, zulest in Rom eine Schule eröffnet, und war, weil man fie für einen 
Mann hielt, zum Papft gewählt worden. Bei einer Prozeffion zwifchen ber Pe 
ter$licche unb ber Kirche des Beiligen Lateran kam fie nieber unb gab ben Geifl 
auf. — Erft im zwölften Jahrhundert ift biefe Geſchichte aufgelommen und feit bem 
fünfzehnten Häufig beftritten, boch aud) wieder von andern verteibigt worden. Daß 
fie in eine frübere Zeit verlegt wirb, als bie Pornokratie, thut zur Sache nichts. 
Daß es die fabelnde Phantafle mit ber Chronologie nicht genau nimmt, zeigen bie 
Pſeudo⸗Iſidoren. Einige wollen in der Päpftin Johanna fogar eine Satire auf 
eben dieſe Pſeudo⸗Iſidoren erbliden. Anbre wieder geben andre Erklärungen, vgl. 
Döllinger, Die Papftfabeln des Mittelalters. München 1863. &. 145 und 
Barmann a. a. O. I. S. 358. Auch er bringt die Geſchichte mit ben Pfenbo-If- 
boren in Berbinbung in ber Weile, daß er biefe einem in die Welt ſich hineinſtel⸗ 
Inden riefenhaften Dom, bie Johanna⸗Fabel aber den „ragen und Eulenfpiege- 
leien“ vergleicht, welche bie Baumeifter des Mittelalter8 den im klaſſiſchen Stil er⸗ 
bauten Domen anbängten. Baur (Kirche des Mittelalters S. 78 ff.) fieht im ber 
ganzen Geſchichte von ber Päpftin eine reine tendenzlofe Dichtung, eine Art von 
Novelle, da eine ähnliche Gefchichte von einem Weibe auf dem Patriarchenftuhl in 
Konftantinopel in der Gefchichte der griechifchen Kirche vorkommt. 

**) Der Namenstaufch geſchah von feiten Johanns wohl nicht abſichtlich, um 
bie Erinnerungen an fein früheres ſchändliches Leben vergefien zu machen; es mag 
barin die bloße Nachahmung einer Sitte Liegen, bie ſchon längere Zeit bei ben 
Mönden aufgelommen war, wenn fie aus der Welt ins Kofler traten; ähnlich 
ſollte nun auch der Papft als neue Perfon auftreten. Aber eine eigne Ironie ber 
Geſchichte mag es gleichwohl genannt werben, baß gerade Diefer Papft hiermit ben 
Anfang machte. 
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fähfifchen Haufe, der dem wüſten Treiben enplich ein Ziel ſetzte. War 
doch der Zeitpunkt günftig, die alten Anfprüche Deutichlands auf Ita- 
bien zu erneuern! ben der genannte Bapft Johann XII. gab dazu 
Beranlaffung. Gegen die Bebrüdtungen des italienischen Königs Ber⸗ 
engar rief er den König Otto, 960, um Hilfe an. Otto erjchien und 
ließ fich von dem jungen Papfte zum Kaiſer rönen, ven 28. Februar 962, 
Er hätte verdient, von einen Würbigeren gekrönt zu werben, denn kaum 
hatte Otto den Rüden gewendet, als der treuloje Johann mit des Kai⸗ 
ſers Feinden fich verband. ˖Eilends Tehrte ver Kaiſer wieder um und 
rüdte noch einmal nach Rom vor. Der Bapft floh und fchwamm be 
waffnet über ven Tiber. Otto aber ließ 963 in ber Peterskirche eine 
Synode abhalten, auf welcher der Papft fich verantworten follte. Er 
hatte Mitleiven mit defien Jugend: „Er ift noch ein Knabe”, ſprach 
er, „vielleicht beſſert ex ſich.“ Aber der Knabe troßte, er erfchien nicht, 
er drohte mit dem Banne. Nun jehritt die Synobe ein. Die fürd- 
terlichjten Anklagen erhoben fich gegen den jungen Sünber auf Petri 
Stuhl; er habe, hieß es, einmal bei ven Orgien, bie er im Vatikan 


hielt, auf die Gefundheit des Teufels getrunken, er habe vie beibnifchen 


Göttinnen Juno, Venus u. ſ. w. um ihren Beiftand beim Spiel an- 
gerufen und was vergleichen mehr. Wenn auch nur die Hälfte davon 
wahr, — e8 war genug, um bas Abjegungsurteil über den frechen 
Schänder des Heiligen zu rechtfertigen. An feine Stelle wurde Leo VIIL 
(früher ein Laie) gewählt. Bei diefem Anlaffe behielt fich der Kaiſer 
das Schußrecht über die Stadt Rom und die römiſche Kirche vor. 
Die Römer mußten ſchwören, binfort feinen Papft ohne Einwilligung 
des Raifers weder zu wählen, noch zu weihen. — Nach des Kaifers 
Entfernung riefen jedoch die Römer den abgejegten Johann wieder zu- 
rüd, der feine Regierung durch neue Unthaten verhaßt machte und end⸗ 
ch ven 14. Mat 964 vom Schlage gerührt ftarb. 

Gründlich gebeffert waren die Sachen auch jettt noch nicht. Auch 
jegt noch blieb der päpftliche Stuhl, gleich als wäre er von Gott auf 
immer verlaflen, troß aller dem Kaiſer gegebenen DVerficherungen, ein 
Spielball ver Parteien. 

Nun traten auch mit Frankreich Konflikte ein. Auch hier 
erloſch im Jahr 987 (mithin 76 Jahre ſpäter als in Deutſchland) das 
Haus der Karolinger mit Ludwig dem Faulen, und an deſſen Stelle 
trat das Haus der Capetinger mit Hugo Capet, der zu Noyon zum 
Könige ausgerufen, zu Rheims gekrönt wurde. Gegen dieſe Erhebung 
Capets zum Könige von Frankreich proteftierte Herzog Karlmann von 
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Lothringen. Er bemächtigte fih der Stabt Rheims, wozu ihm der Dow 
tige Erzbifchof Arnulf, ein Verwandter, behilflich war. Der Schritt 
des Erzbiichofs erichten um jo treulofer, als er feine Erhebung auf 
den Stuhl von Rheims dem König Hugo verdankte. Diefer gedachte 
dem Abtrünnigen eine verdiente Züchtigung zu bereiten. Er wandte 
fih deshalb an den Bapft Johann XV. und bat ihn, über Arnulf den 
Bann zu fprechen, eine Bitte, in der ihn die Biſchöfe Frankreichs unters 
ftügten. Der Papft zögerte, weil er e8 mit keiner Partei verderben 
wollte. Nachdem nun Hugo, ohne des Papftes Beihilfe, dennoch feinen 
Nebenbuhler befiegt Hatte, bejchloß er, Rache an dem Bapft zu nehmen. 
Er berief im Juli 991 aus allen Provinzen des Reiches eine Synode 
nach Rheims. Auf diefer Synode machte fich der Erzbiihof Seguin 
von Sens bemerklich durch die freimütige Sprache, die er als Präfi- 
dent der Synode gegen den Papft führte: „Was tft Doch der Papft 
anders in feinem Prunkgewand und mit feiner Strahlentrone? Wenn 
er von der Liebe entblößt ift und nur aufgeblafen von Wiſſenſchaft, fo 
tft er der Antichrift, der fich in den Tempel Gottes geſetzt; entbehrt 
er aber noch obendrein der Wiſſenſchaft, dann ift er ein ftunmer 
Götze, eine Bildſäule, bei der niemand fich Rats erholen wird.” — 
Die Synode ſprach, ohne fih an den Papſt zu kehren, die Abfegung 
über Arnulf aus und wählte an deſſen Stelle ven Sekretär der Sy 
nobe, den gelehrten Gerbert aus der Auvergne. Papſt Johann, ver 
fich in feinen Rechten aufs tieffte gekränkt ſah (denn nur er ſollte ja 
Erzbifchöfe ein- und abjegen bürfen), ſuſpendierte alle Bifchöfe, die an 
der Synode teilgenommen, jolange, bis fie fih von den Beichlüffen 
berjelben würden Iosgefagt haben. Die Mönche, auf des Papftes Seite, 
vegten das Volt wider diefelben auf. Der König ſah fich genötigt, 
nachzugeben, und lud den Papſt ein, eine Unterfuchung vornehmen zu 
Yaffen. Der Papft fchiefte einen Gefandten nah Frankreich. Diefer 
verfammelte 995 ein Konzil in Müſon. Gerbert wurde vorgelaben, 
er fuchte fich zu verteidigen, ließ fich aber am Ende beivegen, freiwillig 
zurückzutreten und feine geiftlihen Funktionen zu übernehmen, bis er 
vom Papſte würde beftätigt fein. Darüber ftarb ſowohl ver Papſt 
Johann XV.*) als der König Hugo Capet. Nun warb zum erjten- 
mal ein Deutſcher, Bruno, ein Verwandter des Taiferlichen Haufes, 


*) Johann XV. (} 996) wird von ben Zeitgenofien geſchildert als eine ge- 
mein habſüchtige und käufliche Seele (turpis lucri cupidus atque in omnibus 
suis actibus venalis). Wie eine Senne alles für ihre Kiichlein, fo habe er alles 
zufammengefcharrt für feine Vettern. 
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auf den päpftlichen Stuhl gehoben, al$ Gregor V.* Unter dieſem 
und dem König Robert, dem Nachfolger Hugos, warb die Sache bei- 
gelegt. Gerbert mußte dem erzbiichöflichen Stuhl entfagen, und Arnulf 
wurde wieder eingejeßt. Indeſſen wurde Gerbert bald entfchäbigt; nicht 
nur warb er Erzbiſchof von Ravenna, ſondern nach dem Tode Gre⸗ 
gors V. erlebte er es, daß er jelbft auf den päpftlichen Stuhl erhoben 
wurbe. Gerbert führte ald Papft ven Namen Sylveſter IL Er 
regierte zu Turz, als daß man viel von dem Einfluffe reven fünnte, 
ber von feiner Regierung ausgegangen. Hervorzuheben ift, daß er im 
Namen des verwüſteten Jeruſalems einen Brief an die Chriſtenheit 
ihrieb und alfo die erfte Anregung zu einem Kreuzzug gab, im Jahr 
1003; doch fand feine Klage noch fein Gehör. Was aber Gerbert 
für feine Zeit in der Wiffenjchaft geleiftet, wird befler in einem andern 
Zuſammenhang beiprochen werben. 

Nach Gerberts Tod (1003) kam wieder eine fchlimme Zeit für 
das PBapfttum. Ein unmwürbiges Subjekt verbrängte jet abermals 
das andre. Endlich gelangte ein gewiſſer Theophylakt, ein Knabe von 
10—12 Jahren (andre geben ihm doch wenigftens 18 Jahre) auf den 
Stuhl Petri. Diefer nannte ſich Benedikt IX. Er lebte, wie ein 
Ehronift jagt, nach Weife der Epikuräer, und rief bei ver unzufrievenen 
Partei eine Gegenwahl herbei. Man ftellte ihm den Bilchof von Sa- 
bina gegenüber als Sylvefter III. Enplich kam ein Vergleich zu ftande, 
wonach die beiden Päpfte fich in die Würde teilen follten. Benedikt IX. 
aber, ver Geld brauchte, kam auf den Gedanken, ven päpftlichen Stuhl 
zu verlaufen (ganz ähnlich, wie in den fchlechteften Zeiten des römiſchen 
Kaifertums). Es fand fih ein Käufer und zwar nicht der fchlechtefte. 
Ein bochgeachteter Mann von unfträflicher Sitte und fromm nach der 
Weiſe der Zeit, aber dem Grundſatz huldigend, daß man auch wohl 
ein verwerfliches Mittel brauchen bürfe, um einen guten Zwed zu er- 
reichen, zahlte er für den ausgebotenen Stuhl 1500 Marl Silbers. 
Er hatte ſich das Geld mit Meffelefen vervient und gedachte nun durch 
ben Kauf der päpftlichen Stelle ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun. 
Diefer Mann hieß Johann Gratian, er war bis dahin Erzpriefter 
(Archipresbpter) geweſen und nannte fich nun als Papft Gregor VI. 
Allein der Verkäufer Benedikt wollte nun gleichwohl zum Gelde auch 
noch die Würbe behalten, und auch Sylveſter wollte weder dem einen 


*) Die Geſchichte diefer deutfchen Päpfte hat einen eignen (eifrig papalen) Be- 
arbeiter gefunden an Höfler. 
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noch dem anbern der Gegenpäpfte weichen. Und fo erlebte die Kirche 
den Skandal, drei Päpfte zu Haben. ‘Die Unoronung war aufs höchſte 
geftiegen. Noch einmal follte das Schwert des Kaiſers den Knoten zer- 
bauen. Sp machte fich denn, von allen Seiten darum angegangen, 
Heinrich III. auf und drang 1046 mit einem Heer in Stalien ein. 
Gregor VI. kam ihm nach Piacenza entgegen; er entjchuldigte fich, daß 
er aus guter Abficht, zum beiten der Kirche, bie päpftliche Würde ge 
braucht Habe. Heinrich II. nahm die Entichuldigung nicht an. Er 
veranftaltete eine Synode in Sutri (eine Tagreife nörblidh von Rom). 
Alle drei Päpfte wurden entjegt, doch in verfchiedener Weiſe. Am fcho- 
nendften wurde Gregor behandelt. Ohne viele Mühe ließ er fich be» 
wegen, eine Stelle nieberzulegen, zu ber er auf eine fo ſchmähliche 
Weile gelangt war. Er ſah das Unwürdige feines Schritte® num jelbft 
ein und that Buße für fein Vergeben. Wie der Käufer, fo trat auch 
der Verkäufer Benebilt freiwillig zurüd, Shloefter dagegen warb zu 
lebenslänglicher Haft in einem Klofter verurteilt, und erjt nachdem jo 
reines Feld gemacht worden, ward am beiligen Weihnachtsfeſte des 
Jahres 1046 zur neuen Wahl geichritten. Abermals ward ein Deut- 
jcher, der Biſchff Suidger von Bamberg (nad längerem Wider 
ftreben zwar) zum oberften Biſchof der Chriftenheit ernannt. Man 
mußte einen Deutfchen nehmen, weil unter den übrigen Nationen 
feiner war, der würdig wäre erfunden worben. Diefer Papft nannte 
fih Clemens II. Heinrichs IIL Gedanke war nun überhaupt darauf 
gerichtet, purchgreifende Verbeflerungen einzuführen und namentlich dem 
Lafter der Sim onie zu fteuern. Was heißt Simonie? Wir leſen 
im erften Kapitel der Apoftelgefchichte, daß Simon Magus in Sa- 
marien dem Apoftel Petrus Geld angeboten, wenn er ihm die Gabe 
des Heiligen Geiftes verleihen wolle. Petrus aber wies ihn mit ven 
Worten von fih: „daß du verflucht feift mit deinem Gelde, weil du 
gemeint haſt, die Gabe Gottes mit Geld zu erfaufen”. Nach dieſem 
Simon Magus wurde nun jedes Streben, geiftliche Dinge, namentlich 
hriftliche Amter und Würden mit Geld zu erfaufen ober auch das 
Verkaufen derjelben „Simonie“ genannt. Und diefe Simonie war 
in der That die Grundkrankheit, die eigentliche Peft der Zeit. 

In dem Streben, diefer Peſt ein Ende zu machen, warb Hein⸗ 
rich III. auch von andern Seiten unterftügt, namentlich zeigte ber 
neue Papft Clemens einen redlichen Eifer, einen beſſern Zuftand ver 
Dinge herbeizuführen. Er hatte ſchon bei feiner Wahl dem Kaifer 
veriprechen müſſen, nach feinen Grunbfägen zu handeln, und bei ver 
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vom Papfte vollzogenen Katferfrönung mußten die Römer fchwören, 
niemals einen Papſt ohne Zuftimmung des Kaifers zu 
wählen. Bapft Clemens begleitete nım auch den Kaiſer nach Deutfch- 
land, um die nötigen Reformen einleiten zu helfen, allein ver Tod hin⸗ 
derte ihn an der Ausführung feiner Vorſätze. Es wurde abermals ein 
dentſcher Bapft gewählt, und als dieſer bald ftarb, zum brittenmal ein 
Deuticher, ein Verwandter des Kaifers, Bruno, Biſchof von Toul, 
der fett 1049 unter dem Namen Leo IX. regierte. 

Bon diefer Zeit an macht fich in der Umgebung dieſes Papftes 
und der folgenden Bäpfte ein Dann bemerflich, ver mehr und mehr 
Einfluß auf die firchlichen Angelegenheiten gewinnt; ein Dann, nicht 
aus den höheren Schichten der Geſellſchaft, jondern aus ven nievern 
Ständen berporgegangen, der Sohn eines fhlichten Handwerkers (eines 
Zimmermanns), geboren zu Savona, einer Heinen Stadt in Toskana 
(man weiß nicht einmal genau das Jahr feiner Geburt); im Benedik⸗ 
tinerorden auferzogen, war er ſchon mit Gregor VL befreundet ge⸗ 
weien. Leo batte ihr auf feinen Reifen kennen gelernt, bie einen fagen 
in Deutfchland, Die andern in Frankreich (im Klofter Elugny). Er trug, 
wenn auch fein Deuticher, doch den beutjch lautenden Namen Hilde⸗ 
brand. Dieſer Mönch Hildebrand übte zunächſt einen mächtigen Ein- 
fluß auf den Papft Leo. Er fuchte in ihm vor allen Dingen Reue 
zu wirken darüber, daß er fih vom Kaifer, von weltlicher Seite babe 
auf den römiichen Stuhl bringen laſſen; er bewog ihn, in Geftalt 
eines Pilgers nah Rom zu gehen und bort fich einer fanonifchen, 
d. h. einer Tirchlichen Wahl zu unterziehen; denn das war Hildebrands 
Gedanke, ven er zeitlebens fefthielt, daß die Diener und fo auch bie 
oberften Diener der Kirche, die Päpfte, unabhängig von aller weltlichen 
Macht (heiße fie wie fie wolle) nur von ber Kirche felbft gewählt wer- 
den follten. Bald ſtieg nun Hildebrand von einer Stufe der Ehre zur 
andern, und immter bebeutenber warb fein Einfluß. Durch feine Ver⸗ 
mittelung warb nach Leos Tod abermals ein Deutfcher, Gebhard, 
Biſchof von Eichſtädt, als Viktor IT. gewählt. Als dieſer geitorben 
war, war auch ſchon die Rede davon, ihn felbft zum Papft zu wählen. 
Er lehnte e8 ab, und es wurde der Abt Friedrich von Monte Eajfino 
als Stephan IX. gewählt. Unter diefem Papft wirkte Hildebrand 
als Legat in Deutichland und bereitete die Gemüter auf eine neue 
Bapftwahl vor. Wiederum ftanden in Italien fich die Parteien ent- 
gegen, die eine, wir wollen fie die weltliche nennen, die fich den welt- 
fihen Einfluß auf die Wahlen für die geiftlichen a 

Hagenbad, Kirchengeſchichte IT. 
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nicht wollte nehmen laſſen, die andre die ftreng geiftlich hierarchiſche. 
Diefe war geleitet von einem Manne, der von nun an mit Hildebrand 
zuſammenwirkte, um ben Weltlichen ihren Einfluß zu entreißen und da⸗ 
durch der Simonie zu feuern. Der Mann hieß Peter Damiani. 
Er war im Jahr 1007 zu Ravenna geboren und noch geringerer Her- 
kunft als Hildebrand: er Hatte als Knabe die Schweine gehütet; aber 
durch die Vermittelung eines begüterten Bruders war er in den Stand 
gejett worden, die Schulen von Ravenna, Faenza und Parma zu bes 
fuchen, und hatte fi) dem geiftlichen Stande gewibmet. In einem 
Alter von dreißig Jahren hatte er die Heimat verlaffen und fich als 
Einfiedler zurückgezogen, bis ihn Stephan IX. aus feiner Einfiebelei 
hinwegrief und ihn zum Karbinalbiichof von Oſtia erhob. Damiani 
war ein ftrenger Asket (Büßer), und wie er ftreng war gegen fich 
jelbft, jo auch gegen andre. Mit Hildebrand ftimmte er nicht in 
allem überein, aber doch in der Hauptſache; er pflegte ihn in bitterem 
Scherz feinen beiligen Satan zu nennen. 

As nach Papft Stephans IX. Tode die weltliche Partei die Ab- 
wejenheit Hildebrands in Deutichland benugt hatte, um einen Mann 
nach ihrem Herzen zu wählen, Benedikt X., fuchte Hildebrand gleich 
nach feiner Rückkehr die Wahl zu vernichten, indem er den Biſchof von 
Florenz, Gerhard von Burgund, als Nikolaus IL auf ven päpft- 
lichen Stuhl beförberte. Und dieſer war es nun, der ganz nach den 
Abfichten Hildebrands regierte. Sagt doch ein Chronift der Gegen- 
partei, Hildebrand Habe den Nikolaus in feinem Dienft gehabt gleich 
einem Eſel im Stall. Aber die unparteitfche Gejchichte gibt ihm das 
Zeugnis, daß er (und auch das war in Hildebrands Sinn) ftrenge 
Zucht unter dem Klerus übte, wozu denn freilich auch die rückſichtsloſe 
Durchführung des Cölibates gehörte. Auf Hildebrands Eingeben er- 
ließ Nikolaus ein Wahldekret, welches allen bisherigen Intrigen und 
Machinationen für die Zukunft einen Riegel vorjchieben follte. Nach die 
jem berühmten Dekret des Nikolaus follte nämlich die Bapftwahl we⸗ 
der durch den Abel, noch durch das Voll, fondern durch die Kirche 
vor fich gehen und zwar durch bie oberften Nepräfentanten der Kirche, 
bie fogenannten Kardinäle. So hießen bie Bilchöfe, welche ven 
päpftlicden Stuhl umgaben, veren Zahl anfänglich fieben war, fpäter 
aber fich vermehrte. Erſt wenn biefe den Papft würden gewählt haben, 
joll der übrige Teil des Klerus famt dem Volle die Wahl betätigen ; 
auch joll dabei die ſchuldige Ehrerbietung gegen den Kaiſer nicht außer 
acht gejetst werben, wenn nämlich berjelbe biejes Recht vom 


Streben des römifchen Stuhls nach unbedingter Herrſchaft. 131 


römiſchen Stuhl würde erlangt haben. Es war dies eine ſehr 
verklauſulierte Beſtimmung. Trotz dieſes Wahldekretes brachen aber 
gleich nach dem Tode des Nikolaus neue Unruhen aus, In Deutſch⸗ 
land führte Kaiferin Agnes die Vormundſchaft über Heinrich IV. Wäh- 
end nun die hildebrandiſche Partei einen Mailänder, ven Anſelm 
von Lucca, einen fireng bierarchiichen Kirchenmann, zum Papft wählte 
(er nannte ſich Wlerander IL), berief die Taiferliche Partei ven 26. Ok⸗ 
tober 1061 eine Kirchenverfammlung nach Baſel. Es waren meift 
beutfche und lombardiſche Biichöfe, die fich da verfammelten, und dieſe 
wählten, entgegen dem hildebrandiſchen Papfte, ven Bifchof von Parma, 
Cadalus, der fih als Bapft Honorius IL. nannte. Allein vieler 
Bafeler Papft Tonnte fich jo wenig halten, al8 der 400 Jahre fpäter 
in Bafel gewählte und gefrönte Selig V. So wurbe denn Alerander 
als der rechtmäßige Papft anerlannt, und unter ibm ftieg Hilvebrand 
zum Kanzler und Archidiakon der römiſchen Kirche auf, bis er nach 
dem Tode Aleranders im Jahr 1073 jelbft den päpftlichen Stuhl be- 
ftieg als Gregor VII. 

So hätten wir, freilich nur in kurzer, flüchtiger Skizze, die Ge⸗ 
ichichte des Papfttums von Nitolaus I. bi8 Gregor VIL betrachtet, 
einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten. Man kann wohl 
fagen, die beiden äußerften Glieder dieſer Reihe, Nikolaus und Hil- 
bebrand haben dasſelbe erftrebt und gewollt, unbebingte Herrichaft 
bes römiichen Stuhls; fie haben das Papſtide al aufs höchſte geſpannt 
und deſſen Verwirklichung zu erſtreben geſucht, beide im Kampf mit 
ihrer Zeit; nur daß bei dem einen die Verhältniſſe noch einfacher, bei 
dem andern verwickelter erſcheinen. Vom evangeliſchen Stand—⸗ 
punkte aus, deſſen Ideal das unſichtbare Reich des Himmels iſt, wer⸗ 
den wir das Streben weder des einen, noch des andern gutheißen 
können, inſofern die Vorſchriften, die Chriſtus ſeinen Jüngern in Hin- 
ſicht auf dieſes Reich gegeben, ganz anders lauten. Aber am menſch⸗ 
lichen Maßſtab menſchlicher Geſchichte gemeſſen und im Blicke auf 
die irdiſchen Reiche dieſer Welt und ihrer Beſtrebungen werden wir 
ſagen müſſen: es iſt ein großer Gedanke, den dieſe Männer im Geiſte 
ihrer Zeit verfolgten, ein Gedanke, für den man ſich nicht nur inter⸗ 
ejſieren, für den man ſogar auf Augenblicke Partei nehmen kann. Päpſte, 
wie Nikolaus J. und Hildebrand, den wir ſpäter noch als Gregor VII. 
werden kennen lernen, müſſen durch ihre Thatkraft und ihren Herois⸗ 
mus jedem Achtung abnötigen, der Sinn für menſchliche Groͤße bat, 
unter welcher Form fich dieſe Größe auch darſtelle. Wie ſehr fticht 
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boch gegen dieſe iveale Größe die Reihe derjenigen Päpſte ab, die durch 
moralifche Verfuntenbeit, durch gemeine Leidenſchaften unſer fittliches 
Gefühl empören! Wahrlich, fowenig wir einen Auguſtus, Trajan, 
Mark Aurel in eine Linie jegen werben mit Caligula, Nero, Helio- 
gabalus, ebenjowenig werden wir alles, was Papſt heißt, in eine 
Kategorie werfen. Wir haben ja gerade gejehen, wie das jchlechte 
Bapfttum bekämpft wurde durch die, denen ein höheres Ideal desſelben 
porfchwebte. Oder bieße das etwa nur den einen Teufel burch den 
andern austreiben? So mag bie Leivenichaft urteilen, aber nicht bie 
Geſchichte. Das ift vielmehr das Vorrecht und die Aufgabe der echten 
Geſchichtswiſſenſchaft, daß fie Die verſchiedenen Zeitalter, durch welche 
Gott die Kirche hindurchgeführt Bat, ein jedes nach feinem Charakter 
aufzufaffen und zu würdigen wilfe Wohl bat ſich zu allen Zeiten 
das antichriftliche Element dem chriftlichen entgegengeſetzt. Aber es ift 
ein Mangel an allem biftorifchen Verſtändnis, den Antichrift nur auf 
ber Seite des Papftes zu juchen. Licht und Schatten laſſen fich nicht 
alſo teilen, daß wir nur rechts die Träger des einen, links die Träger 
des andern zu feben hätten. Die Mifchungen find unenvlich, und bes 
Zrüben findet fich zu gewilfen Zeiten mehr als des Hellen und Er- 
freulihen. Aber auch durch die Trübungen hindurch jeben wir je und 
je das Licht hervorbrechen und die edlern Geftalten beleuchten, wenn 
auch nur unvolllommen und teilweife. Je mehr wir und Das Auge 
offen halten auch für das gevämpfte und gebrochene Licht, defto mehr 
wird ſich uns auch Das Dunkel aufbellen, das auf den noch ungeläften 
Rätſeln der Gefchichte Tiegt. 
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Dunftan in England. — Die Hierardhie im allgemeinen. — Karbinäle. — Das 

Mönchtum: Eluniacenfer, Camalbulenfer, VBallombrofaner. — Der Kultus: Ma- 

riendienft, Rofenkranz. Das Feſt Allerfeelen. Die Reliquien und ihre Verehrung. 

Die Vallfahrten. — Neformatorifhe Stimmen: Agobard von yon, Claudius 
von Turin und Jonas von Orleans. 


Dei ver Entwidelungsgefichte des Bapfttums haben wir unfre Blicke 
beſonders auf Drei Länder gerichtet, auf Deutfhland, auf Frant- 
reich und auf Italien. Zu einem vollftändigen Bilde weniger der 
Papftgeichichte, als der Geichichte ver Hierarchie im ganzen, d. 5. zu 
einem vollftändigen Bilde der Übermacht, welche die geiftliche Gewalt 
der weltlichen gegenüber anftrebte, gehört noch. eine Darftellung ver 
Berhältniffe in England, namentlich im zehnten Jahrhundert. Zu 
den beiden Hauptvertretern der hierarchiſchen Richtung, Hildebrand 
und Damiani, deren Wirkfamfeit freilich fchon in das elfte Jahr⸗ 
hundert fällt, bildet mehr als ein halbes Jahrhundert früher ver eng- 
liſhe Mönch Dunftan ein merkwürdiges Seitenftüd, oder noch rich⸗ 
tiger lönnen wir ihn als den Vorläufer eines Damiani und Hildebrand 
bezeichnen. Und fo fet mir geftattet, in kurzem nachzubolen, was über 
Englands Firchliche Zuftände in dieſer Zeit und namentlich was über 
den heiligen Dunftan zu jagen ift. 

In England waren im Laufe des neunten Jahrhunderts durch 
die Berwüftungen, welche die Dänen angerichtet, die in das Land fielen, 
bie Spuren der Bildung und Gefittung vielfach verwifcht worden, 
welche durch die trefflichen Mönche daſelbſt im fiebenten und achten 
Jahrhundert, durch einen Beda und Alkuin waren angeregt wor» 
den. Aber eine neue Rulturepoche hatte fich erhoben mit König Al⸗ 
fred, deſſen gefegnete vreißigjährige Negierung (vom Jahr 871 bie 
Mi) für England das war, was einft die Regierung Karls des Großen 
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für das fränkiſche Neich geweien. Alfred, ganz durchdrungen vom 
Geifte der Religion, zugleich aber auch von Liebe zur Willenjchaft, ſam⸗ 
melte die Reſte der Literatur, die fich in den Klöftern zerftreut fanden, 
und Tieß fich jelbit noch in höherm Alter in der lateiniſchen Sprache 
unterrichten, um fich felbftändig auf dem Gebiet ver Wiſſenſchaft be» 
wegen und über bie Früchte der klaſſiſchen Bildung urteilen zu können. 
Er z0g, wie einft Karl ver Große, gelehrie Männer an feinen Hof 
und lohnte fie königlich. Ja, nicht nur unter Geiftlihen und Mön⸗ 
hen, auch unter den Laien fuchte er ven Sinn für Wiflenichaft zu 
verbreiten unb ging darin weiter al8 Karl der Große. Aber mit fei- 
nem Tod im Jahr 901 erlojch auch bald wieder das geiftige Leben. 
Verwilderung und Unwiſſenheit nahmen überhand, und die Barbarei 
drohte von neuem bereinzubrechen. Da war e8 wicberum ein Mönch, 
der nachmalige Erzbifchof von Canterbury, der in eigentümlicher Weiſe 
als Neformator auftrat. Im eigentümlicher Weiſe; denn es war nicht 
das mildſtrahlende Licht der Aufklärung, pas er ruhig auf den Leuchter 
ftelite, um ſich und andre an deſſen Schein zu erquiden; in feiner 
Hand glühte eine Fackel, die jeven Augenblid zur Brandfadel zu wer- 
ben drohte; aber den Werken der Finfternis gegenüber, gegen bie er 
rückſichtslos ftrafend auftrat, muß uns auch dieſe glühende Fackel als 
ein brennendes Licht für jene Zeit erfcheinen, und das euer, das er 
anzündete, als ein reinigendes Feuer. 

Dunftan ftammte aus einem eblen Geſchlecht (er ift geboren 
um 925). In der Nähe feines Geburtsortes ftand das Benebiltiner- 
kloſter Glaſtonbury. Hier erhielt er feine Bildung und zeichnete fich 
bald durch jeine Fähigkeiten aus. Der König Aethelſtan 309 ihn an 
jein Lager. Die Gunft, deren er fich erfreute, wedte den Neid ber 
Edelknaben, die nicht rubten, bis er wieder vom Hof entfernt wurde. 
Seine weltlihen Studien und das Dichten weltlicher Lieder waren ihm 
zum Borwurf gemacht worden. Um joldde Vorwürfe nieverzufchlagen, 
führte Dunftan von nun an ein ftreng geiftliches Xeben. Er entfagte 
ber Welt und ging wieder in jein Klofter zurüd. Statt einer Zelle 
joll er ein Loch in der Erde bewohnt haben. Sein einziged Stubium 
war jeßt die Askeſe. Der Auf feiner Frömmigkeit gelangte auch zu 
ben Ohren ber verwitweten Löniglichen Frau Wethelfleve, die ihn zu 
ihrem Beichtiger machte. Nun berief ihn auch König Eadmund an 
jeinen Hof und machte ihn Bald darauf zum Abt von Glaftonbury, 
im Jahr 942. Wenn dieſe Jahreszahl die richtige ift, jo wäre Dunftan 
noch ein Jüngling von 17—18 Jahren geweſen, als er zu diefer Würde 
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gelangte. Weil dies faft unmöglich fcheint, jo Haben andre geglaubt, 
bie Jahreszahl ändern zu follen. Immerhin übernahm Dunftan als 
ein noch junger Abt die Leitung des Klofters zu einer Zeit, als die 
Kloſterwelt im tiefiten Verfall war. Aber niemand burfte feine Ju⸗ 
gend verachten. Mit ver größten Strenge handhabte er die Regel 
Benebilts. Zu bejonders hohem Anjehen gelangte er unter ber Ne 
gierung des Königs Eadred (946— 955). So groß war fein Einfluß 
auf den König, daß ein Gejchichtichreiber von dem König rühmen konnte, 
er babe fih ganz Gott und dem Beiligen Dunftan geweiht. Man bat 
Dunftan beſchuldigt, das Vertrauen des Königs mißbraucht zu Haben, 
um fich over doch die Benebiktinerflöfter, die ihm vor allem am Herzen 
Ingen, zu bereichern. Allerdings gewann ber Orden ber Benebiktiner, 
gewann die Geiftlichkeit an Einfluß in England in dieſer Zeit; aber 
eben auf diefem Wege follte auch ein ernfterer Sinn und ein fitt- 
licheres Leben bei Geiftlichen und Weltlichen gepflanzt werben. ‘Die 
fittliden Grundſätze Dunftans, für die er eiferte, waren allerbings 
nicht frei von Vorurteilen ver Zeit. Dunſtan gehörte zu denen, welche 
bie Ehe der Geiftlichen verabicheuten und welche auch in Beziehung 
auf die Ehe der Weltlichen e8 mit ven verbotenen Graden jehr weit 
trieben. Dies brachte ihn auch in Konflikt mit König Eadwig, dem 
Nachfolger Eadreds, deſſen Ehe mit einer Verwandten er für unrecht 
erklärte. Daß Dunftan in diefer Sache höchſt leidenſchaftlich und ge- 
waltthätig handelte, gebt aus allem berbor, wenn auch parteiiiche Be⸗ 
richte den Sachverhalt mögen entftellt Haben.) Dunſtan wurde ge 
nötigt, England zu verlaſſen. Er zog fih nah Flandern zurüd, wo 
er bei Graf Arnulf eine Zufluchtsftätte fand. Sein Schidjal war 
maßgebend für das feiner Drvensgenoffen. Alle Benebiltiner wurben 
aus England vertrieben und ihre Klöfter verwüftet. Allein bald follte 
Dunftan aufs glänzenbfte gerechtfertigt werben. “Der König verbarb e8 
durch feinen unerfättlichen Geiz mit dem eignen Volle. Das ganze 
Land nörblih von der Theme fiel von ihm ab und ſetzte feinen jüngern 
vierzehnjährigen Bruder Eadgar auf den Thron Englands. Diefer rief 
Dunftan aus feiner Verbannung zurüd, Eine Synode von Bradford 
wählte ihr zum Biſchof. Er verwaltete zwei Bistümer auf einmal, 
das von Worcefter und das von London, und ein Jahr darauf, 959, 


*) &8 wird erzählt, Dunflan Habe am Krönungstage mit Gewalt ben König 
ans den Armen feiner Gattin geriffen ımb ihm dann bie Krone aufgeſetzt. Die 
Ehroniften Haben die Gattin als Buhlerin bezeichnet, weil fie die Ehe mit ihr, als 
äner Berwandten, für unzuläffig Hielten. 
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ſah er fich auf die oberfte Stufe der englifchen Hierarchie, auf den erz⸗ 
biichöflichen Stuhl von Canterbury erhoben. Dreißig Jahre beherrichte 
er von da aus alle Verhältniffe Englands bis zu feinen Tode, ven 
9, Mai 988. Das war eine Blütezeit für bie engliiche Hierarchie, 
namentlich florierte der DBenebiltinerorven aufs neue. Die ftrengite 
Kirchenzucht wurde geübt. Wie einft Theodoſius, fo mußte König Ead⸗ 
gar ſich der Kirchenbuße unterwerfen, weil er eine junge Nonne dem 
Klofter entführt Hatte. Der Zuchtlofigkeit der Geiftlichen trat Dunjtan 
mit dem Eifer eines Propheten entgegen; aber freilich wurde nun auch 
das Edlibat ſchonungslos durchgeſetzt. Inzwilchen verdankten auch treff- 
liche Staatseinrihtungen Dunftan ihren Urfprung, jo daß die Regie 
rungszeit Eadgars als eine der glüdlichften gepriefen wurde. Nach dem 
Tode des jungen Königs (975) kam e8 zwar abermals zu Unruhen, 
in denen die Stellung Dunftans gefährbet wurde, aber die Unruben 
wurden geftilit, und Dunftan behielt die Oberhand in Staat und Kirche. 

Es ift über dieſen Mann jehr verſchieden geurteilt worden. Seine 
größten Feinde Tonnten feinen Wandel nicht antaften; er hielt fich un- 
beflectt von all dem Schmute, der in jener Zeit fo oft das Leben ber 
Geiftlichen befleckte; allein nicht minder wahr ift e8, daß feine raube 
Mönchstugend oft in Härte überging und fein Eifer für die Ehre 
Gottes nicht jelten eine Geftalt annahm, die eher an einen Elias, als 
an einen Apojtel Chrijti erinnerte. Solche eijerne Charaktere müſſen 
aber bei all ihrer Härte in unfern Augen gewinnen, wenn wir an bie 
ſittliche Fäulnis uns erinnern, von ber das Leben ber Geiftlichen und 
der Weltlichen in jener Zeit ergriffen war. Der fittlihen Schlaffheit 
gegenüber ericheinen fie als Heroen, wenn auch nicht liebens-, fo doch 
bewunderungswürbig, und es mag ein Sinn darin liegen, wenn bie 
Legende von Dunjtan erzählt, daß er den Teufel mit einer Schmiebe- 
zange gepackt babe.*) 

Lafjen Sie uns nun auf die ganze hierarchiſche Gliederung, 
wie fie an das ſichtbare Haupt, den Papſt, ſich anſchloß und von ihm 
beberrfcht wurde, einen kurzen Blick werfen. Um dieſe Gliederung, 
biefen Organismus deſto beffer zu begreifen, wird e8 nicht unſchicklich 
jein, einen kurzen Blick auf die Anfänge der Kirche zurüczumwerfen. 

Wenn wir von ber Höhe des Papfttums, von den fieben Hügeln 


*) Über Dunſtan vgl. Lappenberg, Geſchichte Englands I. ©. 416 ff. 
Schöll, in Herzogs Realencyklopädie. (Über die in ber obigen Darſtellung, wie 
in ber proteflantifchen Forſchung überhaupt unberüdfichtigt gebliebene Charatteriftit 
Dunſtans bei Theiner vgl. den Anhang. D. H.) 
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der ewigen Stabt aus, einen Blick werfen auf jene Gegenden des pa- 
läftinenfifchen Landes, da etwa taujend Sabre zuvor Chriſtus und Die 
Apoftel die Ankunft des Reiches Gottes auf Erden verfündigten, und 
dann weiter die Yußtritte der Heiläboten verfolgen durch die angren- 
zenden kleinaſiatiſchen Länder und hinüber nach Afrila und nach Europa, 
jo finden wir in ben erſten Jahrhunderten nichts von allevem, was 
jest als ein großartiges Gebäude vor ung fteht, als Gebäude ver 
Dierardhie Wir finden allerdings jchon zu des Apoſtels Paulus 
Zeiten Bifchäfe; aber dieſe Bilchöfe waren eins und dasſelbe mit 
ven Älteften, welche ven Gemeinden vorftanden, und ihnen zur Seite 
finden wir die Helfer (bie Dialonen), denen zunächſt bie Armenpflege 
oblag. Aber nicht lange ging e8, fo ragten über den Älteften (ven Pres- 
bytern) die Bifchöfe hervor, und aus diefen erhoben fich wieder bie 
Erzbiſchöfe, Metropoliten, d. h. die Biſchöfe der hriftlichen Mutter⸗ 
ſtädte, unter welchen dann wiederum ſchon im vierten Jahrhundert die 
großen Kirchenhäupter der Patriarchen von Jeruſalem, Antiochien, 
Alexandrien, Konſtantinopel und Rom hervorragten. Wie nun aber 
aufwärts die Stufen ſich zuſpitzten, nach der Pyramide des Papſt⸗ 
tums hin, ſo hatten ſich auch vom Diakonus abwärts die Stufen des 
ſogenannten niedern Klerus gebildet, ver Subdialonen, Leltoren, 
Aloluthen u. ſ. w. Im dieſer Weiſe fanden wir ſchon in den ſechs 
eriten Jahrhunderten, mit denen wir die alte Kirche ſchloſſen, pie Sachen 
georonet. Nun aber erjcheint diefe Hierarchte ver Kirche noch viel ver⸗ 
zweigter im Mittelalter, indem gleichzeitig, als das Papſttum fich 
zur Monarchie zufpigte, auch immer wieder neue Zwilchenglieber in ben 
Organismus des Ganzen fich einichoben und immer wieder neue Ne- 
benzweige fich anfetten, neue Schofje heraustraten unter neuen Be⸗ 
nennungen, mit neuen Aufträgen und neuen Aniprüchen zugleich. 
So traten, um nur einiges anzuführen, den Biſchöfen die 
oberften Helfer (Archidiakonen) an die Seite, die bejonders bie 
juridiſche Seite des bifchöflichen Amtes zu verwalten hatten. Später 
iehen wir dann noch weitere Gehilfen der Bifchöfe unter dem Namen 
der Euffragane, ver Offizialen, der Weihbiichöfe, ver bijchöflichen Bi- 
tarien auftreten. Je weitläufiger dann ferner die Güter und Beſitz⸗ 
tümer der Kirche wurden, befto notwendiger wurden wieber eigne Ver⸗ 
walter diefer Güter (Ölonomen). Ia in den Zeiten des Fauftrechts 
bedurfte e8 nicht nur der Ökonomen, welche bie Feder führten als Re— 
chenmeiſter, ſondern e8 waren Kräfte nötig, bie mit dem Schwert in 
der Hand Räuber abtreiben Tonnten, vie nach dem Kirchengute lüjtern 


138 Achte Borlefung. 


waren. So entitand das Amt der Schirmpdgte und Kaften- 
vögte. Es waren dies feine Geiftlichen, e8 waren ftreitbare weltliche 
Herren, aber fie waren den Biſchöfen, ven Äbten als ihre Lebens. 
mannen zum Dienft verpflichtet; freilich lagen fie auch bisweilen mit 
ihnen jelbft in Streit und bevrüdten die Kirche, ftatt fie zu ſchützen. 
Eine Sonverftellung nahmen bie fogenannten Schloßlapläne, die Burg- 
pfaffen ein, wie die mittelalterliche Sprache fie nannte, in welcher 
das Wort „Pfaffe noch durchaus feine üble Nebendeutung hatte, Sie 
ftanden unter dem weltlichen Schuge der Herren, auf deren Schlöffern 
und Burgen fie den Gottesdienſt verrichteten, und glaubten, dadurch 
von der Aufficht der Biſchöfe fich emanzipieren zu können. ‘Dies führte 
zu manchen Unordnungen, denen die Kirche vergeblich zu wehren fuchte.*) 
Nur ein Beifpiell Als im Jahr 1013 der Biſchof von Halberftabt 
einen Burgpfaffen des Markgrafen Gero darüber zur Rebe ftelite, daß 
er den Kirchengeſetzen zuwider feinem Herrn auf die Jagd folgte (ver 
Biſchof war ihm mit dem Falken auf der Hand begegnet), nahm das 
der Markgraf fo übel, daß er ven Biſchof überfallen ließ. Aber die 
Biſchöfe ſelbſt waren oft nicht beſſer als die, welche fie benuffichtigen 
follten. Die firchliche Disziplin mußte gewaltig dadurch leiden, daß 
die Biſchöfe häufig durch die Fürften beftellt wurben, vie ihre frühern 
Hofgeiftlihen dazu ernannten. Dadurch wurden diefe Weänner nur 
allzuſehr abhängig von der weltlichen Gewalt und felbft in ihrem Weſen 
berweltliht. Es war nichts feltenes, daß fie mit in den Krieg zogen 
und bejjer mit Schwert und Lanze umzugehen wußten, als mit Bibel 
und Gebetbuch. Was aber befonders wichtig ift in biefer Zeit, das 
tft die veränderte Stellung der Biſchöfe zu ihren nächiten Vorgefegten, 
den Erzbiichöfen oder Metropoliten. Nach der alten und gewiß guten 
Kirchenordnung ftanden die Biſchöfe unter ihren Erzbifchöfen und 
waren ihnen für ihr Thun und Laffen verantwortlich. Aber wir 
baben gejeben, wie die Päpfte die erzbifchöfliche Gewalt zu verdrängen 
juchten,, indem fie e8 den Biſchöfen erleichterten, fih unmittelbar 
an den päpftlichen Stuhl zu wenden. Ja, die Bäpfte festen Erzbiſchöfe, 
fogenannte Brimaten von fih aus ein, denen fie das Pallium 
(das Zeichen ber erzbiichöflichen Würde) erteilten und dadurch fie ganz 
an den römiſchen Stuhl feffelten. Ein folcher Primas des päpftlichen 


*) Damit fliehen im Zufammenbang die vielfachen Verordnungen der Kirche 
gegen die herumziehenden Geiftlichen (clerici vagantes), die zwar orbiniert, aber 
ohne kirchliche Stellung und kirchliche Umt waren und daher jenen Burgherren 
zur Verfügung ftanden. 
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Stuhles war zuerjt der Apoftel ver Deutihen, Bonifacius. Hie 
und da wehrten ſich noch die Erzbiſchöfe ihrer Selbftändigkeit, aber 
allzumãchtig warb auch bier ſeit Nikolaus I. die päpftliche Anmaßung, 
die durch die faljchen Dekretalen Iſidors geftütt wurde. 

Wir haben bereit8 im Vorbeigeben die Kardinäle erwähnt. 
Wir müllen bier auf fie zurüdtommen. Kardi näle hießen zumächft 
vie Pfarrer an den Hauptlichen zu Rom; dann aber bießen fo bie 
jieben Suffragane oder Kollateralbifchäfe des Papftes, welche wochen- 
weile für ihn den Gottesdienſt zu bejorgen hatten. Es waren die Bi- 
ihöfe von Oſtia, Porto, St. Rufina, Alba, Sabina, Tuscoli und 
Pränefte. Dem Biſchof von Oſtia, als dem älteften und vornehmiten 
unter ihnen, kam es zu, ven Papft zu weihen. Später wurbe die ur- 
ſprüngliche Stebenzahl überfchritten. Auch teilten fich die Kardinäle 
jelbft wieder nach der Hierarchie in Karbinalbifchöfe, Karbinal- 
presbyter, Kardinaldiakonen. Die Karbinäle bilveten alfo den 
Hof des Papſtes. Ihnen legte er die wichtigften Fragen vor. Mit 
Anfpielung auf ihren Namen betrachtete man fie als die Angeln .(car- 
dines), um welche die Kirche fich dreht. Beſonders ‚wichtig wurde das 
Amt der Kardinale dadurch, daß, wie ſchon früher erwähnt, ihnen durch 
das Dekret Nikolaus’ IL. das Vorrecht gegeben wurde, den Papſt zu 
wählen. Mit viefem Nechte war auch das andre verbunden, das 
ion im achten Jahrhundert auf einem lateranenfifchen Konzil (769) 
unter Stephan III. als Beitimmung war aufgejtellt worden, woran 
man fich aber noch längere Zeit nicht kehrte, dag auch nur aus dem 
Schoß der Rarbinäle der Papft gewählt werden konnte. Ein Kon⸗ 
Have Haben wir ung jet noch nicht zu denken; dieſe Einrichtung 
ſtammt erft aus dem 13. Jahrhundert. Auch die roten Hüte und Män- 
tel, in denen wir die Karbinäle uns vorjtellen, find jpätern Uriprungs. 

Im Organismus der Hierarchie fingen nun auch die Dom- 
berren an, eine befondere Stellung einzunehmen. Wir haben früher 
geſehen, wie Chrodegang von Met im achten Jahrhundert die Geift- 
lichen in ein Kapitelhaus verſammelte, um fie an Zucht und Ordnung 
zu gewöhnen. Damals ftand aljo ver Bilhof über ihnen. Allein 
ihon im neunten Jahrhundert geſchah es, daß die Biſchöfe in wich 
tigen Dingen ihr Domtlapitel zn Rate zogen. Das gab ihnen all- 
mählich eine Wichtigleit. Je mehr fie aber anfingen, als Korporation 
fih zu fühlen, in ein vefto unabhängigeres Verhältnis juchten fie fich 
zum Biſchof zu fegen. Sie fingen an, die Selbjtverwaltung des Ka- 
pitelgutes zu fordern, das bis dahin in den Händen des Bilchofs fich 
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befunden hatte. Aber eben dies führte zur Lockerung des Bandes, das 
fie an den Bifchof knüpfte. Statt unter einem Dach zu wohnen, 
fingen die Domberren an, in gelonberten Räumen zu leben, und ftatt 
des gemeinjchaftlichen Eſſens bezogen fie ihr Quantum an Wein, Korn 
u. j. w. jeder für ſich. Genug, fie wurden Herren, ließen als Her- 
ven fich bebienen und ftellten andre an für den Dienft, der ihnen ob» 
lag. Dieſe allmähliche Auflöfung zeigte fich zuerft in ven Rheingegen⸗ 
den gegen Ende des neunten Jahrhunderts, und im elften Jahrhundert 
war fie, mit wenigen Ausnahmen (3. B. Hilvesheim), eine allgemeine 
Erjcheinung geworben. 

Parallel mit diefem Verfall des kanoniſchen Lebens geht nun aber 
auch eine Zeitlang der Verfall des Mönchtums. Unter ven nächjten 
Nachfolgern Karls des Großen zwar finden wir noch eine fchöne wil- 
jenichaftliche Thätigkeit in den fränkiichen Klöftern, aber bald darauf 
(in den legten Zeiten des neunten und im zehnten Jahrhundert) ge- 
währt uns das Mönchtum ein ebenjo trauriges Bild, als das Papft- 
tum jener Zeit. Wie dieſes fich in den Händen der Laien befand, 
jo trug der Umftand, daß Klöfter an Laien verichenkt wurden, nicht 
wenig auch zur Verweltlihung, ja zum gänzlichen Ruin der Klöſter 
bei. Wir dürfen nur auf die Hägliche Schilderung verweiſen, welche 
ung im Jahr 909 ein Konzil zu Trosley unweit Soiffons macht. 
„Wir wiſſen kaum“, heißt e8, „was wir über die Lage ber Klöfter 
jagen follen. Viele find von den Heiden (den Ungarn) angezündet und 
zeritört, andre rein ausgeplündert, und wenn von etlichen noch Die Wände 
jtehen, jo zeigt fich Feine Spur des Hlöfterlichen Lebens. In den Ab- 
teien wohnen bie Yaienäbte mit ihren Weibern, Söhnen und Töchtern, 
mit ihren Soldaten und Jagdhunden.“ Letzteres tft buchftäblich That- 
ſache. Um die Klofterräume ungeftörter zu ihren weltlichen Zwecken 
benugen zu fönnen, fanden fich die Laien mit den Mönchen ab und 
betvogen dieſe, das Klofter zu verlafien. Cinigen war biefer Antrag 
ganz willlommen. Das fahrende Leben war ihnen lieber, als das Leben 
in den Kloftermauern. Dadurch entitand eine Läftige Klaffe von herum⸗ 
fahrenden Mönchen, welche obdachlos umherzogen und genötigt waren, 
das Mitleiven andrer in Anſpruch zu nehmen, die Vorläufer der fpä- 
tern Bettelmönde. Die Herzöge von Schwaben und Bayern hauften 
bejonders übel in ihren Klöftern. Bedeutſam genug ift Die Sage, daß 
der heilige Gallus feine Ruhe mehr in jeinem Grabe hatte, ſondern 
einer Nonne erſchien, um ihr Klage zu führen über den Herzog Bur⸗ 
‚hard ben Jüngern, ben er als einen Räuber und Leuteſchinder bezeichnet, 
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von dem es befjer wäre, er wäre nie geboren, Wie tief geſunken bie 
Mönche waren, davon machen uns bie Zeitgenofjen die Häglichften 
Schilverungen. Und doch war das Ideal des Mönchtums noch nicht 
zur poetijchen Fiktion geworden! Seine Lebensfähigkeit war noch auf 
Jahrhunderte hinaus nicht erfchöpft. Und fo lebte denn das Bedürfnis 
nach Reform in den frömmeren Gemütern nur um fo mächtiger auf 
und gab fich nach allen Seiten zu erkennen. Schon jener Benedikt 
von Aniane, dem Lubiwig ber Fromme bie Aufficht über die weft- 
fränfifchen Klöjter übertragen hatte, trug ſich mit dem Gedanken, bie 
Regel des Heiligen Benedikt von Nurfia zu verichärfen, und eine Sy- 
node zu Aachen (817) genehmigte feine Beichlüffe Allein erft nach 
ihm kam die eigentliche Zeit des Verfalles und erſt nach dem PVerfalle 
die Beſſerung. Es war zu Anfang des zehnten Jahrhunderts, als 
Derno, aus dem Gejchlechte ver Grafen von Burgund, Abt des 
Denediktinerflofter8 Beaume in der Nähe non Dijon, ven Entſchluß 
faßte, zunäcft die burgundiſchen Klöjter zu reformieren, und fo wurde 
das Klofter Clugny (Cluny) in Ober-Burgund, an das er zuerft die 
Hand legte, bald ein Mlufterklofter für die übrigen Klöſter. Seinen 
Ruhm verdankte es beſonders dem heiligen OD do. Um ebendiejelbe Zeit, 
als der päpftliche Stuhl fich in der ſchmählichſten fittlichen Erniedrigung 
befand, in ver Zeit des tosfanifchen Weiberregiments, tritt jeine Schö⸗ 
pfung zutage. Odo war der Sohn eines vornehmen Mannes. Er 
war jchon in feiner Jugend dem heiligen Martinus geweiht worben. 
Er verließ den Dienft eines weltlichen Fürſten, in dem er geftanden, 
um fih ganz dem geiftlichen Leben zu weihen, und wurde Kanonikus 
von Tours. Aber auch diefe Stelle gab er auf und fchenkte feine 
Habe ven Armen, um einzig im Klofter und für das Klofter zu wir- 
fen. In feine Sufftapfen traten andre, ebenfalls würbige und eifrige 
Abte, wie Ahmar, Majolus, Odilo. Unter allen dieſen Äbten 
bob fich der Ruf des Klofters, von dem ein Zeitgenoffe fagt, e8 babe 
id von Elugny aus ein duftender Wohlgeruch durch das Haus Gottes 
verbreitet, - wie dort, als jenes Weib das mit Narben gefüllte Gefäß 
zerbrochen, um den Herrn damit zu falben. Nun wurde auch bie 
Racheiferung der übrigen Klöfter wach. Clugny war nach den An⸗ 
ſchauungen der Zeit die „geiftlihe Schatzka mmer der ganzen Ehri- 
ftenheit” (reipublicae christianae aerarium), von der der Segen auf 
die Kirche ausftrömte. In der That wurde e8 die Mufterichule, 
in der die Mönche erft recht zu Mönchen gebildet, die Pflanzſchule, 
aus der Mönche in andre Klöfter verjegt wurden, um auch Dort einen 


142 Achte Borlefung. 


beſſern Geift zu wecken, eine ftrengere Sitte zu pflanzen. Ja, e8 ftieg 
fo fehr an Anjehen, daß e8 jogar das alte Stammkloſter Monte Caſ⸗ 
fino überragte. Die Cluniacenſer bildeten nun auch, im Unter- 
ſchied von den Benebiltinern, eine eigne Kongregation, ber wieder andre 
Klöfter unterworfen waren, alfo daß der Abt von Clugny eine 
überaus bedeutende Stellung erhielt. Er war gewifjermaßen ver Papft, 
jevenfalls ver Primas des Mönchtums. Er führte den Titel eines 
Erz⸗Abtes (Archiabbas). 

Wie ſtark der Trieb zu neuen Mönchögeftaltungen war, zeigt uns 
der Umftand, daß neben den Eluniacenjern im elften Jahrhundert noch 
zwei andre Mönchstongregationen entftehen, die ver Camaldulenjer 
und die der Ballombrofaner. 

Romuald, aus dem Gefchlechte der Herzöge von Ravenna (ge 
boren 950), hatte fchon in früher Jugend einen Hang zur Askeſe und 
zum einfamen Leben gezeigt. Sein Bater, Sergius, hatte einen 
Totſchlag an einen Verwandten begangen. Der Sohn glaubte dieſes 
Derbrechen jühnen zu müſſen. Er ging auf vierzig Tage in ein Klofter 
bei Ravenna. Bon da begab er fih dann weiter zu einem Einfiepler 
Marinus, der in der Nähe von Ravenna haufte Nach einem ums 
fteten Leben voller Abentenerlichleiten (er hatte unter anderm auch eine 
Milfionsreife nach Ungarn unternommen) gründete er im Jahr 1018 
in den apenninifchen Gebirgen, unweit Arezzo, das Klofter Camalboli 
(Campus Maldoli). Er jelbjt erreichte ein Alter von 77 Jahren und 
ftarb 1027. 

Die Kongregation von Ballombrofa (Schattenthal) entſtand 
einige Jahre jpäter in derfelben Gebirgsgegend, zehn Meilen von Flo 
venz, geftiftet von Sobann Gualbert Auch bier wurden erft ein- 
zelne Zellen gebaut und baneben ein beſonderes Gebäude für Die No» 
bizen. Diefe wurden einer ftrengen Zucht unterworfen. War ihr 
Noviztat vorüber, fo mußten fie drei Tage und drei Nächte lang mit 
verhülltem Angeficht auf der Erde liegen und dem Leiden Ehrifti nach- 
denken. ‘Der Orden zeichnete fich überhaupt durch große Strenge aus. 
Er übte diefe Strenge auch nach außen. So bob er im Jahr 1067 
mit dem Biſchof Petrus von Florenz die Kirchengemeinichaft auf, weil 
diefer der Simonie fich fchuldig gemacht hatte. 

In Deutfchland gelang es dem Abte von Hirihau, Wilhelm 
(1069— 1091), eine Kongregation zu ftiften, die fich Durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit, zunächit durch DBücherabfchreiben verbient gemacht bat. 
Wilhelm felbft, mit dem Beinamen „der Selige“, war ein grundgelehrter 
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Mann. Er fchrieb über Muſik, Philoſophie, Aſtronomie und gründete 
eine Schreibichule und eine Bibliothef, und auch die nicht gelehrten 
Brüder des Klofterd wußte er zu nüßlicher Arbeit anzubalten. 

Ich will Sie nicht mit den einzelnen Einrichtungen diefer Klöfter 
aufhalten; alles zielte darauf ab, eine ftrengere Zucht einzuführen und 
an die Stelle ver auch bei den Mönchen eingeriffenen Weichlichkeit 
wieder die urjprüngliche Härte des Anachoretentums zu jegen. Aber vie 
Erfahrung bat gezeigt, daß immer nur eine Zeitlang die Strenge der 
Regel befolgt wurde. Die Macht der Gewohnheit wirkte auch hier erft 
mildernd und bejänftigend, dann aber lähmend ein, und es beburfte 
inner wieder neuer Anftrengungen, wenn nicht im Sultusleben ber 
Klöfter, wie in dem der Weltfirche, Erichlaffung eintreten follte. 

Wenden wir uns nun zum Kultus ber Kirche, fo finden wir, 
daß mit dem Ende des neunten Jahrhunderts in Beziehung auf ven 
Kirhenbau die Zeit des jogenannten romaniſchen Bauftils ein- 
tritt mit feinen Gewölben und Rundbogen, und die Ausbildung ver 
Zürme Um den Kirchenbau in Deutichland haben fich die ſächſiſchen 
Kaifer und unter ihnen namentlich Heinrich II. (der Heilige) verdient 
gemacht, vem der Dom von Bamberg und unfer Bafeler Münſter feinen 
Urfprung verdankt. Belanntlich geſchah die Einweihung des letztern 
im Jahr 1019 durch den Biſchof Adalbero. 

Diefe Dentmäler der hriftliden Baukunſt find für ung 
um jo wichtiger, als der Kultus, der in ihrem Innern geübt wurde, 
unſerm gottesdienftlichen Bewußtfein fern gerüct iſt. Was ich ſchon 
früber bemerkte, wieverhole ich: wir thun gewiß unrecht, wenn wir in 
den gottesvienftlichen Formen, in denen jene Zeit fich beivegte, einen 
bloßen Mechanismus erbliden, vem das Herz fern blieb. Schon jene 
Bauten beweilen uns, daß höhere Ahnungen die Seele derer bewegten, 
die ſolche Werke zu fchaffen vermochten. Aber das ift wahr — es 
blieb bei dunkeln Abnungen, und bie große Mafje des Volkes blieb un⸗ 
erbaut. Ein heiliges Staunen ergriff die Gemüter beim Eintritt in 
das Heiligtum und dem Anblid der geheimnisvollen Handlungen, bie 
da vollzogen wurden; an frommen Anvegungen und Impulfen, felbft 
an gewaltigen Eindrücken fehlte e8 gewiß nicht. Ein Beweis davon 
ift gerade die Gefchichte des Mönchtums; aber eine nachhaltige Pflege 
des geiftlichen Lebens, wie fie eben nur ba ftattfindet, wo Das Wort 
Gottes in Einfalt und Lauterkeit verkündet wird, die juchen wir ver⸗ 
gebens, Wenn fchon die Höfterliche Frömmigkeit nach und nad in 
toten Mechanismus verjant, wenn die erſte Glut der Begeiſterung er⸗ 
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loſchen war, wieviel mehr war das in der großen Weltfirche und Maj- 
ſenkirche der Fall!“) Da beichränkte fich denn doch bei den meiften 
das gottesbienftliche Leben, zu dem fie von Jugend auf erzogen und 
angehalten wurben, auf das Mitmachen der eingeführten und eingelern- 
ten Zeremonien, auf das Anwohnen bei der unverftandenen Feier ber 
Meſſe, auf das meift gedankenloſe Herfagen auswendig gelernter For⸗ 
meln, auf das Einhalten der von der Kirche gebotenen Faſten, und 
wenn man ein übriges thun wollte, auf den Beſuch geweihter Stätten 
und bie Übernahme außerorventliher Bußwerke und Übungen. Diefe 
Frömmigkeit der Laien war im Grunde von der Mönchsfrömmigkeit 
nur darin verjchieden, daß fie nicht alle Zeit ausfüllte wie dort, und 
daß fie in mildern Formen bervortrat, und vorzüglich dadurch, daß fie 
wieder unterbrochen, ja vielfach wieder verwiicht wurde durch das ganz 
entgegengefette Weltleben; bei alledem blieb ein großer Teil der Laien- 
frömmigfeit unter dem Einfluß der Klöſter. So hatte ja der Bilder- 
und Mariendienft bauptfählid am Mönchtum feine Stüße. So ging 
jenes mechanische Herfagen ver Gebete, des Unfer Vater und bes 
englifchen Grußes (Ave Maria) nach dem fogenannten „Roſenkranze“ 
aus den Klöftern hervor. Wir finden ben Gebrauch des Rojenkranzes 
zuerft in dem Klofter Coventry in England, und von dort aus ver- 
breitete er fich bald über die abendländiſche Chriftenbeit. Die Benen- 
nung foll daher fommen, daß Maria auch als Roſe, als Königin ver 
Blumen poetifch bezeichnet wurde. Ihr war der Rofenkranz beſonders 
geweiht, ihr wurde auch der legte Tag der Woche, ver Samstag, als 
bejonderer Tag der Verehrung vorbehalten.**) 

Mit dem Kreiſe ver Heiligen, der immer größer wurbe, erweiterte 
ſich auch der Kreis der Tefte.***) Des Allerheiligenfeftes am 1. No- 


*) So klagt die Synode von Paris (829): „Viele beten in der Kirche nur 
mit ben Lippen, nicht mit bem Herzen, ſchwatzen, lachen; manche beten gar nicht: 
weil fie nicht zur Kicche gehen können.“ Hefele a. a. DO. IV. ©. 62. 

**) Bol. das weitere über den Roſenkranz bei Steig in Herzogs Realencyflopäbie. 

**e) Bol. Borlefung 4. Als die weientlichen Feſte ber Kirche heben ſich auch 
jetst no heraus Weihnachten mit den bazu gehörenden Feiertagen St. Stepbau, 
Joh. Evangelift, unſchuldige Kindblein, der Weihnachtsoltave (Beſchneidung) und 
der Epiphbanie, Oftern, Himmelfahrt, Pfingften. Bon Heiligenfeften er- 
feinen (außer ben ſchon genannten) Johann Baptift, Peter und Paul, St. Mar- 
tin, St. Andreas. Bon Marienfelten: Mariä Verkündigung, Reinigung (Lichtmeß), 
Geburt und Himmelfahrt (urfprünglic Todestag); doch zeigt fich in betreff ber letz⸗ 
tern Feier erſt noch ein Schwanten. Wer bie Geſchichte der Feſte im einzelnen 
verfolgen will, den verweifen wir auf Hefeles Konziliengeſchichte. 
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vember haben wir jchon früher gedacht; jegt trat auch pas Aller- 
jeelenfeft am 2. November Hinzu. Sein Urfprung tft folgender: 
Ein frommer Einfievler in Sizilien hörte von Zeit zu Zeit ein unter- 
irpifches Getöfe, worauf die Feuerausbrüche des Atna folgten. Diefes 
Phänomen war ihm auffallend; er erzählte davon einem Mönche, ver 
von einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande zurückkehrend ihn befuchte. 
Der Mönch berichtete wiederum von dem, was er vernommen, an den 
Abt Odilo IV. von Elugny. Der Abt erklärte, was man da höre, ſei 
nichts andres als die Stimme der Teufel in der Hölle, das Teuer aber 
das Hölfifche Teuer. Ein Grund mehr, für die armen Seelen zu beten, 
bie im Fegfeuer ſchmachteten. Sollte e8 nicht der Kirche würbig fein, all- 
jährlich einen Tag feitzujegen, an welchem gemeinfchaftlich für bie Erret- 
tung ver Seelen aus dem Fegfeuer gebetet würde? Und welcher Tag 
war dazu mehr geeignet, als der Tag unmittelbar nach dem Allerheiligen⸗ 
fejte? Der Abt von Clugny zögerte nicht, das Feft in feiner Kongregation 
einzuführen. Die Feier beſtänd hauptſächlich in Seelenmeffen und in Ge⸗ 
beten für die Verftorbenen und im Spenden von Almofen. Später frei- 
lich Hat dieſes Feſt Allerfeelen einen mildern, menjchlichen Charakter an- 
genommen, al8 das Feft der Erinnerung an die Heimgegangenen, und fo 
ift e8 für manchen aufgeflärten Katholiken ver Heutigen Zeit ungefähr 
das, was das Totenfeft in einigen Gegenden ver evangelijchen Kirche. 
Um die Zahl der Heiligen nicht allzugroß werben zu laſſen, mußten 
notwendig Beichränkungen eintreten. Schon Karl der Große hatte Ver- 
ordnungen in dieſer Beziehung erlafien, und jo auch einige Synoden. 
In der älteften Kirche waren e8 die Gemeinven felbit, welche das An⸗ 
denfen der Märtyrer feierten, und ebenſo machte es fich in den erften 
Zeiten des Mittelalters wie von jelbit, daß die Männer, welche ähnlich 
ben Apofteln das Chriftentum in ein Land gebracht, die erften Kirchen 
gegründet und — wie allgemein geglaubt wurde — Wunder verrichtet 
hatten, als Heilige verehrt wırden. Nun aber mußte auch bier eine 
feite Ordnung eintreten. Wie auf Erden die Diener der Kirche, bie 
Priefter, durch die Ordination in den Klerus aufgenommen wurben, 
jo folften jetst auch die Heiligen durch einen fürmlichen Alt der Heilig- 
ſprechung (Sanonifation) in den Kreis ver Himmlifchen veriegt, ihrem 
Chore einverleibt werden. — Wer nun aber hatte das Recht zu kano⸗ 
niſieren? Dean follte denken, die Bijchöfe und die Synoden, bie ja 
ach in andern Dingen als Autoritäten auftraten. So war e8 auch 
anfänglich. Aber bald finden wir, daß wie in andern Dingen, fo auch 
hier die Päpfte als oberfte Autorität banvelten. Ya, us) ebe fie ſelbſt 
Hagenbad, Kirchengeſchichte IL. 
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den Anfpruch erhoben, von fich aus allein die Heiligiprechung zu voll- 
ziehen, kam ihnen die Kirche entgegen. Das erſte Beifpiel einer Hei- 
ligſprechung durch den Papjt over vielmehr durch eine päpftliche Sy⸗ 
nobe finden wir im Jahr 993. Da überreichte der Biſchof Ludolf 
von Augsburg dem Papft Iohann XV. eine Schrift, in welcher er bie 
Verdienſte feines Vorgängers, des Biſchofs Ulrich von Augsburg her- 
vorbob, und zugleich warb bie Bitte beigefügt, es möge ber Iateranen- 
ſiſchen Synode, welche ver Papft um dieſe Zeit hielt, gefallen, venjel- 
ben heilig zu fprechen. Der Papft fertigte die Kanonifationshulle aus; 
boch erjt im zwölften Jahrhundert wagte e8 Papſt Werander III. (ber 
eifrige Gegner Friedrich Barbaroſſas), dieſes Recht, heilig zu fprechen, 
ausichlieglich für den päpftliden Stuhl in Anſpruch zu nehmen. 

Mit dem Heiligenbienfte fteht die Verehrung der Reliquien 
und das Wallfahrtswefen in engjter Verbindung. 

Unter allen Reliquien, welche die chriftliche Kirche Kennt, iſt das 
Kreuz des Heren die wichtigfte. Wir wiffen nun aus ver früheren 
Kirchengejchichte, wie ſchon die Mutter Konftantins, Helena, das wahre 
Kreuzesbolz wollte aufgefunden haben. ‘Die Thatfache wurde möglicher 
weife ſchon im frühern Mittelalter, jedenfalls aber im fpätern, als ein 
Feſt der Kirche begangen, das Felt der Kreuzerfindung, am 
3. Mai. Im Kriege der griechifchen Kaifer mit den Perſern war bas 
heilige Kreuz von den Feinden geraubt und binweggeführt worben. 
Kaiſer Herallius nahm e8 ihnen wieder ab im Jahr 631, brachte es 
eigenhändig nach Ierufalem zurück und trug es In feierlicher Progeifion 
auf feinen eignen Schultern den Kalvarienberg hinauf nach Golgatha, 
um es bort in ber wieberbergeftellten Grabeskirche aufzurichten. Auch 
bierfür ward fowohl im Morgen- als im Abendlande ein Feſt angeorb- 
net, das Feſt ver Kreuzerhöhung (Kreuzerhebung), welches auf den 
14. September fällt und fogar noch in einigen Gegenden ber prote 
ftantifchen Kirche ſich bis auf dieſen Tag erhalten bat. Wie folche 
Verehrung dem Kreuze des Herrn zu teil wurde, fo wurden auch Teile 
und Splitter des Kreuzes vielfach verehrt, und ber Zweifel, der fich 
wider biefes Zerjtüdeln des Kreuzes erheben Tonnte, wurde mit ber 
Auskunft nievergefchlagen, Daß das Kreuz fich ing unendliche vermehren 
tönne, ohne abzunehmen. Selbſt Männer wie Karl der Große zeigten 
eine große Veneration den Reliquien gegenüber. Schenkte er doch dem 
Klofter Corbie einen Reltquienichag, worin ſich Fragmente vom Kreuze 
Chriſti, von der Krippe, darin das göttliche Sind gelegen, von ber 
Dornenkrone u. |. w. befanden. Das Klofter Reichenau rühmte fich, 
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im Befik des wahren Blutes Chriftt zu fein. Noch weiter ging das 
Hofter Vendome, das fogar die Thräne, welche Ehriftus am Grabe 
des Lazarus geweint, befigen wollte. Und nun vollends bie Legende 
vom ungenäbten beiligen Node Chriftt, die auch wieder in unfrer Zeit 
fo viel Aufiehens gemacht Hat! Daß der Rod mit dem Kinde ge- 
wachſen, machte ihn nur um fo wunderſamer. Bon den FKriegern 
aber, bie in ber Stunde der Kreuzigung um biefen Rod das Los wars 
fen, foll einer ein Gallier gewejen jein aus Trier und den Rod in 
jeine Baterftabt gebracht haben, die ihn noch jet befigt. Allein das 
Klofter Argenteuil bei Paris erhebt denjelben Anſpruch, und zwar foll 
nach diefer Legende ein Jude in Paläftina ven heiligen Rock erhandelt 
haben, bis ex endlich durch mehrere Hände ging und ins Franlenreich 
fam zur Zeit Karls des Großen. Auch über das Schweißtuch, darin 
ber Leichnam Chrifti im Grabe gelegen, weiß der jonft fo verftänvige 
Beda viel Wunderbares zu erzählen. Auch bier war ein Juve ber 
Befiter. Bei feinem Tode ließ der Jude jeinen beiden Söhnen bie 
Wahl, welcher von ihnen das natürliche Vermögen und welcher das 
heilige Tuch Haben follte. Der ältere erhielt das Vermögen, der jüngere 
das Tuch. Nun aber verlor der ältere das Vermögen, und als auch 
ber jüngere geftorben war, erhob fich unter feinen Nachbarn ein Streit 
über den DBefi der Reliquie. Ein arabiicher Kalife mußte entfcheiben. 
Diefer ließ Das Tuch auf einen Scheiterhaufen werfen; allein es ver- 
brannte nicht, es erhob fich in die Luft und flatterte umber, bis es 
einem ber Umſtehenden in den Echoß fie. Das Volk fiel über das 
Tuch ber und küßte es. Zuletzt ſoll e8 in Befancon aufbewahrt wor- 
den ſein.) Auch vom Evangeliften Johannes gab e8 einen wun- 
derthätigen Rod in der lateraniſchen Bafılila zu Nom. Zur Zeit der 
Dürre ausgejchüttelt, träufelte die heilige Tunika Regen auf das dur⸗ 
ſtige Land; zur Zeit eines anhaltenden Regens aber machte fie wieder 
reinen Himmel.) 

Soll ih nun noch alle die weitern Reliquien aufzählen, die von 
den übrigen Heiligen gezeigt wurden, auch aus dem Alten Teitament 
bis auf den Bart des Noah? foll ich reden von ben Eifenfeilipänen, 
die von den Fetten Petri und dem Roſt des heiligen Laurentius von 
den Päpften als koſtbare Gefchente an die Zürften geſendet wurden? 


*) Im 17. Jahrhundert Hat der Leibarzt König Philipps IV. von Spanien 
3. 3. Chifflet (F 1600) eine gelehrte Abhandlung über bie Grabtücher des Herrn 
geſchrieben: de linteis sepulcralibus Christi Salvatoris. 1624. 88. 
*) Gregorovins a. a. O. I. ©. 82. 
10* 
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Lieber verweilen wir noch einen Augenblid bei den wunderbaren Wir 
tungen, die man ben Reliquien überhaupt zujchrieb, und bei ver Ver⸗ 
ebrung, bie ihnen erwieſen wurde. Heilung von allerlei Krankheit 
und Gebrechen, Abwehr von Feuer und Todesnot wurde mit Zu- 
verficht von ihnen erwartet. Der Krieger nähte fich eine Reliquie in 
ben Waffenrod oder barg fie in feinem Panzer, um fchußfeft zu jein. 
Daß fie darum als Heiligtümer bochgehalten, in Gold und Edelſtein 
gefaßt, in Heiligen Schränken verwahrt, an Gebächtnistagen der Hei- 
ligen den Blicken der Menge ausgefegt und nur mit der höchſten Ehr- 
erbietung behandelt wurben, läßt fich venten. Den Glaubensboten 
wurden die Reliquien mit auf den Weg gegeben; fie trugen fie in 
einer Kapfel am Halſe. Päpfte und Biſchöfe beichenkten damit vie 
Großen, die fich der Kirche günftig zeigten. Fürften konnten fich unter- 
einander feine fürftlicheren Gefchente machen als mit folden Koftbar- 
feiten, die höher geachtet wurden als alle Schäße der Kunſt und Natur. 
Auch bei Frievensichlüffen wurde die Herausgabe eines heiligen Leich- 
nams an bie fiegende Partei unter bie Bebingungen aufgenommen. 
Sp mußten die Neapolitaner ihren heiligen ISanuariuns dem Sicco 
von Benevent im Jahr 818 überlaffen,*) und erft fpäter fam er wie 
der nach Neapel zurüd, wo fein Blut bis auf diefen Tag bie gläubige 
Menge durch fein Fliegen in Erſtaunen jegt. AS Karl der Einfäl- 
tige im Jahr 924 dem Kaifer Heinrich I. Lotbaringien überlaffen 
mußte, janbte er ihm zum Unterpfand feiner beftändigen Treue und 
Freundſchaft eine Hand des heiligen Dionyſius (des Schutheiligen von 
Paris) in Gold und Evelfteinen gefaßt, mit der Erklärung, er gebe 
ihm bier einen Zeil des einzigen Troftes, der den Weftfranten geblie- 
ben fei, nachdem ihnen ver heilige Veit fei nach Sachfen entrückt wor- 
ven. Heinrich nahm das Geſchenk mit großer Ebrerbietung auf; er 
warf fih nieder und küßte es. — Kein Schwur war heiliger, als ber 
Schwur auf die Reliquien. Der höchſte aller Schwüre war ver bei 
den Gebeinen des heiligen Petrus. 

Mit befonderen Zeremonien ging die Verſetzung der Reli- 
quien von einem Ort an den andern vor fih. So wurden im 
Jahr 826 die Reliquien des heiligen Sebajtian von Nom nad Soij- 
ſons, im Jahr 836 der Leib des heiligen Liboriusg von Mans nach 
Paderborn, und ber Leib des Heiligen Veit aus Weftfranten na Sach⸗ 
jen transportiert. Man begleitete folche Heiligtümer in Prozeſſion, läu⸗ 


*) Herzogs NRealencyllopäbie, Art. Januarius. 
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tete die Glocken, führte fie feierlich in die Kirche ein. Auf der Reife 
taten fie wohl auch Wunder. — Nicht jelten kam e8 vor, daß ver- 
ihiebene Kirchen fih um den Beſitz der wahren Reliquien ftritten. 
So ftritten fi die Mönche zu St. Emmeran in Regensburg mit 
benen von Saint⸗Denis bei Paris um den Körper des heiligen Dio- 
28. So leihhtgläubig im ganzen auch Das Zeitalter war, fo traute 
man doch nicht einer jeden Ausſage über die Echtheit vorhandener Re⸗ 
fiquien. Schon die gleichzeitigen Chroniften wiffen ung zu erzählen 
von abfichtlichen Betrügereien.”) Es gab frevle Gefellen, die den nächt- 
hen Gang auf den Kirchhof nicht fcheuten, um beliebige Knochen 
anszugraben und biefe dann für Gebeine von Heiligen zu verkaufen. 
Es wurden wohl auch Bettler gebungen, die fich lahm ober todkrank 
fteliten und dann durch die Wunderkraft ver vorgeblichen Reliquien fich 
heilen Tießen. Darum warb auch bier eine prüfende Kritik nötig. 
Aber wie follte dieſe geübt, wie follten die echten Reliquien von den 
falſchen unterichieven werben? Es wurden wohl Zeugniffe der Authentie 
von Kirchenbeamten ausgeftellt, aber konnten nicht auch diefe Zeugniſſe 
wieder verfälicht werden ?_Probater als alle menſchlichen Zeugniſſe 
erichien daher das Zeugnis Gottes felhft im Gnttesgerichte. Dan 
unterwarf die Reliquie der Feuerprobe, und bejtand fie diefelbe, dann galt 
fie für echt. Aber nicht nur frommer Betrug, au frommer Dieb» 
ftabl warb mit den Reliquien getrieben. Auch echte oder doch von 
der Kirche für echt gehaltene Reliquien wurden gelegentlich von einer 
Kirche der andern entwenvet, und ber. Dieb glaubte damit ein Gott 
wohlgefälliges Werk zu thun. So ftahlen bereit8 um bie Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts fränkiſche Mönche aus dem damals verlaffenen 
Aloſter Monte Caſſino bie Leichen des heiligen Benedikt und ver hei⸗ 
ligen Scholaftifa, um fie nach Gallien zu bringen. Der Langobarben- 
Big Aftulf benugte im achten Jahrhundert die Belagerung Roms, 
um ganze Karren voll beiliger Gebeine aus den dortigen Cimeterien 


*) Ja, noch weiter zurüd können wir den Reliquienſchwindel verfolgen. So 
Host fchon die Synode zu Braga (in Spanien, ums Jahr 675) über einige Bi⸗ 
fhöfe, die an ben Feften der Märtyrer die Reliquien derſelben fi um ben Hals 
böngten und fich jo von den Leviten (Diafonen) im Amtsfhmude auf Seffeln in 
die Kirche tragen ließen, als ob fie ſelbſt Reliquienfchreine wären. „Dies muß aufe 
hören“, ſagt die Synobe, „und e8 follen künftig wieber wie früher die Lewiten bie 
Reliquienfchreine auf ven Schultern tragen, wie bie altteflamentlihen Leviten bie 
Bundeslade. Will der Biſchof die Reliquien felbft tragen, fo muß er zu Fuß 
gehen”. Sefele a. a. ©. I. ©. 107. 
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nach der Lombardei ſchaffen zu laſſen.) Ebenfo wurde im zehnten 
Jahrhundert der Heilige Metro den Veroneſen entwendet, und etwa 
hundert Sabre fpäter wurde ein Mönch aus dem bayriichen Klofter 
Benediktbeuern nach Italien geſchickt, um in einer Hungersnot daſelbſt 
Getreide zu faufen. Der fromme Mann benutte aber bie Gelegen- 
heit, aus dem Kloſter Santa Maria ad Organa von den Reliquien 
der Heiligen Anaftafia jo viel zu jtehlen, als er unter der Kutte mit 
forttragen konnte, und fo brachte er feinen Brüdern neben dem leib- 
lichen auch ven geiftlihen Zroft. 

Mit ver Verehrung der Reliquien ftehen die Wallfahrten an 
bie heiligen Stätten in Verbindung, an welchen die Reliquien ihren 
Sit hatten. Wie die ältefte chriftliche Neliquie das heilige Kreuz ift, 
fo fanden auch die älteften Wallfahrten ftatt nach dem gelobten 
Lande, vor allem zu dem heiligen Grabe des Erlöſers. Bald aber 
ward auch Rom, wo Paulus und Petrus ihr Grab gefunden und 
wo der Statthalter Chriftt thronte, das Ziel gar mancher frommen 
Pilgerichaft. In Spanien wallfahrtete man zu dem Körper bes 
heiligen Jakobus des Ältern in Compoftella, in Frankreich zu ven 
Gebeinen des heiligen Martin von Tours u. ſ. f. An dieſe Wall- 
fabrten Tnüpfte fich dann zugleich der Ablaß. Belanntlich wurde auch 
Einfiedeln in der Schweiz ein berühmter Wallfahrtsort. Die Ge- 
fhichte von Einfiedeln knüpft ſich an die Legende des heiligen Mein⸗ 
rad. Diefer Mönch von Rapperswyl batte im neunten Jahrhundert 
am Fuß des Epel eine Einfievelei errichtet, im Lande Schwyz. Später 
zog er fich noch tiefer in des Waldes Dieicht hinein und gründete bie 
Einfievelei (eremus), die jpäter dem dort erbauten Ort den Namen 
gegeben hat. Nachdem er von feiner Zelle aus den Bewohnern ber 
Umgegend und felbft den Tieren des Waldes viel Gutes getban, wurde 
er eines Tages von Näubern ermordet. Die Räuber wurden durch 
zwei Naben, die dem Heiligen ihr tägliches Futter verdankten, entvedt 
(wie einft die Mörder des Ibykus durch Kraniche) und zu Zürich Hin- 
gerichtet. Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts aber baute Benno, 
ein Kanonikus von Straßburg, an ver Stelle, da jener Mord ge 
ſchehen, ein Klojter und eine Kirche, die er der Sungfrau Maria und 
den Heiligen der tbebaifchen Legion widmete. Als nun nach Bennos 
Tode unter deſſen Nachfolger Eberhard der Biſchof von Konftanz und 
der Abt von St. Gallen fommen wollten, die Kirche zu weihen, wurben 


*) Gregorovius a. a. O. DU. ©. 321 (nad Muratori). 


Die Wallfahrten. Agobarb von Lyon. 151 


von innen ber die Worte vernommen: laß ab, Bruder! die Kirche 
ift geweiht vom Himmel her. Dies der Urfprung des Feſtes 
der Engelweibe, das noch jett alle fieben Jahre begangen wird. Der 
päpftliche Stuhl gab allen, die nach Einfieveln wallfahrten würden, 
änen völligen Ablaß; auch an reichen Schenkungen fehlte e8 nicht. 
Die Wallfahrten aber zu dem mwunberthätigen Marienbild daſelbſt 
find fpäteren Urſprungs. 

Allen diefen Ericheinungen, dem Bilderbienft, dem Reliquienweien, 
ven Wallfahrten gegenüber machte fich jedoch auch in den dunkelſten 
Zeiten eine andre Richtung geltend, welche mit mehr oder weniger 
Kühnheit den Aberglauben beftritt oder ihn doch, foweit e8 im ihrer 
Macht jtamd, beſchränkte. Zu den Männern, welche dieſe Richtung ver- 
traten, zählen wir im neunten Jahrhundert einen Agobardus, Erz 
biſchof von Lyon, einen Claudius, Biichof von Zurin, und einen 
Jonas von Orleans. 

Agobardus war aus Spanien gebürtig (779), und nachdem er 
längere Zeit dem Erzbifchof Leydrad von Lyon als Gehilfe gedient, trat 
er nach deſſen Tod an feine Stelle Er war allerdings, Ähnlich wie 
Hinkmar von Rheims, ein intriganter Priefter: er nahm teil an ber 
Verichwörung gegen Ludwig den Srommen und wurde 835 feines Am⸗ 
tes entſetzt. Gleichwohl gehört er zu den heller denkenden Männern ver 
Zeit, Im Kultus trat er dadurch veformatoriich auf, daß er den Kir⸗ 
chengefang vereinfachte, ven Bilderdienſt beftritt, und dann widerſetzte 
er ſich auch manchen abergläubifchen Gebräuchen in Leben und Sitte. 
Seiner Stellung zu den Juden haben wir früher gedacht (Vorleſung 6). 
Auch mag erwähnt werben, wie ex über die Eingebung ber heiligen 
Schrift (Infpirationslehre) geiftigere Vorftellungen Hatte, als die Mehr- 
zahl der Geiſtlichen. Er beftritt, einem Abt Fredegiſius von Tours ges 
genüber, die maffive Vorftellung, „daß die einzelnen Wörter den hei⸗ 
ligen Männern buchjtäblich feten in den Mund gelegt worden, ähnlich 
wie der Eſelin Bileams“. 

Noch weiter als Agobard ging in der reformatorifchen Tendenz 
Claudius, Biſchof von Turin. Er war ein Schüler jenes ſpani⸗ 
ihen Priefters Felix von Urgel, den wir früher als Verteidiger des 
Adoptianismus kennen gelernt haben. Als er das Bistum von Turin 
antrat, fand er die Kirche voll des Schmutzes ber Bilder und Weih⸗ 
geichenfe”, wie er fich ausdrückte. Er predigte nun mit allem Eifer 
gegen die Bilder und ging in biefem Eifer jo weit, daß er auch bie 
Verehrung des Kreuzes verwarf. Wenn wir, meinte er, alles verehren 
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wollten, was mit dem Herren Chriftus in irgend eine äußere Berüh⸗ 
rung gelommen jet, wie das Kreuz, jo müßten wir auch Krippen an⸗ 
beten, weil er in der Krippe gelegen, Schiffe, weil er aus dem Schiff 
geprebigt, felbjt Efel, weil er auf einem Ejel geritten u. |. mw. Es war 
dies in der That eine etwas profatfch-nüchterne Denkweiſe, eine Ver⸗ 
kennung alles Symboliſchen in der Religion, und fo tft es leicht be 
greiflich, daß biefem Extreme auch verftändige Männer ver Kirche ent- 
gegentraten, indem fie das Aufftellen der Kreuze und einen vernünftigen 
Gebrauch der Bilder gegen biefen Puritanismus in Schu nahmen. 
Zu dieſen Belonnenen gehörte ver Biſchof Sonas von Orleans. Er 
verfaßte auf Befehl Ludwigs des Frommen eine Schrift über ven Bil⸗ 
berbienft, die aber erjt unter Karl bem Kahlen veröffentlicht wurde, 
worin er die rechte Mitte zu halten juchte zwifchen abergläubiicher Ver⸗ 
ehrung der Bilder und radilaler Verwerfung berfelben. ‘Die Angriffe 
eines Claudius von Turin nannte er „läppiich und frivol“. Dean ver- 
ehre, zeigte er, das Kreuz nicht um des Holzes (der Materie) willen, 
fondern die Verehrung gelte dem, ver am Kreuze bie Macht des Todes 
zeritört Habe. Ebenjo fei e8 auch nicht eine Verehrung des toten Pa⸗ 
pier8 oder Pergaments, wenn ber Priefter, wie es Sitte war, das 
Evangelienbuch küſſe, nachdem ver Text Daraus vorgelefen worden. Wir 
jehen, e8 galt ſchon damals einer richtigen Verftändigung über die Zus 
läſſigkeit des Symbolifchen im Gottespienft. Zu allen Zeiten ift 
die Grenzlinie zwiſchen einer echten, dem religiöfen Gefühle zuſagenden 
Symbolik und einem gehaltlofen, durch Überfhätung des Außerlichen 
bem Überglauben anbeimfallenden Zeremoniell eine fehr feine und 
ſchwankende gewejen. Se nach ber vorwaltenden Seelenftimmung wer- 
den bie einen in dem Gottesdienſt mehr das Ethifche, d. 5. das be 
tonen, was unmittelbar auf die fittliche Gefinnung und den Wandel 
wirkt, jet e8 in Form der Belehrung ober der Ermahnung und Er 
weckung, während andre auch dem Afthetifchen das Wort reden und 
etwas halten auf den angemefjenen Ausdruck und die künftlerifch be 
lebte Darftellung des veligiöfen Gefühle, fet e8 im Gefang, in ver Rebe 
oder auch im Bilde. Über das Zuviel oder Zuwenig in dieſen Dingen 
läßt fich ſchwer ftreiten, ımb auch bie Geſchichte lehrt uns, daß folche 
Streitigfeiten niemals zu einem abſchließenden Reſultat geführt Haben. 
Die Hauptjache wird immer die bleiben, daß im Kultus die Ber- 
kündigung des lebendigen Wortes nicht zurückgedrängt, die verftänd- 
liche Predigt nicht vernachläffigt werde über dem häufig unverftänd- 
lichen Symbol. Diefes letztere geſchah num allerdings in jener Zeit. 
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An guten Predigten war fein Überfluß,” und auch biejenigen höheren 
Geiftlichen, die, wie ſchon früher ein Theodulph von Orleans, 
auf den Vollsunterricht durch gute Beſtellung der Predigt zu wirken 
juchten, indem fie gute Geiftliche beranbilveten, gehörten zu ven Aus- 
nahmen. Unter diefe rühmlichen Ausnahmen zähle ih in Deutfchland 
enen Rhabanus Maurus, Erzbiichof von Mainz, in Frankreich 
einen Gerbert und defien Schüler Fulbert von Ehartres, in Ita- 
lien einen Ratherius, Bilhof von Verona, in England einen Bi⸗ 
hof Ethelwold von Wincefter. Aus der Schule des letztern ging 
dann wieber der Mönch Elfrik von Malmesbury hervor, ver in den 
erften Zeiten des elften Jahrhunderts als biichöflichsevangeliicher Pre- 
diger wirkte, im Gegenfat gegen bie, welche das Volt mit den Legenden 
der Maria unterhielten. Derſelbe Mann war dann aber auch freilich 
wieder ein enthuſiaſtiſcher Verehrer Dunftans, ein Gegner der Prie- 
jterehe, ein Dierarch im ganzen Umfange”) in Beweis, daß vefor- 
matorijches und Bierarchifches Streben damals nicht auseinanverlagen, 
jondern daß die Reformation vielfach von den hierarchiſch ftrengen Ge⸗ 
finmmgen ausging. Was aber weiter nun den Inhalt der Predigt 
betrifft, jo hängt diefer zufammen mit ber Entwidelung der Lehre 
und der theologifchen Wiſſenſchaft, zu der wir nun übergeben. 


*) Neander, Kirchengeſch. IL. ©. 257. 
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Lehre und Lebrftreitigleiten. — Paſchaſius Radbertus und Ratramnus. — Gott⸗ 
Schalt. — Berengar von Tours. — Streit Über geſäuertes und ungeſäuertes Brot. — 
Selten: die Paulicianer, Manichäer, Katbarer u. |. w. — Die tbeologifche Wifien- 
ſchaft der Zeit: Rhabanus Maurus, Johann Scotus Erigena. — Epriftliche Poefie: 
der Heliand und Otfriebs Evangelienharmonie. Notter Balbulus. Die Nonne 
Roswitha. Gerbert. 


Die Lehre der Kirche war bereits in ihren Grundzügen feftgeftellt. 
Über einzelne Punkte verfelben waren unter Karl dem Großen Streit- 
fragen aufgeworfen, aber wieder befeitigt worden. Merkwürdigerweiſe 
treten jeboch im neunten Jahrhundert zwei Dogmen als ftrettige Dog⸗ 
men in den Vordergrund, über welche fpäterhin (nach der Reformation) 
die beiden proteftantifchen Belenntniffe fih aufs neue geftritten haben, 
ih meine die Lehre vom heiligen Abenpmahl und die Lehre von ber 
Präbeitination (Önabenwahl). 

In der alten Kirche finden wir über die Bebeutung des beiligen 
Abendmahls keine eigentlichen Streitigkeiten. Wir finden wohl, wenn 
wir die Meinungen ver Sirchenväter Durchgehen und miteinander ver- 
gleichen, verſchiedene Auffafjungen des Abendmahls; wir finden, daß 
die einen von einem Eſſen des Leibes Chriftt und von einem Trinken 
feines Blutes in einer Weife veven, daß man wohl annehmen muß, 
fie haben an ein wirkliches, ſubſtantielles Vorhandenſein des Leibes und 
Blutes gedacht, während andre deutlich fagen, daß ihnen Brot und 
Wein Bilder und Zeichen bes Leibes und Blutes Chrifti feten. 
Beiderlei Meinungen gingen aber frieplich nebeneinander ber, obgleich 
bie jubftantielle Anficht immer mehr Boden gewann, Und wie bätte 
fie nicht Boden gewinnen follen bei der myſteriöſen Art, mit welcher 
man das Abendmahl im Kultus behandelte, bei ver Verehrung, die 
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man den geweihten Elementen als folchen erwies, ja bei ben gerabezu 
abergläubiichen Vorftellungen, die man fi) von ihren Wirkungen auch 
auf das Äußere leibliche Leben der Menjchen bilvete? Wie fehr man 
fih gewöhnt Hatte, das Brot des Heiligen Abendmahls als ein von 
alfer übrigen Speife ver Menſchen Verſchiedenes, zu beiligem Gebrauche 
Ausgefonvertes zu behandeln, und wie e8 namentlich damit in gewifien 
KHöftern gehalten wurde, davon mag uns folgende Beichreibung ein 
Bild geben.*) 

Im Klofter Clugny bejorgten die Mönche die Bereitung des bei- 
figen Abendmahlsbrotes ſchon von der Zeit an, da das Samenkorn 
ber Erde anvertraut wurde. Unter den feierlichiten Zeremonien, unter 
dem Singen der Pjalmen ging die Saat vor fih, und in ähnlicher 
Weiſe wurde bie Frucht geſammelt zur Zeit ber Ernte. Korn für Korn 
wurde ausgelejen, forgfältig gewafchen und von einem ver unbeſchol⸗ 
tenften Brüder in einem Sade zur Mühle getragen. ‘Dort wuſch 
biefer Bruder zuerſt bie Mühlſteine und behing fie von oben bis unten 
mit Züchern. Dann kleidete er fich ganz weiß und begann mit ver- 
hülltem Gefichte, jo daß nur die Augen unbebedt blieben, pas Korn 
zu mablen. Wit gleicher Sorgfalt wurde dann das Sieb gewafchen 
und das Mehl gefichtet und dann von zwei Mönchen und einem neu 
eingetretenen Bruder gebaden. Das war nun freilich etwas dem Kloſter 
Gugny Eigentümliches; aber es ftimmt dieſe Eigentümlichkeit zu ver 
Auffefjung, die im ganzen berrfchte, und die e8 z. B. nicht zuließ, vom 
heiligen Brot etwas auf die Erbe fallen zu.laffen oder vom heiligen 
Wein etwas zu verjchltten. 

Nun ging auch der Streit Über das Abendmahl von einem lo ⸗ 
ſter aus, und zwar von dem weſtfränkiſchen Kloſter Corbie in ver Pi⸗ 
kardie. Der Mönch und nachmalige Abt des Klofters Paſchaſius 
Radbert fchrieb ein Buch über das heilige Abendmahl, das er Karl 
bem Kahlen wibmete, worin er bereitd mit großer Zuverficht den Satz 
vortrug, daß Brot und Wein des Altars durch die darüber ergangene 
Konfelration in den Leib und das Blut Chriftt verwandelt werben. 
Sie verwandeln fih zwar nicht für unfre Sinne, aber gleichwohl geht 
eine wirkliche Verwandlung vor fi, troß dem was die Sinne jehen, 
ſchmecken und fühlen mögen. Dan trug fich auch bereit8 mit frommen 
Anekooten, wonach zur Beſchämung der Zweifler die Verwandelung 
durch ein Wunder ſich den Sinnen dargeftellt habe. So habe ein 


*) Höfler, Die deutſchen Päpfte, I. ©. 8. 26: 
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Briefter, während er das Sakrament verwaltete, das Lamm Gottes 
fichtbar über der Hoftie erblid. So hätten auch bie verjchütteten 
Tropfen des Weines auf dem Gewande des Priefters ſich als Bluts⸗ 
tropfen gezeigt. Diefer Lehre von einer wirklich objeltiven Verwan⸗ 
belung wagten indeſſen damals noch mehrere angejehene Theologen 
zu widerfprechen, indem fie daran erinnerten, daß bie finnlichen Zeichen 
uns allerdings auf das Überfinnliche Hinleiten follen, daß aber ver 
Glaube es fei, nicht der leibliche Mund, der das Brot als den Leib 
Chrifti empfange. Wäre die Verwandelung eine wirkliche, d. h. eine 
fubftantielfe, jo bebürfte e8 feines Glaubens. So lehrte namentlich 
Ratrammus, der Kloflerbruber des Pafchafius; auch der gelehrte 
Rhabanus Maurus und der geiftreihe Johann Scotus Erigena 
iprachen fich im biefem over ähnlichem Sinne aus. Allein die Mei⸗ 
nung des Pajchafius erwarb ſich den Beifall ver Menge, und als (wie 
wir bald näher hören werben) im elften Jahrhundert Berengar zu 
Tours die figürliche Auffaffung des Abendmahls zu verteidigen wagte, 
wurde er als Ketzer behandelt. 

Zwiſchen den Abendmahlsſtreit der Mönche in Corbie und ben 
Streit mit Berengar tritt aber num der Zeit nach eine andre Sreitig- 
feit mitten hinein, nämlich die über die Gnaden wahl ober die Prä- 
beitination. 

Auch zu diefer gab ein Mönch Veranlaſſung. Gottſchalk im 
Klofter Orbats war der Sohn vornehmer ſächſiſcher Eltern. Bon die 
jen war er ſchon als Kind ins Klofter Fulda getan worden. Er 
wurde dort mit andern boffnungsvollen Knaben erzogen. Als er aber 
zum Manne berangewachien, erwachte in ihm die Luft zur Freiheit. 
Er wollte austreten. Aber da ftand entgegen das Gelübde der Eltern, 
das auch für bie Kinder bindend war. Dies machte fein Vorgefekter, 
der obenerwähnte Rhabanus Maurus geltend, trotzdem daß eine Sy⸗ 
node von Mainz und ber bortige Bifchof, dem Gefühl der Menjchlich- 
feit mehr folgend als dem ftarren Buchftaben des Gefekes, dem Gott- 
ſchalk die Bewilligung zum Austritt erteilt hatte. Diefe Bewilligung 
wurde wieder zurüdgezogen, und Gottichalt mußte fich in fein Schichſal 
ergeben. Er blieb Mönch; aber er vertaufchte feinen bisherigen Aufent- 
halt in Fulda mit dem des fehon genannten Klofters Orbais in ver 
Didzefe Soiffons. Um fich über fein Schickſal zu tröften, warf er fich 
num ganz auf das Studium des Heiligen Auguftin. Wir willen, daß 
dieſer Kirchenvater eine unbevingte Gnadenwahl, eine Vorherbeſtimmung 
(Präbeftination) der einen zur Seligkeit und eine Verwerfung (Nepro- 
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bation) der nicht aljo Erwählten Lehrte. Je gründlicher fi Gottſchalk 
in feine Studien vertiefte, deſto Harer wurbe ihm, daß feine Zeitgenoffen 
bon der ftrengen Lehre Auguſtins bebeutenb nachgelafien Hatten, indem 
fie die Vorhererwählung der Gläubigen bebingt fein Tiefen durch das 
Vorherwiſſen Gottes, ob einer fich werbe erwählen laffen ober nicht. 
Er jelbft aber folgte dem Auguftin; ja, er ging noch über dieſen Bin- 
aus, injofern er nicht nur eine Vorberbeftimmung ver einen zur Se- 
ligleit und eine Verwerfung der andern lehrte, fondern geradezu eine 
doppelte Vorberbeftimmung, nämlich ver einen zum Leben, ver an- 
dern zum Tode. Dean kann darüber ftreiten, ob er fich nur im Aus⸗ 
brud oder in der Sache von Auguftin entfernt habe. Genug, er 
wollte den Auguftinismus in jeiner ftrengften Form feſthalten, jebe 
andre, vie äußerſten Konfequenzen umgebende, das Starke und Schroffe 
mildernde Saffung verwarf er als pelagianijch.*) Gottſchalk hatte nun 
jeine Anficht arglos geäußert auf der Heimreife von einer Wallfahrt 
nah Rom im Jahr 848, als er bei dem Grafen Eberharb von Friaul 
eingefehbrt war, und bort hatte er auch den Biſchof Nothing von Ve⸗ 
rona getroffen. Nun war fein früherer Vorgejekter, Rhabanus Mau- 
rus, inzwifchen Erzbifchof von Mainz geworden. Ex erhielt Kunde von 
dem Geſpräche und — ſei es aus perjönlicher Abneigung gegen ben 
Mann, der ſich als Mönch feiner Aufficht entzogen, ſei es aus wirt 
lichem Eifer für die Orthodoxie — Rhabanus glaubte fich berufen, 
einer Lehre entgegenzutreten, bie er für eine gefährliche Irrlehre bielt. 
Gottichalf wurde auf eine Synode nach Mainz citiert, die noch in dem⸗ 
jelben Sabre (848) ftattfand. König Ludwig der Fromme wohnte der 
Synode bei. Gottſchalls Lehre wurde von ber Synode verworfen. 
Da aber Gottſchalk felbft nicht in die erzbifchöfliche Diözefe von Mainz, 
jondern in die von Rheims gehörte, jo jandte ihn Rhabanus dem Erz- 
biſchof Hinkmar zu; er bezeichnete ihn zum voraus als einen hergelau⸗ 
fenen, fahrenden Mönch. Nun veranftaltete Hinkmar im Jahr 849 
eine Synode zu Chieriy, und als Gottſchall auch Hier feine Lehre nicht 
abſchwören wollte, jondern darauf beharrte, daß Gott von Ewigkeit ber 
die einen zur Seligfeit, die andern zur Verdammnis beftimmt habe, da 
brach der Eifer der Verfammelten über ihn los. Erft ließ ihn Hink⸗ 
mar aufs Blut geißeln, dann mußte er fein Buch von der Prädeſti⸗ 
nation mit eigner Hand ins Teuer werfen und ewiges Stillichweigen 


*) fiber den Gegenſatz bes Auguftinismus und Pelagianismus vergleiche man 
bie ältere Kirchengefchichte. 
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geloben. Aber das war nicht genug. Hinter den Mauern eines Klofter- 
gefängniffes in der Abtei Hautvillers wurde der Unglüdliche gleich 
einem Verbrecher feitgehalten. Vergebens machte er fich anheiſchig, bie 
Wahrheit feiner Lehre Durch ein Gottesurteil zu beweiſen; biejes An- 
erbieten wurbe als ein frevelhaftes Gottverfuchen zurückgewieſen. 

Während nun bie angeſehenſten Theologen noch gar nicht einer 
Meinung über das angeregte Dogma waren, ſondern in verichiedenem 
Sinne darüber Schriften wechfelten, in die wir bier nicht eingeben kön⸗ 
nen, ſchmachtete Gottſchalk einundzwanzig Jahre in feinem 
Kerker, belaftet mit dem Fluch der Kirche. Als er endlich in eine 
töpliche Krankheit gefallen war, ließ Hinkmar ihm Abfolution anbieten, 
wenn er wiberrufe. Allein Gottſchalk blieb feiner Überzeugung treu. 
Das Dogma von dem unabänderlichen Willen Gottes, dem der Menfch 
fich fügen müfje, mochte ihn in ſeiner eifernen Beharrlichkeit befeftigt 
haben. Und fo ftarb er ohne Abjolution, ohne den Troſt und bie 
Segnungen der Kirche. Sein Leib warb in ungeweihter Erbe begraben. 
Kein Gebet durfte an feinem Grabe für die Ruhe feiner Seele gefpro- 
chen werben. 

Was die Lehre felbft betrifft, fo Hatte erjt eine zweite Synode 
von Chierſy im Jahr 853 vier Säße gegen die Lehre Gottſchalks auf- 
geftellt, dahin Iautend, daß Gott niemand zum Böſen präbeftiniert habe, 
daß der freie Wille des Menfchen zwar durch die Sünde Adams ver- 
Ioren gegangen, uns aber in Chrifto wieder geſchenkt ſei, daß Gott 
alle Menſchen felig machen wolle, wenn fie auch durch ihre eigne 
Schuld nicht alle felig werben, und daß Chriftus für alle (nicht nur 
für die Auserwählten) geftorben ſei. Allein zwei Sabre fpäter (855) 
iprach fich eine Synode von Valence im Sinne Gottſchalks für eine 
doppelte Prädeftination aus, und ebenfo eine Synode von Langres 
(859). Papft Nikolaus I. Hätte gern Gottſchalk gerettet, aber bier 
zeigte fich die kirchliche Parteifucht mächtiger als der PBapft. 

Dasfelbe zeigt fich uns zwei Jahrhunderte jpäter in einem andern 
Kegerprozeß, und zwar gegen einen hochgeftellten Geiftlichen, gegen ben 
Archidiakon von Angers, Berengar von Tours, Der Streit betraf 
biesmal wieder das heilige Abendmahl. Vertrauliche Äußerungen Ber- 
engars in einem Briefe an feinen Freund Lanfranc, den Prior des 
Klofters Bec in der Normandie, führten bald zu einem in bie Offent- 
lichleit tretenven leidenſchaftlichen Streite. Berengar hatte jich in jenem 
Driefe ums Jahr 1050 zu gunften der Anficht vom Abendmahl aus- 
geiprochen, welche in Brot und Wein bes Altars bloße Zeichen des 
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Leibes und Blutes Chriſti erblickte.) Durch Zwiſchenträger wurde 
ver Inhalt des Briefes an den Papft, bamals Leo IX, verraten. 
Diefer verbanumte die Lehre Berengars vorläufig, wollte aber auf einer 
Synode zu Bercelli die Sache genauer unterfuchen laſſen. Die in 
Bercelli verfammelten Biſchöfe traten in aufgeregter leidenſchaftlicher 
Stimmung dem Berbammungsurteil bei. ‘Dagegen juchte der ſchon 
jetzt mächtige und einflußreiche Hildebrand dem von ihm perjönlich ge- 
hätten Berengar einen Ausweg zu öffnen. Auf einer Synode zu 
Tours, bie er als päpftlicher Legat im Jahr 1054 veranftaltete, brachte 
er Berengar zu dem allgemeinen, auch eine iveale Deutung zulaſſenden 
Geſtaͤndnis, daß Brot und Wein im Abendmahl Leib und Blut Chriftt 
feien. Über das Wie wurde keine weitere Erklärung geforbert. Berengar 
wurde freigefprochen, und Hildebrand gab ihm die Verfidherung, daß, 
wenn er nach Rom komme, er an ihm einen treuen Freund und Be- 
Ichüßer finden werde. Allein Berengar ward bitter getäufcht. Er kam 
nach Kom im Jahr 1059, zur Zeit, da Nikolaus II. unter dem Ein- 
flug Hildebrands als Bapft regierte. Da trat gegen ihn der Erzbiſchof 
Humbert auf und nötigte ihn, ein Glaubensbelenntnis zu unterfchreiben, 
das feine ideale vergeiftigende Deutung zuließ, jondern in den beſtimm⸗ 
teften und Erafjeften Ausprüden verfaßt war, nämlich daß das Brot 
des Altars nicht nur in ſymboliſch⸗ſakramentaler Weife, fondern in 
Wirklichkeit der wahre, fubftantielle Leib Chriſti jei, ja daß dieſer Leib 
von den Händen ber Priefter betaftet und gebrochen und von den Zäh⸗ 
nen der Gläubigen zerfaut werde. Freche Religionsipötter hätten nicht 
unwürbiger von dem zarten Geheimniſſe reden können, welches ber 
Gläubige im Mahle des Herren feiert, als dieſe Eiferer, die fih zu 
Vertretern der Rechtglänbigkeit aufwarfen. Was that aber Berengar? 
Er verftummte, er beſann fich und endlich unterjchrieb er mit zittern- 
ver Hand die läfterliche Formel. Berengar war kein Gottſchalk: er 
hatte nicht feinen Starrfinn, aber auch nicht feinen Glaubensmut. Er 
war nicht zum Märtyrer gefchaffen. Froh, durch eine Notlüge ben 
Qualen entgangen zu fein, bie feine Verfolger ihm zugebacht hatten, 
wanderte er nad Frankreich zurück. Kaum Hatte er die Alpen im 
Rüden, fo machte er, wie Schwache zu thun pflegen, dem "beichwerten 
Gewiſſen Luft durch Schimpfreven auf den Papſt und bie päpftliche 


*, Erft im 18. Jahrhundert (1770) Hat Keffing einen auf biefen Streit 
bezäglichen Brief Berengars unter den Schägen der Wolfenbütteler Bibliothek ent- 
dedt und veröffentlicht. Seither haben Gelehrte des 19. Jahrhunderts (Viſcher 
und Subenborf) die Altenftüde vervollſtändigt. 
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Kirche, die er eine Kirche des Satans nannte. Seine Gönner hatten 
ihn verlafien; der eine, ein Graf Gaufried, war geftorben, ber andre, 
Biſchof Bruno von Angers, hatte ſich von ihm zurückgezogen, und jo 
ftand er allein, der Erbitterung eines leivenjchaftlichen Klerus preis- 
gegeben; denn auch in Frankreich war die Stimmung der Geijtlichen 
gegen ihn. Aber noch lebte ja der große Gönner Hildebrand. Wenn 
biefer nur entjchievener fich feiner angenommen bätte! Aber daran 
binderte ihn feine Politik. Hatte er doch ſchon von Gaufried barüber 
die bitterften Vorwürfe hören müfjen.*) Nun war er inzwifchen auf 
den päpftlichen Stuhl gelangt! Aber gerade bie war Berengars Un⸗ 
glück. Die Feinde Hildebrands Hatten nicht unterlaffen, ihn felbft ver 
berengarifchen Ketzerei zu befchuldigen. Einmal Bapft geworden, durfte 
er diefen Makel nicht auf fich figen laſſen. Er opferte ven Freund 
dem päpftlichen Syſtem. Im Jahr 1078 citierte er den Berengar nach 
Rom und ließ ihn 1079 auf der Faſtenſynode ein Belenntnis unter- 
zeichen, das zwar nicht in denjelben empörenden Ausprüden abgefapt 
war, wie das vom Jahr 1059, aber noch immer ftark genug, als daß 
Derengar fich mit gutem Gewiffen dazu Bätte befennen können; es 
lautete dahin, daß der Leib Ehrifti, den wir im Abendmahl genießen, 
eben der Leib jei, ben bie Jungfrau Maria geboren, der am Kreuze 
geftorben und der zur Rechten Gottes fie. Berengar glaubte erft, fich 
berausbelfen zu können, wenn er fich auf das beriefe, worüber er zu- 
vor mit dem Papfte perjönlich übereingelommen. Gregor aber kam 
biefe Berufung fehr ungelegen; er lehrte nun in aller Form den Bapft 
heraus, er ließ Berengar nieverfnien und feinen Irrtum abichwören; 
dann aber jhicte er ihn unter feinem Schuge nach der Injel St. 
Come bei Tours. Dort lebte der verunglückte Reformator in ber 
Stilfe unter Büßungen bis zu feinem Tod (1088). Ob er über 
jeinen Irrtum over über feinen Wankelmut getrauert, ift Gott alfein 
befannt, 

Wir haben dieſe Gejchichte über die Grenze unfres Zeitraums 
binaus verfolgt, Tehren daher nun wieder um einige Jahrzehnte in bie 
Mitte des elften Jahrhunderts zurüd. ‘Da treffen wir wieberum auf 
eine Streitigfeit, die das Abendmahl betrifft, aber nicht das Dogma, 


*) Gaufried verglich ben Hildebrand (in einem Briefe an ihn) nicht nur bem 
Joſeph von Artmathia, der fih nur heimlich zu Chriſto bekannt, fondern felste ihn 
fogar unter Pilatus herab, der doch ben Mut gehabt Habe, zu jagen: „ich finde 
feine Schuld an ihm”. Er erinnerte ihn an bie Wehrufe bes Herrn liber vie, 
welche die Wahrbeit verleugnen. 
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fondern den Ritus, und dieſe Streitigleit greift ein in bie erneuten 
Zerwürfniffe der abenbländifchen und ver morgenländiſchen Kirche. 
Schon unter Nitolaus I. war e8 (wie wir geſehen) zu bedenklichen 
Streitigkeiten zwifchen ihm und dem Patriarchen zu Konftantinopel, 
Photius, gelommen, wober ein Kirchenhaupt das andre, ein Kirchen» 
Esrper den anbern verläfterte. Und jo ſetzte fich der Streit fort unter 
Nikolaus’ Nachfolgern, Habrian II. und Johann VII. Es fehlte nicht 
an gegenfeitigen Verdammungen, auch nicht an theilweiſen Verſuchen 
zu gütlichem Vergleich. Nun aber Tam zu ben bereits vorbanvenen 
Streitpuntten über das Ausgehen des Heiligen Geiftes und über ben 
Befig der Bulgarei, die ein fortwährender Zankapfel blieb, eine neue 
Differenz hinzu, bie abermals die Leivenichaften mehr als bilfig auf- 
regte, und das war der Gebrauch des gefäuerten und ungefäuerten 
Brotes im heiligen Abendmahl. Die griechiiche Kirche Hatte fich bis 
dahin im Heiligen Abendmahl des gefäuerten Brotes bebient, während 
in der lateinifchen Kirche etwa feit dem neunten Jahrhundert der Ge- 
branch des ungefäuerten Brotes ober der Azymen aufgelommen war 
(bie jpäteren Hoftien). — Sp geringfügig diefer Unterſchied fcheint, weil 
er rein das Außerliche betrifft, fo großes Gewicht wurde von beiden 
Seiten darauf gelegt. Die griechiiche Kirche erblickte in der Einführung 
des ungefäuerten Brote eine gefährliche Neuerung und erhob dagegen 
Widerfpruch. Der Patriarch von Konftantinopel, Michael Cäru- 
larius, bob jogar bie Kirchengemeinfchaft mit den Lateinern auf und 
ließ ihre Kirchen, die fie in Konftantinopel Hatten, ſchließen. Er rich 
tete ſodann einen heftigen Brief an den Biſchof Johann von Trani 
in Apulien, worin er die römiſche Kirche des Abfalls in das Judentum 
beſchuldigte und alle möglichen Beweiſe hervorſuchte, um den Gebrauch 
des geläuerten Brotes zu rechtfertigen; denn Chriftus jelbft vergleiche 
ja das Reich Gottes mit einem Sauerteige und nenne feine Jünger 
das Salz der Erde. Diefer Brief fam in die Hände des uns ſchon 
belannten Eiferers, des Erzbiſchofs Humbert, der fich gerade um dieſe 
Zeit in Apulien aufhielt. Humbert Hatte nichts Eiligeres F thun, 
als dieſen Brief in lateiniſcher Überfegung dem Papfte Leo IX. vor 
legen. Und dieſer richtete nun ein fulminantes Schreiben an den 
Patriarchen zu Konftantinopel, in welchen er es ihm als vie größte 
Umverfchämtheit vorwarf, Hüger fein zu wollen als der Stuhl von 
Rom. Der griechiiche Kaifer, Konftantinus Monomachus, ſah nur mit 


Betrübnis dieſen neuen Streit entbrennen; er redete feinem Patriarchen 


in friedlichem Sinne zu, und diefer bot auch bie Hand r was 
Sagenbach, Kirchengeſchichte 11. 
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Eine Gefandtichaft des Papftes wurde nach Konftantinopel abgeorbnet; 
aber unglücllicherweife befand fich in dieſer Gefanbtichaft der zelotifche 
Humbert. Dieſer trat gleich übermütig auf und überhäufte Die gries 
chifche Kirche mit den gröbften und bitterften Schmähungen. Allen 
ihren bisherigen Ketzereien, fagte er, die ſchon arg genug jeien, babe 
bie griechiiche Kirche dadurch die Krone aufgeſetzt, daß fie in ihrem 
Wahnſinn fich angemaßt Habe, die Inteintiche Kirche bemaßregeln zu 
wollen und gar das Anathem über fie zu fprechen; e8 ſei am Tage, 
daß die griechifche Kirche nichts andres jet als die Vorläuferin bes 
Antichrifts. Das hieß Ol ins Feuer gießen. Nun traten auch Eiferer 
von griechifcher Seite auf und gaben der Inteintfchen Kirche den Bor 
wurf der Ketzerei zurück; namentlich wurde ihr auch die Verwerfung 
ber Priefterebe zur Laft gelegt. Humbert hatte indeflen leichtes Spiel, 
da der Kaifer auf feiner Seite war. ALS ver Patriarch nicht nach 
geben wollte, begaben fich vie römiſchen Legaten ven 16. Juli 1054 
in die Sophienkirche, fprachen va in feierlicher Weile über ven Pa- 
triarchen Michael das Anathema Maranatha als über einen Erzketzer, 
ver alle früheren Kekereien der Artaner, Donatiften u. |. w. in fich 
vereinige (der ganze Ketzerkatalog wurde aufgezählt), und legten dann 
die Erfommunilationsbulle auf den Altar nieder; dann ſchüttelten fie, 
zum Zeichen über die ketzeriſche Stadt und ihre Kirche, den Staub von 
ihren Füßen und zogen von bannen. Dieſer ebenfo Lächerlichen als 
gehäffigen Demonjtration fette nun der Patriarch auch wieder ein 
Anathem von feiner Seite entgegen, und die übrigen Patriarchen des 
Morgenlandes fchloffen fih ihm an. Niemand that der Vorfall weher 
als dem Kaifer Konjtantin Monomachus, ver jo gern den Frieden er- 
balten hätte, aber ihn auf falſchem Wege ſuchte. Er ftarb noch in 
demſelben Jahr. Nun aber war ver Riß zwiſchen ben beiben Sirchen 
des Morgen» und des Abenblanbes vollendet. Geflickt wurde in ber 
Folge bie und da, aber gründlich gebeffert wurde der Schaden nicht, 
und bis auf dieſen Tag dauert das Schisma fort. 

Neben diefen Streitigkeiten ſehen wir nun aber auch noch die alten 
Härefien der Kirche, die einft die Väter beunruhigt hatten, gleichſam 
aus dem Grabe erftehend, in neuen Geftaltungen auftauchen, erft im 
Morgen-, dann aber auch im Abendlande. ‘Der in ihren Satzungen 
erftarrten griechtichen Kirche hatte ſich ſchon im jiebenten Jahr⸗ 
hundert eine Richtung entgegengefett, über die man zweifelhaft fein 
‚Tann, ob man fie mit gutem Grunde eine veformatorifche nennen 


darf oder ob man fie nicht eher als eine gefährliche, Wahrheit und 
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Irrtum vereinigende Schwärmerei verwerfen foll. Ich meine die Selte 
ver Paulicianer. Ihre äußere Gejchichte ift fehr verwidelt, und 
ebenfo ift es ſchwer, fich eine Have zuſammenhängende Vorftellung von 
ihrer Lehre zu bilden. So viel ift entichieven, daß die Paulicianer 
gegen bie Veraͤußerlichung des Ehriftentums und vie herrſchenden Miß⸗ 
braͤuche auftraten und baß fie wieder auf bie heilige Schrift, nament- 
fh auf den Apofiel Paulus zurüdgingen, von dem auch wahrfcheinlich 
ihr Name berzuleiten tft. Das biblifch-paulinifche Element ihrer Lehre 
wäre ſonach das gejund Reformatoriſche an ihnen. Aber ſchon ihre 
wilffärliche Geringachtung alles Nichtpaulinifhen, vie Verwerfung 
des Alten Zeftaments und der petriniichen Briefe im Neuen, würden 
genugiam auf eine einjeitige Richtung hindeuten, bie leicht in gefähr- 
liche Irrtümer umſchlagen konnte. Dazu kommt, daß die Paulicianer 
in der That, ſtatt einfach dem Worte der Schrift zu folgen, die alten 
Träumereien der von ber Kirche verworfenen Gnoftiler und Manichäer 
ernenerten. Sie verwarfen alles äußere Kirchentum, felbit Taufe und 
Abendmahl, und auch die enangeliiche Gefchichte beuteten fie mit ber 
größten Willkür in Allegorien um. So iſt ihnen bie Geburt Chriſti 
nichts andres als die Geburt des neuen geiftlichen Lebens aus einer 
reinen Geſinnung heraus, 

Unter Leo dem Armenier, vemfelben Kaifer, unter welchem bie 
Dilderftreitigleit wieder ausbrach, erhob die Sekte aufs neue ihr Haupt. 
Bon der orthodoxen Kirche verfolgt, beunrubigten die Paulicianer von 

Armenien aus, wo fie ihre Site hatten, durch Streifzüge das kaiſer⸗ 
Ihe Gebiet, bis fie endlich im elften Jahrhundert unterlagen. Einzelne 
Refte ſollen fich noch fpäter, ja, wenn bie Nachrichten richtig find, bis 
in unfre Zeit hinein im Morgenland erhalten haben. Verwandt nach 
ihrem Inhalt, wenn auch nicht erweisbar äußerlich zufammenbängend 
mit dieſer orientalifchen Sekte der Baulicianer find denn auch Die unter 
dem Namen der Manichäer und Katharer auftretenden Selten 
des Abendlandes, bie für das Ganze von größerer Bedeutung find, 
Bir heben einzelne Erjcheinungen verfelben heraus. Schon im zehnten 
Fahrhundert zog eine Sekte von Orleans bie Aufmerkfamteit der dor⸗ 
tigen Geiftlichleit auf fi. Die Mitglieder diefer Sekte verſtanden es, 
ı gleich den Baulicianern, ihre Irrlehre zu verbülfen, indem fie fich vor 
dem Volle ver biblifchen Sprache bebienten, aber den bibliichen Aus- 
drücken und Gefchichten einen andern, fumbolifchen und allegorifchen 
Sinn unterlegten. Während fie alle geſchichtlichen Überlieferungen und 
Jaſtitutionen als Menfchenfakung verwarfen, bielten fie fih nur an 
11* 
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die Eingebungen ihres Geiftes, die fie für göttliche Eingebungen bielten, 
Das innere Licht ftand ihnen höher als jedes gejchriebene Wort, und 
auch die Sakramente ver Kirche glaubten fie entbehren zu können, ba 
fie die Geiftestaufe und Die Kommunion im geiftigen Sinne empfangen 
hätten. 

Im Jahr 1021 ward in Orleans eine Synode gegen dieſe Sekte 
gebalten, zu ber auch zwei Geiftliche, Liſieux und Stephan, gehörten, 
bie im übrigen wegen ihrer außerorbentlichen Frömmigkeit gerühmt und 
vom Volke verehrt wurden. Dreizehn Mitglieder der Sekte ftarben 
auf dem Scheiterhaufen. Es wurden ihnen von ihren Anklägern greu⸗ 
liche Dinge in fittlicher Beziehung ſchuldgegeben, wie Dies auch bei ven 
Paulictanern der Fall war; jedoch muß man immer vorfichtig fein in 
der Aufnahme folcher Nachrichten. Gar vieles bat die orthodoxe Kirche, 
und fchon von alters ber, den Selten angevichtet, teild aus Mißver⸗ 
ftand und faljchem Argwohn, teils auch aus leidenſchaftlicher Konjequenz- 
macheret, um dann einen giltigen Grund zu ihrer Verfolgung zu haben. 
Auf der andern Seite kann aber auch nicht geleugnet werden, daß bie 
religidfe Schwärmerei, die an ſich ſchon umfittlich ift, jofern fie auf 
geijtlihen Hochmut ſich gründet, $ar leicht in wirkliche fittliche Verir- 
rungen ausartet, und daß, was im Geifte begonnen, häufig und oft 
traurig genug im Fleiſche endet. Beſonders verführertich war mitunter 
für das Leicht bewegliche Volt das Auftreten der Selten im Gewande 
einer ftrengen mönchiſchen Lebensweiſe, die mit dem üppigen Wefen ber 
Weltgeiftlichen Tontraftierte. Daß dies immer nur Maske geweſen, um 
die Berführbaren deſto leichter zu täufchen, werben wir nicht behaupten 
wollen; aber wir werben es auch begreifen, daß bie Priefterichaft auf folche 
dem Bolfe fich aufdringende Heilige ein ſcharfes Auge hatte, und wenn es 
ihr dann gelang, einen Scheinbeiligen zu entlarven, fo jchonte fie auch 
fein Mittel, um für das fich zu rächen, was fie von dieſer Seite ber, 
wohl nicht ohne ihre eigne Schulb, als Vorwurf hatte hinnehmen müffen. 

Eine ähnliche Selte wie die von Orleans zeigte fi) auch in ben 
Niederlanden in den Gegenven von Arras und Lüttich. Sie war von 
Italien aus dahin verpflanzt worben. An ver Spike berfelben ftand 
ein gewiffer Ramihrd, der von der Kirche verurteilt und verbrannt, 
von feiner eignen Sekte aber als ein Heiliger verehrt wurde. Man 
jammelte feine Aſche und verehrte fie als Neliquie, 

In Italien ſelbſt zeigten fich, in ver Nähe von Turin unter dem 
Schutze fogar einer Gräfin von Montfort, dieſelben Erfcheinungen. 
Selbft bis nach Deutichland hin, in die Gegenden des Harz, hatten fich 


Ketzerprozeſſe. 165 


einige Ausläufer ver kathariſchen Sekte verirrt; allein als Kaiſer Hein- 
ih II. im Jahr 1052 das Weihnachtsfeit in Goslar feierte, ließ er 
einfach die Anführer der Selte, die ihm angezeigt wurden, an ben 
Galgen Hängen. 

Die verabfcheuenswerte Sitte, Keger amt Leben zu trafen, der fich 
ſchon früher erleuchtete Kirchenlehrer entgegengefegt batten,*) wurde 
feiver immer allgemeiner. Um jo mehr verdient e8 hervorgehoben zu 
werden, wenn auch jett noch einzelne heller und milder denkende Geift- 
Ihe fich dem Gebrauch entgegenfegten. Unter dieſen bemerken wir ben 
frommen Biſchof Watzon von Lüttich, der ums Jahr 1047 ftarb. 
Er erinnerte an das Gleichnis des Herrn vom Unkraut und Weizen; 
man fol das Unkraut nicht gewaltfam ausreuten, jondern beides neben 
einander wachſen lafjen bi zum Tag der Ernte. Und wer weiß denn, 
fragte er weiter, ob nicht manches von dem, was wir jet Unkraut 
nennen, als Weizen, und was wir als Weizen preifen, als Unkraut 
ericheinen wird? Jedenfalls follen die Bilchöfe nicht das Schwert 
führen; denn nicht zu töten, ſondern lebendig zu machen ift ihr Beruf. 

Aber freilich, um das Leben andern zu geben, mußte auch geijtiges 
Reben vorhanden fein. Nur wo in der Kirche eine gefunde, aus ven 
Heilswahrheiten geichöpfte Theologie gelehrt wird, da kann auch geiſt⸗ 
liches Leben auf bie Dauer fich erzeugen. Und jo werben unſre Blicke 
in jedem Zeitalter ver Kirche auch immer wieder fich richten auf die 
Männer, welche als Zräger ver Wiſſenſchaft, nicht nur ver theologi- 
ihen, fonbern auch der philofophifchen und Hiftorifchen Wiſſenſchaft, als 
die Förderer der Kultur erfcheinen. 

Wir haben bereit8 den Rhabanus Maurus genannt Ihn 
baden wir als einen Hauptbeförderer ver Kultur im neunten Jahr⸗ 
hundert zus betrachten.**) Rhabanus (Hrabanus) ift geboren 776 zu 
Mainz. Er ftammte aus der edlen Familie der Magnentier. Ähnlich 
wie der von ihm verfolgte Gottſchalk war auch er fhon als Knabe in 
das Klofter Fulda gebracht und dort als Mönch erzogen worden. In 
der Schule zu Tours genoß er den Unterricht des berühmten Alkuin. 
Diefer war e8 auch, der ihm den Namen Maurus beilegte,: zum An⸗ 
denken an jenen berühmten Schüler des beiligen Benedikt, nach veifen 
Vorbild er fich bilden ſollte. Maurus trat ganz in die Fußſtapfen 


8.8. 1L S. 489. 
*) Bol. über ihn die Schriften von Cunſtmann (1841), Spengler (1856) 
den 


and Artilel von Klippel in Herzogs Renlencyllopäbie. 
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Alkuins, indem er, ähnlich wie diefer, bie litterarifchen Schätze des Alter 
tums feiner Zeit zugänglich und genießbar zu machen fuchte. In dies 
fem Sinne wirkte er jeit dem Jahr 804, dem Todesjahr Alkuins, als 
Vorfteher der Schule zu Fulda. Der Auf feiner Gelehrſamkeit trug 
nicht wenig zur Blüte diefer Schule bei. Trefflihe Männer, wie 
Walafried Strabo (der Schielende), Servatus Lupus, Ot⸗ 
fried und andre gingen aus ihr hervor, Rhabanus verband mit dem 
Eifer für Möfterliche Zucht und Sitte auch den für die Wiſſenſchaft. 
Schmerzlich berührte es ihn, Daß der Abt des Klofters, Ratgar, jener 
maßlojen Bauluft alles aufopferte und die von Rhabanus mühſam 
gejammelten Hanbichriften verkaufte, um die Bauſchulden zu bezahlen. 
Er verließ das Klofter und lehrte exrft unter dem Abt Eigil wieder 
zurüd. Nach veflen Tod (822) gelangte er nun ſelbſt feiner vielfachen 
Vervienfte wegen zur Würde des Abtes, Hatte aber vielfach mit ben 
der Zucht wiberftrebenden Mönchen zu kämpfen. Er verlieh ſogar aus 
Überbruß das Klofter noch einmal und ließ fich in befien Nähe auf 
dem Petersberge als Einfievler nieder, wo er ganz dem beichaulichen 
Leben ſich hingab. Als er dann im Jahr 847 durch einjtintmige Wahl 
des Königs, des Klerus und des Volles auf den Stuhl zu Mainz ge 
hoben wurbe, da konnte er erft nach allen Seiten Hin fein Licht leuch⸗ 
ten laſſen. Aber auch bier ging es ohne Kampf und Verdruß nicht 
ab. Wie zu allen Zeiten bie Trägheit und Verdroſſenheit der niebern 
Geifter gegen wohlthätige Reformen fich aufgelehnt bat, befonders wenn 
biefe eine Zumutung enthielten, welche der Trägheit unbequent var, fo 
geihab es auch bier. Schon zwei Jahre nah Rhabanus' Amtsantritt 
brach eine fürmliche Empörung des Klerus gegen ibn aus, bie erft 
durch Eönigliche Dazwifchenkunft gebämpft werben konnte. Aus ben 
Stürmen, die über ihn losbrachen, zog fich der der geiftigen Erhebung 
bebürftige Mann an ven Fuß bes Johannisberges zurüd, wo er eine 
eigne Beſitzung, die Villa „im Winkel Hatte. Dort lebte er feinen 
Studien, bis er, ein Greis von 80 Jahren, im Jahr 856 ftarb (ven 
4. Februar). Er hatte Bis in fein höheres Alter fich eine hohe Geiſtes⸗ 
friſche bewahrt. 

Um die Bildung der Geiftlichen Hatte ſich Rhabanus beſonders 
verbient gemacht durch die Herausgabe einer Anleitung zur Führung 
des geiſtlichen Amtes (de institutione Clericorum), die large Zeit ven 
Geiſtlichen als Wegweiſer diente. Und fie bedurften eines folchen um 
jo mehr, je weniger die Bildung in der Maſſe verbreitet war. Auch dem 
Aberglauben des Volles hat Rhabanus fich entgegengejett. Er warnte 
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vor Zeichendeuterei, Wahrſagerei, Zauberei; er befämpfte unter anderm 
die aus dem Heidentum herſtammende Sitte, zur Zeit der Mondfin⸗ 
ſternis einen nächtlichen Lärm zu verführen, indem er das Wolf be⸗ 
lehrte, daß die eintretende Finfternis von dem Erdſchatten berrüßre. 
Mit vemjelben Ernſt, wie gegen ven Aberglauben, prebigte er gegen 
das bloße Namenchriſtentum, gegen das mechanifche Verrichten 
der gottespienftlichen Gebräuche ohne innere Teilnahme des Herzens. 
Einen großen Zeil feiner Zeit wandte er auf die Erklärung ber hei⸗ 
figen Schrift, über deren einzelne Bücher er mehrere Kommentare ge- 
ſchrieben Hat. Aber noch weiterhin fuchte Rhabanus auf feine Zeit zu 
wirken, indem er ein Werk über das Univerjum fchrieb, worin er alle 
Schäße feines Wifjens nieberlegte: Theologie und Kosmologie, die Lehre 
von ben göttlichen und ben weltlichen Dingen wirb bier abgehanvelt, 
bon ven Elementen und den ©eftirnen, von den Tieren und den Pflan- 
zen und Steinen, von Sprache und Poeſie und Kunſt — felbft von 
Nahrung, Kleidung und Hausgerät — eine eigentliche Realenchklopädie 
ber Zeit. Dabei aber blieb immer die Gottesgelehrſamkeit nicht nur 
die oberjte Wiffenfchaft, fondern die Summe und das Ziel alles Wif- 
jene. Alle andern Wiſſenſchaften ſtehen gewifjermaßen zu ihr nur im 
Verhältnis von Hilfswifienfchaften. Man ftudierte Rhetorik, um vie 
Redefiguren ber Bibel deſto befjer zu verfteben, Poefie, um das richtige 
Zonmaß der Kirchenliever zu treffen, Dialektit, um die Trugſchlüſſe ver 
Letzer zu widerlegen, Arithmetik, um bie geheimnisvollen Zahlen ber 
heiligen Schrift zu entziffern, Geometrie, um fich von ven heiligen Ge⸗ 
bäuden eine richtige Vorftellung zu machen, Ajtronomie, um bes Tirch- 
lichen Kalenders willen, zur Beſtimmung ver Feſttage. Allervings ein 
enger Gefichtsfreis! Aber wie die Kirche des Mittelalters die Welt 
und die weltlichen Verhältniſſe beherricht, ſo bie Theologie desſelben 
alle Zweige des Willens und Könnens, 

Indeſſen fehlte es auch nicht an Männern von höherm Schwunge, 
bie ihrer Zeit vorauseilten. ALS ein jolcher trat um die Mitte des neun- 
ten Jahrhunderts ein Dann auf, der als Selbftvenfer einzig in feiner 
Zeit daſteht Johann Scotus Erigena. Ob er ein Schottländer 
der Irländer war, lafjen wir dahingeſtellt; jedenfalls Hatte er feine 
Bildung in Srland erhalten, woher fo viele treffliche Männer nad) dem 
fränfiichen Reiche gefommen. Auch er kam nach längeren Reifen an 
ben weftfränkifchen Hof. Daß er fpäter durch König Alfred nach Eng- 
land berufen und dort von den Mönchen eines Klofters, in welchem 
ex eine firengere Sittenzucht einführen wollte, mit den eifernen Schreib- 
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griffeln erftochen worden fet, ift eine Sage, die wahrjcheinlich auf Ver 
wechfelung mit einer andern Perjönlichteit beruht. 

Johann Scotus Erigena ftellte ſich die große Aufgabe, bie 
ſich ſchon in der alten Kirche viele der trefflichiten Männer geftelit 
batten und bie nach ihm immer wieder aufgenommen worben ift, bie 
Wahrheiten ver chriftlichen Religion alſo vor dem denkenden Geifte zu 
vechtfertigen, daß Vernunft und Offenbarung, Philofophie und Chri⸗ 
ftentum in ihrer höhern Übereinftimmung erfcheinen. Wahre Religion 
und wahre Philofophie find ihm eins; das Selbftbewußtjein ift ihm 
die innerfte, tieffte Quelle all unſrer veligiöfen Erkenntnis. Die äußere 
Offenbarung, wie fie durch Schrift und Kirche uns vermittelt ift, Tann 
ber innern Offenbarung des Geiftes nicht wiberfprechen; fie dient ihr 
zur Beftätigung. Die Wahrheit der einen wird beitätigt Durch bie 
Wahrheit der andern. Die Autorität der Schrift und der Vernunft, 
bie fich beide nicht wideriprechen, ftehen ihm höher, als bie ber lirch⸗ 
lichen Überlieferung. Mit kühnem Geifte fuchte diefer Denker einzu- 
bringen in den innerften Kern alles Seins und Werbend. Seine Ge 
banken über die Natur der Dinge, über das Verhältnis Gottes zur 
Welt feken uns in Erftaunen, wenn wir fie mit dem vergleichen, was 
bie neuere und neuefte Philofophie hierüber zu jagen gewagt bat. Man 
wird eben finden, daß auch auf biefem Gebiete nichts abſolut Neues 
unter der Sonne geſchieht, und daß vor taufend Jahren jchon Ahnliches 
geſagt worden iſt von dem, was heute als neueſte Weisheit geprieſen 
wird. Man hat das Shftem, das ſchon damals Johann Scotus aufs 
jtellte, ein pantbeiftifche8 genannt, und in ver That gewinnt es 
den Anjchein, als ob bie Begriffe Gott und Welt ihm in dem Begriff 
ber Natur, die er in verſchiedene Kombinationen, das eine Mal als 
bie ſchaffende, das andre Mal als die gefchaffene, ſetzt, zufammenfielen.*) 
Wir wollen ihm nicht auf dieſe ſchwindlichten Höhen folgen. Aber daß 
Erigena gleihwohl das Bedürfnis hatte, das Perſönliche feſtzuhalten, 
wo es ihm in dem Allgemeinen aufgehen und verſchwinden wollte, da⸗ 
von nur ein Beiſpiel. Er nahm an, daß unſer eignes Weſen einſt in 


*) De divisione naturarum. Die natura creans et non creata = Gott, 
als der ungefchaffene Schöpfer aller Dinge; bie natura creata et creans — bas 
Wort aus Gott, durch das alle Dinge gemacht find (ber Sobn); bie natura 
creata et non creans == bie Welt (Schöpfung, Natur im engern Sinne) umb bie 
natura non creans et non creata = Gott, als Ziel ber Schöpfung, als ber in 
ſich Rubende. Bgl. Über Ecotus bie Schriften von Staubenmaier (1834), 
Chriſtlieb (1860) und Joh. Huber (1861). 
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dem Weſen der Gottheit fich auflöfe, doch nicht alfo, Daß e8 verloren 
ginge, ſondern fo, daß es fein wahres Leben erft in Gott gewinne, 
Er fuchte dies durch finnige Gleichniſſe anfchaulich zu machen. Die 
einzelnen Lichter in einem Saale ftrömen ihr Licht aus und es entfteht 
eine Lichtmaffe, in welcher man nicht mehr das Licht jebes einzelnen 
Lichtes zu unterjcheiden vermag, und Doc, befteht das Ganze nur durch 
bie einzelnen. Zu einem Konzerte wirken eine Menge Inftrumente zu- 
fanımen; bie einzelnen Töne aber werben nicht mehr als einzelne ge- 
hört, fie bilden zufammen das Tonganze und gewinnen dadurch, Daß 
fie fich zum Ganzen vereinigen, auch erft ihre Bebeutung als einzelne. 

Laffen wir uns an dieſen Bildern genügen! Sie zeigen uns we- 
nigftens, daß e8 auch Damals nicht an Anftrengungen bes Geiftes ge- 
fehlt Hat, das und Unerreichbare durch Analogien aus ver finnlichen 
Welt dem Berftändnis näher zu bringen. Und haben wir es feither 
weiter gebracht? 

Zu allen Zeiten aber werden wir uns am melften befriebigt füh- 
len, wenn wir von allen Spekulationen der Wiffenfchaft wieder zur 
einfachen Lehre und Geſchichte des Evangeliums zurückkehren. Und fo 
werden wir denn auch im ber chriftlichen Litteratur des frübern Mittel- 
alter8 die Erzeugnifje mit Freuden begrüßen, die es fich zur Aufgabe 
machten, die evangelifhe Geſchichte dem Verftänpnis der Ge- 
meinde nahe zu bringen und zwar auf dem Wege der jchlichten, erzäh⸗ 
Ienden Volkspoeſie. 

Schon zu Anfang des neunten Jahrhunderts, taufend Jahre vor 
Klopſtock, Hatte die deutſche Sprache ihre Mefftade in altfächfifcher 
Mundart. Das epiiche Gebiht „ver Heliand” (der Heiland) ift erſt 
in neuerer Zeit durch die Bemühungen der Gelehrten wieder zugäng- 
lich geworben, indem Schmeller ven alten Tert desſelben heraus⸗ 
gegeben, Simrod ihn durch Überfegung in das neuere Deutich auch 
den Ungelehrten genießbar gemacht bat.) Diefes Gedicht zeichnet fich 
durch die edelfte Einfalt aus. Ohne alle Entftellung durch die Legende 
wird uns die evangeliiche Gefchichte — nicht in Neimen, fonvern in 
der ältern Form der Allitteration, der fogenannten Stabreime erzäßlt. 
Das Einzige, was der Dichter von ſich aus getban Bat, ift, daß er, 
ähnlich ven ältern Malern, ven biblifchen Begebenheiten das Kolorit 
feiner Zeit und ihrer Umgebung verliehen bat, „Er bat“, mit 


+ Heliand, Ehrifli Leben und Lehre, nach dem Altfähfliden von Karl 
Simrod, Elberfeld 1856. 2. Aufl. 1865. 
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Simrod zu reden, „ben Schauplag der Heiligen Gefchichte in bie Deut- 
ichen Wälder gerüdt, vor Burgen und bochgetürmte Zinnen; Die Apo- 
ftel find fächfifche Recken, und nicht felten bricht die hochherzige Gefin- 
nung beuticher Helden hervor, die rührende Treue ber Degen zu bem 
fürftlichen Gebieter und Herrn.“ — Maria beißt „bie minnigliche 
Magd'“, der neugeborne Jeſus in Betlehem der „liebe, Heine Mann“. 
Die Hirten erfcheinen dem deutſchen Dichter als ‚Roßhirten“, Die Wei- 
fen aus dem Morgenlande als „Degen und Reden”; auch Joſeph er- 
jcheint als „Degen, Marin und Martha als „Edelfrauen“, Pilatus 
als „Herzog”. Chriſtus erhält die Namen Gotteskind, Nothelfer, Lan⸗ 
beswart; er beißt der Guten Beſter, der Könige Kräftigfter u. ſ. w. 
Nur ein einziges Mal wagt e8 der Dichter, eine enangelifche Gejchichte 
alfegorifch zu deuten: Die beiden Blinden, die vor Jericho am Wege 
jagen, find ihm ein Bild Adams und Evas, die beide, blind geiworven 
durch die Sünde, von Chriſto wieder geheilt werben. 

„Da war die Welt fo verirrt, 

In Düfter gebrängt, in Dienftbarfeit, 

In des Todes Thäler. Betrübt faß die Menfchheit 

An des Herren Straße, Gottes Hilfe erwartend: 

Die mocht' ihmen nicht werben, eh ber waltenbe Gott 

Sn diefen Mitteltreis, ber mächtige Herr, 

Senden wollte ben eignen Sohn, 

Daß er das Licht erſchlöſſe den Leutelinbern 

Das ewige Leben öffnete, daß fie den Allwaltenden 

Erkennen Bunten, den kräftigen Gott’. 


Eigentümlich und über die Schrift hinausgehend ift auch feine 
Daritellung von dem Traum der Gemahlin des Pilatus. Er nimmt 
an (was auch andre damals annahmen),*) der Traum ſei ihr vom 
Zeufel eingegeben worden, um das Erlöfungswerk zu hindern. — In 
allen übrigen Stüden bleibt der Dichter des Heliand bei dem biblifchen 
Texte ſtehen, den er in einfacher und naiver Weiſe wiedererzählt. 

Hiervon nur ein Beifpiel: 


Bie Verklärung. 
.... Bon ben Jüngern Tor er 
Darauf ohne Säumen den Simon Petrus 
Und Jakobus und Johannes, die guten Zween, 


*) Schon im Evangelium Nilobemi findet ſich biefe Borftellung, auch bei Ig⸗ 
natius und Beba ben Ehrwlrbigen; vgl. Piper, Geſichte und Träume und deren 
Symbolit, im evang. Kalender 1860. ©. 39. 
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@ebrüber beide, und den Berg beftieg 

Mit den Sonbergefellen das heilige Gotteskind, 

Mit den Degen breien ber Droft der Völler, 

Der Walter biefer Welt. Er mollte ihnen ber Wunber viel, 
Der Zeichen zeigen, daß ſie nicht zweifelten, 

Er felber fei ber Sohn bes Herrn, 

Der heilige Himmelslönig. Den hoben Wall hinan 
Stiegen fie, Stein und Berg, bis fie zur Stätte kamen 
Unmeit den Wollen, bie der waltende Chriſt, 

Der Könige Träftigfter, erloren hatte, 

Beil er feine Gottheit da ben Süngern wollte 

Aus eigner Kraft anfchaulich zeigen, 

Ein prächtige Bild. Denn als er nun betete, 

Ward ihm da oben ganz anders geftaltet 

Gewand und Antlit; feine Wangen wurden licht, 
Blendend von ber Sonne Bilb ſchien ber Geborne Gottes; 
Sein Leib Teuchtete, Lichtftrahlen floffen 

Bonmig von bes Waltenden Sohn. Sein Gewand war weiß 
Wie Schnee zu ſchaun, und ein feltfam Ding 
Ereignete fih: Elias und Mofes 

Kamen zu dem Ehrift, mit dem Traftreichen 

Worte zu wechſeln. Die Sprache war wonneſam 
Unter ben Guten, da ber Gottesfohn 

Mit den hehren Helden ſich unterhielt. 

Die Höhe erhellte ſich, ein holdes Licht fehien, 

Einem ſchönen Garten glich fie, einer grünenben Au, 
Dem Paradies. Petrus begann da, 

Der hochgemute Held, und fprach zu feinem Heren, 
Den Gottesfohn grüßend: „Hier ift gut fein, 

Bern du es wünſcheſt, waltender Ehrift, 

Daß man hier auf der Höhe dir ein Haus erbaute, 
Ziervoll gezimmert; dazu ein andres für Moſes, 

Und eins für Elias, denn hier oben iſt's felig, 
Wonnig zu wohnen.” Als er das Wort noch fprach, 
Da zerließ ſich die Luft, eine Lichtwolte ſchien 

In gleißenden Glanz; die guten Männer umgab 
Blendende Schönheit. — Da ſcholl aus ber Wolle 
Gottes heilige Stimme, und zu den Helden bort 
Sagte er felber: „Dies ift mein Sohn, 

Der Liebfte der Lebenden: der geliebt mir wohl 

In meinem Hegen: Ihr follt ihm gehorchen 

Unb gerne folgen‘‘. 


An diefen „Heliand“ ſchloß fich einige Jahrzehnte fpäter Die ge- 
reinte Eoangelienharmonie des Mönches Otfried im Klofter 
Beißenburg an der Lauter im Speiergau, ums Jahr 868. Otfrieb 
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hatte biefelbe auf den Wunfch einer vornehmen Frau, wahrſcheinlich 
der Königin Judith, der Witwe Kaifer Ludwigs unternommen, um ba- 
durch die fchlechten weltlichen Lieder zu verbrängen. Er ſchloß fid 
dabei an bie Form des Iateinifchen Kirchenlieves an. Dtfried läßt ſich 
ſchon weit mehr auf das Allegorifieren der heiligen Gefchichte ein, als 
ver Heliand. Er teilt fein Gedicht in fünf Bücher, entiprechend den 
fünf Sinnen des Menfchen. Gegen bie Sünden, welche von ben fünf 
Sinnen begangen werben, joll die evangelifche Gejchichte, die mit ber 
Geburt des Herrn beginnt und mit dem Ende aller Dinge abjchliekt, 
ebenjoviele Heilmittel bieten. Auch bier ift die Darftellung naiv und 
im Kolorit ver Zeit. Der Engel findet die Sungfrau Maria, als er 
ihr die Geburt des Sohnes verkündet, beim Spinnroden und ven Pjal- 
ter in den Händen. (So haben es denn auch die Maler dargeftellt.) 
Die Prieſter treten als Bifchöfe und Pfaffen der Zeit auf u. ſ. w. Bon 
feinem Allegorifieren nur ein Beilpiel: Der Einzug Ieju in Ierufalem 
ift zugleich ein Bild feines Kommens in bie Welt. Da ift denn ber 
Eſel, auf dem ver Heiland einzieht, ein Bild der Menfchheit in ihrer 
Dummheit und Störrigfeit, zu der fich Jeſus herabließ. Jeſus kommt 
vom Olberg herunter, d. 6. vom Berg der Gnaden, von der Höhe ber 
Himmel. Zwei Jünger gehen voraus, die Herberge zu bereiten, das 
find die beiden hauptfächlichiten Gebote des Herrn: Liebe Gottes und 
des Nächften. Die Kleider, welche auf das Lafttier gelegt werben, find 
ein Bild ber Märtyrer, die das Kleid der Seele, den Leib, ausgezogen, 
ihn gleichjam Hingeworfen haben, damit Chriftus über fie hinwegſchrei⸗ 
tend feinen Einzug halte. Die Zweige, womit das Volk den Weg de 
jtreute, deuten auf bie heilige Schrift. Das vorausziehende und das 
nachfolgende Volk find die Gejchlechter der Menſchen, von denen das 
eine dem Heiland ber Welt vorangegangen, das andre ihm gefolgt ift, 
fie ftimmen den Wechlelgefang an: „Gelobet fei, ver da kommt im 
Namen des Herrn. Jeruſalem endlich ift die himmliſche Burg, das 
Zion, dem der Herr feine Kirche entgegenführt. 

In diefer Weife der Allegorie bewegten fich auch die Prebigten ber 
Zeit, und auch die gelehrten Kommentare der Bibel, wie die eines Rha⸗ 
banus, glaubten ihre Aufgabe nicht erfüllt zu Haben, wenn fie nicht 
mit der grammatifchen Erklärung immer auch die myſtiſche und alle 
goriſche verbanden. Es lag darin das Geftändnis, daß die Bibel eben 
nicht nur auf ihre Zeit, fondern auf alle Zeiten ihre Anwendung 
finden follte; nur wurden Auslegung und Anwendung ber Schrift 
nicht gehörig gefonbert, und das führte dann zu manchen Abenteuer 
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Iihfeiten und Willfürlichkeiten, an benen die Schrifterflärung des Mit- 
telalters jo reich ift. 

Soll ich noch die weitern Namen der Gelehrten nennen, welche 
das neunte Jahrhundert auszeichneten? Ich denke, mit bloßen Namen 
ift und nicht gebient, und in die Werke felbjt uns einzulaffen, kann 
bier noch weniger unſre Aufgabe fein. Erinnern will ich nur im Vor⸗ 
beigehen an den gelehrten Abt Notker (Balbulus) in der Klofterichule 
zu St. Gallen, ver ſich um den Süirchengefang und das Kirchenlied ver- 
bient gemacht Hat. Bon ihm foll ja das alte Kirchenlied ftammen: 
„Mitten wir im Leben find mit ven Tod umfangen”, das er in jenem 
Zobel dichtete, über den die Martinsbrüde führt. Zu dieſem ernften 
Kied bildet das „Gärtchen“ (hortulus) des Walafried Strabo, 
Abtes von Neichenau (} 849) einen heitern Gegenfak, ein beichreiben- 
des Gedicht, worin die Kräuter des Kloftergartens nach ihrer Geftalt 
und Eigenihaft recht anmutig bejungen werben. 

Gewöhnlich fteht pas zehnte Jahrhundert im Rufe der bichteften 
geiftigen Finfternis. Allein auch in dieſem Jahrhundert heben fich 
Männer heraus, wie ein Ratherius von Verona u. a. Auch eine 
chriſtliche Dichterin darf bier nicht vergejjen werben, die Nonne 
Roswitha (Hrotsvitha) im Klofter Gandersheim, welche in ihrer Ein- 
famfeit geiftliche Komödien in Iateinifchen Verſen verfaßte. Komödien 
werden biefe Gedichte genannt, weil fie der Form nach den Luftipielen 
des Terenz nachgebildet find; der Inhalt aber tft nichts weniger als 
herzhaft, ſondern durchaus ernft und bezieht fich mehrenteils auf vie 
Xegenve.*) 

Unter ven Gelehrten des zehnten, teilweife auch Des elften Jahr⸗ 
hunderts ragen im Klofter St. Gallen die Ekkehards hervor, deren 
fünf gezählt werden. Schon Ekkehard I. (1973), Vorfteher der Klo⸗ 
fterfchule, war als Dichter ausgezeichnet. Noch berühmter war fein 
Neffe, Ekkehard IL, der aus den Kloftermauern in die Welt heraus⸗ 
trat als Diener zugleih und als Lehrer der Herzogin Hedwig von 
Schwaben, auf dem Schloffe Hohentwiel. Er führte feine Schülerin 
in die Schätze der griechiſchen Litteratur ein. Dann kam er an ben 
taiferlichen Hof und wurde Kaplan Ottos II. Die Kaiſerin Adelheid 
wandte ihm ihre Gunft zu. Gegen Ende feines Lebens wurde er Dont- 
propft zu Mainz. Auch in der Berne vergaß er feines Klofters nicht, 
für deffen irdiſches und geiftliches Gedeihen er beforgt war. Er ftarb 990. 


*) So ift ja auch bie „göttliche Komddie” Dantes nichts weniger als eine 
Komdbie in unferm Sinne. 
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Sein Vetter, Effeharb III. war ihm nach Hohentwiel gefolgt und Hatte 
bie jungen Hofgeiftlichen unterrichtet, Tehrte aber wieder nach St. Gallen 
zurüd und ftarb daſelbſt als Dekan des Kloſters zu Ende des zehnten 
Sahrhunderts, Ekkehard IV. mit dem Zunamen der Süngere, um 980, 
war ein Schüler des gelehrten Abtes Notker Labeo (7 1022). Ihn 
berief der Erzbifchof Aribo von Mainz an die Domfchule, deren Lei- 
tung er ihm übertrug. Wahricheinlich ift er nach dem Tode feines 
Gönners wieder in die Einſamkeit des Klofters zurückgekehrt, zu deſſen 
Geſchichte er als Schriftfteller wichtige Beiträge gegeben hat (Casus S. 
Galli). Zur. Belebung des Gottespienftes Dichtete er nach Ordnung 
bes Rirchenjahres das „Buch der Segnungen“ (liber benedictionum),**) 
das er dem Abt Johann von St. Marimin in Trier widmete. Auch 
fonft Hat er fich als geiftlicher Dichter bervorgethan. Er ftarb 1036, 
Der fünfte des Namens lebte erft zu Ende bes elften und Anfang des 
zwölften Jahrhunderts, gleichfalls als Mönch von St. Gallen. 

Den Übergang aus dem zehnten in das elfte Jahrhundert bildet 
endlich jener Gerbert, deſſen wir jchon in ver Papftgefchichte gedacht 
haben und der fpäter als Sylveſter IL den päpftlichen Stuhl beftieg. 
Er war befonders in den matbematifchen Wifjenfchaften beivandert und 
fuchte auch die theologiichen Dinge durch mathematifche Figuren zu er- 
läutern. Sein Zeitalter wußte fich feine Kenntnis der Natur nicht 
anders zu erklären, als daß es ihn im Bunde mit dem Teufel ftehen 
ließ. — Wir brechen bier die Gejchichte ver chriftlichen Lehrentwickelung 
und Wiſſenſchaft ab, um wieder aus der Schule in das Leben Hin- 
auszutreten, und unterftellen die allgemeinen fittlichen und religidien 
Zuftände bes Zeitalters unfrer Betrachtung. 


*) Der „Großlippige“. So genannt von ber Form feines Mundes. Er if 
nicht zu verwechiel mit bem ebenerwähnten Notler Balbulus (dem Stammler), 
der im neunten Jahrhundert lebte. 

++) Damit find micht zu verwechſeln bie benedictiones (Tifchgebete), worin 
die Üppigfeiten ber Kloſterküche zu Tage treten. Bgl. über ihn Barmaun in 
ben Jahrbb. für deutfche Theologie. XII. 2. und Dümmler in ber Zeitfhrift 
für deutſches Altertum, neue Kolge. II. S. 1—73. — Über bie Effeharbe über⸗ 
haupt: Erfh und Gruber Encyll. XI. und Vogel in Herzogs Realencylkl. 
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Das irchliche Leben im allgemeinen. Die Ehelofigleit der Geiſtlichen. Zur Sitten- 

geſchichte. Kriegeriſche und ſtaatskluge Bifhöfe: Bruno von Köln, Willigis von 

Mainz, Bernwarb von Hilbesheim u. a. — Chriſtliches und unchriftliches Leben 

ber Laien. Otto I. und feine Gemahlin Editha. Die Vollsfitte. Gottesfrieve und 

Sottesurteile. Das Bußweſen. Ratberius von Verona. Bann unb Imterbilt. — 
Erwartung des jüngften Tages mit bem Jahr 1000. 


Verfuchen wir e8, ein Bild des kirchlichen Lebens zu geben, wie 
ed fi vom neunten bi8 elften Jahrhundert, vom Tode Karls des 
Großen bis auf die Zeit Gregors VIL. unfern Blicken darftellt, fo müſſen 
wir bei der Scheivung, bie zwifchen ven geiftlihen und weltlichen 
Gliedern der Kirche burchgängig gemacht wurbe, zuerſt Das Leben ber 
Geiſtlichen (Kleriter) und dann das der Weltlichen (Laien), das Leben 
des Volles ins Auge fallen. Bei den Geiftlichen haben wir wieber zu . 
unterſcheiden bie höhere und bie niedere Geiftlichleit, und beim Wolfe 
wieder bie Fürſten und Herren und die Mafje des Volles, 

Reben wir erit von ver Geiſtlichkeit im allgemeinen, fo tritt 
uns ſchon das als charakteriftiich entgegen, daß man fich immer mehr 
baran gewöhnt hatte, die Geiftlichen al8 eine von den übrigen Men- 
ſchen ſpezifiſch unterſchiedene Klafje aufzufaſſen. Nicht nur äußerlich 
durch ihre Kleidung und durch die Tonſur ſollten fie fich unterſcheiden, 
nicht nur follten fie Feine Waffen tragen, Teine weltliche Hantierung 
treiben und ſich überhaupt fern halten vom Gewirr und Getümmel der 
Welt, fondern darin follten fie weientlich vor den Weltleuten als die 
Gebeiligten fich auszeichnen, daß fie im ehelofen Stande verharrten, 
daß fie (nicht freiwillig, ſondern pflichtgemäß und ftandesgemäß) 
auf das Glück verzichteten, das dem freien Menjchen ale das höchſte 
und reinſte erjcheint, das Glüd der Familie. Diefen Gedanken bes 
Prieſtercölibats, wozu wir bie Keime fchon in den frühern Jahrhunderten 
finden, ſehen wir immer mehr Pla greifen, je mehr die Anfchauungen 
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des Mönchtums auf ven geiſtlichen Stand grunpfäglic übertragen 
wurden. Wir wiffen, wie fchon Bonifaz bei feiner Verbreitung bes 
Chriftentums in Deutfchland von der mönchiſchen Anſchauung ausging, 
der Geiftliche müffe im Eölibat leben, und wie er bie in der Ehe le⸗ 
benden Priefter als ftrafbare Sünder verfolgte. Die griechtiche Kirche 
hatte den höhern Geiſtlichen gleichfall8 die Ehe verboten, aber nicht 
den Geiftlichen ver nievern Grabe. Viel weiter ging bierin die Kirche 
Roms, was ihr denn ſpäter auch von der griechiichen Kirche zum Vor⸗ 
wurf gemacht wurde. Cine Synode von Worms verbot bereits im 
Jahr 868 die Ehe allen Geiſtlichen. Allein noch gelang es nicht, 
dieſe Beitimmung allgemein burchzuführen. Angeſehene Männer ver 
Kirche wagten es, dem Papſte Vorftellungen in dieſer Hinficht zu machen. 
Unter diefen wird uns Ulrich von Augsburg genannt, derſelbe Mann, 
ber nach jeinem Tode heilig gejprochen wurde. ‘Die Schrift, die Ulrich 
über dieſen Gegenftand verfaßt haben joll, ift zwar von der Kritif an- 
gefochten worden; gejegt aber auch, Ulrich ſei nicht ihr DVerfaffer, fo 
ift fie Doch immer ein merkwürdiges Zeugnis ber Zeit. Der Verfaffer 
diefer Schrift (fei er wer er wolle) erinnert daran, daß ſchon im alten 
Bunde die Priefter verebelicht geweien feten, und daß die Ausjprüche 
Chrifti und des Apoftels Paulus, welche man für die Ehelofigkeit an- 
führe, doch nur auf befondere Verhältniffe zu beziehen jeien; fie feien 
als guter Rat unter gewiffen Umſtänden, aber nicht als allgemeines 
Gebot an alle zu faſſen. Paulus verlange ja fogar von einem Bi⸗ 
ſchof, daß er eines Weibes Mann fei. Werner berief ſich der Ber- 
faſſer der Schrift darauf, daß bis ing vierte Jahrhundert die Ehelofig⸗ 
feit nie ſei von den Geiftlichen gefordert worben. Er ftellte auch ben 
ſittlichen Grundſatz auf, befier fei e8, ein Menſch zu fein in ben 
Augen der Menſchen, als ein Sünder in den Augen Gottes; 
benn baß viele gerade durch das Verbot der Ehe in bie traurigften 
ſittlichen Irrwege verfielen, war anerkannte Thatfache.*) — Diefe Schrift 
ſteht aber nicht da als ein tbeoretifch-boltrinäres Werf gegenüber einer 
damit in Wiverfpruch ftehenven Übung. Nein, die Übung felbft war 
damit in Einklang. Noch jegt, d. 5. bis um die Mitte des zehnten 
Jahrhunderts, waren viele Geiftliche verheiratet, und troß bes Wider⸗ 
ſpruchs der ftrengen Eiferer gaben ehrbare Bürger der Städte auch 
noch fpäterhin ihre Töchter ven Prieftern zu Ehefrauen. Eine Synode 

*) Ein fpäterhin von Peter Damiani verfaßtes Buch liber gomorrhianus 
gibt dazu bie fhauberhafteften Belege. Leo IX., dem Damiani das Buch überreichte, 
ließ es verſchließen. 
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von Augsburg fah fich daher genötigt, im Jahr 952, pas Eheverbot 
zu erneuern. In England fuchte, wie wir bereits früher gejehen haben, 
der heilige Dunftan das Cölibat burchzufegen, aber auch bier kam 
es deshalb zu Unruhen. Selbſt in Italien, unter den Augen ber 
Päpfte, lebten Geiftliche Bis ins elfte Jahrhundert hinein in ber Ehe, 
wurden aber freilich deshalb verlegert. In Mailand kam es barüber 
zu bedeutenden Bewegungen. Da ftanden zwei Demagogen auf, ein 
Dialonus Ariald und ein gewiſſer Landulf, ein gelehrter Laie, Diefe 
beiden ließen öffentlich in den Straßen ausrufen und ausfchellen, daß 
fih das Bolt möge im Theater fammeln. Dort war eine Rednerbühne 
aufgerichtet, Die Landulf beftleg und von da herab den Pöbel durch 
glühenve Neben wider die verehelichten Geiftlichen aufhetzte, fo daß Diefe 
ihres Lebens nicht mehr fiher waren; denn „die Furcht vor den Fäus 
ften der Menge lähmte jeden Widerftand.”*) Unter dem Namen Pa- 
taria (Zucdlappen) bildete fich die demokratiſche Partei der Patarener 
(ver Lumpenmänner), vor denen alles fich fürchtete, die Vornehmften 
Mailands nicht ausgenommen. 

Diefes Volt erftürmte die Häuſer aller derer, die der Simonie 
berbächtig waren, und plünberte fie. ‘Die verehelichten Priefter wurden 
aus der Stadt verjagt, und bie Verbündeten verjchworen fich, hinfort 
nur aus den Hänven unverebelichter Priefter das Heilige Sakrament 
empfangen zu wollen. Der Erzbifchof von Mailand, Wido (Guido), 
nahm fich zwar der Verfolgten an und jprach den Bann über bie 
Aufrährer, allein ver Papft Stephan IX. hob den Bann wieder auf 
und der Erzbifchof mußte fein Amt nieverlegen. Da er dieſes Amt 
von Tatferlicher Seite aus erhalten batte, fo galt auch er als ein Si- 
monift. Mit viefem Namen ward überhaupt von ver hildebrandſchen 
Bartei der größte Mißbrauch getrieben. Waren es doch eben bie Eiferer 
Damiani und Hildebrand, welche, hauptſächlich um der Stmonie 
zu fieuern (wie fie e8 vorgaben), auch die Ehelofigfeit der Priefter durch⸗ 
zuſetzen fuchten. Nach ihren Begriffen Iaftete an fich ſchon auf ber 
Ehe des Beiftlichen ein fittliher Makel, der in ihren Augen ebenjo 
groß war als der eines unzüchtigen Wandels. Zugleich aber leuchtet 
ein, wie bie Ehelofigfeit der Briefter aufs engfte verbunden war mit 
dent von biefen Männern verfolgten Gedanken von ver Unabhängig- 
feit ber Kirche. Der unverehelichte Priefter, ver mit feinen Banden 
des Blutes an eine Samilie geknüpft war und darum auch für keine 


— 





*% Gfrörer, Gregor VII. 1. Bd. ©. 568. 
Hagenbad, Kirchengeſchichte II. 12 
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Familie zu forgen hatte, fügte fich gar viel leichter in Das ganze Syſtem 
ber Hierarchie, al8 der Dann der Familie. Auch blieb ja das Kirchen, 
gut beffer bei einander, wenn nur der einzelne Priefter und nicht auch 
veifen Familie zu erhalten war. Die Simonie (ber Handel mit 
geiftlichen Gütern) wurde nach dieſen Anſchauungen betrachtet als eine 
Folge der Priefterehe, eins glaubte man nur belämpfen zu Tännen, 
indem man auch das andre belfämpfte. Wir werben fpäter jeben, wie 
Hildebrand als Gregor VII. mit allem Nachdruck durchführte, was jetzt 
noch ein Gegenſtand bes Widerſpruchs und des Kampfes war. — Wie 
jehr fich Das naturwidrige Verbot gerächt bat, davon zeugt leider eine 
Reihe der bitterften Erfahrungen. Daß jchon jekt viele offene und 
geheime Sünden bei der Geiftlichkeit im Schwange gingen, ift eine de⸗ 
mütigende Wahrnehmung, auf die wir bereit8 hingewiefen haben. Aber 
auch im allgemeinen ftand die durchſchnittliche Sittlichleit des Klerus 
auf einer jehr nievern Stufe. 

Der Biſchof Ratherius von Verona, eine der ausgezeichnetjten 
Perjönlichleiten in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, machte 
davon die traurigften Erfahrungen in feinem Sprengel. Er batte fich 
über den unzlichtigen Wandel feiner Seiftlichen, über Trunkfucht, Rauf- 
jucht, Spielfucht derjelben zu beflagen. So fagt er von den Biſchöfen 
Italiens:*) „Sie wollen lieber Jäger fein als Lehrer, lieber Makka⸗ 
bier als Biſchöfe.“ Bon ihrer Üppigfeit in ver Kleidung, ihrer Schwel- 
gerei, ihrem Geiz und ihrer Verſchwendung macht er uns die traurigjte 
Schilderung. „Ste beitreben fich weit mehr, ven Königen der Welt an 
Glanz voranzugehen, als die Armut der Apoſtel nachzuahmen, viel mehr 
bie Luft der Reichen zu übertreffen, als den Fiſchern in der Heiligkeit 
nachzufolgen”. Wie fie dann ihr Morgengebet nur flüchtig hinmur⸗ 
melten, die Meſſe purchiagten, um vefto fchneller ſich aufs Roß zu 
ſchwingen und dem Ninglampf, dem Wettrennen, ben Bogenfchießen 
beizumwohnen, das alles wird uns nach dem Leben gezeichnet. Rathe⸗ 
rius mußte feinen Geiftlichen verbieten, die Schenken zu befuchen, be⸗ 
raufcht am Altare zu erfcheinen, Hunde und Ballen zum Behufe ver 
Jagd zu Halten, mit Sporn und Schwert an der Seite die heilige 
Meſſe zu leſen u. ſ. w. Ähnliche Verbote finden wir auch anderwärts. 
Gegen die Spielſucht wußte der Bilhof Wibold von Cambrai kein 
beſſeres Mittel aufzubringen, als daß er ein geiſtliches Würfelfpiel 
erfand, mit chriftlichen Tugenden auf den Seiten des Würfels. Ein 


*) Bogel, Ratberius von Berona. I. ©. 45. 
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Biſchof, der feine Zeit mit Bretipiel zubrachte, wurde darüber von einem 
feiner Geiftlichen zur Rede geftellt. Der Biſchof verlangte, der Geift- 
fiche folle ihm beweifen, daß das Bretſpiel verboten ſei. ‘Der Geiftliche 
wies ihn anf den erften Palm, wo es beißt, daß ber Gerechte „vom 
Geſetze Gottes rede Tag und Nacht”. Was dann noch zwiſchen Tag 
und Nacht von Zeit übrig ſei, das möge ver hochwürdige Herr an bas 
Bretſpiel wenden. 

Wir haben erwähnt, daß das Tragen der Waffen ven Geiftlichen 
verboten war; allein auch Hier war die Sitte ftärler als das Verbot 
der Kirche, und bei ven Triegerifchen Zeiten, bei denen auch ein Biſchof 
in den Fall kommen Tonnte, fich feiner Haut zu wehren, galt das Sprich⸗ 
wort: Not Tennt kein Gebot. As um die Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts die Ungarn die Stadt Cambrai bebrobten, war der Biſchof 
Sulbert genötigt, felbft die Befeſtigung der Stadt anzuorbnen. Von 
einem Biſchof von Bafel, Rudolf IL, wird uns gemelvet, daß er in der 
Schlacht auf dem Lechfelde gegen die Ungarn geblieben fei.*) Größer 
und würdiger erfcheinen uns freilich Die Männer, welche ohne Schild 
und Panzer, in ihrem geiftlichen Ornate, rein auf den Schut Gottes 
trauend, fich dem Pfeil- und Steinregen der Feinde ausjetten und ihre 
Zeit teilten zwijchen ven Anorbnungen, bie fie zur Verteidigung der bes 
drohten Stadt trafen, und dem Gebete, das fie für fich und ihre Herbe 
gen Himmel fchiekten, ober dem Austeilen des heiligen Abendmahls an 
bie Krieger. Ein ſolcher Streiter war der ſchon genannte Ulrich von 
Augsburg bei ven Einfällen der Ungarn. Eine ähnliche Stellung nahm 
der Biichof Bernwarb von Hildesheim ein den Normannen gegenüber. 
Andre freilich, wie Biihof Burdhardt von Halberftabt (1059—1088), 
brachten die Hälfte ihres Lebens im Kriegsgetümmel zu und fanden auf 
dem Schlachtfeld ihren Tod,“) nach dem Spruce: wer das Schwert 
ergreift, der foll durch das Schwert umlommen. Bon Zeit zu Zeit wie- 
verholte die Kirche ihr Verbot gegen das Waffentragen, Das den Schirm» 
vögten der Kirche zuftand, nicht aber ihren Dienern. Diefelben Män- 

ner, die fich der Verweltlichung der Kirche auch in andern Dingen wi- 
derſetzten, die Gegner ber Priefterehe, wie Damiani, waren aud) Gegner 
der Kriegführung und Waffenrüftung von felten ver Geiftlichen. 

Daß die hoben Gelftlichen auch weltliche Gerichtsbarkeit übten, ver- 
wickelte fie gleichfalls in viele Händel, die ihrem Amt und Stand fern 
waren. Es verdient aber hervorgehoben zu werben, daß manche dieſer 


*) Ochs, Geſchichte von Bafel I. ©. 175. **) Floto, Heinrich IV. S. 65. 
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geiftlichen Herren die Stellung, die ihnen ihre Zeit anwies, auf eine 
würdige und für das Volt eriprießliche Weiſe zu nüten verftanben. 
Gerade das fo überaus verfchriene zehnte Jahrhundert war reich an 
würdigen Bifchöfen, und namentlich hatte die deutſche Kirche fich fol 
her zu erfreuen, aber auch England, Frankreich und Italien haben ein- 
zelne aufzuweiſen. Vollkommene Ideale werden wir freilich in ihnen 
nicht fuchen; vielmehr ift e8 merkwürdig, wie den trefflichften Männern 
ber Zeit, einem Ratherius von Verona, einem Willigis von Mainz, 
einem &erbert, auch manches zur Laſt gelegt wurde, das fich nicht ent- 
ſchuldigen läßt. Aber große Charaktere haben ja auch oft ihre gewal- 
tigen Schattenfeiten, und vieles, was wir fehärfer beurteilen, muß uns 
anders erjcheinen im Zuſammenhange mit einer Zeit, in welcher bie 
fittlichen Begriffe fich vielfach verworren Hatten. Um uns ein Bild zu 
machen von dem bifchöflichen Regimente jener Zeit, will ich nur einige 
der bervorragenbften Perfönlichleiten nennen. Einen großartigen Ein- 
brud macht uns unftreitig das Bild des Biſchofs Brun (Bruno) von 
Köln im zehnten Jahrhundert. Er entiproßte dem fächftfchen Königs 
jtamme; er war der jüngjte Sohn Heinrichs I. und der Königin Ma- 
thilbe, geboren 925, der Bruder Kaifer Ottos L des Großen. Seinem 
königlichen Bruder ftand er feit 940 als Erzlanzler zur Seite. So⸗ 
weit e8 möglich ift, zwei Herren zu dienen, d. 5. die Gefchäfte des welt- 
lichen Regiments und des Kirchendienſtes zugleich zu verjeben, ſoweit 
bat Bruno dieſe Aufgabe gelöft. Dreizehn Sabre lang bat er faft alle 
Urkunden des Kaiſers mit eigner Hand ausgeftellt. Wohin Otto feinen 
Weg nahm, ftand fein geiftlicher Bruder ihm auch als weltlicher Be- 
amter zur Seite und fand Arbeit im Überfluß. Und doch fand er noch 
immer Muße zu feinen Stubien, bei aller Beſchäftigung. „Wenn er 
Muße Hatte", jagt fein Biograph,*) „gab es doch feinen befchäftigteren 
Mann, und mitten in ven Geichäften fehlte es ihm nie an Muße“. 
Wie die Israeliten die Bundeslade, fo führte Bruno feine Bibliothel 
mit fich; mitten im Getümmel der Neife, im Lärm bes Hofes war er 


gleihfam allein und lebte in feinen Studien und Meditationen. Be 


jonders wählte er hierzu die frühen Morgenftunven, die er um Teinen 


Preis den zerftreuenden Befchäftigungen Hingab. Seine Zeit nannte 


ihn den „großen Biſchof“ und auch ven „Sriebfertigen”; denn auch da, 


wo er ben SKriegszügen folgte, fuchte ex Blutvergießen zu verbüten.**) 


*) Ruotger, bei Gieſebrecht Gefchichte ber beutfchen Kaiſer. 


**) Widukind, bei Giefebreht a. a. DO. Bogel, Ratherius von Verona. | 
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Keiner hat auf Otto I. einen wohlthätigeren Einfluß geübt, als eben 
Bruno; darum genoß er auch das unbebingte Vertrauen feines Taifer- 
fihen Brubers, ver ihn zum Lohn feiner Treue mit dem lothringiſchen 
Herzogtum belehnte. Auch in biefem weltlichen Wirkungskreiſe bewegte 
fih Brunn mit großer Gewandtheit. Auch hier verfäumte er über dem 
Weltlichen das Geiftliche nicht. Die verfallenen Klöfter ftellte er her 
und führte eine befjere Bildung der Geiftlichen ein. Unter feinen Augen 
wurden bie trefflichften Männer erzogen. In feiner Nähe weilte eine 
Zeitlang der fchon genannte Ratherius von Verona, der in der Palaft- 
ſchule des Biſchofs Die jungen Geiſtlichen unterrichtete.*) Bald zeich- 
nete ſich ver lothringiſche Klerus vor der geſamten Geiftlichleit des Abend⸗ 
landes aus, ſowohl durch wilfenfchaftliche Bildung, als durch ftrenge 
Kirchenzucht. Es mag dem weiſen Biſchof zu nicht geringem Lobe ge» 
reihen, daß ber einzige Vorwurf, ben ihm feine Zeit machte, der war, 
daß er fich zu viel mit der Philofophie befchäftige. Chriftus foll ihm 
deshalb nach feinem Tode ven Himmel haben verfchliegen wollen, aber 
Paulus, der fich auch etwas auf Philofophie verftand, habe Fürbitte 
für ihn eingelegt, und fo fei er bern boch troß der Bhilofophie in den 

Hummel gelommen. Bruno ftarb im Jahr 965. 
| Stellen wir diefem Biſchof aus königlichem Geblüte einen andern 
entgegen, ber aus geringem Stande emporwuchs, den Bilchof Willi- 
gie von Mainz. Er war der Sohn armer Bürgersleute aus dem 
Heinen Orte Schöningen im Braunfchweigiichen. Seiner Mutter träumte 
ſchon nor feiner Geburt, Daß von ihrem Sohne gleich als von einer 
Sonne Strahlen ausgehen würben in alle Welt. Er wurbe Daher zum 
geiftichen Stand erzogen und trat dann im bie Dienfte Ottos J.; 
Otto I. aber übertrug ihm das Erzbistum von Mainz, das 975 er⸗ 
ledigt wurde. Die fpätere keineswegs verbürgte Sage berichtet, Willigis 
ki der Sohn eines Wagners geweſen, und als er dem Domtapitel in 
Mainz als Erzbifchof präfentiert wurbe, Hätten die Domherren mit 
Kreide ein Rad an die Thüre feines Haufes gemalt mit ver Umfchrift: 

„Willigis, Willigis, 

Gedenk, woher du kommen bift’'.**) 
Es hätte der Mahnung nicht bedurft. Willigis ſchämte ſich der 
niedern Herkunft in keiner Weiſe; er nahm vielmehr (fo berichtet bie 


*) Bogel. I. ©. 173. 

*) Bor ben 13. Jahrhundert geichieht dieſer Sache feine Erwähnung. Bol. 
den Artikel von Dr. Euler über Willigis in Herzogs Realencyllopädie und befien 
Programm. Naumburg 1860. 
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Sage) das Rad als Wappen in feinen Schilo auf, und von der Zeit 
an war das weiße Rad auf rotem Grund das Wappen ber Erzbiichöfe 
von Mainz.*) Laffen wir die Sage auf ſich beruben: ſoviel tft gewiß, 
daß Willigis durch feine treue Anhänglichkeit an das Ottoniſche Kaiſer⸗ 
haus fich große Verbienfte erwarb. Stand er doch überall als Berater 
zur Seite des Königs, wie denn auch viele Urkunden feinen großen 
Einfluß auf Staat und Kirche bezeugen. Neue Kirchen Bat er gegrün⸗ 
vet, halb zerſtörte Mlöfter wieder aufgebaut, Kunft und Wiffenfchaft ge- 
fördert und des Schulweſens ſich treulich angenommen. Hochbetagt 
jtarb er den 23. Februar 1011. Seine Leiche warb in der St. Ste 
phanskirche zu Mainz beigefegt. Später wurde er heilig geiprochen. 

Weiter bebt ſich auch aus dem zehnten Jahrhundert hervor ber 
Biſchof Bernward von Hildesheim, aus gräflichem Geſchlechte, 
der Erzieher Ottos III 

Wir finden ihn zwar in weitläufige Rechtshändel verflochten; na⸗ 
mentlich hatte er mit Willigis einen fiebenjährigen Krieg zu führen wegen 
des von Otto I. geftifteten Srauenklofters von Gandersheim, das auf 
ber Grenze des Mainzer und Hildesheimer Sprengels lag, und deshalb 
zur Verwidelung Anlaß gab. Bernward war der Lehrer Ottos IIL ge 
wefen und batte auch mit Willigis in gutem Vernehmen geftanden, bis 
ums Jahr 1000 der Streit darüber ausbrach, wer die neuerbaute Kirche 
einweiben ſollte. Da zeigte fich denn freilich die Heinliche Eiferfucht bei 
ben Männern, die wir fonft ihrer Größe wegen bewundern. Erſt im 
Jahr 1007 entfagte Willigis feinen Anfprüchen, und Gandersheim ver- 
blieb dem Hildesheimer Bistum. Auch Bernward gehörte zu ven ge 
lehrten Bifchöfen der Zeit. Sein Prozeß mit Mainz hatte ihn nach Rom 
geführt. Dort fammelte er ſich eine Bibliothek von Klaſſikern, die er 
dann mit nach Haufe brachte. Er jelbft beichäftigte fich mit Mathematik 
und Alchimie und unternahm beveutende Bauten. Die Kloſterkirche 
des heiligen Michael in Hildesheim ift fein Werl. Er ftarb wenige 
Wochen nach deren Einweihung (1022). 1193 ward er kanoniſiert. 

Über die Tagesorbnung Bernwarbs wird uns von feinen Lehrer 
und Biograpfen Thangmar folgendes berichtet:**) Nachdem er Die 
Meſſe gefeiert, unterjuchte er erſt Prozeßſachen und Beſchwerden, Die 


*) Nach Euler a. a. DO. war bie Bebeutung jenes fogenannten Rabes ein 
Doppelkreuz, umgeben von einem Heiligenfchein; das Wappen ber Erzbifhöfe von 
Mainz fiele dann erft in die Zeit nach den Kreuzzügen; „denn vorher waren die 
erbliden Wappen als Geſchlechtsbezeichnung nicht in Gebrauch”. 

*e) Thangmar bei Surins, 20. November. 
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vor ihn gebracht wurden; dann hielt er Abrechnung mit dem Geift- 
lichen, dem er die Almojenverteilung übertragen hatte; dann ging er 
in die Werfftätten und befchäftigte Die Arbeiter und munterte ihren Ge- 
werbfleiß auf. Er felbit Hatte von vielen Künften und Gewerben et- 
was gelernt und Tonnte jo auch wieder andern mit Rat an bie Hand 
gehen. Er führte ſtets eine Anzahl aufgewedter Sünglinge mit fich, 
welche er alles, was er Schönes und Neues in Künften ſah, nachzu⸗ 
bilden antrieb. Unter ihm belebte fich auch die Kathedralſchule. 

Der Nachfolger diefes Biſchofs, Gode had, gründete in der fum- 
pfigen Gegend bei der Stadt, in welcher nach dem Glauben des Volks 
Geſpenſter Hauften, eine Kapelle und ein Spital für Arme und vertrieb 
jo den Hunger und die Krankheit und mit ihnen bie Gefpenfter. 

Bon dem Biſchof Ratbot von Trier im zehnten Iahrhundert 
wird ung gemeldet, wie er auf Staat und Prunk freiwillig verzichtete, 
um alles für Unterjtägung der Armen und Kranken verwenden zu 
lönnen. Ahnliches that ein englifcher Biſchof jener Zeit, Ethelworth 
von Wincefter, der in einer Hungersnot feine ganze Kaſſe erichöpfte 
und am Ende die filbernen SKirchengefäße einjchmelzen ließ, um Arme 
und Kranke zu unterftügen. Auch des Biſchofs Adalbero von Metz 
(984—1005) Haben wir zu gebenten, ver mitten in einer Seuche täg- 
lich 180 Kranke verpflegte. 

Solchen wohlthätigen Bifchöfen gegenüber, welche zu dem Sprich- 
wort geführt Haben mögen, daß unter dem Krummſtab gut wohnen fei, 
weiß die Sage freilich auch zu erzählen von dem Erzbiſchof Hatto von 
Mainz, der wegen feiner Hartherzigfeit gegen die Armen feinen Tod 
in dem Mänfeturm bei Bingen gefunden. Zum Glück aber ermangelt 
diefe Sage jeder Hiftorifchen Wahrheit. Es gibt zwei Hatto von Mainz, 
Hatto L., der um die Mitte des neunten Jahrhunderts lebte und im 
dahr 913 unter Konrad 1. ftarb, ein Mann von hellem Verftand und 
großer Energie, freilich auch nicht frei von Herrſchſucht und Gewalt- 
thätigleit in feinem Verfahren, und Hatto IL, der im Jahr 968 (alfo 
vor Willigis) auf den erzbiichöflichen Stuhl gehoben wurde. Auf beide 
wird jene Sage angewendet, aber auf ben einen mit ebenſoviel Unrecht 
als auf den andern.”) Geben wir noch einen Schritt zurüd in das 
Zeitalter Karls des Großen, jo finden wir da auch iwieber einen 
Hatto (Haito), der alfo noch älter ift, als die beiden Mainzer Bi⸗ 
Ihöfe desſelben Namens. Als Vorfteher ver Kloſterſchule zu Reichenau 


*), Bol. Herzogs Realencyllopäbie unter Hatto. 
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war er im Jahr 805 von Karl dem Großen felbft zum Biſchof von 
Baſel ernannt worden. Er befleivete fein Bistum bis zum Jahr 
822 und zog fih dann nach feiner Abtei Reichenau zurüd, wo er im 
Jahr 836 ftarb.*) Ein Freund des erfigenannten Hatto war der ge 
lehrte Bilhof Salomo von Konftanz, zugleich Abt von St. Gallen, 
von Pfäfers und zehn andern Klöftern. Dieſer Mann gehörte zu ven 
merkwürbigften fittlichen Erfcheinungen ver Zeit, indem er die Weltlich⸗ 
feit und die Geiftlichkeit eines Biſchofs auf die eigentümlichite Weife ver⸗ 
eintigte. Freigebig bis zur Verſchwendung übertraf er an Pracht alle 
Prälaten Schwabens. Seine wohlbefette Tafel zierten goldne, köſtlich 
gearbeitete Bolale. Er war ein Freund von Zechen und Scherzen, und 
daneben wieder ein Prebiger, bei deſſen einbringlicher Rede das Boll 
in Thränen zerfloß.**) 

Es könnte die Reihe ausgezeichneter Biſchöfe noch leicht vermehrt 
werden; e8 mag aber an den angeführten DBeiipielen genügen. Daß 
neben dieſen auch manche höchſt unwürbige Subjelte in ver Geſchichte 
der chriftlichen Bifchöfe erfcheinen, darf freilich auch nicht verſchwiegen 
werben. So lebte im elften Jahrhundert zur Zeit Heinrich8 II. ein 
Biſchof Megingaud zu Eichftädt, dem eine fchwelgerifche Tafel über 
alles ging, und der fogar feinem Unwillen durch Fluchen und Schim- 
pfen Luft machte, wenn der Gottespienft zu lange dauerte und ihn vom 
Eſſen abbielt. Bon einem lahmen Biſchof Adalbero von Worms 
(1065—1071) wird erzählt, daß er in feinem eignen Nett erftict 
jei.***) — Über das ungeiftliche Treiben des fonft ausgezeichneten Ad⸗ 
albert von Bremen werden wir befjer bei ver Gefchichte Heinrichs IV. 
im Zeitalter Gregors VII. handeln. Wie biefer Fürſt ſchon in feiner 
Jugend Zeuge blutiger Händel war, die zwifchen ven geiftlichen Herren 
geführt wurden, mag bagegen fchon Hier erzählt werben. Am Weih- 
nachtsfeft 1062 kam es in der Kirche zu Goslar zwiſchen dem Bifchof 
Hegel zu Hildesheim und dem Abte Widerad von Fulda förmlich zum 
Handgemenge, weil jever von ben beiden den erjten Plat zunächit dem 
Erzbiichof von Mainz haben wollte. Noch ärger ging es am Pfingjt- 
feite des folgenden Jahres her. Der Bilchof hatte den weltlichen Arm 
bes Grafen Ekbert von Braunfchweig zu Hilfe gerufen. Dieſer hielt 
fih Hinter dem Altar der Kirche mit feinen Leuten verftedt. Kaum 
hatte der Gottesdienſt feinen Anfang genommen, jo brachen fie aus 

*) Bafeler Neujahrsblatt 1847. 


“*) Joh. v. Müller, Geſchichte ſchweiz. Eidgenoffenfgaft I. S. 231. 
er) Kloto a. a. DO. ©. 280. 
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dem Verſteck hervor, um bie Fuldaiſchen zu vertreiben. Diefe aber, aus 
ber Kirche verdrängt, Tehrten mit dem Schwert in ber Fauft wieder in 
das Gotteshaus zurüd und richteten ein furchtbares Blutbad an. 
So weit über den fittlichen Zuſtand der Geiftlichen nach feiner gu⸗ 
ten und fchlimmen Seite. Wenden wir uns zu den Laien, fo begegnet 
ung auch bier an dem einen Orte, auch bei den Hochgeftellten, Fre⸗ 
vel und Üppigfeit in den grellften Formen, aber ebenfowenig fehlt es 
an ſchönen, an wahrhaft erbaulichen Zügen von Frömmigkeit und Hin- 
gehung bei den Männern und Frauen ber höchſten Stände Ein ab» 
Ihredendes Bild gibt uns der Hof Hugo Eapets in Frankreich. 
Da waltete das kraſſeſte Heidentum und zwar mit abfichtlicher und be- 
wußter Verhohnung aller chriftlichen Zucht und Sitte. Von ver großen 
Zahl feiner Buhlerinnen nannte der König bie eine Juno, bie andre 
Benus, die dritte Semele. Die tollften Orgien und Bachuszüge wur⸗ 
den aufgeführt, in denen der König ſelbſt die Hauptrolle ſpielte. Ein 
Seitenftäd dazu liefert und aus der griechtichen Kirche ver Kaiſer Mi- 
chael Bardas zur Zeit des Photius. Auf die ruchlofeite Weife trieb . 
dieſer mit den Tirchlichen ‘Dingen feinen Spott. Er ließ weltliche Se- 
natoren fich in Biſchöfe verkleiden und durch fie die chriftlichen Zere⸗ 
monien der Kirche nachäffen und ergötte fich königlich an dieſem Schau⸗ 
ſpiel des ſchlechteſten Witzes. Welche erhebende Bilder gibt ung dagegen 
das ſächſiſche, das Ottoniſche Katferhaus! Schon der wohlthätige Ein- 
fluß, den Bruno von Köln auf feinen großen Bruder Otto L übte, 
laßt uns auf deſſen Gefinnung ſchließen. Wie Karl ver Große, fo 
faßte auch Otto feine Stellung zur Kirche auf als eine ihm von Gott 
übertragene, wofür er auch Gott verantwortlich ſei. Er war überzeugt, 
daß er manchen Sieg über feine Feinde dem Gebet verpante, und fo 
nahm er auch in ben wichtigften Fällen feines Lebens (und es fehlte 
ihm nicht an manchen Trübungen) zum Gebet feine Zuflucht. Nas 
mentlich nach dem Tode feiner Gattin Editha wandte er feinen Sinn 
mehr und mehr den himmliſchen Dingen zu, ohne darum bie ihm ob» 
liegende Sorge für das Reich zu vernachläffigen. Und in ber That, 
er hatte Grund, Editha zu betrauern. Ste war eine angeljächfiiche 
Muigstochter und galt ſchon während ihrer Lebzeit als eine Heilige. 
Oft fol ihr Gebet ven König, ihren Gemahl, aus großer Bedrängnis 
gerettet Haben; oft milderte auch ihre Fürbitte den Ausdruck feines 
Zorns. Beſonders machte fi) Editha durch ihre Milbthätigleit beliebt. 
Diele ſchien freilich ihrem Gemahl etwas zu weit getrieben, aber durch 
ein Wunder, erzählt die Sage, wurbe er beihämt und Tieß fie von ba 
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an gewähren. Ich erzähle das Wunder, das einerjeits an eine ähn- 
liche Legende vom Beiligen Martinus, andrerſeits an eine &efchichte 
aus dem Leben der heiligen Clifabeth erinnert. Als nämlich Editha 
einft in ihrem fchönften feftlichen Schmude zur Kirche ging, ftellte fich 
ihr königlicher Gemahl, in einen Bettler verkleivet, an die Kirchthür 
und ſprach die Königin um ein Almojen an. Sie erwiberte, fie babe 
nichts bei fich, al8 ihre Stleiver, und als der Bettler nicht aufbörte 
mit Bitten, überließ fie ihm einen Ärmel ihres Toftbaren Gewan- 
des. Nun erihien fie an der Zafel in einem andern Kleide. Bon 
dem König befragt, warım fie, nicht das Kleid trage, in dem fie zur 
Kirche gegangen, fuchte fie eine Ausflucht. Der König, um fie ihrer 
Schuld zu überführen, ließ das Kleid holen, deſſen einen Urmel er als 
Bettler erhalten Hatte, Aber, o Wunder! al8 man das leid her⸗ 
brachte, fanden fich beibe Hemel an dem Kleide, und der Kocherftaunte 
König bat die beleidigte Gattin um Berzeißung, *) 

Solche Geſchichten, wenn auch erfunden von der dichtenden Phan- 
taſie des Volles, laſſen doch immer darauf fchließen, in welchem An- 
denken biefe Perjonen geftanden, denen man folche Wunder zutraute. 
Wir könnten die Gefchichte der Frauen aus dem jächfifchen Kaiſerhauſe 
auch noch weiter aufwärts verfolgen zu der frommen Mutter Ottos, 
ber Gemahlin Heinrichs I., Mathildis, und wieder abwärts zu ber 
Tochter Ottos II., Abelheid, ber ptiffin von Queblinburg und ihrer 
Schweſter Sopfie, der Nonne zu Ganveräheim Wir verlaffen aber 
jest die höheren Regionen des Hofes und wenden uns ber Maſſe des 
Volkes zu. 

Hier verſchwinden freilich die Individualitäten in dieſer Maſſe. 
Bon den fchlichten Bürgertugenden, wie wir fie mit der Hebung des 
Dürgerjtandes gegen Ende des Mittelalters fih entfalten ſehen und 
wie fie namentlich im Neformationszeitalter hervortreten, erfahren wir 
in dieſen Zeiten weniger, als von den Mönchstugenden oder den glän- 
zenden Tugenden ober auch den glänzenden Laftern der Großen. Wie 
aber die Kirche allenthalben als die Erzieherin des unmündigen Volles 
ſich Hinftellte, wie fie durch ihre Gefete und Verorbnungen der Robeit 
zu begegnen und die Ausbrüche derjelben zu hindern fuchte, wie fie das 
Bußweſen in ihre Hand nahm und es orbnete und leitete, Das mag 
durch einige Züge veranjchaulicht werben. 

Wir erwähnen zunächft des fogenannten Gottesfriedens 
(Treuga Dei), den die Kirche im elften Jahrhundert anorbnete, um 


6 Gieſebrecht a. a. O. 
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dem jogenannten Fauſtrechte und den ewigen Naufereien wo nicht ein 
Ziel, doch eine Schrante zu feken. Cine verheerende Hungersnot in 
Frankreich, die als eine Strafe des Himmels angefehen wurde, ja ein 
ums Jahr 1032 von Himmel gefallener Brief ſoll die Veranlaffung 
dazu gegeben haben. Auf mehreren Kirchenverfommlungen traten Bi⸗ 
ihöfe und Abte Frankreichs zufammen und mit zum Himmel gehobenen 
Händen riefen fie: „Triedel Friedel” Die Synode von Limoges (1031) 
ſchleuderte den Bann gegen alle Edelleute (milites), welche dieſer Frie⸗ 
densermahnung feine Folge leiften würden. „Sie und ihre Gehilfen 
jollen verflucht fein, verflucht ihre Waffen und ihre Roſſe. Ihr Los 
ſoll fein das eines Kain, Dathan und Abiram”. Unter dem Aus- 
lichen ver Lichter und dem wiederholten Wehruf des Volles wurde 
ihre Seele dem DVerverben geweiht.) Die Friedensverordnung felbft 
lautete: &8 follen von Mittwoch Abend bis Montag Morgen zum An⸗ 
benten an das Leiden und die Auferftehung des Herrn alle Streithändel 
ruben; niemand ſoll fogar während dieſer Zeit die Waffen tragen dürfen. 
Montag und Dienstag freilich waren dann nicht in dieſem Gottes- 
frieden (troͤre) begriffen, und es wurde jomit nur auf eine jehr äußer- 
liche und ungenügenve Weife gebolfen; aber immerbin drückte fich da- 
rin der gute Wille der Kirche aus. Es gehört Dies eben zu dem eigen- 
tümlichen ſymboliſchen Charakter des Mittelalters, daß Gefinnungen, 
welche das Leben des Menſchen unter allen Umständen erfüllen follten, 
an Ortlichleiten oder Zeiten ober Stände gebunden erfcheinen und von 
da aus eine Art von Zauber auf die Menge üben, um burch Äußere 
Eindrüde zu erjegen, was an innerer Bildung fehlte. 

Ein andres Mittel, Streitigkeiten zu befeitigen, batte bereits bie 
bürgerliche Gejegebung ergriffen, der fich dann auch die Kirche an- 
ſchloß, die Gottesurteile (Orbale). Über dieſe ift Hier ein Wort 
zu jagen, da wir ihnen jchon einigemal in unfrer Gefchichte begegnet 
find. Es Tiegt tief in der menſchlichen Natur, da wo die eigne Klug- 
beit nicht ausreicht, einen Streit zu fchlichten, ihn von einer höheren 
Macht fchlichten zu laſſen. Im Grunde ruht ja auch ber Krieg ber 
Bölter auf diefer Appellation an ven Lenker ver Menfchengefchidle, und 
jo auch der Zweilampf ber einzelnen. Wie zur Enticheivung wich 
tiger Rechtsfragen der Zweilampf angerufen wurde, davon Yiegt 
ein merfwürbiges Beiſpiel vor in der Negierungsgefchichle Ottos des 
Großen.“*) Mean ftritt darüber, ob, wenn ein Erblaffer neben Söh⸗ 


) Hefele, Konziliengefh. IV. S.661. **) Giefebreht a. a. O. 
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nen auch Entel von bereit8 verftorbenen Söhnen binterließe, auch 
bie Enkel gleich den Söhnen erben dürften. Otto wollte nun den Ent- 
ſcheid diefer Frage nicht an ein menjchliches Schiedsgericht, ſondern an 
ein göttliches weifen. Es wurde alfo ein leiblicher Kampf angeorpnet 
zwifchen ven Vertretern beider Nechtsanfichten, und der Entſcheid fiel 
zu gunften derer aus, welche bie Enkel als erbfähig erklärten. Es läßt 
ſich aber nicht verhehlen, daß bei ver Führung des Krieges und beim 
Zweilampf ebenfoviel von menjchlicher Geſchicklichkeit, als von der Leis 
tung Gottes abzuhängen fcheint, und zudem war bie Kirche den blu⸗ 
tigen Demonftrationen grundjätlich abgeneigt. Noch ficherer fchienen 
ihr ſolche Gottesgerichte zum Ziel zu führen, in denen der Menſch ſich 
paffiv verhält, wie das beim Los der Fall if. Das Los wurde auch 
häufig angewendet, obgleich fchon Karl ver Große ſich Dagegen erklärt 
batte, Noch auffallenver aber, glaubte die wunderjüchtige Zeit, ſpreche 
fih da der Wille Gottes aus, wenn ein Angellagter auf augenfchein- 
liche Weife und gleihfam burch ein Wunder aus einer Gefahr gerettet 
wurde, der man ihn ausfekte, aus Feuers⸗ und Waffergefahr und der⸗ 
gleichen. Und das find die Öottesurteile im engern Sinne. Auch fie 
finden wir jchon im Altertum und finden fie auch jett noch bei ver- 
ſchiedenen Nationen. Ich erinnere an den Tran des bittern Waffers 
int mofaifchen Geſetze (4 Mof. 5, 11 ff.). In Indien, auch in Japan 
und China Herricht ein weit ausgebreitetes Shitem ber Gottesurteile, 
worin fih manche Parallele zu den Gottesurteilen des Mittelalters 
findet. Auch in Afrika find nach vem Zeugnis Livingitones*) Got 
tesurteile bei allen Negerſtämmen nördlich vom Zambefifluffe gemöhn- 
Ich. Bon den mittelalterlichen Gottesurteilen, mit denen wir es bier 
zu thun haben, laſſen Ste mich nur einige anführen. Ich nenne zuerft: 

Die Wafferprobe. Dieje war von doppelter Art, e8 gab eine 
Talte und eine heiße. Die Talte beftand darin, daß man den Ange- 
klagten in einen Fluß ober See warf. Der Unfchuldige ſank unter, 
den Schuldigen warf das Element aus, er ſchwamm oben, fo ehr man 
ihn auch eintauchte. Diefe Probe wurde jeboch als unficher aufgegeben 
und erft fpäter wieder aufgenommen als Hexenprobe. Weit häufiger 


*) Reife in Afrifa II. ©. 282. Über die Gottesinteile der Imbier vgl. bie 
in der Münchener Alademie (1866) gehaltene Rebe von Emil Schlagintmweit und 
über die Gotteßgerichte in Aften und Afrifa das „Ausland vom I. 1868. Oft. 
Nr. 40. Selbſt bei ven alten Griehen und Römern treffen wir auf ähnliches: 
Sophokles ka 264. Birgil Aeneis VI. 757. Heſiod Theogonie 784. Bgl. 
Thudichum, Überfekung von Sopholles’' Tragdvien. Bd. J. ©. 333. 
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wurbe die heiße Wafferprobe angewendet, die Probe des wallenden 
Keſſels (der Keffelfang). Der Bellagte mußte im Vorhof der Kirche, 
ber vorher durch bejondere Zeremonien dazu eingeweiht wurbe, aus 
einem Kefjel voll fievenden Wafjers einen Stein over einen Ring auf- 
nehmen; die Hand warb ſodann verbunden und mit einem geweihten 
Wachs verfiegelt. Nach drei Tagen warb der Verband abgenommen. 
Zeigte fich der Arm unverlegt, jo lag die Unſchuld zu Tage, im um⸗ 
gelehrten Falle die Schul. 

Die Feuerprobe Hatte auch verſchiedene Formen. Entweder 
mußte der Angellagte durch brennende Scheiterhaufen ober ſiedende 
Olfaͤſſer hindurchgehen, ober er mußte ein glühendes Eifen anfaffen. 
Ritter mußten die Hand in einen fenrigen Handſchuh ſtecken. Frauen 
mußten über glühende Pflugfcharen, ſechs bis zwölf an ver Zahl, wan⸗ 
dern. Diefer Probe mußte fih unter andern die Königin Kunigunde, 
bie Gemahlin Heinrich® IL, unterziehen, da ihre Treue verbächtigt wor⸗ 
ben war. Karls des Diden Gemahlin, Richarbis, mußte fi) von dem 
Verdacht der Untreue dadurch reinigen, daß fie ein ——— Hemd 
anzog und mit dieſem durchs Feuer ging. 

Aber nicht nur die natürlichen Elemente Feuer und Waffen auch 
bie durch die Religion geheiligten Gegenftände wurden herbeigezogen 
zum Öottesurteil. So finden wir bei Rechtsftreitigleiten die Kreuzes» 
probe angewendet und zwar auch wieder in verichievener Art. Ent- 
weber mußten bie Streitenden hinausgehen zu einen Kreuze und bie 
Arme an vemfelben ausftreden, und wer die Probe amt längiten aus- 
bielt, war ber Sieger, oder e8 wurben Würfel mit dem Sreuzeszeichen 
geworfen, und wer das Kreuz warf, hatte gewonnen; doch wurde bie 
Kreuzesprobe ſchon im Jahr 876 verboten, damit das Kreuz des Herrn 
nicht entheiligt werde durch die Leichtfertigkeit ftreitfüchtiger Menſchen. 

Wie das heilige Krenz, jo wurde auch das Heilige Abendmahl 
als Gottesurteil gebraucht oder mißbraucht. Schon die gewöhnliche 
Speiſe wurde bisweilen zur Probe verwenbet; man glaubte, dem Schul- 
digen bleibe der Biffen im Halſe ſtecken. Vollends aber glaubte man, 
daß, wer mit böfem Gewiſſen bie Hoftie oder den Leib des Herrn ge- 
nieße, ihn zum Verderben empfange. Geiftliche, welche der Simonte 
beſchuldigt waren, unterzogen fich diefer Probe.*) Aber auch noch andre 
Mittel wurden gebraucht, um in Sachen der Simonie die Schuldigen 
zu entdecken. ALS Papft Leo IX. mit Hilvebrand in Frankreich um⸗ 


*) Ein ergreifenbes Beifpiel hiervon in der Geſchichte Gregors VII. (folgende 
Borkefung). 
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herreifte und mehrere Biſchöfe der Simonie angeflagt wurben, mußten 
piefe in Gegenwart des Papftes das Gloria fingen: Ehre fei dem 
Bater, dem Sohn und dent Heiligen Geift. Hatten fie aber num fi 
ber Simonie ſchuldig gemacht, fo erftarben ihnen die Worte: „und dem 
Heiligen Geift" auf der Zunge; fie fonnten fie nicht hervorbringen, weil 
fie durch die Simonie den Heiligen Geift betrübt Hatten. — Bei 
Totichlägen endlich wurde das Bahrrecht angewendet. ‘Der Erfchla- 
gene wurde auf eine Bahre gelegt. Die des Totſchlags Verdächtigen 
wurben zu ber Bahre bingeführt, fie mußten die Hand in bie Wunde 
legen. Bing diefe an zu fließen, jo war das ein Zeichen der Schuld. 
Alle diefe Gottesurtelle nun fanden unter Leitung und Aufficht ber 
Kirche. Wer ein Gottesurteil beftehen wollte, mußte fich durch Ger 
bet und Faften vorbereiten. Auch wurden die Gottesurteile entweder 
in der Kirche jelbjt oder doch in deren Nähe, auf dem Kirchhofe vor- 
genommen. Der Entſcheid ftand, wie fich erwarten läßt, bei den Geift- 
lichen. Einem SKeter, wie Gottfchall, wurde das Beſtehen der Feuer- 
probe verweigert: man ſah darin nur das frevelhafte Herausforbern 
der Rache Gottes. Hingegen konnte auch wohl einer für den andern 
bie Probe beftehen. So hatte feiner Zeit für Teutberge, die Gemahlin 
Lothars, ein Hofbedienter die Probe beftanden, und ähnliches kam auch 
fonft vor. Daß häufig auch Betrug geübt ward, daß 3. B. künſt⸗ 
liche Mittel angewendet wurben, um bie Brandmale zu verhüten, läßt 
fich nicht leugnen, daher e8 auch nicht an Einfprache gegen die Giltig- 
keit Diefer Urteile fehlte. Ja, Die erleuchteten Männer ver Zeit verwar⸗ 
fen da8 ganze Verfahren grundſätzlich. So fchrieb u.a. Agobard von 
Lyon eine Schrift Dagegen. Auch mehrere Päpfte, wie Nikolaus I. 
und Stephan VL, ſprachen fich gegen dieſe Gottesurteile aus. Nie 
folaus ſah darin ein „Verfuchen Gottes". 

Wir haben auch hier ein Beiſpiel, daß die mächtigften Päpfte 
nichts vermochten gegen die tief im Volksleben eingewurzelte Sitte.*) 

Wie das Hffentliche Recht, fo ftanden auch die in das fittliche Le- 
ben eingreifenden Übungen der Buße unter der Aufficht und Leitung 
ber Kirche. Wir haben ſchon früher der Bußbücher erwähnt; ſolche 
waren auch jett noch im Gebrauch. Man konnte fich freiwillig Büßun⸗ 
ger auflegen ober fie wurden von dem Priefter auferlegt. Zu diefen 
Bußwerken gehörte das Falten. Es gab folche, vie außer der Faften- 

*) Unter ben Männern, bie für das Gottesurteil waren, ift Anfchar zu 


nennen, ber es in Streitſachen an bie Stelle des Eides geſetzt fehen wollte; vgl. 
Reuchlin im Artikel „Ansgar“ in Herzogs Realencyliopäbie. 


Das Bußweſen. 191 


zeit, welche die Kirche allen Gläubigen vorfchrieb, auch noch einen großen 
Teil der übrigen Zeit feine ober nur fehr wenig Speiſe genoffen, 
außer an Sonn- und Felttagen oder erſt nach Sonnenuntergang. 
Einige entzogen fi auf immer ven Genuß des Fleiſches und bes 
Weines. Aber nicht nur in Speife und Tran, auch in der Bekleidung 
und in den Bequemlichkeiten des Lebens Tonnte man fi) Entbehrungen 
alter Art auferlegen. Die Büßenden entſagten nicht nur aller Kleider⸗ 
pracht und allem Schmude, fie hüllten fich in ein härenes Bußgewand 
(eilex) und gingen barfuß oder beichwerten fich mit Stetten. Manche 
taten das Gelübde, ihr Lebenlang feinen Wagen, kein Pferd zu be- 
fteigen u. ſ. w. Zu den Entbehrungen und Entjagungen kamen aber auch 
noch befchwerliche Arbeiten und Leiftungen zum beften ver Kirche (Fron⸗ 
dienfte bei einem Kirchenbau). Eine Hauptbuße beftand in der Geiße- 
fung, welche namentlich von den Mönchen empfohlen und mit dem Ab- 
fingen der Bußpfalmen oder auch des ganzen Pjalters verbunden wurde. 
Es bildete fich darüber ein ganzes Shitem aus. Dreitauſend Streiche 
kamen auf ein Bußjahr, auf zehn Pialmen aber tauſend Streiche, 
folglich dreißig Pfalmen auf ein Bußjahr, Da nun aber der ganze 
Pialter aus 150, d. 5. fünfmal dreißig Pfalmen befteht, jo brauchte 
e8 fünf Sabre, um die große Pönitenz nach diefem Shftem zu voll- 
enden. — Wir haben aber fchon früher gefehen, daß man die Lei- 
besftrafen in Geldſtrafen verwandeln fonnte, und das geſchah auch jet. 
Sp konnte man in England jeden Fafttag mit einem Schilling ab⸗ 
faufen. Doch eiferten gegen folchen Tauſch die ftrengen Bußprediger, 
wie ein Damiant, ber es böchft beklagte, daß bie Dienfchen in ihrem 
Mammon ihren Erlöfer juchen.*) Aber nicht nur Gelb, auch Gebete 
wurden als Aquivalent für Bußleiftungen angefehen. So galten fechzig 
Unfer Bater für einen Faſttag. Auch Mejfen, bie man leſen ließ, 
und Wallfahrten boten folhe Aqtivalente; inveffen fehlte es auch 
bier nicht an Stimmen, welche fich einem ſolchen rein äußerlichen und 
mechanischen Bußprozeß entgegenjegten und daran erinnerten, wie nur 
bie Herzensbuße, die wahre Sinnesänderung Gott wohlgefällig fein 
Inne, Mit allem Ernſt trat der Bilchof Ratherius von Be- 
rona gegen den Bußmechanismus auf. Er ftrafte alle die Priejter 
mit ernsten Worten, die den Menjchen den Eingang in das Himmel- 
reich durch ſolche Dinge zu erleichtern glaubten. Er ſprach fich nicht 
geradezu gegen Baften und Wallfahrten aus; wohl aber gegen ben 
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192 Zehnte Vorleſung. 


Mißbrauch. Wenn einer faſtet, um zu ſparen, ſo iſt das keine Buße; 
daher gebot er, ſolle man das Geld, das man durch das Faſten an 
den Nahrungsmitteln erſpare, den Armen geben. Auch habe Gott, 
lehrte er, kein Wohlgefallen an unſerm Faſten, wenn es nicht aus einer 
frommen Geſinnung hervorgehe. Gebet und Almoſen, ſagte er, 
ſind die beiden Flügel, von denen das Faſten getragen werden muß, 
wenn es gen Himmel ſteigen ſoll. „Meinſt du, Gott könne an dei⸗ 
nem Faſten Wohlgefallen haben, wenn du dich des Weines enthältſt, 
um mit dem Gifte des Zornes dich zu berauſchen, oder wenn du den 
Genuß des Fleiſches dir verſagſt, um über die Sünden andrer herzu⸗ 
fallen?" Beſonders rügte Ratherius auch die unfinnige Sitte derer, 
welche zwar eine Zeitlang fafteten, dann aber jpäter das Verſäumte 
durch Unmäßigkeit nachzuholen fuchten. Lieber, fagte er, mit dem bei- 
ligen Hieronymus täglih mäßige Nahrung genießen, als das eine 
Mal faften, das andre Mal fchwelgen. In ähnlich veformatorischer 
Weife fpricht fih Natherius auch über das Gebet aus. „Diejenigen 
beten nicht auf bie rechte Weife, die von dem Herrn nicht Das ver- 
langen, was er geboten, fondern was er verboten hat; er lehrt ung 
nicht um irbifche, fondern um bimmtlifche Dinge beten, wir aber beten 
um das Irdiſche.“ Nein evangelifch Iehrt bereits Ratherius, daß es 
ver Glaube fei (und nicht das Verrichten äußerer Werke), durch den 
wir zu Gott kommen. „Wer glaubt”, fagt er in einer Himmelfahrts⸗ 
predigt,*) „ver thut Zeichen und Wunder, auch in Beziehung auf feine 
eigne Beſſerung. Wie Chriftus fich in den Himmel erhoben, fo follen 
wir durch den Glauben uns dahin erheben. Selbſt unfre Sünden 
können uns eine Stufe werden auf der Himmelgleiter, wenn wir fie 
niebertreten. Sie erhöhen uns, wenn fie unter uns find; fie er- 
niebrigen uns, jolange fie über uns find”. — „Gott trägt unfre 
Seele", fagt er fehr fchön, „unb darum follen wir nicht am Gelistgen 
unſrer Buße verzweifeln, fo wir anders e8 an gutem Willen nicht 
fehlen laſſen.“ — „Gott haßt feine Gefchöpfe nicht", jo lehrt er in 
einer Pfingftprebigt, „aber das Böſe Haft er in ihnen. So foll auch 
der Menfch nicht fich, aber das Böſe in fich Hafen und nicht an fich 
jelbft verzweifeln.” Ratherius hielt feiner Zeit einen fcharfen Sitten- 
Iptegel vor in feiner Schrift. über die Beratung der Kirchen⸗ 
gejete (de contemtu canonum), in der er das Verberben der Kirche 
an Haupt und Glievern ſchilderte. Es war gerabe zu der Zeit, als 


*) Bei Bogel. I. ©. 268. 
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ver ſchändliche Johann XI. auf dem Stuhl zu Nom fah. — 
Schade, daß Ratherius, der wohl eine ftreng fittliche, aber doch auch 
eine leivenfchaftliche Natur war, nicht überall in feinem Urteil gegen 
einzelne gerecht ericheint, indem er zu manchen Übereilungen ſich Hin- 
reißen ließ; doch Kat er biefelben aufrichtig bereut und auch auf fich 
jelbft angewendet, was er in einer Faftenprebigt fagt:*) „Viele Kalten 
N für fo verdorben, als ob fie fich nicht beſſern könnten. Aber nur 
wicht verzweifelt; denn ver Menſch weiß nicht, ob er des Haſ— 
ſes oder der Liebe wert ift. Aber wer feine Sünden verteibigt 
und von Schmeichlern darüber noch gelobt wird, kommt nie zur Er⸗ 
fmtnig feiner felbft, und wer niemals erkennt, daß er tot ift, wird 
nie wieder lebendig werben. Um aljo dem ewigen Tod zu entgehen, 
bürfen wir denen nicht glauben, die uns fchmeicheln, fonvern wir müſſen 
und unfrer Sünden felbft anklagen und nicht zürnen, wenn anore uns 
derſelben zeihen.“ 

Wir lehren zu der Geſchichte der Kirchenzucht im allgemeinen zurück. 

Die Zuchtmittel, welche die Kirche außer der Predigt und Ermah⸗ 
nung gegen die Fehlbaren und namentlich gegen bie Widerjpenftigen 
anwandte, die fich wider alle Geſetze und wider alle Prebigt und Er- 
mahnung auflehnten, waren Bann und Interdikt. Der Bann Tonnte 
entweder auf eine zeitweile Ausichliegung von ber Kirchengemeinſchaft 
Erkommunikation) fich beichränten over er konnte als förmliches Ana⸗ 
them ausgeiprochen werben. Dem Anathem aber folgte, nach Da- 
miani, der göttliche Zorn, iwie der Donner dem Blitze. Wer unter dem 
Anathem ftand, der war vor Gott und Menſchen verflucht; er wurbe 
als ein Auswurf der Menjchheit betrachtet. Gegen ihn waren die Tiere 
des Waldes glücklich zu preifen; vor ihm ſchloß fich jede Thür, alles 
fioh und mied feinen Atem wie den eines Peſtkranken. Wer mit dem 
von der Kirche Verfluchten verkehrte, mit ihm fprach oder gar gemein- 
ſchaftlich mit ihm fpeifte, der machte fich desſelben Fluches teilhaft. — 
Den einfachen Bann konnten auch die Bilchöfe des Landes fprechen; 
das Anathem konnte nur von einer Synode mit Zuziehung des Me- 
tropoliten verhängt werden. Nun aber waren e8 auch bier wieder bie 
Päpfte, die das Amt zu binden und zu Idfen oder das Amt des Schlüf- 
jels für Betrus und feine Nachfolger in einer Weiſe in Anſpruch nah⸗ 
men, daß ver päpftliche Bann unter allen al8 der gewaltigfte erſchien. 
Mit dem Bann finden wir Häufig verbunden das Interdikt. Man 
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unterfcheivet das perfönliche, das örtliche und das allgemeine 
Interdikt. Das perfönliche Interoikt fällt mit dem Bann zufammen; 
denn dem Gebannten find die Heilmittel der Kirche entzogen, folange 
er im Banne verbarrt. Gewöhnlich wird nun aber der Ausbrud „In- 
terbift” gebraucht von dem Bann, der nicht auf einer einzelnen Perjon, 
ſondern der auf einer ganzen Ortjchaft, einer Stabt oder gar auf einem 
ganzen Lande ruht, das örtliche oder, wenn e8 fich weiter erſtreckt, das 
allgemeine Interbilt. Da darf dann in der betreffenden Stadt, in dem 
betreffenden Lande fein Gottesdienſt oder doch nur ein fehr fpärlicher 
Gottesdienst, ohne allen Prunt, ohne allen Sarg und Klang gehalten 
werben, nur bet verfchloffenen Thüren. Die Gloden verftummen, bie 
Altäre werden ihres Schmuckes entfleivet, e8 wird nur ftille Meſſe ge 
halten. Hochzeiten dürfen feine gefeiert werden, Begräbnifie follen nur 
geftattet werden einem Getjtlichen, einem Bettler und Kindern unter 
zwei Jahren. Indeſſen wurde e8 zu verfchiebenen Zeiten mit dem Inter 
bift verſchieden gehalten, bald ftrenger, bald weniger ftreng. Die Idee, 
welche dieſer Maßnahme zu grunde lag, blieb auch bei verſchiedenen 
Formen dieſelbe. Es galt in den Gemeinden, auf welchen das Iuter- 
bift lag, das Bewußtfein zu weden, wie traurig und übe ein Leben fei, 
dem die geiftliche Lebensluft, die geiftliche Nahrung entzogen wird, Durch 
biefen Druck einer geiftlichen Hungersnot, einer geiftlichen Dürre foll- 
ten bie Gemüter mürbe gemacht, follten zu ver Überzeugung gebracht 
werben, daß ihnen nur geholfen fei durch den Segen der Kirche und 
daß diefer Segen ihnen nur bei gehorfamer Unterwerfung unter bie 
Gebote und Verordnungen der Kirche zu teil werden könne. So wurde 
das Interbilt ein furchtbares Mittel in den Händen der Päpfte. La- 
jtete auf dem regierenden Fürften eines Landes der Bann, fo war auch) 
das Land unter dem Interbilte, folang es mit dem Fürften hielt. So 
lag dann in dem Verhängen des Interdikts die Aufforderung an das 
Land, fich loszuſagen von dem kirchenfeindlichen Fürften und wider ihn 
Partei zu nehmen. — Was beißt das anders, als eine Sanktionierung 
ber Revolution? 

Wir Tönnen das Sittengemälde der heutigen Vorlefung nicht ſchließen, 
ohne darauf hinzuweiſen, wie der erfte Ablauf des erften Jahrtauſends 
der Kirchengefchichte einen tiefen und gewaltigen Eindrud auf bie da⸗ 
malige Zeit machte. Man Hatte ſich am die Anficht gewöhnt, als habe 
das taufendjährige Reich, von dem in ver heiligen Schrift (Offenbarung 
Johannis) die Rede ift, ſchon feinen Anfang genommen mit ber 
Menſchwerdung Chriftt felbft. Nach Ablauf dieſes Millenarium 
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(der tauſend Jahre) follte das Ende der Welt eintreten. Und dieſes 
Veltende wurde nun ums Jahr 1000 allgemein erwartet; e8 ift das⸗ 
felbe Jahr, in welchem Otto III. um Pfingjten die Gruft Karls des 
Großen in Aachen Hatte eröffnen laſſen. Die Zeit ſah auch darin 
etwas Berbängnisvolled, Es ging die Sage, der große Fatjerliche Ahn⸗ 
ber fei Otto im Traum erjchienen und babe ihm fein nahes Ende ver- 
fündet und daß er feine Nachlommen Binterlaffen werde. ‘Der ®e- 
danfe an das Ausfterben des deutſchen Kaiferbaufes und an den Un- 
tergang der Welt begegneten fich in merkwürbiger Weiſe. 

Eine büftere Stimmung lag wie brüdende Gewitterluft auf ven 
Gemütern, eine bange Ahnung der göttlichen Gerichte. Handel und 
Wandel ſtanden ſtill; felbft die Felder wurden an vielen Orten nicht 
mehr beitellt. Unzählige Menſchen ſchenkten ihre Habe an Kirchen und 
Klöfter und wallten nach Paläftina, in der Erwartung, daß im Thale 
Joſaphat das Weltgericht ftattfinden werde. 

Als das Jahr vorübergegangen und die gefürchtete Kataſtrophe 
nicht eingetreten war, da atmeten die Menfchen wieder auf, und es 
waren diefelden Menſchen wie zuvor. Weltluft und Leichtfinn kehrten 
wieder und eine merkliche Beſſerung ver fittlichen Zuſtände war keines⸗ 
wegs eingetreten. 
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Dritte Beriode von Gregor VII. bis auf Innocenz IIL 
Gregor VO. und der Inveftiturftreit. Heinrih IV. in Canoſſa. Verhältnis Gregors 
zu anbern Ländern. Sein hierarchiſches Syſtem. Verſchiedene Urteile über feine 
Perfünlichteit. 


Busen wir noch einmal auf die Periode von Karls bes Großen Tod 
(814) bis auf die Thronbefteigung Gregors VIL. (1073) zurüd, jo macht 
fie ung den Eindruck einer Gebirgägegend, in welcher der Weg von einer 
anjebnlichen, aber noch immer mäßigen Höhe durch ein zerflüftetes Thal 
führt, aber dann wieber fteil aufwärts auf einen weitern Berg hinauf, 
ber bebeutend höher Tiegt, als der erfte und von wo aus eine größere 
Ternficht fich uns öffne. Ohne Bild! Wir haben gejehen, wie unter 
den Nachfolgern Karls des Großen das PBapfttum bereits im neunten 
Jahrhundert in der Perſon Nikolaus' J. eine Höhe erreichte, die es bis 
dahin nicht gehabt, und wie dann durch die Belehrung der nordiſch⸗ger⸗ 
maniſchen und der ſlawiſchen Völker die hriftliche Kirche und damit zugleich 
die Machtiphäre dieſes Papfttums auch an äußerer Ausvehnung gewann. 
Wir haben auch fchon in dem Zeitalter der Karolinger eine gewiſſe Ent- 
widelung der chriftlichen Wiffenfchaft, ver hriftlichen Theologie in Verbin⸗ 
dung mit der am Hafjifchen Altertum fich aufrichtenven Kultur , wie fie 
von den Klöftern ausging, kennen gelernt. Dann find wir aber mit dem 
zehnten Jahrhundert, nachdem der Farolingiiche Stamm in Deutichland 
erlojhen war, in eine dunkle und fehwere Zeit geführt worden. Das 
Papittum, das an Nikolaus I. einen gewaltigen Halt gefunden, war in 
den Händen einer politifchen Faktion in Italien, unter der Ägide eines 
ſchamloſen Weiberregiments zum fittlichen Scheufal geworden, bis es 
endlich dem Einfchreiten der Eaiferlihen Macht (unter den Ottonen) ger 
lang, befjere Päpfte, unter ihnen auch deutſche, auf ven römijchen Stuhl 
zu bringen und mit ihnen wieder Scham und Zucht dahin zurüdzuführen. 
Dem weltlichen Einfluffe aber auf die Papftwahlen, fei es daß er im 
berberblichen oder im reformatorifchen Sinne fich geltend machte, dem 
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weltlichen Einfluß überhaupt feste fich dann im elften Jahrhundert eine 
dritte Partei entgegen, wir können fie Die Kierarchifche nennen, bie in 
einem Damiant und Hildebrand ihren Ausdruck gefunden und beren 
Loſungswort war: Befreiung ber Kirche von aller weltlichen Einmiſch⸗ 
ung, Abichaffung der Simonie und der Priefterehe. Diele Partei wurde 
bald die mächtigfte. Mit ihr find wir aus dem Thal der Erniebrigung 
wieder emporgeftiegen auf eine Höhe, welche jene zur Zeit Nikolaus’ I. 
beveutend überragt. Dieſelbe Steigung nach oben zeigt fich nicht allein 
im Papfttum, wir können fie wahrnehmen an allem was damit zuſam⸗ 
menbängt, beſonders auh am Mönchtum. 

Wenn im zehnten Jahrhundert das Mönchsweſen bebeutend ber- 
untergelommen war durch Übergabe ver Klöfter an bie Laienäbte, fo 
hatte e8 zwar ſchon an dem Klofter Clugny in Burgund, das einem 
Leuchtturm ähnlich in die ftürmifche Nacht der Kirche hinaus feine Strah⸗ 
len ſandte, einen fittlichen Halt, aber erſt mit dem elften Jahrhundert 
fangen bie Reformationen an durchzugreifen, bis wir dann fpäter mit 
der Ericheinumg eine8 Bernhard von Clairvaux das Mönchtum, 
das zugleich äußerlich fich in weitere Drven verzweigte, einen großarti- 
gen Aufſchwung werden nehmen ſehen. Auch was bie Wiſſenſchaft 
betrifft, jo fand fie zwar felbft in dem fo ſehr verjchrieenen zehnten Jahr⸗ 
hundert ihre ftille Pflege; aber es ift auffallend, wie gerabe dieſes Jahr⸗ 
hundert, das von politifch-Trchlichen Parteiungen fo mächtig bewegt war, 
in Hinficht auf Die theologiiche Gedankenbildung ftagnierte. Man könnte 
verjucht fein, es als ein Glück zu preiien, daß dieſes Jahrhundert Feine 
dogmatiſchen Streitigleiten von Belang auflommen Tief. Aber beittet 
das nicht eben auf Mangel an geiftiger Bewegung? Erſt mit dem elften 
Jahrhundert wird die Streitigleit des neunten (über das Abendmahl) 
wieder aufgenommen durch Berengar; zugleich aber entwickelt fich um 
eben dieſe Zeit ein reges theologiſches Leben, wie wir basjelbe unter dem 
Kamen der Scholaftil bald weiter werden kennen lernen. 

Don diefem elften Jahrhundert haben wir bie größere Hälfte be» 
reits hinter uns. Mit dem Jahr 1073, mit dem Hildebrand als 
Gregor VII. den päpftlihen Stuhl befteigt, haben wir eben jene bedeu⸗ 
tende Höhe erreicht, auf der wir werben zu verweilen haben. Es ijt 
nicht eine freundliche Sonnenhöhe, ſondern fie tft den beftigften Stürmen 
ausgeſetzt, aber doch geftattet fie einen reichen Ausblid rückwärts und 
vorwärts. Ein Mann ift e8, eine Perjönlichkeit, mit der wir vor 
allen Dingen uns werden zu beichäftigen haben. 

Es gibt ja wohl ſolche Perfünlichkeiten in der Geſchichte, Die ihre 
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Zeit beberrfchen, deren Geftalten vorwärts und rückwärts weijen, deren 
Namen man nur zu nennen braucht, um eine ganze Welt von Ideen, 
bie an diefen Namen fich knüpfen, in das Gedächtnis zurüczurufen. Eine 
Solche Perfönlichteit ift unftreitig die Gregors VIL 

Wir find dem einflußreihen Mönche Hildebrand jchon zu der 
Zeit begegnet, da noch andere auf dem päpftlihen Stuhle faßen, aber 
wir haben doch Ichon vom Jahre 1046, von der Synode von Sutri an, 
während der ganzen Regierung Heinrichs IIL, die Fäden der Kirchen- 
leitung in den Händen dieſes Mannes erblidt, der von Stufe zu 
Stufe ftieg, bis er endlich ſelbſt auf ver Höhe anlangte, auf der wir 
ihn nun erbliden. Den 22. April 1073, am Begräbnistage jeines 
Vorgängers Alerander IL, wurde Hildebrand vom Volke in Rom 
zum Bapft ausgerufen. Er felbft Hatte zwar nach dem Tode feines 
Vorgängers ein breitägiges Faſten angeoronet, und erft nach Verlauf 
biefer Zeit follte die Wahl durch die Karbinäle vor fich geben, wie 
Nikolaus IL. feiner Zeit und zwar nach Hildebrands Gedanlen e8 ge- 
oronet. Allein das Volk fam ven Karbinälen zuvor. Während der Kar- 
dinal Hildebrand mit der Anordnung der Leichenfeierlichkeiten zu Ehren 
des verftorbenen Papftes beichäftigt war, ſtrömten Klerifer und Laien 
zufammen, und al$ die feierliche Prozeſſion fich in ver Petersfirche ein- 
fand, da brachen beide Teile, Geiftliche und Weltliche, zufammen in ben 
Ruf aus: „Der heilige Betrug erwählt den Hildebrand 
zum Papſt!“ Hildebrand wollte das Volt beichwichtigen, aber dieſes 
jhrie nur immer ärger. Wider feinen Willen — fo hatte e8 wenig. 
ſtens den Anjchein — ward Hildebrand auf ven Stuhl Petri gehoben 
und mit ben heiligen Infignien angethan. Nun traten die Karbinäle 
beroor und ſprachen laut in die Berfammlung Hinein: „Den Archivia- 
fon Hildebrand haben wir zum Papft erhoben, daß er unfer beftändiger 
Herr jet und Gregorius heiße; den wollen wir und billigen wir; gefällt 
er euch?" Das Voll antwortete: „„Er gefällt ung." „Wollt ihr ihn 2" 
„„Wir wollen ihn. „Lobt ihr ihn?” „„Wir Toben ihn." Daß bie 
Wahl nicht fo ganz ohne Vorwiſſen Hilvebrands vor fich gegangen, 
ja, daß er jchon im voraus fich den Namen Gregor zum Anbenfen 
an den vom Kaiſer abgejegten Gregor VI. (und damit zugleich als Bro- 
gramm feiner Kicchenpolitil) auserwählt habe (obgleich dem Scheine nach 
bie Karbinäle ven Namen gaben), das liegt jo fehr auf ver Hand, daß 
jeldft die entſchiedenſten Anhänger Hildebrands dies nicht leugnen koͤn⸗ 
nen.*) — So weit gingen die Sacen in Rom. 

*) So Gfrörer in feinem Gregor VII. 
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Wir wenden uns nun nach Deutichland und fragen, wie wurde bier 
die Bapftwahl aufgenommen? Auf dem Throne Deutichlands faß ber 
junge König Heinrich IV. Es ift nötig, daß wir feine Sugendgejchichte 
nachholen, um jeine Stellung zum Papſte deſto richtiger ins Auge zu 
faffen. Als Heinrich III. im Jahr 1056 das Zeitliche gefegnet, war 
jein Sohn Heinrich erft ſechs Jahre alt. Seine Mutter, die Kaiferin 
Agnes, übernahm die Negentichaft. Allen die hohen Prälaten des 
Reiches, Hanno, Erzbiihof von Köln, und Siegfried von Mainz, 
machten ihr den Rang ſtreitig. Site gewannen auch den mächtigen 
Adalbert, Erzbiichof von Bremen, und außer ihm die weltlichen Für- 
iten, &fbert von Braunjchweig (Vetter des Königs) und Otto von Nord- 
beim, welchen bie Kaiferin Mutter furz zuvor zum Herzog von Bayern 
erhoben hatte, für ihren Plan, der auf nicht8 andres ausging, als des 
Weiberregiments fich zu entlevigen und das Ruder in ihre Gewalt zu 
erhalten. Das freunpfchaftliche Verhältnis, in welchen Agnes zu dem 
Biſchof von Augsburg ftand, warb fogar benußt, ihre Tugend zu ver- 
dächtigen. 

Bor allen Dingen ſuchte man ven Sohn ihren Händen zu ent» 
winden. Es war um Pfingften 1062, als die Verſchworenen auf einem 
prachtvollen Schiffe, das der Erzbiihof von Köln hatte verfertigen und 
ausſchmücken laſſen, eine Luftfahrt machten den Rhein hinunter. Man 
landete auf der Inſel des Heiligen Sutobert zu Kaiſerswerth. Dahin 
war auch von Nimmegen ber der junge König mit feiner Mutter ge- 
fommen. Hanno, der Exrzbiichof von Köln, that freundlich mit dem 
Böniglihen Prinzen; er lenkte jeine Neugierde auf das jchöne Schiff 
und lockte ihn an Bord vesfelben. Kaum hatte ver Knabe pas Schiff 
betreten, als e8 fich ftromaufwärts in Bewegung jegte. ‘Der Knabe, ber 
bie Lift merkte, wollte entwiichen, er ftürzte fich ſogar in bie Fluten; 
Graf Ebert aber ſchwamm ihm nach und brachte ihn wieder in dag 
Schiff zurüd, das ihn nun in Köln an das Land fegte. Da jollte er 
bleiben. Das Volk zeigte fich erſt über dieſe Gewaltthat empört; allein 
Hanno berubigte dasſelbe mit dem Vorgeben, e8 fei dies nötig geweſen 
zum Wohl des Landes, Heinrich war damals zwölf Jahre alt. - 

Die beiden geiftlihen Fürften, Hanno von Köln und Adalbert 
von Bremen, waren feineswegs jo gute Freunde, als e8 den Anſchein 
hat. Sie waren e8 nur folange, als fie einander brauchten. Sonft 
fuchte jeder von ihnen das Seinige, und ihre Pläne durchkreuzten fich 
vielfach. Hanno hatte ven jungen König in ftrenger Abgeſchloſſenheit 
bon ber Welt gehalten, ohne eine tiefere fittliche Einwirkung auf ihn 
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zu üben. Die Tatferlihe Mutter Agnes hatte fich inzwiſchen in Elöfter- 
liche Einſamkeit zurückgezogen; fie juchte jest ihren Troft bei Männern 
der ftrenglirchlichen Partei wie Damiani. Adalbert Dagegen juchte den 
jungen König dem Einfluß Hannos mehr und mehr zu entziehen und 
ihn unter feine eigne Leitung zu bringen. Und wer war dieſer Adal⸗ 
bert? ebenfalls war er feine gewöhnliche Natur. Schon fein Außeres 
verfündete ven feltenen Dann. Er war bochgewachien, von jchöner 
Geſtalt; fein Auftreten machte einen Ehrfurcht gebietenden, feine Freund⸗ 
fichkeit im Umgange einen gewinnenven Einprud, Er war Weltmann 
im vollften Sinne des Wortes und Doc mit einem geiftlichen Anftriche. 
Er beſaß Geift, Gelehrſamkeit, Energie, aber auch ein hohes Maß von 
Ehrgeiz. Sein Plan war auf nichts Geringeres gerichtet, als ein nor- 
diſches Patriarchat zu gründen als Gegengewicht gegen das fühliche zu 
Nom, gegen das PBapfttum. Hierin war er von Heinrich III. bei dem 
er viel galt, unterſtützt worden. — Gewiß lag biefem Gedanken eine 
große Idee zu Grunde Wie ganz anders hätte fich der Katholizismus 
des Mittelalters geftaltet, wenn der Norden ein ſolches Gegengewicht 
gegen den Süden gebildet hätte, wenn das germaniiche Chriftentum 
einen ſolchen Zentralpuntt gehabt Hätte dem romanijchen gegenüber. 
Es follte aber nicht fein, und fo fcheiterte der Plan. 

In feinem Privatleben war Adalbert wohlthätig bi8 zur Verſchwen⸗ 
bung; er fonnte aber auch gewaltthätig fein bis zur Graufamfeit. In 
einer Stunde ſah man ihn Armen und Pilgrimen die Füße wajchen, 
und Fürften und Bilchöfen mit anmaßendem Hohne begegnen. War 
er in Leidenſchaft, jagt eim ihm perfönlich nahegeſtandener Gejchicht- 
jchreiber der Zeit, jo floh man ihn wie einen Löwen, wieder beruhigt, 
glich er einem Lamme.“) An feinem Hofe herrſchte große Pracht und 
Üppigfeit. Künftler aller Art, Gaukler und Schaufpieler gingen reich 
beſchenkt von ihm und begleiteten ihn auf feinen Neifen. Auch mit 
geheimen Künften, mit Magie, Nelromantie und Alchimie foll er ſich 
abgegeben haben.) Seine Erziehungsmarime, bie er nun mit bem 
Töniglichen Zöglinge befolgte, lautete bevenklich genug: „Thue“, joll er 
ihm gejagt haben, „was deiner Seele wohlgefältt, nur auf eins jet 
bedacht, nämlich daß du im Augenblick des Todes ven rechten Glau- 
ben habeſt!“ — Der Zögling ſcheint nur zu fehr dieſe Mahnung ber 
berzigt zu haben. Er ließ feiner Luft den vollen Zügel jchießen, und 
nur mit Bangen ſahen die Freunde des Vaterlandes einem König ent- 


*) Adam von Bremen (bei Boigt ©.84). **) Gfrörer I. ©. 103. 


Aoaldert von Bremen. Der ſächſiſche Aufftand. 201 


gegen, ber, entnerut an Leib und Seele, den Thron Deutichlands be- 
jteigen follte. Als daher um Oftern 1065 Heinrich, faum den Kna⸗ 
benjahren entwachien, mündig erflärt und zu Worms mit dem Schwerte 
umgürtet worben war, hielten die deutichen Fürften eine Berfammlung 
zu Tribur bei Mainz. Sie erflärten dem jungen König offen, er habe 
bie Wahl, entweder fich von Adalbert loszufagen oder auf die Krone 
zu verzichten. Für den Augenblid wählte Heinrich das Erftere. Nun 
ftieg wieder Hanno in feinem Anfehen. Adalbert aber ftarb den 
16. März 1072 in Goslar im Beijein des Könige. Aber Heinrich 
tonnte feiner Regierung nicht froh werden. Die Sachen in Thüringen, 
bie er durch feine Regierungsweife vielfach gereizt hatte, empörten fich 
zu wieverbolten Malen. — Wir müſſen darüber auf die politiiche Ge⸗ 
ichichte verweilen, die wir bier micht verfolgen lünnen. Näher vie Kir⸗ 
chengeſchichte berührend tft folgendes: Heinrich Hatte ſich mit Bertha, 
der Tochter des Markgrafen Otto von Sufa ohne innere Neigung und 
nur auf andrer Wunfch Hin verheiratet; er fuchte wieder gefchieben zu 
werben. Der Erzbiichof von Mainz, Siegfried, verſprach ihm dazu 
behilflich zu fein, wenn er Dagegen die Thüringer zwinge, bem Erz⸗ 
biichof den Zehnten zu zahlen, ven fie ihm verweigerten. Jener Ehe- 
ſcheidung trat aber der päpftliche Legat Damiani entgegen und brobte 
dem Erzbiſchof von Mainz mit allen kirchlichen Strafen, wenn er fich 
unterftebe, dieſelbe zu vollziehen. Ja, Damiani trat auf einem Für⸗ 
ftentag zu Frankfurt perjönlich gegen den König und feine Scheivungs- 
geläfte auf. Die Fürften traten ihm bei, und Heinrich mußte fich ent- 
ſchließen, feine Gattin bei fich zu behalten. Damit war aber ver Zun- 
der ver Empörung noch nicht erjtidt. Otto von Bayern und Rudolf 
von Schwaben jchürten das Feuer aufs neue an, das bald in belle 
Slammen ausbrach. Papſt Alerander II. machte fich diefe Stimmung 
zu nutze. Er lud Heinrich nad Rom, damit er fich der Simonie we- 
gen verantworte; allein Alexander, ber übrigens, wie wir wiflen, dem 
Hildebrand nur als Werkzeug gedient hatte, ftarb Darüber, und num 
hatte e8 Heinrich mit dieſem, d. 5. mit Gregor VII. zu thun. Vor 
allen Dingen handelte e8 fich um bie Anerkennung der ohne des Kö⸗ 
nigs Zuftimmung geichehenen Papſtwahl. Sowie Heinrich von ber- 
jelben Kunde erhalten, ſandte er ven Grafen Eberhard von Nellenburg 
nach Rom, um bie Sache zu unterfuchen. Gregor fuchte fich fo gut 
als möglich zu entichulvigen. Ex foll fogar ven König felbft gebeten 
haben, die Wahl vorerſt nicht zu beftätigen; er legte fich auch einſt⸗ 
weilen noch nicht förmlich ven üblichen Papfttitel bei. Das war eine 
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Formſache. Bald brach der Streit zwiſchen den beiden Gewalten in 
ernſtlicher Weiſe aus. 

Wir wiſſen, wie Gregor ſchon als Hildebrand der Simonie, d. h. 
dem Handel mit geiſtlichen Amtern und Gütern entgegenwirkte, und 
ebenfo war er ein entichievener Gegner der Priefterehe. Dieſen beiden 
Gebrechen der Kirche, wie er es anjah, wollte er nun als Papft von 
Grund aus begegnen. Gleich in der erften Faſtenwoche des Jahres 
1074 bielt er eine Synobe in Rom, worin er alle diejenigen ihrer 
Stellen verluftig erklärte, die durch Simonie an dieſelben gelangt feien, 
und ebenſo fprach er fich mißbilligend aus gegen die verehelichten Geijt- 
lichen. Das Bolt, gebot ex, ſoll ſich von vielen feine geijtlichen Funk⸗ 
tionen gefallen laffen. Ganz biefelben Grundſätze, wie fie jene Dema⸗ 
gogen in Mailand (bie Batarener) ihres Orts geltend gemacht hatten! 
Die päpftlihen Verorbnungen machten großes Auffehen. ‘Die Geift- 
lichen in Frankreich erflärten, wenn dem Papft die Menjchen zu fchlecht 
feien zu Prieftern, fo follte er fich Engel vom Himmel kommen lafjen. 
Aber Gregor ließ fich nicht irre machen. Er ſchritt voran in feinem 
Syſtem. Hatte er bis dahin die Simonie im allgemeinen verpönt, fo 
erließ er nun das Jahr darauf (1075) die berühmte Verordnung gegen 
bie Laieninveſtitur, d. h. e8 follte fürberhin Fein Biſchof, fein Abt 
von irgend einem weltlichen Herrn, weder von einem Kaifer, noch einem 
König, einem Herzog, einem Grafen oder Markgrafen oder welchen Na- 
men er trage, feine Stelle fidh geben ober in fein Amt durch Beleh⸗ 
nung jich einführen laffen. Die Sache ließ nun allerdings eine ver- 
ſchiedene Betrachtung zu. Indem die Bifchöfe und Äbte Länbereien 
aus der Hand der weltlichen Herren als Lehen empfingen, waren jie 
bie Vaſallen derſelben und mußten fich, wie die übrigen, ber Zeremonie 
der Belehrung unterwerfen. Ihr geiftliches, ihr Kirchliches Amt als 
ſolches fonnten fie gleichwohl nicht von ver weltliden Macht em- 
pfangen, fonvern von ver Kirche. Die bei ver geiftliden Inve— 
ftitur üblichen Symbole von Stab und Ring deuteten ja auch von felbft 
auf das Geiftliche. Gregor wollte in feiner Weife, daß die Geift- 
lichen der Menſchen Knechte würden, er wollte zunächſt dem fchnöven 
Handel mit geiftlichen Gütern dadurch den Riegel vorjchieben, daß er für 
bie Kirche zurüdforderte, was Sache der Kirche war; aber dann Hätten 
freilich auch die Geiftlichen verzichten follen auf den Genuß der irdi⸗ 
ſchen Güter, mit denen zu belehnen doch offenbar in der Macht des 
Königs oder des Landesherrn ftand. Hier ftießen fih nun eben bie 
beiden Intereffen, das geiftliche und das weltliche. An eine gütliche 
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Loͤſung war nicht zu denken. Zu tief griff des Papftes kategoriſcher 
Entſcheid in die Gewohnheiten und (infofern Gewohnheit ein echt be- 
gründet) in bie Rechte des Königs. Natürlich, daß der König prote- 
jtierte, und ihm ftimmten auch bie meiften ber deutſchen Biſchöfe bei, 
die auch ihre Ehre gefränft, ihre bisherige Stellung gefährbet und ver- 
rüdt ſahen. Heinrich Hatte, folange er von den Sachfen fich bedroht 
ſah, feine Schritte gethan. Jetzt aber Hatte er, durch eben erfochtene 
Siege, namentlich durch den Sieg bei Hohenburg an der Unftrut über 
die Sachjen (1075), neues Vertrauen gefaßt. Er lebte mit feinen Räten, 
bie Gregor (allerdings nur deshalb, weil fie pflichtmäßig die Rechte des 
Königtums gewahrt hatten) in den Bann gethan, fortwährend in ver- 
trautem Umgang. Schon das war ftrafbar in den Augen des Papftes. 
Gregor ließ ihn am Weihnachtsfeſte 1075, als er eben in Goslar, dem 
Lieblingsfite der Salier weilte, durch päpftliche Yegaten nad Rom for- 
dern, um fich zu verantworten. Allein Heinrich achtete deſſen nicht. 
Er ward in feinem Trotz beftärkt, al8 ein vom Papft entlaffener Kar- 
binal, Hugo Blanco, nach Deutichland kam und die Stimmung das 
jelbft gegen den Papft aufzumwiegeln fuchte. Auf einem Reichstage, ven 
der König 1076 zu Worms Halten Tieß, trat biefer Hugo mit einer 
Menge von Beichuldigungen gegen Gregor auf und drang auf deſſen 
Abjegung, da er ohne des Königs Zuftimmung auf den päpftlichen 
Stuhl gelangt fei. Die Rede fand Anklang, und die Beriammlung be 
ichloß, das Abfegungsurteil über Gregor zu fprechen. Nur zwei Bi⸗ 
ihöfe, Hoalbert von Würzburg und Hermann von Met, widerſetzten 
jich dem Befchluffe, während ver Biſchof Wilhelm von Litrecht beſon⸗ 
ders eifrig auf die Abfegung drang. Es warb nun ein Schreiben an 
Gregor erlaffen, das mit den Worten begann: „Heinrich von Gottes 
Gnaden, dem Hildebrand, der nicht mehr Papſt ift, jondern ein fal- 
ſcher Mönch”. „Einen ſolchen Gruß‘, führt das Schreiben fort, „haft 
du verbient. ‘Du baft die Biſchöfe und Priefter wie Knechte mit Füßen 
getreten und dir dadurch Gunft beim Pöbel erworben”. Dabei berief 
fich der König darauf, daß er feine königliche Würbe von Gottes, nicht 
von des Papftes Gnaden erhalten babe, währenn er ven Papft beichul- 
digte, er fei durch Beſtechung auf ven Stuhl Petri gelangt. „Darum, 
ſchließt er das Schreiben, „Steig herab, ber du durch dieſen Bann und 
Das Urteil unfrer Biſchöfe verurteilt worden bift, und überlaffe ven 
apoftolifchen Stuhl einem andern, der die Religion durch feine Gewalt- 
thätigkeiten verunreinigt und Petri gefunde Lehre vorträgt. Ich, der 
König Heinrich von Gottes Gnaden, und alle unſre Biſchöfe gebieten 
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bir, fteige herab! fteige herab!" — Diefer Brief fam gerade zur Ta- 
ftenzeit nach Nom, ald Gregor wiederum feine Synode hielt. Er ließ 
benjelben ruhig vorlefen. Cin lauter Schrei des Unwillens erhob ſich 
in der Verfammlung. Sofort wurde bejchlofien, ven Bann über ven 
König und über alle die auszufprechen, bie ihn zu folch frevelhafter 
That verleitet hätten. Die Bannbulle verbient mitgeteilt zu werben. 
Sie ift in Form eines Gebet an den Apoftelfürften Petrus abgefaßt: 

„Seliger Petrus, Fürft der Apoftel, neige doch deine frommen 
Ohren zu ung und höre mich, deinen Knecht, den du von feiner Kind» 
heit an ernähret und bis auf den heutigen Tag von ber Gewalt ver 
Döfen befreit haft, die mich wegen meiner Treue gegen dich gehaßt 
haben und noch haſſen. Du und meine Gebieterin, die Mutter Gottes 
und der felige Paulus, bein Bruder, und alle Heiligen find meine Zeu- 
gen, daß mich deine heilige römijche Kirche wider Willen zu ihrer Re 
gierung bingezogen bat und daß ich es nicht für einen Raub geachtet, 
auf deinen Stuhl zu fteigen, daß ich vielmehr mein Leben Yieber als 
ein Pilgrim babe endigen wollen, als beine Stelle aus weltlichem Ehr⸗ 
geiz an mich reißen. Ich glaube daher, daß es dir aus Gnaden und 
nicht um meiner Werke willen gefallen hat und noch gefällt, daß mir 
das chriftliche Volt, welches mir ganz befonbers anvertraut worden, auch 
beſonders als deinem Statthalter gehorche, und daß mir deinetwegen 
von Gott die Gewalt im Himmel und auf Erben zu binden und zu 
löfen erteilt worben ift. In dieſem Vertrauen, zur Ehre und Beſchützung 
ber Kirche, verbiete ich im Namen bes allmächtigen Gottes, Waters, 
Sohnes und Heiligen Geiftes, kraft deiner Gewalt und beines Anſehens 
dem König Heinrich, Sohn des Kaiſers Heinrich, der fih mit unerhör- 
tem Stolze gegen die Kirche aufgelehnt bat, die Regierung des ganzen 
deutjchen und italifchen Reiches und fpreche alle Ehriften von der eid⸗ 
lichen Verbindung 108, die fie ihm geleiftet Haben oder leiften werben, 
unterjage auch, daß ihm niemand als König diene; denn wer bie Ehre 
beiner Kirche zu verringern fucht, der verbient auch die Ehre zu ver- 
lieren, die er zu haben ſcheint. Und weil er als ein Ehrift nicht Hat 
gehorchen wollen. und nicht zu ©ott, den er verlafien bat, zurückgekehrt 
ift, fondern vielmehr mit Gebannten Gemeinſchaft hat, viele Ungerech- 
tigfeiten begangen, bie Ermahnungen, welche ich ihm zu feinem Heil 
unter beinem Zeugniffe überjchrieben habe, verachtet und fich von Deiner 
Kirche, recht in der Abficht fie zu fpalten, getrennt bat, jo binbe ich 
ihn ftatt deiner mit den Banden des Bannes, und im Vertrauen auf 
dich binde ich ihn bergeftalt, daß die Völker e8 willen und erfahren, 
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daß du bift Petrus und daß der Sohn des lebendigen Gottes feine 
Kirche gebaut Hat und daß die Pforten der Hölle fie nicht übermwäl- 
tigen werben”. 

Außer dem Könige wurden auch der Erzbiſchof Siegfrien von 
Mainz und die Biſchöfe Wilhelm von Utrecht und Ruprecht von Bam⸗ 
berg mit dem Banne belegt. Die übrigen Biichäfe, die an dem Wormfer 
Beſchluſſe teilgenommen, wurven bloß ftilfgeftellt; e8 wurde ihnen Zeit 
gelafien, Buße zu thun und Genugthuung zu leiften. 

Erftaunen war es, was die meiften ergriff beim Anhören dieſer 
Bulle. Auch treue Anhänger des PBapftes fragten fich, ob ver Papft 
das Recht habe, die Unterthanen eines Königs ihres Eides zu entbin- 
ven? Hieß das nicht ven Aufruhr fanktionteren? Derſelbe Biſchof 
von Met, ver Bedenken getragen, in die Abſetzung des Papftes zu 
ftimmen, konnte nun ebenfowenig in ben umgelehrten Gedanken fich 
finden, daß der Papft ven König entjege. Aber die päpftliche Sophiſtik 
Batte eine Antwort auf dieſe Zweifel. Hatte nicht Zacharias zu feiner 
Zeit den legten König ber Merowinger wenigjtens enttbronen helfen ? 
batte nicht ſchon der heilige Ambrofius in Mailand den Kaiſer Theo: 
dos von der Kirchengemeinjchaft ausgefchloffen? ja, hatte nicht einft 
Samuel den Saul verworfen? Solche Vorgänge wurden nun be 
nugt, auch das gutzubeißen, was über beren Tragweite hinausging. — 
Bon den deutſchen Biſchöfen, die an dem Wormfer Beichlufle teilge- 
nommen, krochen bie einen zu Kreuze, die andern aber verfantmelten 
fh zu Mainz, um gegen den Bann des Papftes zu proteftieren. Nie- 
mand aber batte größere Freude an diefer Bannbulle, als die politi- 
ſchen Feinde Heinrich; denn durch fie war ver Bürgerkrieg in Deutſch⸗ 
land gebeiligt. Jetzt erichienen ja alle Schritte gegen das Oberhaupt 
des Meiches gerechtfertigt; jet hanbelten fie im Namen Gottes, wenn 
fie den gebannten König vom Throne ftürzten. Die Herzöge Rudolf 
von Schwaben, Welf von Bayern, Berthold von Kärnten und einige 
päpftlich gefinnte Biſchöfe mit ihnen befchloffen, eine Verfammlung zu 
Zribur zu halten den 16. Dltober 1076. Auf diefer Verſammlung 
erichienen auch päpftliche Legaten. König Heinrich dagegen ftellte ſich 
mit feinem Heer in Oppenheim auf. Schon follte das Abfegungsurteil 
über Heinrich geiprochen werden, als noch ein Vergleich verjucht wurde. 
Der König mußte veriprechen, am Feſte Mariä Reinigung des folgen- 
ben Jahres in Augsburg zu ericheinen und fich dort zu verantivorten; 
unterbeffen aber follte er aller Regierungsgeſchäfte fich enthalten und 
in der Stille zu Speier verweilen. Uber, merkwürdig! Heinrichs Trotz 
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ſchlug nachgerade in Verzagtheit um; er fing an, unruhig zu werben 
in feinem Innern. Die ihm geftellte Frift fehlen ihm zu lange, es 
drängte ihn, feine Seele vom Drud des Bannes zu entlaften. Mitten 
im fälteften Winter, kurz vor Weihnachten, entichloß er fich, Die eben 
fo gefährliche als beichwerliche Reife nach Nom zu unternehmen und 
ben Papft um Löfung des Bannes zu bitten. 

Da die üblichen Päſſe nach Italien von feinen Feinden befekt 
waren, fo mußte er den Umweg über den Mont Cenis nehmen. Die 
Wege waren unbrauchbar geworben: fie mußten erflommen werben; 
über die ſchwierigſten Stellen mußten die Königin und ihre Frauen, 
welche den König begleiteten, auf Rinderhäuten gejchleppt werben; bie 
meiften Pferde kamen um auf dem Zuge; die noch Übrigen mußte man 
mit zufammengebunvenen Beinen an Stridlen über bie Abhänge ber- 
unterlaffen. Es war eine Hägliche Römerfahrt! Inzwiſchen aber hatte 
auch der Papſt von Nom fich aufgemacht, um perfönlich nach Auge 
burg zu reifen. Als er von dem Übergang des Königs über Die Alpen 
hörte, getraute er fich nicht, feine Reiſe weiter fortzujegen; denn in ber 
Lombardei hatte Heinrich viele Anhänger. Gregor z0g ſich alſo in das 
Schloß Canoſſa zurüd, das feitwärts ablag, und das feiner Freun- 
din und Gönnerin, der Gräfin Mathilde gehörte. Mehrere der büßen- 
den Biſchöfe und Laien erfchienen Hier, um fich die Abfolution erteilen 
zu laffen, und auch Heinrich Tieß fich melden, nachdem er Mathilde 
um ihre Fürſprache erjucht hatte. Gregor erklärte erft, er könne nichts 
pornehmen, da die Sache in Augsburg müffe verhandelt werden. End⸗ 
ih wurde Heinrich geftattet, fich in der Geftalt des Büßenden zu nä« 
bern, wenn er wahrhafte Neue empfinde und zu ernftlicher Buße ent- 
ſchloſſen ſei. Nicht in königlichem Schmude, ſondern barfuß, wie es 
dem Büßenden geziemte, und im wollenen Hemde follte der gebannte 
König vor den Statthalter Chrifti treten, in deſſen Macht es ftan, 
zu binden und zu löſen. Und fo geſchah es. Drei Tage verharrte 
Heinrich in diefem Aufzuge im innern Zwinger des Schloffes, bis es 
dem Papft am vierten Tag (amt 29. Sanuar 1077) gefiel, ihm Gehör 
zu geben. Der Papſt felbft hat es geftanden, daß viele fein Beneh—⸗ 
men ein hartes genannt hätten, er ſah barin Die notwendige apo- 
jtolifche Strenge. Bis auf den legten Tropfen follte der gedemütigte 
König den Kelch Toften, den Die ftrafende Hand des Papftes ihm einge- 
ſchenkt, und darin noch obendrein eine Gnade erfennen, und nur ſparſam 
joliten die Tröftungen ihm zufließen auf eine zu boffende Verſöhnung 
bin. Auch diefe wurde ihm nur unter ben bärteften Bedingungen in 
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Ausficht geftellt. Heinrich mußte verfprechen, fich bis auf die Verfamm- 
lung in Augsburg Hin aller Regierungsgefchäfte zu enthalten und fich 
in allen Dingen dem päpftlichen Urteil zu unterwerfen, ohne irgend 
einen Groll gegen den Papft zu begen. Nachdem er viejes Verfprechen 
geleiftet, fprach ihn der Bapft vom Banne los. Zum Zeichen des Frie- 
dens Tieß er ihn Das Heilige Abendmahl genießen und teilte mit ihm 
bie Hoftie. „Sch weiß wohl”, ſprach er, „vaß mich viele befchuldigen, 
ih jei auf unrechtem Wege, ich ſei durch Simonie zu meinem Amte 
gelangt; allein ich rufe Gott zum Zeugen an, daß dem aljo nicht 
it. Zum Zeichen meiner Unſchuld nehme ich jet ben Leib des Herrn, 
bamit mich der allmächtige Gott reinige, wenn ich unjchuldig, oder mit 
plöglichem Tod vertilge, wenn ich jchuloig bin”. Und nun genoß er 
bie Hoftte mit ber größten Seelenruhe. Er verlangte von Heinrich, daß 
er ein Gleiches thue, daß auch er dem Gottesurteil fich unteriwerfe. 
Heinrich aber wich der Forderung aus und verabjchiebete fich vom Papfte. 

Der Tag, der zur Verantwortung Heinrichs in Augsburg ange- 
jegt war, ging indeflen vorüber. Der Gang der Begebenheiten nahm 
eine neue Wendung. Die Gegner Heinrichs in Deutjchland Hatten bie 
Ausſohnung mit dem Papfte nur ungern gejehen. Der Erzbiichof von 
Mainz und mit ihm noch andre Fürften fchrieben einen Tag nach 
Forchheim aus und luden ven Papſt ein, zu ericheinen; besgleichen 
Heinrich. Allein diefer zeigte feine Luft. Schon fing er an, feinen 
Schritt zu bereuen und aufs neue eine feindliche Stellung gegen ben 
Papft einzunehmen. Diefer ließ paher den verfanmelten Fürften jagen, 
er fönne weber vorwärts noch rückwärts, er jei in Canoſſa eingejchlofien, 
von Heinrichs Kriegäheer umringt. Das war Grund genug für bie 
Fürſten, an der Aufrichtigfeit der Buße Heinrichs zu zweifeln, Grund 
genug, das Abjekungsurteil nun wirklich über ihn auszufprechen. An 
bie Stelle des Entjetten wurde deſſen Schwager, der Herzog Rudolf 
von Schwaben (Graf Rudolf von Rheinfelden) gemählt. Es wurde 
ihm gleich bei ver Wahl zur Bebingung gemacht, fein Bistum für Geld 
oder aus Gunſt und Freundſchaft zu vergeben, fondern ver Kirche ihre 
freie Wahl zu geftatten. Nun brach Heinrich unverzüglich nach Deutich- 
land auf. Sein Heer verftärkte fi bald. Rudolf fah fich genötigt, 
in Das nördliche Deutichland fich zurüchuziehen. Erſt 1078 rüdte er 
wieder nah Franken vor. Die Schlacht bei Melrichftapt entſchied 
nichts. Rudolf behauptete fih im nördlichen, Heinrih im füblichen 
Deutſchland. Gregor erklärte fich für keine Partei. Er bat erjt um 
ficheres @eleit, Damit er nach Deutſchland kommen könne; dann wolle 
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er an Ort und Stelle entjcheiven. Noch einmal zogen im Jahr 1080 
beide Heere wibereinander. Im der Schlacht bei Fladenheim (Thü⸗ 
ringen) gewann Rudolf durch feinen Verbündeten, Otto von Nordheim, 
den Sieg. Erft auf die Nachricht von dieſem Siege hin erklärte ſich 
Gregor zu gunften des Siegerd und ſprach die Abfegung über ven 
unterlegenen Heinrich. Diefer aber ließ diesmal den Deut nicht finlen. 
Er fammelte die ihm getreuen Biihöfe nah Brixen in Xirol, und 
bier Tieß er den Papſt als einen betrügeriihen Mann, auf ven man 
fich nicht verlaffen könne und der Kirche und Reich verwirre, abermals 
abfeken. Groß war die Zahl der Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt 
wurben. Auch Kirchenraub und Morbbrand, ja Zauberei und Ketzerei 
wurden ihm fchulogegeben; letzteres darum, weil er Berengars Lehre 
vom Abendmahl halb und Halb in Schuß genommen (vgl. Borlefung 9). 
An Gregors Stelle ward der Biſchof Guibert von Ravenna gewählt, 
ver fih Clemens II. nannte So ftand im Reich ein König dem 
andern, ein Papſt dem andern gegenüber. Trauriges Wirrfal in welt- 
lichen und geiftlihen Dingen! Nochmals z0g Heinrich feinem Neben- 
buhler entgegen. Die Heere jtießen an der Eljter, in ber Gegend von 
Merjeburg zufammen. Den 15. Dftober 1080 erfolgte Die entjchei- 
ende Schlacht. Heinrich8 Heer unterlag, aber Rubolf wurbe töplich 
verwundet und ftarb. Der Bapft ſoll geweisiagt haben, ber faljche 
König werde noch in demſelben Jahre fterben; num aber ftarb gerade 
ber König, den er beſchützte. Grund genug für bie Gegner des Pap- 
jtes, um diefen als einen Lügenpropheten zu bezeichnen. Nach Rudolfs 
Tode rüftete Heinrich zu einem Zug nach Italien. Dort boffte er 
noch gute Freunde zu finden. Man riet daher Gregor, fich mit dem 
König auszuföhnen. Aber Gregor wollte von Verſöhnung nichts wiffen. 
Er hatte eine Stüte erhalten an dem tapfern Normannenherzog Ro⸗ 
bert Guiscard. Dieſen hatte er zwar früher in ven Bann gethan, 
aber jet (nachdem er feine Anfprüche bewilligt) konnte er auf ihn und 
fein Schwert zählen. Heinrich ging über die Alpen und brang bis 
nach Rom vor (1081). Er belagerte die Stadt längere Zeit vergebene. 
Erft 1083 gelang e8 ihm, ven Zeil jenfeitS des Tiber einzunehmen. 
Nun bot er dem Papjt die Hand zum Frieden. Dieſer ſchlug fie aus. 
Aber im folgenden Jahre 1084 öffneten die Römer felber dem König 
bie Stabt. Gregor flüchtete fich in die Engelsburg. Clemens IIL 
aber, der königliche Papft, wurde feierlich eingefegt und er felbft krönte 
hinwiederum Heinrich IV. zum Kaiſer. Inzwifchen waren in Deutſch⸗ 
land neue Unruhen ausgebrochen. Hermann von Salm aus dem 
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Haufe Luxemburg war an die Stelle des gefallenen Rudolf zum Ge- 
genlönig gewählt worden, und Efbert von Sachjen war ihm beigetreten, 
Dies erforderte die Gegenwart Heinrichs in Deutſchland. Er machte 
ih alſo auf und ließ eine Befakung vor der Engelsburg liegen. Kaum 
hatte aber der Kaifer fich aus Italien entfernt, als Robert Guiscarb 
zum Entſatz herbeieilte. Er drang in die Stadt ein und befreite den 
Bapft Gregor. Dieſer hielt nun fofort eine Synode, auf welcher er 
ſowohl den Gegenpapft Clemens III. als ven von ihm gekrönten Kaifer 
Heinrich und deſſen Anhänger mit dem Bann belegte. Er felbft aber 
blieb nicht in der Stadt, die von den Normannen ſchrecklicher verwüftet 
war, als einſt von den Vandalen, und deren Unglüd die Römer auf 
ihn ſchoben. Er begab fich nach Salerno, wo er den Net feiner Tage 
in Betrachtung göttliher Dinge zubrachte. Vom Ianuar big Mai 
1085 nahm die Erſchöpfung feiner körperlichen Kräfte jo zu, daß er 
fih genötigt fah, die ihm getreuen Karvinäle und Biſchöfe um fich zu 
verſammeln und, indem er ihnen ven apoftoliihen Segen erteilte, fich 
von ihnen zu verabichieven. „Geliebte Brüder!“, fagte er, „ih will 
feine meiner Thaten ſehr rühmen, aber dennoch vertraue ich, daß ich 
ftetö das Recht geliebt und Gottlofigfeit gehaßt Habe, Nun erhob er 
feine Augen gen Himmel und ſprach: „Sch fteige dort hinauf und 
übergebe euch mit flebenven Bitten dem gnäbigen Gott.” Um feine 
Meinung wegen eines Nachfolgers befragt, nannte er brei zur Wahl 
fähige Männer, ven Kardinal Defivertus, Abt auf Monte Caſſino, ven 
Kardinal Bifchof Otto von Oftta, und Hugo, Biſchof von Lyon. Noch 
wurde er gefragt wegen ber Exrlommunizierten, ob er den einen ober 
andern vom Banne zu löſen gejonnen ji? Er antwortete: „Außer 
Heinrich, welchen fie König nennen, außer Guibert, der den Stuhl zu 
Rom überfallen, und allen denen, die durch Rat und Beiftand deren 
Schlechtigkeit und gottlofen Sinn begünftigen, abſolviere und ſegne ich 
alle Menfchen, die da unbezweifelt glauben, daß ich Die befondere Macht 
an der Apoftel Petri und Pauli Statt habe. Ich habe Gerechtigfeit ge- 
liebt und Unrecht gehaßt; darum fterbe ich in der Verbannung.” Dar- 
auf antwortete einer der umſtehenden Biſchöfe: „Du kannſt nicht in 
ber Berbannung fterben, denn du haft an Chriſti und der Apoftel 
Statt durch göttliche Fügung die Völker zum Erbteil und die Grenzen 
der Erde zum Beſitztum empfangen!” Gregor VII. ftarb den 25. Mai 
1085, nachdem er 12 Iahre 1 Monat 3 Tage den päpftlihen Stuhl 
innegehabt, Seine Leiche ward zu Salerno in der Kirche des heiligen 
Matthäus, die er Türzlich eingeweiht hatte, beigefekt. 
dagenbach, Kirchengeſchichte IL. 14 
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Wir Haben fein Leben bis dahin nur betrachtet im Kampfe mit 
bem König von Deutichland, Heinrich IV., und das tft für und auch 
das wichtigfte. Aber noch tft ein Kurzes Wort zu jagen über feine 
Stellung zu andern Ländern. 

Gleich nach feinem NRegierungsantritt hatte er einen Legaten nach 
Spanien gefandt, um bie Fürften, die dort gegen die Saragenen rüfte 
ten, davon abzumahnen. Spanien, behauptete er, jei von jeher ein 
Eigentum des heiligen Petrus geweſen. Nur wer zu Ehren des hei⸗ 
ligen Petrus in das Land ziehen, es aljo für Rom erobern wolle, ver 
babe den Schuß des Himmels und den Segen des apoftoltichen Stuhls 
zu gewärtigen; wer aber für feinen eignen Vorteil hinziehe, dent werbe 
ſolches zum Verderben gereichen. — Auch gegen Philipp, König von 
Frankreich, nahm er anfangs eine drohende Stellung an. Er forberte 
bie franzöfifchen Biſchöfe auf, ihren König zur Buße zu ermahnen, 
fonft werde er ihn unfehlbar in den Bann thun. Doch änderte ſich 
jein Verfahren gegen ven franzöftfchen König fofort, nachdem der Kon- 
flift mit dem beutfchen begonnen. — An Wilhelm den Eroberer, 
ver ſich Englands bemächtigt hatte, fandte er einen Legaten, der den 
König auffordern follte, dent Papft Treue zu fchwören und ihm ben 
Petersgrofchen zu bezahlen, eine Abgabe, wozu bie englifchen Könige 
fih fchon in früherer Zeit verpflichtet hatten.) Bei dieſem Anlaß 
ſagte er, die päpftliche Würde verhalte fich zur Töniglichen wie die Sonne 
zum Mond. Wilhelm ſchickte das Geld, die Huldigung verfagte er.**) 
Sa, er trieb es in England mit der Laieninveftitur fo weit, als nur 
immer ein Zürft auf dem Kontinent. Er fette nach Gutdünken Prä- 
Iaten ein und ab und erflärte fich aufs beſtimmteſte, er wolle alle 
Htrtenftäbe Englands in feiner Hand behalten. Er verbot auch 
jeinen Biſchöfen ohne feine Einwilligung nach Rom zu geben. Die 
Ehelofigfeit der Geiftlichen, die ſchon früher von dem Erzbiſchof von 
Santerbury, Dunftan, betrieben worden war, wurbe zwar auf einem 


*) Diefe Abgabe des Petersgroſchens ober Peterspfennigs (denarius, census 
S. Petri) foll zuerft der König Ina von Wefler (725) gezahlt Haben. Indeſſen ift 
diefe Nachricht unverbürgt. Gewiß if, bag König Offa von Mercien (f 796) ſich 
gegen ben päpftlichen Stuhl zu einer Abgabe verpflichtete, von ber man jedoch nicht 
weiß, ob fie von ba an regelmäßig entrichtet wurde. Erft unter Epgar (mach ber 
Mitte des 10. Jahrhunderts) warb es Gele, daß, was früher in Form einer freien 
Liebesfteuer, nun als jährliche Abgabe von jebem freien Manne gefordert wurde. 
**, Fidelitatem facere, lauten bie Worte des Königs, nolui nec volo, quia 
nec ego promisi nec Antecessores meos Antecessoribus tuis id focisse com- 
perio, (Baron. Annal. ad ann. 1079). 
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Konzil zu Wincefter 1076 zum Geſetz erhoben, aber nicht mit der 
Strenge durchgeführt, wie der Papft es wünſchte. Ms Gregor ſah, 
daß er vorberhand in England nichts ausrichte, z0g er feinen Gefanbten 
zmäd und drohte mit dem Bann, aber e8 blieb bei der Drohung. 
Gregor wollte überhaupt als klug berechnender Politifer nicht zu viel 
Feinde auf einmal, und fo verfubr er auch gegen Wilhelm von Eng- 
land ganz anders, als gegen Heinrich. — Dem König Salomo von 
Ungarn machte er dagegen wieder Vorwürfe, daß er fein Neich vom 
Kaiſer zu Leben trage, während Ungarn dem päpftlicien Stuhle zins- 
bar jet. Uberhaupt fuchte er nach allen Seiten feine Fäden anzufpin- 
nen; er Eorreiponbierte mit Danemark, Norwegen, Polen, Rußland, 
and überall Hin gingen feine Legaten. Selbft auf Afien und Afrika, 
mithin auf alle damals bekannten Erdteile hat er mit Rat und That 
eingewirtt, obgleich der eigentliche Angelpunkt feiner Thätigkeit pas 
bentiche Reich war. In welcher Weile er dabei durchweg den Königen 
biefer Welt gegenübertrat, davon möge als Beifpiel dienen ber Brief, 
ben er am 15. Dezember 1078 an ven König Olaf von Norwegen 
ihrieb:*) „Der Herr bat geſprochen: Diele werden kommen vom Mor- 
gen und vom Abend und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Reiche 
der Himmel zu Tiſche figen (Matth. 8, 11). Du, o König, und bein 
Boll wohnet an den äußerften Grenzen ber Erbe, und ihr ſeid von ven 
legten, welche in das Reich Gottes aufgenommen wurden. Eilet, be» 
fleifiget euch, daß jener Spruch an euch in Erfüllung gebe. Ener Ziel 
jei Ölaube, Liebe, Hoffnung. Stets fchwebe euch ver Gedanke vor, wie 
vergänglich die Herrlichkeit dieſer Welt ift, und daß ihr Beſitz ſchwere 
Berbinplichkeiten auferlegt. Der Gebrauch, den ihr von eurer Herr- 
lichleit macht, beftehe darin, daß ihr den Unterdrückten beiftehet, daß 
ihr Wilwen und Waiſen ſchützet, daß ihr unbeftechlich richtet, und das 
Recht nicht nur da, wo euch fein Widerſtand entgegentritt, ſondern auch 
mit eigner Gefahr umnerfchütterlich behauptet. Wenn ihr auf dieſer 
Bahn wandelt, jo werbet ihr aus dem irdiſchen Reiche in das himm⸗ 
fie, aus dem trägertichen Glanze ver Zeitlichkeit zur ewigen Freude 
gelangen.” Die gleiche Energie bewies er gegenüber den Biſchöfen. 
3% führe nur noch ein Beifpiel an. ‘Den Biſchof Hermann von 
Bamberg, der ums Jahr 1065 durch Simonte an feine Stelle gelom- 
men war, ließ er ohne Gnade und Barmherzigkeit abjegen und wies 
die Bermittelungsverfuche des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz von der 


*), Öfrörer I. ©. 404. 
14* 
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Hand. Wer da glaubte, bei Gregor mit Beſtechung etwas auszu- 
richten, der texte fih. Gregor war unbeftehlich, denn er Hatte 
wahrlich nicht eines Knechtes Seele. 

Suchen wir nun fein Syſtem, das mit feinem Charakter fo innig 
zufammenbing, etwas näher zu beleuchten! 

Freiheit, Unabbängigleit ver Kirche von allem welt- 
lichen Einfluß, das war fein oberftes Prinzip, das das Ideal, welches 
er verfolgte und welches er mit allen Mitteln zu erreichen ftrebte. Frei⸗ 
lich war ihm bie Kirche Chrifti Feine andre, als die Kirche Roms. Un 
jo fühlte er fich nicht nur berechtigt, fondern verpflichtet, für 
die Unabhängigkeit der Kirche in dem Sinne zu Tämpfen, daß er die 
Ehre und Unverlegbarleit des römiſchen Stuhles wahre. Darin 
glaubte er fih niemand verantwortlich als Gott allein. Aber ver- 
antwortlich glaubte er fich allerdings. Unmdglih kann man in 
alle dem, was er hierüber öffentlich und in Briefen gefprochen, bloße 
Heuchelei ſehen. Es war feine innigfte Überzeugung, daß er feine 
Milfion von Gott empfangen babe, und dieſe Miffion beftand ihm 
eben darin, die Kirche aus der Schmach weltlicher Tyrannei zur retten 
und alle Herrichaft der Menſchen der Gottesherrichaft dienftbar zu ma- 
chen, als deren Vertreter er ſich anſah. Dies erhöhte freilich fein Selbft- 
gefühl, das mit dem Amtsgefühl eins war, ins ungeheuerliche. Wir 
baben ſchon gehört, wie er die päpftliche Würde der Sonne, die könig- 
liche dem Monde verglich, der fein Licht von der Sonne empfängt. 
Noch ftärleres behauptet er anderwärts und fucht e8 ſogar aus ber 
Schrift zu beweifen. Nirgends leſen wir, fo fagt er, in ber Bibel 
bon Kaifern und Königen, Die Heilige gewejen und Wunder verrichtet 
hätten. Und dasſelbe erhellt auch aus der weitern Gefchichte der Kirche. 
Wo gibt e8 Kaiſer und Könige, die einem Martin von Tours, einem 
heiligen Antonius, einem beiligen Benebilt von Nurfia an die Seite 
zu ftellen wären? Wo baben Kaifer und Könige Tote erwedt, Aus- 
ſätzige geheilt, Blinden das Geficht wiedergegeben ? Die größten chrift- 
lichen Herricher, wie Konftantin der Große, wie Theobofius, wie Karl 
der Große, waren nur dadurch groß, daß fie der Kirche gedient. Der 
Kaiſer ift nur der Lehnsträger des Papftes und kann von ihm wieder 
entfernt werben, wenn er feine Pflicht verjäumt, wenn er gegen bie 
Gottesherrſchaft fich auflehnt. Wie alles Menſchliche dem Göttlichen 
ſich unterordnen muß, fo tft die weltliche Gewalt der geiftlichen unter» 
geordnet, ja fie iſt gleichjam nur der Ausflug von diefer. So Läft fich 
der Dualismus von geiftlihem und weltlichen Regimente nach Gregors 
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Anſchauungen in dem päpſtlichen Monismus, der päpſtlichen Allein⸗ 
herrſchaft auf. „Der Geiſtliche richtet alles und wird von 
niemand gerichtet”, ſagt der Apoſtel (1. Kor. 2, 15). Dieſen Aus- 
ſpruch hatte fich die Priefterfchaft ſchon längſt zu nutze gemacht, indem 
nur ihre Glieder als Geiftliche fich betrachteten. Aber dieſes Priefter- 
vorrecht nahm nun wieber der Papft im höchſten Sinne für fi in 
Anſpruch. Die Logik war fehr natürlich, fobalo einmal die Vorber- 
jüße zugegeben waren, und zwar im päpftlichen Sinne aufgefaßt. Alles 
in der Welt gehört vor Chrifti Richterſtuhl, warum aljo nicht vor den 
Richterſtuhl feines Statthalter8? Die Kirche Hat zu lehren, zu trafen, 
zu mahnen, zu richten. Sie ift der fichtbare Finger Gottes. Nun aber 
ift die Kirche feine andre als die Kirche zu Rom. Alle andern Kirchen 
der Ehriftenheit find gleichjam nur ihre Töchter. Kraft des dem Petrus 
übertragenen Schlüffelamtes bat der Papft die Macht, geiftliche und 
weltliche Fürften ein» und abzujegen. Das alles folgt mit eiferner 
Konſequenz aus der einmaligen Vorausſetzung. 

Wir würden aber das Syſtem Gregors faljch verstehen, wenn wir 
glaubten, er babe jene deſpotiſche Willkür für feine Perſon in 
Anipruch genommen, wie fie etiwa jpäter die weltliche Deipotie aus⸗ 
geiprochen Hat in dem Satze: „Der Staat bin ich" und „ſolches ift 
mein Belieben”. — Gregor kannte nicht nur päpftlihe Rechte, er 
kannte auch päpftliche Pflichten. Wie es die Heilige Pflicht bes 
Stuhles zu Rom tft, das Böſe zu ftrafen, jo muß auch von ihm alles 
gute Erempel, alle Erleuchtung und Erbauung ausgehen. Gregor ftellte 
in biefer Hinficht die ftrengften Forderungen an fich ſelbſt. Er Hatte 
Reſpekt vor feinem Amte, Reſpekt vor feiner eignen Perſon, bie ber 
Träger diefes heiligen Amtes war. Der Papft unterwarf fich dem 
Papfte. Wie er unbeftechlich war, jo war er auch der Schwelgeret, ver 
Ürpigkeit und all den gemeinen Wollüften unzugänglich, mit denen fo 
manche Päpfte vor und nach ihm ihre Würde befledt Haben. Was böſe 
Zungen über fein Verhältnis zur Gräfin Mathilde gefprochen, ift von 
einer unbefangenen Gefchichte ſchon Yängft als Verleumbung zurüdge- 
wieſen worden. Im Gegenteil lernen wir aus dem Briefwechjel mit 
Mathilde Gregor als einen Mann tennen, ver ihrer chriftlichen Tugend 
die rechte enangelifche Richtung zu geben wußte, wenn er fie und ihre 
Mutter Beatrix daran erinnerte, daß Faften und Nachtiwachen und 
andre fogenannte gute Werke bei Gott fein DVerbienft, und wie nur 
die wahre Liebe, wie fie vom Himmel auf Erben gelommen, um unjer 
Elend zu tragen, wie nur dieſe wahre Liebe Die Mutter aller Tugenven 
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fet.*) — Wir find weit entfernt, aus Gregor einen Heiligen zu machen, 
und find nicht blind gegen die Schattenfeiten feines Weſens. Von ein- 
zelnen Winkelzügen ift fein Charakter nicht freizuiprechen. Wir erin- 
nern an fein zweideutiges Benehmen gegen Berengar. Aber ebenfo- 
wenig können wir in ihm ausjchlieglich nur ven verichlagenen Heuchler, 
den ränkevollen und verſchmitzten Priefter jehen, der bloß aus einem 
ungemefjenen perjönlichen Ehrgeiz und wider fein beſſeres Gewiſſen 
eine verwegerte Rolle gefpielt, ohne im geringften von einer höheren 
Idee getragen zu fein, ja ohne an eine foldde zu glauben. Schon vie 
Zeitgenofjen haben verſchieden über ihn geurteilt. Es wurden Pam⸗ 
phlete gegen ihn gefchrieben, in denen ihm vorgeworfen ward, Daß er 
durch Heuchelei und Beſtechung auf ven päpftlihen Stuhl gelangt fei, 
und daß viele Taufende um jeinetwillen feien in Tod und Verderben 
geftürzt worden, während andre wieder nicht genug feine Demut und 
Gerechtigkeit rühmen lönnen. Vergleichen wir die neueren Urteile über 
ihn, fo erflärt Bayle,**) daß, jo Verwerflihes auch Gregor gethan, 
er ein großer Mann geweſen, fo gut als die großen Eroberer, bie 
neben ihren Lichtfeiten auch große Schattenfeiten zeigen. Johann 
von Müller***) fagt von Gregor, „er war ftandhaft wie ein Held, 
Mug wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, ftreng in feinen Sitten, 
denn er batte nur einen Gedanken.“ — Gewiß gereicht e8 ber pro- 
teftantifchen Geſchichtsforſchung zur Ehre, daß fie, wie es ber freien 
Wiffenfchaft, deren Vertreterin fie ift, geziemt, es tiber fich gewinnen 
fonnte, auch einen Gregor unbefangen zu würdigen, ihn an dem Maß⸗ 


*) Bei Neamber II. S. 380. Über Mathilde mur fo viel: Sie mar bie 
Tochter des ebenfo reichen und prachtliebenden als gemalttbätigen Grafen Bonifaz 
von Toskana, aus einem altitalienifchen Geſchlechte. Seine Beſttzungen umfaßten 
minbeftens ben vierten Teil Italiens. Über dieſe Grafſchaft regierte Mathilde (nach 
dem Zobe ihrer Mutter Bentrig), im Rang einer Königin glei. Sie war fehr ge- 
bilbet , ja gelehrt und befaß eine große Bibliothek. Nicht allein mit dem Papſt 
ſtand fie in Berbinbung, fondern aud mit Königen und Fürften und richtete Briefe 
an fie. Männliche Geiftes, faß fie felbft zu Gericht und führte ihre Bafallen in 
ben Krieg. Aber nichtöbeftoweniger war ſie auch wieder ben Armen und @lenben 
eine Mutter. Sie gab fi den frommen Übungen ihrer Zeit Hin, aber verfäumte 
nicht, bie heilige Schrift zu leſen. Das war bie würbige Freundin Gregors. (Daß 
Gregors Briefe an Mathilde allerdings auch ganz anders gerichtete Ausführungen 
enthalten als das im Xert angeführte Citat, ift in bem zweiten Bande von Bar⸗ 
manns „Politik der Päpfte”, der überhaupt ben Schwerpunft ber Beurteilung in 
Gregors eigue Briefe legt, aber im der obigen Schilderung noch nicht gleich dem 
erften benutzt werben konnte, zur Genüge erörtert. D. 9.) 

**) Dictionnaire hist. _ ***) Reifen ber Päpfte. 
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ftabe feiner Zeit zu mefjen und bie höheren Gedanken zu verfolgen, 
die ihn bei feinen Tühnen und — wir geben e8 zu — vermwegenen 
Schritten geleitet haben. Es mag auf den erften Augenblid parabor 
Hingen, wenn ein neuerer proteſtantiſcher Biograph *) dieſen Papft einen 
Neformator nennt und ihn mit Luther zufammenftellt. Daß Luthers 
Reformationsgedanken eine durchaus andre religiöſe Bafis Hatten, als 
bie Gregors, bedarf wohl keiner weitern Auseinanberfegung. Aber ein 
Reformator in feiner Weife wollte Gregor allerdings fein; er war 
es ſchon als Hilbebrand gewejen. Auch finden fich in Gregors An- 
ſchauungsweiſe allerdings Elemente, die auch die Neformatoren wieder 
aufgenommen und in ihrer Weiſe verarbeitet haben. Wichtiger als 
mit Luther, haben ihn andre mit Calvin zufammtengeftelit, infofern 
des Genfer Reformators theokratiſche Ideale fich mit denen Gregors 
einigermaßen begegnen. a, e8 ließe fich fragen, ob bie rüdfichtslofe 
Theorie von einer freien Sirche, bei gänzlicher Nichtbeachtung des 
ftaatlichen und nationalen Elementes, die ja auch in unfrer Zeit ihre 
warmen Verteidiger bat, in ihren leiten Konſequenzen nicht wieber bei 
Öregor VIL. anlange, während bagegen das Katferbild Karls des Großen 
im achten Jahrhundert, an welches Heinrich IV. von weiten nicht hinan⸗ 
reichte, uns immer wieder an die innige Zuſammengehsrigkeit des firch- 
lichen, des nationalen und des Kulturlebens erinnert, wie fie einer na- 


* Boigt, Hilbebrand als Papft Gregorius VII. (in der erften Auflage 1815). 
Daß der Berfafier bei aller Anerlennung Gregors doch ein guter Proteflant Blieb, 
gebt aus der Borrebe zur zweiten Auflage feines Wertes (Weimar 1846) unb aus 
der merkwürdigen Korreipondenz mit dem Biſchof von La Rochelle, Clemens Ville 
conrs hervor. Ganz anders verhält es fih mit dem in ultramontanem Sinne ver- 
faßten Werte Gfrörers, das Übrigens reih an urkundlichem Material ift. Auch 
der fharfe Kritiler Baur, ber feineswegs für den Hilbebrandismus eingenommen 
it, bezweifelt feinen Augenblid, daß e8 Gregor mit den Zeugnifien feines Gewiſ⸗ 


ſens, anf das er fich fterbend berief, ernſt geweien ifl. „Die jo weit auseinander» 


gehenden Urteile über Gregor haben ſich allmählich im der Anerkennung feftgeftellt, 
daß man die Überzeugung von ber Gerechtigkeit feiner Sache für eine wahre und 
aufrichtige Hält’. (Kirchengefch. des Mittelalters S. 204). Auch Baur iſt über- 
zeugt, daß Gregor von Höheren befeelt gemefen als von Herrſchſucht und Ehrgeiz; 
er war befeelt von der Idee ber Unabhängigkeit der Kirche und ber fittlihen Welt- 
herrſchaft des Papſttums. Baur zeigt, wie biefer Papft von dem Standpuntt feiner 
Zeit aus gar nicht fo zwifchen Zweck und Mittel unterſcheiden konnte, wie ihm viele 
zumuten möchten. Er ſtand eben ganz in feiner Zeit und im ihren Anſchauungen. 


„Es laßt ſich“, fagt Baur weiter, „in al feinen Thaten unb Unternehmungen 


nichts aufweifen (fo kühn und weit fie waren), was nicht durch die Zrabition ver 
Kirche fich rechtfertigte“. Und fo fieht Baur in Gregor VII. „ven treueften, be⸗ 
wußteſten und thatkräftigften Vertreter des Abjolutismus für alle Zeiten.‘ 
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turgemäßen und gefunden Entwidelung menjchlicher Zuftände und na⸗ 
mentfich bei den Völkern germaniichen Stammes doch immer am an- 
gemefjenften ift. 

Wie wir bereits gezeigt haben, jo war die Idee der Unabhängig- 
feit der Kirche von weltlichen Einflüffen die Grundidee von Gregors 
Syſtem, und dieſe hatte, gegenüber dem beillofen Zreiben der Welt- 
lichen, dem Kauf und Verlauf geiftlicher Güter, ihre volle Berechtigung. 
Aber die Überfpannung diefer Idee der kirchlichen Unabhängigkeit, vie 
Derwechjelung des Idealen und des Perfönlichen, die VBermengung ver 
hriftlich-Tirchlichen Intereffen mit den römifchen waren vom Übel. Zur 
Entſchuldigung Gregor aber ſei e8 bemerkt, daß nicht er e8 war, von 
dem diefe Verwechfelung und Verwirrung ber Begriffe zuerft ausging, 
jondern daß er in fie Kineingewachjen war, wie jeder mehr ober we⸗ 
niger in feine Zeit hineinwächſt. Wie Gregor feine Perfon mit dem 
päpftlichen Stuhl und dieſen wieder mit Chriftus identifizierte, und wie 
er jeden Widerftand, der ihm wiberfuhr, als ein Widerftreben gegen 
Gottes Gewalt deutete, jo waren die Menjchen zu allen Zeiten ge 
neigt, unter Umftänven ein Ähnliches zu thun. Wiffen wir doch aus 
Erfahrung, wie der, ber fich bemußt ift, hohe, ideale Zwecke zu verfolgen, 
ber Gefahr fich ausfett, fein eignes Ich mit einzurechnen, und dann 
in ber Leidenichaft des Kampfes über das Maß des Richtigen hinaus⸗ 
geführt wird. Und was jchon bei einjeitiger Verfolgung politifcher Sy 
fteme (heißen fie liberal ober konſervativ) gefährlich ift, das ift es noch 
weit mehr bei der Verfolgung religiöſer Prinzipien. Bier Die rechte 
Scheibelinie einzuhalten ziwifchen dem, wozu das Gewiffen treibt, und 
dem, was aus Fleiſch und Blut ftammt, gehört zu den ſchwierigſten 
füttlichen Aufgaben. Wenn fchon der einfache Chrift dies täglich er- 
fahren Tann, wie viel mehr ein Mann, der an einem der wichtigften 
Wendepunkte der Geſchichte von Gott ſich auf eine ſolche Höhe geftellt 
ſah! Kann e8 uns wundern, wenn fein Weg an gefährlichen Ab- 
gründen vorbeiführte? ‘Da werben wir unwillfürlich wieder an jenes 
Wort erinnert, das Damiani von Hildebrand fprach, wenn er ihn 
feinen „heiligen Satan‘ nannte. Jedes, auch das höchſte Ideal kann 
uns unter Umständen zum Satan, d. 5. zum verfuchenden Fallſtrick 
werben, wenn wir e8 einjeitig ohne Beachtung der Rechte andrer, ohne 
Berückſichtigung deſſen verfolgen, was Gott als Schranke geſetzt Bat. 
Das Überfpringen biefer Schranke, wo Immer wir ihm in ber Ge 
jchichte begegnen, hat fich jeweilen gerächt und wieder eine Gegenwirkung 
(Reaktion) beroorgerufen. So war e8 auch bei Gregor; fo war e8 bei 
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den größten Heroen der Geſchichte aller Zeiten. Aber darum hat auch 
die Geſchichte der Kirche Chriſti vor aller Weltgeſchichte das Vorrecht, 
von allen dieſen ſchwindlichten Höhen wieder hinzuweiſen in die Niedrig⸗ 
kit, aus der das göttliche Leben hervorgegangen, von den menſchlichen 
Größen auf die Größe deffen, der nicht gelommen ift, um fich dienen 
zu laſſen, ſondern zu dienen, und der feinen Jüngern fein andres 
Mandat gegeben, als das der Selbftverleugnung und ber dienenden 
Siebe. Das ift der Sinn und die Bedeutung des von den Päpften 
ufmpierten und mißbrauchten Titels eines Dieners ber Diener Got⸗ 
tt" (Servus Servorum Dei). 


Bwölfte Borlefung. 





Die Nachfolger Gregors VI. und die enbliche Beilegung bes Inveftiturftreites durch 

das Wormfer Konlordat. — Kirchliche Zuftände um biefe Zeit. — Das Mönchtim. 

Der Orden von Grammont, bie Kartäufer, Antonier, der Orben von Fontloraud, 

bie Ciftercienfer (Bernbarbiner), die Prämonftratenfer und Karmeliter. Allgemeine 
Betrachtungen über das Mönchtum biefer Periode. 


Mei Gregors VIL Tod (im Jahr 1085) war ber Streit über die Laien- 
inveftitur, d. h. über das Necht der Könige und Fürften, Bijchöfe ein- 
zufegen und zu beleben, keineswegs ausgeftorben. Das Syſtem ber 
päpftlichen Alleinherrſchaft, das in Gregor feinen energifchen Ausdruck 
gefunden, erhielt fortwährend neue Vertreter; aber auch die Gegner 
besielben blieben auf dem Plan. Wir haben aljo vorerft dem weitern 
Verlauf diefes Streites unter den Nachfolgern Gregors bis zu feinem 
vorläufigen Abfchluffe zu behandeln, vom Jahr 1085 bis zum Jahr 
1122, einen Zeitraum von 37 Jahren. 

Bon den drei Männern, welche Gregor vor feinen Abfcheiven als 
feine Nachfolger vorgeſchlagen hatte, wurbe zuerft ver Abt Deſiderius 
von Monte Cafjino gewählt, Viktor IH. Er ftarb aber bald, und 
es folgte ihm der von Gregor in zweiter Linie vorgefchlagene Biſchof 
von Oftia als Urban IL. Dieſer erklärte fofort, daß er in allen 
Dingen in Gregors Fußftapfen zu treten gefonnen fei; was dieſer ver- 
worfen und verdammt, das werde auch er verdammen; mas dieſer ge 
Tiebt, das werde auch er mit Liebe umfaſſen. Und fo geſchah es. Im 
Jahr 1089 Hielt Urban eine Synode zu Melfi in Unteritalien, auf 
welcher ex das Verbot der Lateninveftitur erneuerte und die Unabhängig- 
keit der Kirche von der weltlichen Macht aufs beſtimmteſte betonte. Zu⸗ 
dem fand dieſer Papft Gelegenheit, ven König von Frankreich, Philipp L., 
feine Macht fühlen zu laſſen. Es war eine ähnliche Gefchichte, wie zu 
den Zeiten Lothars und Nikolaus’ L Ja noch Harer wie damals finden 
wir den Papft auf der Seite des Rechts und der guten Sitte, ben 
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Landesfärften und die ſervilen Landesbiſchöfe auf der Seite des Un⸗ 
rechts und bes fittlichen Frevels. Philipp Hatte nämlich feine Gemahlin 
Bertha verftoßen und lebte mit der Gattin des Grafen Fulco von 
Anjou, Bertrade von Montfort. Die Landesbifchöfe ſchwiegen dazu. 
Nur ein einziger, der rechtskundige Biſchof Ivo von Ehartres hatte 
ben Mut, dem König feine Sünde vorzubalten. Daburch aber zog er 
den Haß des Königs auf fih. Er warb ins Gefängnis gelegt, und feine 
Güter wurden eingezogen. Der Biſchof aber erklärte, lieber wolle er fich 
einen Mühlſtein an ven Hals Hängen und in vie Tiefe des Meeres fich 
verſenken laſſen, als gutheißen, was ihm gutzuheißen fein Gewiſſen ver- 
biete. Und als ein gewilfenhafter, zugleich als ein nüchterner, von 
allem Fanatismus entfernter Mann war Foo befannt. Darım waren 
auch die Angejehenjten per Stabt auf feiner Seite. Dieſe wollten ihn 
mit Gewalt aus feinem Kerker befreien, er aber widerriet ſolches; er 
wolle, fagte er, fein Bistum ebenfowenig mit Gewalt ber Waffen wie- 
dergeiwinnen, als er e8 mit Gewalt der Waffen erlangt habe; Tieber 
wolle er fein eignes Blut laffen, als dag um jeinetwillen fremdes Blut 
flüeße. Nun aber fchlug Ivo den Weg ein, ver ihm allein offen ftand: 
er wandte ſich an den Papſt. Und dieſer unterftüte ihn. König Phi⸗ 
lipp Tieß zwar eine Synobe in Rheims halten, und biefe citierte ben 
oo vor ihren Nichterftuhl. Allein Ivo verweigerte einer Synode bie 
Anerkennung, die ſich zur Sklavin königlicher Gelüfte bergab. Dagegen 
hieß der Papft durch feinen Legaten 1094 eine Synode zu Autun 
balten, auf welcher der Bann über den König geiprochen warb. “Der 
König mußte nachgeben; er entjagte der Bertrabe, und erft dann wurde 
ver Bann gelöft. Terner hielt Urban das Jahr darauf (1095) bie 
berühmten Synoden von PBiacenza und von Elermont. Hier 
wurden, wie fich erwarten läßt, die Verbote der Laieninveftitur und der 
Briefterehe erneuert; in Elermont warb der Gottesfrieve ausgeiprochen 
und — das Wichtigfte von allem — der erite Kreuzzug befchlofien. 
Wir werden fpäter auf bie Kreuzzüge zurückkommen. Urban ftarb 1099, 
nachdem er mit Hilfe der Kreuzfahrer feinen Gegenpapſt Clemens II. 
vertrieben batte.*) Ihm folgte Paſchalis IL Auch diefer war ent- 

*) Zufällig iſt dieſes chronologiſche Zufammentrefien der Krenzzüge mit bem 
Papſttum auf feiner Höhe keineswegs. Dadurch, daß der Papſt als lenfende Macht 
an die Spitze der großen Bewegung trat, erhielt das Papſttum ſelbſt wieder einen 
nenen Auffhwung. Bis zu Urbans Verwertung berfelben ift fogar Elemens IH. 
jenem gegenüber in Italien felber im Vorſprung geblieben, wie überhaupt bie Re- 
gierung dieſes (Gregor VI. ebenbürtigen) Papſtes nicht Über derjenigen feines 
Gegners vergeflen werden darf. D. 9.) 
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ichloffen, die Kirchenpolitit Gregors aufrechtzuerhalten, wenn er auch 
gleich nicht dieſelbe Charakterftärke und dasſelbe Maß von Einſicht 
bejaß, wie dieſer. Er Tämpfte einen langen Kampf in England mit 
Heinrich I. wegen der Laieninveftitur. Indem ich darauf verzichte, Dies 
jen Kampf, in welchen ver berühmte Erzbifchof Anfelm von Canter- 
bury verflochten war, weiter auszuführen, nehme ich ftatt deſſen ven 
Faden der deutfchen Gefchichte wieder auf. 

Hier begegnet uns eine traurige Verwirrung der Dinge. Hein» 
richs IV. Lage warb immer bevenklicher; er ſah fih mehr und mehr 
von den Seinen verlaſſen. Sein älterer Sohn Konrad war bereits 
non ihm abgefallen, und num batte auch der jüngere, ber 23 jährige 
Heinrich, von dem alternden Vater fich abgewendet, troß des feierlichen 
Eides, den er ihm zugefchtuoren; im Namen Gottes und der Kirche 
hatte er die Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt (1104), Der junge Hein- 
rich ſchwur dem Bapft Gehorfam, indem er ihm erflärte, wie fehr er 
bie Ketzerei feines Vaters verabſcheue. Es gelang ihm im Jahr 1105, 
eine große Verfammlung nach Mainz zu berufen. Bei Koblenz ſtan⸗ 
ben ſich Vater und Sohn mit ihren Heeren an den Ufern der Mofel 
gegenüber. Der Vater war tief gebeugt. Er lud den Sohn zu einer 
Unterrebung ein. Er demütigte fi aufs äußerfte, indem er vor jei- 
nem Sobne nieverfiel. Nun ließ fih auch der Sohn vor dem Bater 
nieder und beſchwor ihn, Gott die Ehre zu geben, bamit ex, ver Sohn, 
nicht in die Notwendigkeit verſetzt werbe, feinem irbifchen Vater zu ent» 
jagen und fich allein an den himmliſchen zu wenben. Heinrich IV. 
war tief erfchüttert; er umarmte den Sohn und verzieb ihm alles, 
Aber noch einmal bewies fich die Zreulofigleit des Sohnes. Er lockte 
den Bater auf die Burg Böckelheim, wo er ihn gefangen hielt. Es 
war um Weihnachten. Vergebene verlangte der Gefangene nach den 
Tröftungen der Religion, vergebens nach einem Priefter, ver ihm das 
Abendmahl reiche. Es ward ihm als einem Gebannten verweigert. 
Der letzte Tag des Jahres 1106 war auch ber legte feiner Regierung. 
Auf einer Verfammlung zu Ingelheim ven 31. Dezember 1106 ent 
jagte Heinrich IV. dem Reich zu gunften feines Sohnes. Ya, er des 
mäütigte ſich noch einmal wie in Canoffa vor der päpftlichen Gewalt, 
indem er zu den Füßen des päpftlichen Legaten fein Unrecht befannte 
und um Abjolution bat. ‘Der Legat aber erflärte, er könne fie nicht 
erteilen, das Tönne nur der Papſt. Heinrich wandte fich wirffich in 
einem Briefe an den Papft, aber ohne Erfolg. Inzwiſchen ereilte ihn 
der Tod. Er ftarb den 7. Auguft 1106 in Lüttich. Der dortige Di- 
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ſchof Otbert, einer der wenigen Biſchöfe, die ihm treu geblieben, hat 
fich feiner auch geiftlih angenommen und ihm, trotz des päpftlichen 
Banned, das heilige Abendmahl gereicht. Er rief ihm auch noch ein 
ſchönes Wort der Teilnahme nach: er pries ihn felig als den, der num 
überwunden babe und eine Srone befite, die ihm fein Erbe nicht ent- 
reißen werbe, — Aber nun diefer Erbe, was that er? Er ließ Die 
Leiche des Vaters, die vorläufig in Lüttich war beigefegt worden, wie- 
der ausgraben und ohne Sang und Klang auf eine Infel in der Mans 
bringen; fpäter wurde fie nach Speier gebracht und unter den üblichen 
deierlichfeiten in der Marienkirche beigefettt, aber von ba wurde fie 
wieberum entfernt und in einer noch ungeweihten Kapelle unter- 
gebracht, bis endlich nach fünf Jahren, im Jahr 1111, die päpftliche 
Losiprehung über den Leihnam erfolgte. Jetzt erft fand das eigent- 
liche Tirchliche Begräbnis mit einem Pompe ftatt, wie er (nach dem 
Zeugniſſe eines Zeitgenoffen) noch bei keiner Kaiferleiche ftattgefunden.*) 
Wir könnten die unnatürliche Härte des Sohnes gegen den lebenden 
Vater ſowohl als gegen deſſen Leiche entſchuldigen, wenn fie wirklich 
ber Ausdruck eines in religidfen Vorurteilen befangenen Gewiflens ge- 
weien wäre; wir könnten vie Gefinnung bebauern, müßten fie aber 
achten; denn auch ein irrendes Gewiffen verdient Achtung. Aber dieſe 
Achtung ſchwindet, wenn wir fehen, wie alles Maske war; denn kaum 
datte Heinrich bie Zügel der Regierung in feiner Hand, als er Die 
ſelbe Stellung dem Papft gegenüber einnahm, wie fein Vater; denn 
aljo verficherte er: Tieber wolle er fterben, als auf das Necht ver In- 
veſtitur verzichten. Und jo feßte der alte Kampf mit erneuter Bitter⸗ 
keit ſich fort. 

Als der Papft das Verbot der Laieninveftitur auf den Synoden 
zu Öuaftalla (im Herzogtum Parma) und zu Troyes wiederholt hatte, 
ließ Heinrich dagegen Proteft einlegen durch Geſandte, die er nad 
Frankreich fchiekte, und als Pafchal an dieſen Proteft fich nicht kehrte, 
jondern auf einer Synode zu Nom die Befchlüffe jener beiden Syno- 
ben beftätigen Tieß, da erſchien Heinrich mit einem Heer in Italien. 
Im Jahr 1111 fam er nah Sutri, wohin fein Großvater Hein- 
rich IH. im Jahr 1046 gekommen war, um den bamaligen Papjftftreit 
su Ichlichten. Der Papft ſchickte dem König eine Gefanbtichaft entgegen, 
um womöglich einen Vergleich mit ihm abzufchliegen. Pafchal zeigte 
fih bereit, alle feit Karl dem Großen der Kirche geſchenkten Ländereien 


* Ekkehard bei Floto II. S. 420. 
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und Regalien zurüdzugeben, ſobald man ber Kirche bie freie Wahl 
lafie. Lieber eine arme, aber eine freie Kirche, als eine reiche, 
bon der weltlihen Macht abhängige, das war der Grundſatz, zu 
dem ſich Paſchal wenigftens für den Augenblick belannte. Aber die 
beutfchen Übte und Bifchöfe, deren Anſchauungsweiſe zu dieſer ibenlen 
Höhe nicht hinanreichte, waren zu ſolchen Opfern nicht geneigt; fie 
wollten von einem ſolchen Vergleich nichts willen. Die Sache verzog 
fih, die Spannung zwiichen Kaifer und Papſt nahm aufs neue über- 
hand und warb größer als zuvor. Es kam fo weit, baß Heinrich ben 
Papft verhaften Tieß, als er eben das Hochamt feierte. Eine all- 
gemeine Aufregung gab in Rom fi) fund. Heinrich aber erklärte, ven 
Papft nicht freizugeben, bis biefer eine Urkunde ausgeftellt hätte, worin 
er veripreche, Kaiſer und Reich wegen der Inveftitur nicht mehr zu be 
helligen und überhaupt an dem Kaifer keine Rache zu nehmen, nament- 
lich ihm nicht mit dem Bann zu belegen. Erſt als der Bapft, feinen 
eignen Grundſätzen untreu, dieſes Berfprechen gegeben, warb er frei 
gelaffen und in die Peterslirche zurüdgebradt. Erft jegt wurde 
König Heinrich V. feierlih vom PBapft zum Kaifer ge- 
frönt (13. April 1111). Zum Zeichen des Friedens teilte der Papft 
mit ihm die Hoftie. Allein der Papjt, der nur aus Menſchenfurcht 
nachgegeben, wurde von ben Geiſtlichen, die mit dem Vergleich unzus 
frieden waren, zu der Erklärung gedrängt, daß ihm derſelbe wider feinen 
Willen ſei abgenötigt worden. Ja, feine Legaten in Burgund und 
Frankreich ſprachen nun doch den Bann über Heinrich aus. Noch ein- 
mal erichien der Kailer in Italien, um Rache zu nehmen an dem treu 
Iojen Papfte. Paſchalis begab fich nach Unteritalien, um ein Heer 
gegen den Kaiſer aufzubringen, aber mitten unter den Zurüftungen 
jtarb er den 21. Ianuar 1118. Sofort fchritten die Kardinäle zu 
einer neuen Papftwahl. Es wurde gewählt Gelaſius III. Heinrich 
aber fette ihm einen Gegenpapft gegenüber in der Perion des Mau⸗ 
ritins Burdinus, Erzbiichofs von Braga, ver fi Gregor VII. nannte. 
Gelaſius ergriff die Flucht und Tehrte erft wieder nach Rom zurück, nad» 
dem Heinrich Italien verlaffen hatte. Indeſſen mußte er noch einmal 
flieden,, er ging nach Frankreich und ftarb im Klofter Elugny, an- 
fangs 1119. 

Wiederum ward ein neuer Papft gewählt im Februar desſelben 
Jahres, der Biſchof Guido von Vienne aus burgundifchen Gefchlecht, 
Calixt II. Auf einer großen Synode zu Rheims erneuerte Calizt 
das Verbot der Laieninveftitur und fprach über Heinrich V. den Bann. 


Das Wormfer Konlorbat. 223 


In Dentichland aber erreichte die Verwirrung ven höchften Grad. Der 
Etzbiſchof Adalbert von Mainz, früher eine Kreatur des Kaiſers, 
fund nun auf feiten des Papftes und der renolutionären Partei. Um 
jo ungeftörter konnte Ealirt feine Pläne verfolgen und gegen ben kai⸗ 
ſerlihen Papſt Gregor VIEL. vorjchreiten. Diefer Hatte fich auf die 
Barg von Sutri geflächtet, ward aber von den Bewohnern der Stadt, 
während ber Belagerung berjelben, ausgeliefert und unter Schimpf und 
Schande nach Rom geführt. Er warb in Ziegenbäute eingenäht und 
rückwaͤrts auf ein Kamel gelegt. Calixt verurteilte ihn zur Einiper- 
rang in das Klofter Cava zu Salerno. Jetzt erft, nachdem reines Feld 
gemacht worden, ließ ſich Calixt zu einer Verftändigung mit dem Kaiſer 
herbei wegen der Indeſtitur. Es wurde eine große beutfche Reichs⸗ 
und Krchenverſammlung nach Mainz berufen (1122), auf welcher auch 
eine Geſandtſchaft des Papftes erichten, an ihrer Spige der Biſchof 
Lambert von Oſtia. Hier kam denn endlich ein Vergleich zuftande, 
ber den böfen und langwierigen Streit dahin fchlichtete, daß Die Wahl 
der Übte und Bifchdfe im deutſchen Reich frei nach den Kirchengeſetzen 
ohne Simonte in des Kaiſers Gegenwart zu geichehen Habe; wonach 
die Bekleidung mit Ring und Stab (Imveftitur) von der geiftlichen, 
die Belehnung aber mit dem Zepter, d. h. bie Übertragung ber Re 
galten von der weltlichen Behörde auszugeben hat. Diefer Vertrag 
wurde jobann den 23. September 1122 auf dem Reichstag zu Worms 
auf einer Ebene vor der Stadt in Gegenwart einer großen Volls⸗ 
menge vorgeleſen und feierlich abgefchloffen. Er ift in ver Gefchichte 
unter dem Namen des Wormfer Konkordates befannt, das erfte 
in der Meihe der vielen Konkordate (Vereinbarungen), bie feither 
zwiſchen den Päpften und der weltlichen Macht gefchloffen worben ſind. 
Der Rame „Konkordat“ ift zwar fpätern Urfprungs (erſt feit Anfang 

des fünfzehnten Jahrhunderts) und ift dann auf die früheren Verein- 
barungen der Art übertragen; immerhin ift e8 der erfte Verfuch, die 
Örenzen der geiftlichen und der weltlichen Macht gegeneinander zu be- 
fimmen in Abficht auf Tirchliche Dinge. Uber durch das Wormſer 
Konkordat tft ebenfewenig als durch alle die fpätern Konkordate Die 
Möglichkeit weiterer Konflikte abgefchnitten worden; denn auch die weis 
tere Barpftgefchichte des Mittelalters zeigt uns noch eine Reihe von 
Kimpfen, wozu der fünfzigjährige Imveftiturftreit nur den Anfang ge- 
bildet Bat. Zunächſt Kiegt zwiſchen dem fünfzigjährigen Inveftiturftreit 
und dem bunbertjährigen Streite der Päpfte mit den Kaiſern aus dem 
bobenftaufifchen Haufe, over in Zahlen ausgedrückt zwilchen ven Jahren 


ı 
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1122—1155 (nachdem das fränkifche Kaiſerhaus mit Heinrich V. aus- 
geftorben und Lothar II. an die Spike des Reichs getreten), eine Zeit 
ber gewaltigften Gärung, zumal in Italien. Hier fehen wir bie 
alten Ideen der römiſchen Republik wieder aufwachen, denen unter an- 
dern ein Arnold von Brescia den Ausprud gab. Die Römer 
jelbft empörten fich wider den PBapft und nötigten ihn, feine Stütze 
auswärts zu fuchen, in Frankreich und feinen Klöftern und in Per⸗ 
jönlichfeiten, wie die eines Bernhard von Clairvaux. Wir werben auf 
biefe Kämpfe zurückkommen. Jetzt wenden wir uns ben gleichzeitigen 
Degebenbeiten zu, die uns zeigen, wie ber bierarchifche Geift des Mit- 
telalter8 nach allen Seiten hin feine Flügel entfaltete. 

Wir haben ſchon früher das Mönchtum als den Doppelgänger 
des Papfttums zu betrachten Gelegenheit gehabt, wir haben bereits im 
zehnten und Anfang des elften Jahrhunderts die Cluniacenſer, die Ca- 
maldulenjer und VBallombrofaner als neue Orden entjtehen jehen, und 
jo wollen wir auch jett wieder von ber Geichichte des Papfttums ben 
Übergang machen zu ber Gefchichte des Mönchtums von der zweiten 
Hälfte des elften bis gegen bie Mitte des zwölften Jahrhunderts. Auch 
bier trieb der Eifer, e8 ben ſchon beftehenden Mönchsorden an Strenge 
der büßenden Lebensweiſe zuvorzuthun, zu Stiftung neuer Orben bin,*) 
unter denen der Orden von Grammont, der Kartäufer- 
Orden, der Orben bes beiligen Antonius, der Orden von Fon- 
tevraud, der Eiftercienjerorden, der Drben der Prämon- 
ftratenfer und endlich ver Karmeliterorden zu nennen find. 

Laſſen Sie mich das Wejentlichite von jedem dieſer Orden in kur- 
zen Zügen hervorheben! Zuerft alfo ver Orden von Grammont 
(Srandmont). 

Noch im Zeitalter Gregors VIL trat Stephan Tigerno, ber 
Sohn eines PVilomte in Auvergne (geboren 1046 auf dem- Schloife 
Thiers) als Stifter dieſes Ordens auf. Im den rauen Schluchten 
von Auvergne auf vem Berg Muret bet Limoges legte er im Jahr 
1076 eine Hütte an und lebte dort als Einfienler, nachdem er zuvor 
ihon durch Bußübungen fich im buchjtäblichen Sinne des Wortes ab- 
gehärtet hatte, denn feine ftetS zum Gebet fich beugenden Knie hatten 
Schwielen wie die eines Kameld. So rühmen feine Biographen. Es 
gefeliten fich bald mehrere Büßer zu ihm, die ſich ähnlicher Selbftpei- 
nigung bingaben; fie wollten die Worte des Apoftels wörtlih an fih 


*) „Es war bie Zeit, in ber neue Orben förmlich einander jagten“. Win⸗ 
ter, Die Prämonftratenfer S. 34. | 
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vollzogen wiffen: „Um Gottes willen werben wir getötet den ganzen 
Tag und find für Schlachtichafe geachtet" (Mömer 8, 36). Stephan 
ſtarb den 8. Februar 1124 in einem Alter von fait 80 Jahren. Erft 
fein Nachfolger, Peter von Limoges, ſoll durch eine himmliſche Stimme 
nad Grammont unweit Muret gewieſen worben fein, und von da hat 
ber Orden den Namen. 

Weit berühmter als biefer Orden iſt ver Kartäuferorpen, ge 
ftiftet von Bruno, Kanonikus in Köln. Hören wir erft die Gefchichte 
der Stiftung, wie fie feit dem breizehnten Jahrhundert traditionell ge- 
worben ift. Bruno, heißt es, ftudierte in Paris. Dort ftarb ein wegen 
feiner Weisheit und Frömmigkeit angefebener Lehrer. Diefer erfchien 
nach feinem Tode dreimal feinen Freunden. Das erfte Mal mit ven 
Worten: justo Dei judicio accusatus sum; dann: justo Dei judicio 
judicatus sum; und enplich: justo Dei judicio condemnatus sum. 
Dies machte einen tiefen Eindruck auf die Freunde. Wie? dachten fie, 
wenn biejer Berechte, oder den wir für gerecht hielten, durch dieſes ge- 
rechte Urteil Gottes angeklagt, gerichtet und verbammt worben ift, wie 
joll e8 uns ergehen? Auf Bruno namentlich wirkte dieſe Erzählung 
jo nachdrücklich, daß er fofort beichloß, der Welt zu entjagen und ſich 
dem Klofterleben zu weiben. So bie Legende. 

Die dokumentierte Geſchichte weiß von diefer Erzählung nichts, ſon⸗ 
bern nach ihr waren es die Ausfchweifungen und Bebrüdungen des Bi- 
ſchofs Manaſſe von Rheims, welche ven Kanoniler Bruno bewogen, 
fih mit einigen Gefährten aus dieſem Site des Verberbens in die Ein- 
ſamkeit zurückzuziehen. Ex ſiedelte fich im Jahr 1080 erft bei Saiffe- 
Sontaine im Sprengel von Langres und dann [päter zu Chartreufe 
(lat. Cartusium) bei &renoble an. Hier bauten er und feine Genoffen 
ih Zellen in einiger Entfernung von einander, jo daß immer zwei 
Brüder beifammen wohnen konnten. Ste lebten abfichtlich in großer 
Armut und Enthaltſamkeit und verfagten fich fogar die Sprache; fie 
bevienten fich bloßer Zeichen. Der Papft Urban II. berief Bruno nad) 
Rom, bamit er ihm beiftebe zur Aufrechthaltung ver Kirchenzucht; allein 
Bruno hielt e8 nicht ange am päpftlichen Hofe aus, er begab fich nach 
Torre in Kalabrien und ftiftete auch dort ein Klofter, das ebenfalls 
ven Namen des Mutterflofter8 erhielt, wie denn der Name Kartauie 
auch für die übrigen, fpäter geftifteten Klöſter dieſes Ordens als üb- 
licher Name geblieben ift. Bruno ftarb 1101 in Kalabrien, aber ſpäter 
wurden feine Überrefte nach ver großen Kartauſe von Grenoble gebracht 
und Bruchftüde davon auch an bie Übrigen Kartaufen verteilt. Die 

Dagenbad, Kirchengeſchichte LI. 15 
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ichriftliche Regel des Ordens warb erſt fpäter aufgefegt. Sie war 
unter allen bisherigen Orvensregeln bie ftrengfte. Während bie Bene⸗ 
biftiner in guten, ja oft in weichen und feinen Tüchern gefleivet er- 
ſchienen, Eleiveten fich die Kartäufer in ein rauhes härenes Gewand. 
Während Benebilt feinen Ordensgenoſſen auch Fleiſch und Wein, 
wenngleich in ſparſamen Nationen geftattete, jo nährten fich die Kar- 
täufer allein von Brot und Hülfenfrüchten. Wir haben jchon erwähnt, 
daß ihnen auch die Sprache unterfagt war, und das galt ſelbſt für 
die Gebete, die nur in Gedanken durften geſprochen werben, bamit 
feiner den andern in feiner Andacht ftöre. Auch follte aus ihrem 
Gottespienft alle Pracht, alle die Sinne beftechende Üppigfeit verbannt 
fein; da war nichts von Gold und Silber; felbft Geſchenke diefer Art 
wurben zurüdgeiviejen; alles jollte im ftrengften Stil apoftoliicher Ein⸗ 
fachheit gehalten fein. Arbeit war nicht ausgefchloffen; im Gegen⸗ 
teil machten ſich die Kartäufer durch das Abjchreiben von Büchern 
verdient. ALS eine Eigentümlichkeit des Drbens wird auch erwähnt, 
daß fie fich fünfmal des Jahres mußten zur Aber laſſen. Indeſſen 
fommen bie Aderläffe (minutiones sanguinis) auch bei andern Mönchs⸗ 
orden vor. Sie wurden unter religiöfen Zeremonien verrichtet.*) 
Zur Stiftung des St. Antonierordens gab im elften Jahr⸗ 
hundert eine verheerende Krankheit Veranlaffung. Man nannte fie Das 
Teuer des Heiligen Antonius, weil man glaubte, daß dieſer Heilige dieſe 
Krankheit, die man in Verbindung mit dämoniſchen Einflüffen brachte, 
zu ftillen vermöge, Nun lebte in der Dauphined ein reicher Edelmann, 
Safton, deſſen Sohn Guérin von der Krankheit befallen wurde. 
Gafton gelobte, daß, wenn fein Sohn geheilt werbe, er ein Hofpital 
zu Ehren des Heiligen ftiften wolle. Der Sohn genas, und nun be 
gaben ſich Vater und Sohn nach Didier la Mothe, wo eine Kapelle 
bes Heiligen war. Sie Übergaben förmlich dem Beiligen Antonius ihre 
Süter und ftifteten ein Hoſpital und eine dazu gehörige Kirche. Sie 
legten ihre weltliche Kleidung ab und zogen eine geiftliche an, die ihnen 
ber Heilige ſelbſt in einer Viſion vorgeichrieben. Sie beſtand in einem 
ſchwarzen Gewand, dem ein emailfiertes T aufgebeftet war, mit Bezug 
auf die Stelle Eyech. 9, 4. Beide, Vater und Sohn, wibmeten fich 
num der Pflege der Kranken. Andre jchloifen fich ihnen zu biefem 
Liebesbienfte an: e8 bilvete fich ein wohlthätiger Verein, der aber, nach 
dem Zuge der Zeit, die Gejtalt eines Ordens annahm. Urban II. 


*) Zödler, Geſchichte der Asleſe. ©. 23. 


Der Antonierorden. Der Orden von Fontevrand. 227 


beftätigte dieſen Orben im Jahre 1096 auf feiner Reife nach dem Konzil 
von Elermont. Noch längere Zeit war vie Gejellichaft der Antonier- 
herren, wie fie fich nannten, eine Gefellichaft frommer Laien; erft in 
ver Folge (jeit Honorius III, 1228) legten fie formliche Mönds- 
gelübde ab 


Eine eigentümliche Erfcheinung ift der Orden von Fonte⸗ 
vraud, gleichfalls zu Ende des elften oder Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts geftiftet. Ein gewiſſer Robert von Arbriſſel (Arbre sec), 
der verſchiedene geiftliche Amter bekleidet hatte, aber ſich unbefrievigt 
fand, 309 fih im Jahr 1096 in den Wald von Eraon (in der Pro- 
vinz Anjou) zurück. Er führte dort ein einfames Leben; aber bald 
gejeliten ſich andre zu ihm, und fo fuchten denn die Einfienler zufam- 
men einen Ort, wo fie gemeinfchaftlic wohnen und Gott in ihrer 
Belle dienen Tönnten. Es bot ſich ihnen dazu ein wüftes, mit Dor⸗ 
nengejtrüppen bedecktes Selb in der Nähe von Candes, das den Na- 
men Fons Ebraldi (Bontevraud) führte. Bier erhoben fi dann ver- 
Ihiebene Gebäude: 1) ein großes Frauenkloſter oder Frauenmünfter zu 
Ehren der heiligen Sungfrau Maria, welches an dreihundert Jung⸗ 
frauen und Witwen umfaßte, 2) ein Hofpital für Kranke (St. Lazarus), 
8) ein Dingdalenenklofter für büßende Sünderinnen, 4) ein Klofter für 
Männer, dem heiligen Johannes gewidmet, und endlich 5) eine Kirche, 
bie im Jahr 1109 von Papft Ealixt II. eingeweiht wurde. In biefer 
Kirche ſammelte ſich dann das ganze Berfonal zum Gottespienfte. Schon 
Pafchalis II. Hatte dem Orden feine Beftätigung erteilt. Es follte der⸗ 
jelbe der Iungfrau Marin und dem Apoftel Johannes geweiht fein, 
und zwar follte in ihm jenes Wort des Herrn, das er zu Maria 
ſprach: „Weib, fiehe, das ift dein Sohn”, und jenes andre an Johan⸗ 
nes: „fiehe, das ift deine Mutter”, verjinnbildet oder vielmehr auf 
dauernde Weije verwirklicht werden. ‘Da Maria dort als die Mutter, 
Johannes aber als der Sohn bezeichnet ift, der die Mutter zu ehren 
hat, fo ſteht auch in den Orbnungen von Fontevraud bie geiftliche 
Mutter, die Abtiffin oder Superiorin, über den Männern. Das ganze 
Klofter fteht unter weiblicher Leitung und Oberhoheit, und bies wirb 
damit gerechtfertigt, daß ja die ganze Welt unter einer Frau fteht, näm- 
fi unter der Tieben Frau und Himmelskönigin, deren Abbild gleich- 
jam die Superiorin ift.”) Auch dieſer Orden fuchte fich durch die 





*) Die erfte Abtiffin war Herſonda, eine Verwandte bes Herzogs von ber 
Bretagne, und ihr zur Seite ſtand Petronella, Baronin von Ehemillke. 
15* 


228 Zwölfte VBorlefung. 


größte Strenge auszuzeichnen. Der Genuß des Fleifches war allen, 
felbft ven Kranken, verboten. Robert ftarb 1125. Während bieler 
Orden von Fontevraud fich nicht weit über Frankreich verbreitete, jo 
erhielt dagegen ein andrer franzoͤfiſcher Orden eine bedeutende Ans- 
dehnung, es ift dies der Orden der Eiftercienjer.*) 

Auch der Stifter die ſes Ordens hieß Robert oder mit feinem 
vollen Namen Robert St. Michel. Er ftanımte aus gräflichem Ge⸗ 
ichlechte. Seine Weutter Hatte ihn fchon in feinem fünfzehnten Alters- 
jahr in das Benebiktinerklofter Moutier la Celle gebracht, wo er feine 
Bildung erhielt. Bald aber wurde er Abt des benachbarten Klofters 
St. Michel de Tonerre. Allein dieſes Klofterleben war ihm viel zu 
weltlich. Er fuchte die Einſamkeit; er begab fih in den Wald von 
- Molöme, wo er ein Klofter gründete. Bald darauf aber legte er mit 
zwanzig andern Enſiedlern, vie fi um ihn geſammelt Hatten, fünf 
Stunden von Dijon, in dem Bistum Chalons, ein neues Klofter 
an, in Citeaux (Cistereium). Herzog Otto von Burgund unter- 
ftügte ihn dabei mit Gelomitteln, und ver Bifchof von Ehalons machte 
aus dem einfachen Klofter eine Abtei, welcher er den Robert felbft, den 
Stifter, als Abt vorſetzte. Robert kehrte indeſſen nach Molẽme zurüd 
und ftarb daſelbſt 1108. Sein Nachfolger in Citeaux wurde Alberich. 
Dieſer verichaffte dem Klofter Citeaux eine größere Unabhängigkeit von 
Moleme. Und dazu war ihm der Papft Pafchalis II. behilflich. Es 
kann uns als etwas Gleichgiltiges erſcheinen, daß Alberich das ſchwarze 
Kleid, das die bisherigen Mönche nach der Negel Benedilts trugen, in 
ein weißes verwandelte. In der Orbensgefchichte ericheinen aber jolche 
Dinge als Ereigniffe von höchſter Wichtigkeit. Die Heilige Jungfrau 
jelbft war es, nach der Ordenslegende, welche diefe Anderung anorb- 
nete, und der Orden feterte fogar alljährlich ein Zeit zum Andenken 
an die Umänderung des ſchwarzen Kleives in ein weißes. “Der britte 
Abt von Citeaux war ein Engländer, Stephan Harding, und 
diefer gab nun dem Drben eine ftrenge Regel, die mit der Strenge ber 
Kartäufer wetteiferte.**) Auch bei den Eiftercienfern follte vie größte 


*) Über biefen Orden vgl. Franz Winter, Die Eiftercienfer des norböft- 
lien Deutſchlands bis zum Auftreten der Bettelorben. Gotha 1868. 

**) Auszüge aus bem Orbensbuch (liber usuum) bei Winter ©. 11 ff. — 
Das Leben der Eiftereienfer war ein gemeinfames im vollften Sinne des Wortes 
(coenobium). Die Mönche wohnten nicht in Zellen, fonbern alles ging im gemein« 
jamen Räumen vor (refectorium, dormitorium). Beim Gottesbienft dagegen 
fonnten fi) die einzelnen in ihre dafür errichteten Kapellen zurüdziehen. — „Eiu 
Ciftercienfer-lofter war das vollendete Bild eines Heinen Sozialſtaates. Was man 
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Einfachheit herrſchen, namentlich auch im Kultus. Wir finden hier 
eine Art von protejtantifcher Reaktion gegen das Tatholifche Ritual, eine 
Art von Puritanismus gegenüber dem Zeremonienichwall bes römifchen 
Kultus. So führte Harding die Gefänge der Kirche wieder auf die 
alten ftrengen Weiſen zurüd mit Vermeidung aller weichlichen Ton⸗ 
arten; es wurben feine Bilder in ben Kirchen geduldet.“) ‘Die heiligen 
Gefäße und Kruzifixe waren teil von Holz, teild von Eiſen. Silber 
und Gold waren verbannt, ebenſo Teppiche, Toftbare Altarveden und 
Ölssmalereien. Ja, auch in ihren Zellen jollten fich die Cijtercienjer 
nur mit geiftlichen Dingen (im ftrengften Sinne des Wortes) beichäf- 
tigen. Das Verſemachen war ihnen bei Strafe der Verſetzung ver- 
boten. Wenn bie Rartäufer ftatt Silber und Gold fich große Ladungen 
von Bergament zuführen ließen, um Bücher darauf zu fchreiben, jo 
jollten dagegen die Eiftercienjer auch die ſem Ruhm, dem Ruhm ver 
Gelehrſamleit, entfagen. Nicht durch Stubien, die für weltlich galten, 
wohl aber durch unausgefette Vertiefung in das geiftliche Leben, durch 
Verſenkung in myſtiſche Kontemplation follten fie fich auszeichnen, dann 
aber auch wieder durch energifches Eingreifen in die praltiichen Ver⸗ 
bältniffe ver Kirche. Heiligung des Menfchen von innen heraus, Hei- 
Iigung der öffentlichen Zuftände in Kirche und Volt, das war das Ziel, 
welchem dieſer Orden zuftrebte. Auch andre, mit ihm wetteifernde Or⸗ 
ben mußten ihm das Zeugnis geben, daß er der an Wert gefunfenen 
Münze des Monchtums ein neues Gepräge gegeben und fie wieder zur 
Geltung gebracht babe, und feine Klöfter wurden „Burgen Gottes’ ge- 
nannt. Der Orden wurbe einem Berg verglichen, der wie fein anbrer 
ben Simmel berührt und feinen Segen vom Thau des Himmels und 
vom Fett der Erde empfängt.**) Die gelftige Belebung dieſes Ordens 
und bes mittelalterlihen Mönchtums überhaupt ging aber auch von 
einem Manne aus, deſſen ganze Perjünlichkeit das im fich vereinigte, 
was bie gejchriebene Hegel nur fordern, aber nicht ins Leben rufen 
konnte, ein Marin, durch den der Ciſtercienſerorden erſt feinen rechten 
Aufſchwung genommen bat; es ift dies der heilige Bernhard von 





erwarb, erwarb man nicht fich, fondern dem Klofter, unb das Klofter war bie treue 
Mutter, die alle ihre Kinder gleich bebachte, mur eben alle gleich einfach und karg. 
Es gab in biefem Sozialftant nur eine Kaffe und das war bie gemeinjame Kafle 
des ganzen Kloſters.“ Ebend. ©. 97. 
*) Eine Ausnahme bildete das Bild Ehrifti, welches 1213 geflattet wurde in 
ben Kirchen zu haben. %. Winter a. a. O. ©. 95. 
”) 5 Winter S. 28-30. 
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Clairvaux. Wir werben dieſem Manne, einer ber größten Erichei- 
nungen des Mittelalters, von nun an häufig begegnen, und ed wird 
baber bier der Ort fein, ihn einftweilen als Mönch und im Zuſammen⸗ 
bang mit der Mönchsgeichichte einzuführen. 

Bernhard wurde zu Bontaines in Burgund unweit Dijon ge- 
boren im Jahr 1091. Sein Vater, Tecelin, war ein Ritter aus alt- 
abligem Gefchlechte. Die Mutter leitete die Erziehung. Sie war eine 
ftrenge Büßerin, immer von Mönchen umgeben und geleitet. Nichts 
Herrlicheres dachte fie fi, als auch den Sohn diefem heiligen Stande 
zu wibmen. Anders dachten freilich die männlichen Verwandten, bie 
ihn, gleich den übrigen Brüdern, für das Welt» und Kriegsleben zu 
gewinnen und beranzubilden fuchten. Die Mutter ftarb, aber auch 
nach dem Tode der Mutter ſchwebte dem jungen Bernhard ihr Bild 
immer wieder vor, und ftet8 von neuen zog es ihn, ben liebſten Wunſch 
der Seligen zu erfüllen. Als er einft zu feinen Brüdern in das Lager 
vor Grancey in Burgund ging, Üüberfiel ihn eine befondere Schwermut. 
Er ging in eine am Wege ſtehende Kirche und betete zu Gott, daß er 
ihn in feinem Vorſatz beftärten möge Nun eröffnete er feinen Brü- 
dern und Verwandten, bie bis dahin feinen Wünfchen entgegengetreten 
waren, feinen Entichluß, Mönch zu werden. Und fiehe, die Brüder, 
einen einzigen ausgenommen, folgten ihm jett felber und vertaufchten 
mit ihm die Kriegsräftung gegen die Mönchskutte. Ia, auch der Zu- 
rückgebliebene trat fpäter bei, nachdem er in ritterlihem Kampfe von 
einer Lanze war verwundet worden. Bernhard trat in das Klofter 
Citenur, zur Zeit als der ftrenge Stephan Harbing Prior war. Er 
ftellte nun die ganze Strenge der Regel leibhaft in feiner Berfon bar. 
Durch feine weit getriebene Abhärtung zog er die Bewunderung, aber 
auch den geheimen Neid ver Klofterbrüber auf ſich. Alles prängte fich 
nah Citeaux, um fich einem heiligen Leben zu weihen. Bald reichten 
bie Räume des Klofters nicht mehr aus, alle zu umfaffen, die fich hin⸗ 
zubrängten. Schon in den nächften zwei Jahren mußten vier neue 
Klöſter errichtet werden, und unter dieſen das Klofter Clairvaux. Die 
jem neu gejtifteten Kloſter Clairvaux (clara vallis) wurde nun Bern- 
bard als Abt vorgefegt, in einem Alter von 25 Jahren. Aber ver 
junge Abt Hatte bereits das Anfehen eines Greifes; er fah einen Toten 
ähnlicher als einem Lebendigen; man konnte Die Knochen an feinem 
Leibe zählen. Nur aus Gehorfam gegen den Bilhof von Chalons, 
ber ihm zuredete, fich zu fchonen, ließ der ftrenge Mann fich bewegen, 
eine Zeitlang aus dem Klofter auszutreten, „aber, fagt einer feiner 


Bernbarb von Elnirvaur. 231 


Biograpben, „wie ein Fluß jeinen alten Lauf wieder nimmt, fobal er 
von dem ihn hemmenden Damme befreit ift, jo fehrte auch Bernhard 
gleich wieder zur alten ftrengen Lebensweiſe, zum Faften und Nacht 
wachen und all ven Übungen zurüd, welche geeignet waren, auch noch 
ven letzten Reſt des alten Menfchen zu töten.” Durch bie gebrecliche 
Hälfe Teuchtete aber ein Geift, der fiegreich nicht nur die Neigungen 
und Gebanlen des eignen Herzens, ſondern einen großen Teil der Welt, 
Bäpfte und Könige beherrichte, und vor deſſen Bannftraßlen heftiger 
gezittert wurbe al® vor denen Roms. Es war nicht Gelehrſamkeit, 
nicht philoſophiſcher Scharffinn, e8 war nicht Weltklugheit (obgleich 
dieſe nicht fehlte): e8 war vor allem eine durch Selbftüberwinbung ge- 
wonnene und durch Frömmigkeit geweihte, von einer über daß Maß 
des Gewöhnlichen weit hinaus gefteigerten Begeiſterung getragene fitt- 
liche Kraft, von der diefe Herrichaft ausging. 

Bernhard war zunächft ein Mann ver ftillen Betrachtung. 
Das beichauliche Tontemplative Leben fteht ihm am höchften.*) Auf der 
Himmelgleiter, die einft Ialob im Traum gejehen und die ihm ein 
Bild der Stufen ift im Neiche Gottes, ftehen bie in der Welt fich be- 
wegenden Menſchen zu unterjt, den mittlern Platz nehmen die Welt- 
geiftlichen ein, auf ber oberſten Sproffe aber ftehen bie Mönche, dem 
Himmel am nächſten. Vorbild des beichaulichen Lebens tft ihm ver 
Adler, der fein Auge unverwanbt nach der Sonne richtet.**) Unter 
Eichen und Waldgeftrüppen, pflegte er zu jagen, habe er mehr gelernt, 
als aus Büchern. Er foll einft, wenn die Legende wahr tft, an ben 
Ufern des Genfer Sees längere Zeit gewanbert fein und ben See erft 
bemerkt haben, als fein Begleiter ihn darauf aufmerkfam machte. Und 
doch war Bernhard nichts weniger als ein Träumer, ober ein un⸗ 
praftifcher Idealiſt. Im Gegenteill Derſelbe in fich gekehrte Mann 
der Beſchauung war zugleich auch ein Mann des Wortes und ber 
That, praktiih und von ber realjten Wirkſamleit. Wie Honig floß 
ihm die Rede vom Munde; darum hieß er auch der honigtriefende 
Lehrer (Doctor mellifluus). Wir werden jpäter den hinreißenden Zau⸗ 


*) Seine Kontemplationen fpeziell über das Leben Jeſu umb bie gewaltige 
Einwirkung = — bie fie fanden, werben im Anhang noch näher be⸗ 
ridfichtigt. D- 

*v) Bol. — Opera an verſchiedenen Stellen. Neander, Der heilige 
Bernbarb und feine Zeit. 1813. 48. Ellenborf, Der heilige Bernhard von 
Clairvaux. 1837. Böhringer, Biographien IL 1. Plitt, Des heiligen Bern- 
hard von Clairvaurx Anſchauungen vom chriſilichen Leben, in Riedners Zeitfehrift 
für Hiflor. Theol. 1862. 
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ber dieſer Rebe kennen lernen, als er zum zweiten Kreuzzug aufforberte ; 
und wie er dann wieder als Mann ver That einen Papſt Eugen III. 
leitete, wie er mit ber Zähigkeit und Härte eines Inquifitors die Irr- 
lehrte, oder das, was er für Irrlehre hielt, bis in ihren letzten Schlupf- 
winkel verfolgte, wird ung die fpätere Gefchichte gleichfalls zeigen. Galt 
boch feine Stimme auf den Konzilien als Gottes Stimme. — Hier 
reden wir einftweilen nur von feinem Einfluß auf das Moͤnchtum. 
Der Eiftereienfer- oder, wie er fpäter auch nach Bernhard genaunt 
wurbe, ver Bernhardine rorden wetteiferte allermeift mit dem äl- 
tern Orden der Elunincenjer in Beziehung auf Trömmigleit und 
Strenge der Sitten. Beide waren aus dem Benediktinerorden ber- 
vorgegangen. Die Cluntacenjer batten fchon eine Zeitlang ben Ruf 
ver Heiligkeit eingebüßt. Ein Abt verfelben, Pontius, Hatte fich zu 
Anfang des zwölften Jahrhunderts Unoronungen zu fehulden kommen 
laſſen. Run aber trat der Zeitgenoſſe Bernhards, Peter der Ehr- 
würdige (geftorben 1156), als Reformator des Ordens auf. Er 
war der Sohn eines Evelmanns in der Auvergne und wurbe jchon 
als ein junger Mann von dreißig Iahren Abt des Klofters Clugny. 
Er durfte e8 wagen, was andre nicht wagten, die Klofterregel aufs 
neue zu ſchärfen, und dies that er foweit, daß er den Genuß des Flei⸗ 
fches gänzlich unterfagte. Von dem Augenblide an, daß Clugny zur 
alten Zucht und Strenge zurüdlehrte, ja über dieſelbe hinausging, 
floffen ihm wieder eine Menge Schenkungen zu. So wurden nach dem 
erften Kreuzzuge bie öfter im Thale Joſaphat und auf dem Berg 
Tabor mit Elugny vereinigt. Während das Mutterllofter Clugny felbft 
460 Mönche zählte, ftanden 2000 Klöfter, Abteien, Priorate, Delanate, 
Propfteien (und wie die Benennungen wechjeln mögen) unter der Ober 
berrlichkeit desfelben. Auch das Klofter St. Alban in Bafel, von Bi- 
ſchof Burdharbt 1083 geftiftet, gehörte zum Orden von Clugny. Ihm 
gehörten die Mühlen des Albanthales, vie umliegenden Adler, Felder 
und Wälder. Das ganze Orbensgebiet war fozufagen ein wohlgeord- 
neter Staat im Staate, oder, wenn man lieber will, eine Kirche in 
ber Kirche, 

Daß zwilchen diefer mächtigen Mönchslongregation und ber neu 
aufftrebenden der Eiftercienfer es leicht zu Neibungen kommen konnte, 
ift bei ver Menjchlichkeit, die auch dem Klofterleben anbaftete, nur zu 
leicht begreiflih. Edle Berfönlichkeiten werden immer über folchen Flein- 
lichen Streitigkeiten ftehen, und fo fehen wir denn auch Peter den Ehr- 
würdigen von Clugny und ven heiligen Bernhard von Clairvaux in 


| 
| 
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guten Bernehmen. Gegen einen anbern Abt, den Abt Wilhelm, aber 
ſah Bernhard fich genötigt, die Ciſtercienſer zu verteidigen. Die Elu- 
niacenſer hatten fie der Eitelfeit beſchuldigt, namentlich auch wegen ber 
Umwandlung des ſchwarzen Kleides in das ftrahlenve weiße Gewand. 
Bernhard richtete an Wilhelm eine Schrift zur Abwehr dieſer Beſchul⸗ 
bigungen. Es mag nicht ohne Intereffe fein, die Anfichten der beiden 
Männer über das Mönchtum ihrer Zeit zu vernehmen. So ftreng 
fie jelbft waren, und fo viel fie bei andern auf biefe Strenge Bielten, 
jo wenig war ber eine wie der andre der Meinung, daß das Mönch⸗ 
tum an fich ſchon verbienftlich ſei. Es kam ihnen alles auf die Ge⸗ 
jinnung des Menichen an, trage er eine Kutte ober ein Weltkleid. 
So jchreibt Peter ver Ehrwürdige an einen Klausner: „Die äußerliche 
Trennung von der Welt wird dir nichts helfen, wenn du nicht die 
einzig feſte Mauer gegen das von innen auf dich eindringende Böfe 
haft. Diefe Mauer ift ver Heiland felbft. In feiner Gemeinfchaft, 
in der Nachfolge feiner Leiden wirft dir ficher fein gegen alle Feinde. 
Ohne diefen Schub Hilft e8 dir nichts, bich im die Einſamkeit zurüd- 
imieben. Dan zieht fich dadurch nur Heftigere Verfuchungen zu, bie 
des Hochmutes und der Eitelleit." — Ganz damit übereinftimmenb 
jagt Bernhard: „Die in Pelz gelleivete Demut ift vor Gott beſſer, 
als. Hochmut in ver Monchskutte.“ Und in gleicher Weiſe verdammte 
er die ſelbſtgerechte Art derer, die einen zu hoben Wert auf das Fajten 
legen, „bie (wie er fagt) den Bauch mit Bohnen füllen, das Herz aber 
mit Hochmut, und über bie den Stab brechen, welche fette Fleiſchſpeiſen 
efien. Als ob es nicht beſſer wäre, ein wenig Wett zu genießen, als 
fh mit Gemüfe bis zum Übergeben zu überlaben.”*) Überhaupt er- 
Märte er es als Pharifäismus, auf Außerlichteiten Wert zu legen. 
Die Regel Gottes darf nicht in Widerſpruch ftehen mit der Regel Be 
nedilts ober. trgend einer Mönchsregel. Das aber meinte Bernhard, 
daß, wer einmal Mönch fein wolle, ver müfle e8 ganz und recht fein. 
Was einem Weltgeiftlichen, einem Biſchof an der Könige Höfen erlaubt, 
fa, was oft fogar bei ihm unvermeiblich ſei, das dürfe ver Mönch fich 
wicht auch erlauben, deſſen Beſtimmung ja eben fei, der Welt zu ent» 
fagen. So klagte er bie Eluniacenfer allerdings ber Üppigfeit an; er 
habe Abte gekannt, die ſich an ſechzig Pferde hielten. Solche Thor 
beiten könne man den Weltgeiftlichen zuguthalten, nicht aber ven Mön- 
den. Die umeigennützige Liebe zu Gott, die ſich an Gottes Liebe ge- 


*) Winter a. a. DO. S. 45 und die Schriften von Neanber und Ellenborf. 
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nügen läßt und überall nichts für fich fucht, jet e8 Genuß oder Ehre, 
war das Höchfte, wonach Bernhard ftrebte und wonach er auch die 
Frömmigkeit andrer beurteilte. Bernhard ftarb in einem Alter von 
63 Jahren (1153). — Schon zehn Jahre nach feinem Tode war von 
feiner Heiligiprehung die Rede, die dann auch unter dem Papft Aleran- 
der II. erfolgte. Bei Bernhards Tod zählte der Orden allein in 
Clairvaux 700 Mönche, und in den eriten Jahren feines Beſtehens 
wurden an 500 Abteien geftiftet. 

Wir haben früherhin gefehen, wie auch das Tanontiche Xeben ver 
Geiftlihen, das Chrodegang von Miet im achten Jahrhundert gejtiftet, 
nach und nach wieder dem Verfall entgegenging. Wir treffen aber auch 
bier auf Verſuche, dasſelbe wieder zu heben. Das war unter anberm 
die Abſicht eines jungen Domberrn aus abligem Gefchlecht, Norbert 
aus Kanten. Er war dem fächliichen Kaiſerhaus befreundet und Ka- 
plan Kaiſer Heinrichs V. Zugleich aber war er Domherr und führte 
wie viele feinesgleichen ein üppiges Weltleben. Allein eines Tages warb 
er unweit Cambray durch einen Blitzſtrahl aus hellem Himmel fo er- 
ſchreckt, daß er vom Pferde ftürzte. Das brachte ihn zur Befinnung, 
und dann zur Belehrung. Er jelbjt verglich das Ereignis mit dem, 
was dem Apoftel Baulus auf dem Wege nah Damaskus begegnete. 
Nun entjagte er auf einmal der Welt und ihren Anſprüchen. Das 
ihm angebotene Bistum von Cambray fchlug er aus; er kleidete fich 
in ein raubes Fell und zog als Bußprebiger umber. Seine bisherigen 
Genoffen, die Domberren, veripotteten ihn. Einige trieben es fo weit, 
daß fie ihm ins Angeficht fpuckten. Norbert ließ es gefcheben, obne 
Böſes mit Böſem zu vergelten. Zulest ftießen fie ihn als einen Un- 
würdigen aus bem Kapitel. Auch das focht ihn wenig an. Er reifte 
als Bußprediger in Frankreich und den Niederlanden umber. In Ba- 
lenciennes fand er einen Mitarbeiter an Hugo des Boflees, Hofkaplan 
des Biſchofs von Cambray. Nun erft wurde auch die höhere Geift- 
lichleit Norofrantreich8 auf ihn und fein Werk aufmerkfan. Dem Bi- 
hof Bartholomäus von Laon kam er wie gerufen. Diefer hatte ſchon 
längft einen Mann Gottes gefucht, der ihm in Herftellung einer guten 
Kirchenzucht bebilflich jet. Norbert war dieſer Mann. Wenn einer 
zum Reformator erkoren, fo war es biefer, der über jeden Spott und 
jeve Verfolgung der Welt fich hinwegſetzte. So nahm Bartholomäns 
in Gemeinſchaft mit Norbert das Werk an die Hand, und Papft Ca⸗ 
liet II. unterftügte ihn dabei. Allein der der Zucht entwöhnte Klerus 
wollte fich fo Teicht nicht unter das Joch fügen, und Norbert ftand von 
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denm Verſuch ab, die Unbelehrbaren zu bekehren. Huch ex meinte, wie 
fo viele Fromme feiner Zeit, von vorn wieder anfangen zu follen und 
in die Einſamkeit fich zurüdziehen zu müſſen, um dort Gott zu dienen. 
In dem Wald von Couch, der fchlechthin „das Holz" hieß (le bois), 
in einem wüften, ungefunben Thal gelegen, glaubte ex ven rechten Ort 
gefunden zu haben, wo er feine Einfievelei grünven follte. Er hatte 
einen ſolchen Ort früher in einem Traumgeficht gejehen und erkannte 
ihn nun gleich wieder. Darum nannte er ihn ben „porbergezeigten 
Ort" (locum praemonstratum, prömontr6); bier fievelte er fich 
an, und bald geſellten fich andre zu ihm; namentlich auch der Bifchof 
Bartholomäus von Laon felbft. Als ihrer dreizehn beifammen waren, 
gab ihnen Norbert die Regel des Heiligen Auguftin. Bald verbreitete 
fih der Ruf ihrer Heiligkeit in der Umgegend. Mehr und mehr fan- 
ben fih Schüler und Genoſſen ein, und die Gefellichaft erhielt num 
von dem Orte den Namen Prämonftratenfer.*) Der Orden er- 
bielt bald beträchtliche Gejchente, fo daß eine Kirche gebaut werben 
konnte. Auch ein Frauenkloſter warb errichtet, in welches vornehme 
Damen eintraten. Nach dem Mufter von Prämonftratum erhoben 
fih anderwärts, namentlich auch im norböftlichen Deutſchland, Klöfter, 
bie ſich dieſem Mutterflofter anfchloffen und auch den Namen Prä⸗ 
monftratenferflöfter führten. 

Norbert ſelbſt wurde auf einem Reichstag zu Speier zum Erz. 
biihof von Magdeburg gewählt. Barfuß, auf einem Eſel veitend, zog 
er in feine Metropole ein. Seine ganze Erfcheinung war die eines 
ftrengen Büßers und Bußpredigers. Das Domkapitel aber hatte an 
dieſer Geſtalt feinen Wohlgefallen. Es widerſetzte fich feinen Reform⸗ 
verſuchen, und auch das Volk zeigte ſich unbändig. Falſche Gerüchte, 
als habe er es auf den Kirchen⸗ und Reliquienſchatz abgeſehen, wurden 
gegen ihn in Umlauf geſetzt; ſogar an geheimen Mordverſuchen fehlte 
es nicht. Norbert flüchtete ſich in das Kloſter Bergen und von da 
auf den Petersberg bei Halle. Zuletzt wurde er doch wieder an ſeinen 
Sitz in Magdeburg zurückberufen. Er ſtarb daſelbſt 1134 und wurde 
fpäter von Innocenz III. Heilig geſprochen.“) Der von ihm geſtiftete 


*) Auch Über biefen Orden haben wir eine Monographie von Winter: Die 
Prämonftratenfer des 12. Jahrhunderts und ihre Bedeutung fr das nörbliche 
Dentſchland. Berlin 1865. Vgl. auch den Artilel von Vogel in Herzogs Real 
encyllopãdie. 

**) Das Chronicon Magdeburgense 'ruft bei feinem Tode aus: So wurde, 
achl durch ſchmerzlichen und unverhofften Tod wie eine plötlich babinfintende Blume 
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Drven bat fich befonvers um die Chrijtianifierung des Wendenvolles 
verdient gemacht. Er Hatte eine weite Verbreitung. Vergleicht doc 
ums Jahr 1150 ein Zeitgenoffe denjelben mit einem Weinftod, ver, 
in Liebe gewurzelt und begründet, bie Erbe erfüllt bat, ver feine Ran⸗ 
fen ausbreitet bis ans Meer und feine Zweige bis ans Waſſer (Pf. 80, 
9—12) Das Eigentümliche des Prämonſtratenſerordens beſtand in 
der Verbindung des Mönchtums mit dem Prieftertum, der Kontem- 
plation mit ber praftifchen Wirkſamkeit. Das Zufammenwirken biefer 
beiden Elemente auf ein und dasſelbe Ziel bin wurbe verglichen mit 
dem gemeinfamen Hinaufgehen der beiden Apoftel Petrus und Johan⸗ 
nes in den Tempel zum Gebet, veffen Segen in ber Heilung des Lah- 
men fich kundgegeben. Später freilich ging auch dieſe Verbindung 
ihrem Verfall entgegen und wurbe im breizehnten Jahrhundert durch 
die Bettelmönche überflügelt. 

Das erfte Glied in der Reihe ber Bettelmönche, mit deren Ge 
ichichte wir uns fpäter werben zu beichäftigen haben, bilven bereits in 
unfrer Periode die Karmeliter, mit denen wir die bisherige Reihe 
beichließen. ‘Der Name des Ordens weift nach dem Morgenlande, nad 
bem Berge Karmel, Glauben wir ber Tradition des Ordens felbit, 
jo war fchon ver Prophet Elias der Stifter. Auch die übrigen Pro⸗ 
pbeten, Elia, Ionas, Micha, Obadja, waren biefer Tradition zufolge 
RKarmeliter. Die einfache Thatfache aber ift die, Daß zur Zeit ber 
Kreuzzüge ein gewiffer Berthold aus Kalabrien um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts fi mit andern Wallfahrern auf dem Berge 
Karmel niederließ und dort mit ihnen ein Einfieplerleben führte. Der 
Patriarch Albrecht von Ierufalem gab ihnen dann zu Anfang des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts (1209) eine Regel, nach welcher fie in gefon- 
derten Bellen leben, ſich mit Handarbeit beichäftigen, Tag und Nacht 
fih im Gebet üben, Tein Eigentum befiten, ftrengftes Faſten und 
Schweigen beobachten follten. 

Vergleichen wir nun fchließlich die Meönchsgeichichte des elften 
Jahrhunderts, wie wir fie bis dahin betrachtet haben, mit ver früheren 
im achten und neunten Jahrhundert, jo muß uns eine Verſchiedenheit 
auffallen. Im achten und neunten Jahrhundert erichienen uns bie 


uns jener benfwlürbige Mann entzogen, jener worzligliche Prebiger, ein Mann, befien 
längere Lebensbauer file bie Kirche ſo nötig und wünſchenswert geweien wäre; ein 
Mann, bei dem bie Elenden flet eine Zuflucht und bie Betrübten Troft fanden, 
ein Mann, in bem ſich die Liebe zu den Menfchen mit dem Haß gegen bie Laſter 
jo eng verbrüderte. (Winter a. a. ©. ©. 8). 
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Aloſter des Abendlandes als bie ftillen Pflegeftätten der Kultur und 

die Monche als die Träger derfelben, als die Vertreter der Wifjenfchaft 
in göttlichen und menichlichen Dingen. Wenn dieſe Männer fich gleich⸗ 
fall der Askeſe unterwarfen, fo vechneten wir die mehr zum jelbit- 
verftänblichen Koftüme ver Zeit, als daß wir darin etwas Auffälliges 
und Beſonderes erblickt hätten. Männer wie Beda, Alkuin, Rha- 
banısMaurus,Walafriev Strabo, DtfriedvonWeißen- 
burg und wie fie alfe heißen, machten uns den Einprud von Ge⸗ 
ledrten im Mönchsgewande, und wir begegnen ihren Namen 
fortwährend in der Gefchichte der Litteratur. Wir finden bei ihnen 
nichts Erzentrifches, über das Maß des Hergebrachten Hinausgebenves. 
Ihre Zellen machen uns eher einen freundlichen, als einen büftern, 
abſchreckenden Eindruck. Wir treten in biejelben ein wie in ein Stu⸗ 
bienimmer und fehen dem fleifigen Mönche über die Schulter, wie er 
jein Buch mit fchönen golonen Initialen verziert und fich dann wieder 
in den Inhalt feines Autors, ſehr oft jogar eines heidniſchen Autors, 
vertieft. 


Welch einen ganz andern Eindruck macht uns dagegen das Mönch- 
tum in der zweiten Hälfte des zehnten und vollends im elften Jahr⸗ 
hundert, das Mönchtum eines Dunftan, eines Damiani, eines Hilde⸗ 
brand, und dann zu Anfang des zwölften Jahrhunderts eines Bernhard 
von Clairvaux! Nicht die ftille Pflege der Wiflenjchaft, nicht die För- 
derung menfchlicher Kultur tritt uns hier entgegen, fondern die Askeſe 
als ſolche mit allen ihren Auswüchien, die Überfpannung ber Enthalt- 
ſamkeit bis zur Unnatur, die felbft die menjchliche Sprache verpönt und 
die Beihäftigung mit Kunft und Wiffenfchaft gering achtet. Ein Or- 
den fucht den andern in biefer Strenge zu überbieten; ven Glanz bes 
Kofters Clugny fuchen die Eiftercienfer zu überſtrahlen, die dann wies 
der mit den Kartäufern wetteifern, die jchon das Höchfte glaubten ge- 
liftet zu haben. Und doch — geftehen wir e8 ung — gerade dieſe 
bis zur Virtuoſität getriebene Asteje bat, jo wenig wir fie ung jelbit 
aneignen möchten, für die gefchichtliche Betrachtung einen eigentümlichen 
Reiz. Wir fühlen, daß gerade auf Diefem uns fern liegenden Felde 
fh Kräfte aufthun, Charaktere ſich entwideln, bie offenbar ein 
neues Leben, einen neuen Schwung in bie Kirche brachten. 

Wir haben fchon früher geiehen, wie Papfttum und Mönchtum 
einander ergänzten. Und fo halten denn auch die Veränderungen im 
Papfttum Schritt mit denen in der Mönchswelt. Ia, wir haben das 
Hildebrandſche Papfttum recht eigentlich aus dem Hilbebrandichen 
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Mönchtum hervorgehen ſehen. Man vente an bas Eölibat, das vom 
Klofter aus ver Weltlicche aufgeprängt wurde. In dem Maße num 
als das Papfttum fih zu der Höhe hinaufhob, auf der wir es zu 
Gregors VII, Zeit fanden, in eben vem Maße mußte auch das Mönd- 
tum einen neuen Aufichwung nehmen. 

Zweierlei tritt und bier entgegen, das biefen Aufſchwung beför- 
derte: einmal das Zurücgeben auf das Eremiten- und Einfied- 
lerleben, aus welchem heraus das Mörnchsleben fich wieder neu ge- 
ftalten jollte, wie man etwa einen Baum bis auf die Wurzel zurüds» 
ichneivet, damit er um fo Träftiger treibe, und dann wieder die höhere 
Verknüpfung der einzelnen SKlöfter zu größeren Ordensverbin— 
dungen, alfo das Streben nach gemeinplicher Organiſation. Diefe 
wohlorganifierten Drvensverbindungen, wie wir fie im Vorhergehenven 
haben entſtehen ſehen, fie bilden ein merfwürbiges Seitenftüd zur Hier⸗ 
archie in der Weltkirche. Hervorgegangen aus freiem Entichluffe, nicht 
von ber päpftlichen Macht geichaffen und geboten, jondern nur von 
ihr genehmigt und geregelt, dienten fie diefer päpftlichen Macht gleich 
wohl als Stüße, als Strebepfeller, ohne welche fie ſich kaum fo lange 
Zeit auf ihrer Höhe hätte behaupten Finnen. Das Bapfttum drang 
auf Einheit der Kirche. Aber was ift eine Einheit ohne Mannig- 
faltigfeit, in welcher die Einheit fich darſtellt? Einheit ohne Mannig- 
faltigfeit führt zur Erftarrung. In den Mönchsorden aber brechen 
ſich die Strahlen der päpftlichen Herrlichkeit in den mannigfaltigften 
Tarben und Schattierungen. Hatte der Papft feine eigne Macht mit 
der Sonne, die königliche Macht aber mit dem Monde verglichen, 
fo bildeten die Mönche die Sterne am Himmel der Hierarchie, welche 
ben Glanz der Weltgeiftlichleit weit überftrahlten. Wozu bie bloße 
Satzung ber Kirche nicht Hinreichte, das Syſtem Gregors VII. zu 
verwirklichen, d. h. alles Weltliche dem Geiftlichen bienftbar zu machen, 
pas gelang dem Mönchtum von innen heraus, Hier hatten die Ideen 
Gregor ihre perfönliche Geftalt gewonnen, und nicht in einzelnen, fon- 
bern in großen Maſſen, in mächtigen Körperichaften. Ihre Welt- 
verachtung kam den Forderungen des Papftes entgegen, fie vollzogen 
das freiwillig, ja weit über bie Forderung hinaus, was unter andern 
Umftänvden eine bloße Theorie, eine abftralte Formel geblieben wäre. 
Was in der Geftalt der Sekte unfehlbar zur Auflöfung der Kirche 
geführt hätte, Das diente in ber Geftalt des Ordens zur Stüge, zur 
Förderung und Neubelebung verfelben. Nicht mit Unrecht bat man 
das Mönchtum in feinem Verhältnis zur Weltgeiftlichleit mit der Stel- 
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lung verglichen, welche die Propheten des alten Bundes dem levitiſchen 
Brieftertum gegenüber einnahmen. Es ift die auf Erwedung und Er- 
neuerung bes religidjen Lebens gerichtete Thätigleit im Gegenfak zu 
dem einfach erhaltenden, pas Gegebene pflegenven, durch Inftitution 
und Gewohnheit fich forterbenden Amte, over, wenn man will, das 
in perfönlicher und individueller Froͤmmigkeit fich ausprägende Chriften- 
tum, im Gegenſatz gegen die allen gemeinfame, in liturgiſchen Formen 
feftgehaltene Drbnung der Dinge. Treilich Ing dann bei diefem Gel⸗ 
tendmachen ver religidfen Eigentümlichleit und dem Hange zur Agi⸗ 
tation auch die Gefahr nahe, daß der Orbensgeift in Sektengeiſt um- 
Ihlagen, daß unter der Hülle des Mönchtums die Härefie in die Kirche 
einbrehen konnte (und wir werben Beiſpiele davon kennen lernen); 
aber für einmal wirkten beide, Mönchtum und Prieftertimm, bie im 
Papfttum nicht felten perjönlich vereint erjcheinen, zufammen auf ein 
großes Ziel Hin. Ja, nur durch das Zuſammenwirken dieſer Faltoren 
konnte das großartige, impofante Schaufpiel fich entfalten, das die Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters uns darftellt. Wenn irgend dieſes Zuſammen⸗ 
wirken von mönchifcher Agitation und päpftlicher Autorität uns Mar 
vor Augen tritt, fo ift e8 in ver Geſchichte der Kreuzzüge. 
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Der erfte Krenzzug. Die geiftlichen Ritterorben ber Johanniter und Tewpler. 


Aus den Zeilen der Mofterweit treten wir mit einem Male auf ben 
bewegten Schauplak des Krieges, und ftatt des Horengelunges vernehmen 
wir das Geräufch der Heereszüge und das Geklirr der Waffen. Und 
och ift ver Schritt, ven wir von der Gejchichte des Mönchtums thun 
zur Gefchichte der Kreuzzüge, mit nichten ein gewaltiamer Sprung aus 
einem Gegenſatz in ben andern. War es doch eben der Hauch bes 
Mönchtums, der damals die Welt bewegte und Heere bewaffneter 
Pilgrime aus dem Boden bervorzauberte, jo daß auch das eiferne Nitter- 
tum fich feinen Formen fügte und feine Waffen in deſſen Dienft ftellte. 
Erſt als Papfttum und Mönchtum fo weit erftarkt waren, als wir fie 
nun erjtarkt ſehen, erſt da Tonnten bie Kreuzzüge in die &ejchichte 
eintreten. 

Die Geſchichte der Kreuzzüge fchließt eine ganze Welt von Be 
ziehungen in fich: politifche, ftrategifche, Fulturgefchichtliche Beziehungen, 
bie an unjerm Orte nicht alle berüdfichtigt werden können; wir werben 
bie Kreuzzüge nur vom firchlichen Standpunkte aus aufzufaffen haben, 
fie nur jo weit betrachten, als fich in ihnen ber religiöfe Zug des 
Mittelalters ausgeſprochen bat und fie auf die Geftaltung ver Kirche 
zurückgewirkt haben.“) 

Vorerſt wird es nötig fein, bie Schickſale und zu vergegenwär⸗ 
tigen, welche das Chriftentum feit der Ausbreitung des Islam in 
Paläftina erlebt Hat. 


*) Aus ber überreichen Litteratur heben wir bervor, außer ben Duellenwerten, 
3. 8. Wilhelm von Tyrus (} nad) 1188), ber in beutfcher Überfegung von 
. Kausler auch der größern Leſewelt zugänglich gemacht ift (Stuttgart 1844), bie 
Berte von Willen, Mihaud, Halten und beſonders Sybel, Geſchichte bes 
erfien Kreuzzugs 1841. (2. Auflage 1881. — Heute baneben befonbers H. Brup, 
Kulturgefchichte der Kreuzzüge. 1882. D. 9.) 
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Us im Jahre 637 Ierufalem in die Hände der Sarazenen fiel, 
mußte der damalige Patriarch von Serufalem an den Kaltfen Omar die 
beilige Stabt unter der Bedingung übergeben, daß ben Ehriften bafelbft 
freie Übung ihres Gottesbienftes in ihren bisherigen Kirchen geftattet 
wurde; aber e8 warb ihnen verboten, neue Kirchen zu bauen und auf 
den ſchon vorhandenen Kreuze zu errichten; besgleichen follten die Pro- 
zeffionen unterbleiben. Seinem Ehriften durfte ver Übertritt zum Islam 
gewehrt werben, und überdies Batten die Ehriften ven Moslem (ben 
Gläubigen) die größte Ehrfurcht zu erweifen und eine Kopfſteuer an ven 
Kalifen zu bezahlen. So bileben die Verhältniffe bis ins achte Jahr⸗ 
bundert; prüdend und hemmend auf jeden Ball, aber doch erträglich 
gegen das, was fpäter kam. — Karl ver Große, veilen allumfaſſender 
Did wie nach dem Abendland, fo auch nach dem Morgenlanıd gerichtet 
war, hatte e8 fich angelegen fein laſſen, ven Ehriften in Syrien und 
Palaſtina möglichfte Sicherheit zu verfchaffen. Zu dieſem Ende fuchte 
und pflegte ex die Freundſchaft des Kalifen, foweit diefe bei der Ver⸗ 
ſchiedenheit der veligiöfen Standpunkte möglich war. 

Als aber die Dynaſtie der Abbaffiven durch die neue der Yatimiden 
(ſo genannt von Fatima, der Tochter des Propheten) verbrängt worben, 
lamen fchlimmere Zeiten für die Ehriften im Orient. Die Fatimiden 
achteten die Verträge wenig, bie Omar feinerzeit mit benjelben ge- 
ihlofien. Die Bedrückungen wurden immer empfinblicher, und fo machte 
ih der Schmerz Luft in lauten Klagen. Dieſe Klagen fanden im 
Abendlande ihren Widerhall. Wir haben früher erwähnt, wie ſchon 
zu Ende des zehnten oder Anfang des elften Jahrhunderts Sylveſter IL. 
einen Brief an die Kirche fchrieb im Namen bes verwüſteten Jeruſalem. 
Baren doch eben um das Jahr 1000 viele Ehriften in das gelobte 
Land gereift, weil fie den Weltuntergang und das jüngfte Gericht im. 
Thale Joſaphat erwarteten. _ Aber die Aufforberung des Papftes fand 
damals Tein Gehör. Der Kalif Hakem (feit 1010) plagte die Ehrijten 
wie noch Teiner feiner Vorfahren, indem er ihre Kirchen zerftören ließ. 
Nur kurze Zeit traten wieder mildere Zuſtände ein, auf bie jedoch neue 
Beorüdungen folgten. Nun wandten fich auch die griechifchen Kaiſer 
an das Abendland um Hilfe, aber vergeblich. Als dann 1075 aber- 
mals eine neue Herrſchaft in Syrien und Kleinafien aufkam durch bie 
türkiſchen Seldſchukken, die im Jahr 1081 vom griechifchen Kaiſer 
Werts Eomnenus Anerlennung erziwangen, wurde die Tage ver Ehriften 
im Morgenlanve vollends unerträglih. Der Gottesdienſt der Chriſten 
ward von Zeit zu Zeit durch rohe Überfälle ber Türken geftört, bie 

Dagenbach, Kirchengeſchichte IL. 16 
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heiligen Stätten entweißt, bie Bilder zerichlagen, Unfug aller Art ge 
trieben, wobei e8 auch an perfönlichen Mißhandlungen, namentlich der 
Beiftlichen, nicht fehlte. Von den Pilgern warb ein Eingangszoll er- 
hoben; konnte diefer nicht entrichtet werben (und dies war der Fall, 
wenn fie fchon zuvor waren überfallen und ausgeplünvert worden), 
fo mußten fie, ohne die Heilige Stabt betreten zu haben, wieder abzie- 
ben und kamen dann auf dem Rückweg vor Hunger und Blöße um. 
Bon allen diefen Nöten war (jo wurden wir von Jugend auf berichtet) 
Peter von Amiens, der Einfiedler, der gegen Ende des elften Jahr⸗ 
hunderts (um 1093 und 1094) eine Wallfahrt unternommen hatte, 
Augenzeuge. Die Not feiner Brüder ging ihm tief zu Herzen. Er 
wandte fih an ven Patriarchen von Jeruſalem, Simeon, und über- 
häufte diefen mit Vorwürfen, daß er dem Skandal zufehe, ohne zu 
belfen. Aber Simeon lehnte die Vorwürfe von fi) ab und gab dem 
Abendlande die Schuld, daß es die Brüber in Baläftina im Stich laſſe. 
Peter ftimmte bei und faßte den Entihluß, vom Abendlanve aus Hilfe 
zu Ichaffen. Er trat, als er wieder in bie Heimat zurückgekehrt war, 
vor Papft Urban IL, überreichte ihm einen Brief, den ihm der Patri- 
arch mitgegeben, und begleitete denſelben mit münblicher Berichterftat- 
tung über all das Gefebene und Gehörte. Darauf durchzog er, auf 
einem &jel reitend, ganz Italien, ging dann über die Alpen und for- 
berte, wohin er kam, mit binreißender Beredſamkeit zu einer großar- 
tigen Expebition auf. Es ift hundertmal erzählt worden, welchen 
enthufiaftiichen Empfang er aller Orten fand, wie das Volk ſich Hin- 
zubrängte, ibn als einen heiligen Boten Gottes begrüßte und feinen 
Reden den lauteften Beifall ſchenkte, wie fich die Menge fogar darum 
ftritt, Haare aus dem Schweif feines Tieres als Reliquien zu erbafchen. 
Je tiefer dieſes jo ganz romantische Bild vom Urfprung der Kreuz⸗ 
züge fih in unſrer Phantafie feitgefekt hat, um jo fehwerer wirb es 
uns, davon ung loszufagen. Und doch müflen wir auch diefe Illuſion 
ber ftrengen Gefchichtsforihung zum Opfer bringen, welche die Be 
deutung bed Peter von Amiend gewaltig berunterjett und ihm eine 
höchft untergeorbnete Rolle in dem großen Schaufpiel der Kreuzzüge 
anmweift.*) Wir verjegen uns alſo auf den geficherten hiſtoriſchen Boden, 


*) Bol. Sybela. a. DO. und Baur, Kirche des Mittelalters (S. 178), welcher 
annimmt, daß die Sage aus Volksliedern entflanden iſt. Erſt nach ber entſcheiden⸗ 
den Synode von Piacenza ſcheint, der neueren Kritif zufolge, Peter von Amiens als 
N —— zu ſein und eine Schar bewaffneter Bauern um ſich geſam⸗ 
melt zu haben 
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indem wir ber Synode von Piacenza unfre Blide zuwenden, welche 
ber Papft im März 1095 eröffnete. Viertauſend Geiftliche und 30 000 
Laien (doch wer bat fie gezählt?) waren anweſend. Dieſer großen 
Menge wegen mußte das Konzil auf freiem Felde gehalten werben. Es 
traten Geſandte des Katjers von Konftantinopel auf und baten dringend 
um Hüfe gegen die Ungläubigen. Papft Urban unterſtützte dieſe Bitte 
mit allem Nachorud der Beredſamleit. Schon jetzt zeigten fich viele 
geneigt, nach Konftantinopel aufzubrechen und bort fich mit dem Kaifer 
zu etwas Gemeinfchaftlichem zu vereinigen. Etwas Beftimmtes wurde 
nicht beichlofien. Nun begab fich Urban nach Frankreich, um auch dort 
bie Gemüter auf etwas Außerorventliches vorzubereiten. Im November 
besielben Jahres 1095 berief er eine Synode nah Clermont, auf 
welcher alle Seiftlichen bei Verluſt ihrer Pfründen erfcheinen mußten. 
Nachdem die übrigen Verhandlungen des Konzils erledigt waren, 
verjammelte Urban Geiftlihe und Laien in einer breiten Straße und 
bielt eine feırige Anrede an fie. Er wurde von Zeit zu Zeit durch das 
Schluchzen der Zuhörer, dann wieder durch den lauten Ruf des Volles 
unterbrochen: „Bott will es! Gott will es!“ Diefen Willen Gottes 
glaubte man auch deutlich aus dem &ebot Chrifti zu entnehmen, daß, 
wer fein Jünger fein wolle, fein Kreuz müffe auf fich nehmen. Die . 
Wallfahrer nämlich pflegten fich mit roten Kreuzen auf ber rechten 
Schulter zu bezeichnen; folglich mußte eine gemeinfame, eine be- 
waffnete Wallfahrt nach dem gelobten Lande, ein ganzer Heereszug 
von folden Kreuzträgern ein Gott wohlgefälliges Wert fein. An die 
jem Werke follten ich nach des Papftes Rede allererft die weltlichen 
Herren, die Ritter beteiligen, die das Schwert führten. Statt, wie 
bisher viele unter ihnen thaten, die Unſchuld zu unterbrüden, bie 
Kirche zu beeinträchtigen, fich jelbft unter einander zu zerfleiichen, follten 
fie nunmehr in den Dienft Ehriftt fich ftellen und für feine Ehre käm⸗ 
pfen. Die Geiftlichen follten ohne befonvere Bewilligung ihrer Biſchöfe 
nicht mitziehen, fie follten die Hinausziehenden einfach mit ihrem Ge⸗ 
bet unterftügen. Auch die Alten und Schwachen follten zu Haufe blei- 
ben. Aber die Geiftlichen Tießen fich nicht halten. Der Erfte unter 
allen, der mit dem Zeichen des Kreuzes fich ſchmückte, war ein Geift- 
licher, der hochverehrte Bifchof Ade mar (Adhemar) von Buy. Ihm 
folgten mehrere Biſchöfe und felbft Kardinäle, vie fich dem Papft zu 
Füßen warfen und ihn dringend baten, ihnen die Erlaubnis zu erteilen. 
Bon allen Seiten drängten ſich nun Kriegsluftige Hinzu. Einige gingen 
in ihrem Eifer jo weit, daß fie das Zeichen bes Kreuzes fich auf ben 
16* 
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Arm oder auf die Stirn brannten. Bon Elermont verbreitete fich die 
Begeifterung weiter über ganz Frankreich. Allerorten erſcholl die Pre- 
digt vom Kreuze. Der Papft ſelbſt veifte umber und forderte zur Teil⸗ 
nahme auf. Mönche verließen ihre Zellen, um fich in ven Waffen zu 
üben; manche entfernten fi) heimlich aus dem Klofter, wenn die Äbte 
fie nicht wollten ziehen laſſen. Landleute verließen den Pflug, Hirten 
ihre Herden; Ehemänner trennten fich von ihren Frauen, um an ber 
großen, ritterlichen Pilgerfahrt in das gelobte Land teilzunehmen. Anore 
nahmen Frau und Kinder mit. Man erblidte Arne, bie ihre Ochſen 
wie Pferde befchlagen Hatten und jo auf ihren Karren Habe und Kin- 
der mit fich führten, und vie Kleinen fragten bei jeber Stabt, ob das 
jet Jeruſalem fei.*) 

Woher kam dieſer plötliche Wandertrieb und biefe Kampfesluft? 
War fie künftlich erzeugt oder durch höhere Naturnotwendigfeit herbei⸗ 
geführt? war es ein Werk der Begeifterung oder der Berechnung? war 
die Begeiſterung eine religidfe oder eine nationale? oder eine dunkle, 
ichmwärmerifche Erregung, die von der Priefterichaft zu ihren Sweden 
benußt wurde? Diefe Fragen find ſchon oft aufgeworfen und in ver- 
ſchiedener, oft widerſprechender Weiſe beantwortet worden. Laffen wir 
vorerſt die Gefchichte ſelbſt antworten! 

Ein Gefchichtfchreiber des zwölften Jahrhunderts, Wilhelm von 
Tyrus, jagt uns ganz einfach, daß nicht bei allen, die fich hinzu⸗ 
brängten, ver reine Eifer für die Sache Gottes obgewaltet Habe. Die 
einen feien mitgezogen, um ihre Freunde und Genoſſen nicht zu ver- 
laffen, die andern, um nicht den Schein der Lauheit auf fich zu Laden, 
noch andre aus bloßem Leichtfinn oder um als böſe Schuloner ihren 
Släubigern zu entgehen. Gleichwohl fieht derſelbe &efchichtichreiber 
auch wieder in der allgemeinen Bewegung etwas Höheres. Er fieht in 
ihr ein reinigendes, verzehrenves Feuer, zur Tilgung der Sünden, wo⸗ 
mit die Welt belaftet war. — Daß die einmal aufgeregte Phantafie 
auch Zeichen am Himmel erblickte, welche entweber auf pas Wohlgefallen 
Gottes ar dem Unternehmen binbeuteten over auf künftige Gerichte im 
Unterlafiungsfalle, darf uns nicht befremden. So warb namentlich pas 
Kreuzeszeichen hie und da am Hinmel erblidt. Dazu gefellten ſich Bi- 
fionen und Wunder, an denen freilich auch der fromme Betrug feinen 
Teil hatte. Ein Abt in Frankreich brannte fich ein Kreuz ein und gab 

*) Floto II. ©. 357. Der Mind Robert (bei Sybel S. 233) fagt: Seit 
Schöpfung ber Welt, feit dem Myſterium des Kreuzes geichah nichts, was biefem 
Zug zu vergleichen wäre, ber ein Werl Gottes und nicht der Menfchen war. 
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vor, ein Engel babe es gethan. — Eine allgemeine Hungersnot lag 
damals auf ven Gegenben des Abendlandes. Trotz verielben aber wur⸗ 
ven die Mittel zum Kriege berbeigejchafft. Wucherer, Die ihr Getreide zu- 
rädgehalten, fchlugen es los. Als das Jahr Darauf ein fruchtbares war, 
ſah man darin den augenfcheinlichen Lohn Gottes für die bereits ge 
brachten Opfer und eine fernere Aufmunterung des Unternehmens. 
Bon Italien und Frankreich war bie Begeifterung ausgegangen. 
Sie teilte fich aber auch England, Schottland, Deutichland mit. Es 
war befonders der Adel, ver fich in ven Vordergrund ftellte, während 
fih die damals regierenden Könige, Heinrich IV. von Deutichland, Phi- 
Iipp von Frankreich und Wilhelm der Eroberer von England, zurüd- 
hielten. Jedermann Tennt ven Namen bes Mannes, der an die Spike 
des erſien Kreuzzuges getreten ift, Gottfried von Bonillon, Her- 
309 von Nieverlotfringen, von altadligem Gefchlechte, das feinen Ur 
Iprung 518 auf Karl ven Großen zurüdführte. Auch an dieſen Namen, 
wie an ben des Peter von Amiens, Inüpfen fich, jedoch mit größerem 
hiſtoriſchen Mechte, alle die ivenlem, romantiſchen Züge, mit denen eine 
jugenbliche Phantafie die Gefchichte des Mittelalters auszuftatten pflegt. 
Und in ver That vereinigt fich in der Perfon dieſes Mannes pas, 
was die Ritterlichleit ausmacht, die Demut, bie vor Gott fich beugt, 
und bie Tapferkeit, die vor keinem Feinde zittert, jener Adel der Ge⸗ 
finnung, wodurch der Abel der Geburt erſt Bedeutung erhält, jene 
Uneigennüßigteit und Großmut, jene Opferfrenbigteit, die ben Kampf 
und bie Gefahr fucht, wo andre fie vermeiden. Gottfrieds Name war 
damals fein unbelannter Name mehr. Er hatte fich bereits Triegeri- 
ſchen Ruhm erivorben. In dem Streite Heinrichs IV. mit Gregor VII. 
war er auf bie Seite bes Kaiſers getreten. In der Schlacht gegen Ru⸗ 
dolf von Schwaben Hatte er das Reichsbauner geführt; und von feiner 
hand war Rudolf gefallen.*) Neben Gottfried von Bouillon, ber, um 
die Koften für den Zug aufzubringen, fein Stammgut an die Kirche 
von Lüttich verpfändete (um 1500 Mark Silbers), erſcheinen ſodann 
kine Brüder Balduin und Euftahius, umb fein Neffe Bal- 
duin von Mons; ferner der Herzog Robert von ber Normandie, 
ver Sohn Wilhelms des Eroberers, der Graf Robert von Flandern 
(Brio), Graf Hugo von Vermandois, Bruder König Philipps von 
Frankreich Stephan von Blois und Ehartres, der Schwager Des 


*) Gottfrieb foll ihm den Schaft bes Banners fo tief in bie Bruſt geſtoßen 
haben, daß er bald darauf ſtarb; doch ruht dies nicht auf fihern Zeugniſſen. Bol. 
Sybel a. a. O. 
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Königs von England, der nach dem Sprichwort des Volles fo viele 
eigne Burgen zählte, ald Tage im Iahre, Graf Raimund von Zou- 
louſe (St. Gilles), Bormund von Tarent, Tankred von Apulien 
und noch viele andre Grafen und Herren, deren Thaten burch die Dich⸗ 
tung verherrlicht worden find, wie einft Die Thaten ver Helden vor Troja. 

Alſo begann im Frühling des Jahres 1096 ber erfte Kreuzzug. 
Aber freilich der Kern des Adels, ven wir eben genannt haben, war 
von einer rauhen, grobhülfigen Schale umgeben. Alles Hatte fich dem⸗ 
jelben angefchloffen, auch bie unterjte Defe der Benöllerung. Das 
ganze Heer, ober fagen wir lieber die ganze Maſſe, die zum Aufbruch 
bereit war, belief fich beinahe auf eine Millton Menſchen, aber dar⸗ 
unter befanden fich viele, die man nicht zu den ftreitbaren Männern 
zählen konnte. Weiß doch ein jeder, wie die Vorhut, die mit Peter von 
Amiens unter der Anführung des Walter von Pexejo auftrat, einer 
Räuberhorde ähnlicher ſah, als einem wohlgeordneten Kriegsheer. Walter 
führte den omindjen Namen sans avoir ober Habenichts. Dieſe Vor⸗ 
but nahm den Landweg durch Deutjchland und die Donauländer nad 
Konftantinopel. Der König Kalmany von Ungarn geftattete ihnen 
freien Durchzug. Dagegen verweigerten ihnen die Bulgaren bie ver- 
langten Unterftägungen. Dafür erftürmten fie Belgrad und erfüllten 
das ganze Land umher mit Raub und Mord. Schon jett fing ber 
Hunger unter ihnen zu wüten an. Was aber der Hunger und das 
Schwert ver Bulgaren an Menſchenleben übriggelaflen, das brachte 
Peter nad Konftantinopel. Kaifer Alerius Commenus, ber von 
dem PBapft benachrichtigt worden, zeigte fich anfangs günftig; fpäter aber 
voll Mißtrauen, ein Mißtrauen, das fogar in Arglift umfchlug Er 
marnte die Angelommenen, ſchon jetzt nach Bithynien überzufegen; fie 
gehorchten aber der Warnung nicht. In der Schlacht bei Nicka ent 
gingen die wenigften dem Schwert des Sultans Kilidſch Arslan (So- 
liman des Jüngern). Walter ohne Habe blieb auf dem Schlachtfelbe, 
Peter entlam nur mit Mühe. 

Nicht beſſer erging e8 zwei andern Haufen, deren einer angeführt 
war von Graf Emico und einem beutichen Priefter Gottſchalk, 
ber andre von dem franzöftichen Vikomte von Melun, Wilhelm, mit 
dem Beinamen „ber Zimmermann”, wegen der Träftigen Diebe, die er 
austeilte. Dieſe beiden Heerbaufen wurden ſchon in Ungarn aufge- 
trieben; indem König Kalmany ihren Ausichweifungen mit dem Schwerte 
Einhalt zu thun gendtigt war. Die Horde unter Wilhelm dem Zim- 
mermann batte fich jchon in Deutfchland einen böfen Namen gemacht 
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durch den Fanatismus, womit fie über die Juden als Feinde des Kreu⸗ 
zes Chrifti herfiel, namentlich in den Rheinſtädten Straßburg, Worms, 
Mainz, Köln. Vergebene erhob der edle Biſchof von Speier feine 
Stimme gegen folches Wüten, das auch der Gefchichtfchreiber Wilhelm 
von Tyrus höchlichſt mißbilligt. 

Richten wir nun unſre Blicke auf das Hauptheer! Dieſes war 
erſt im März 1097 aufgebrochen. Es teilte ſich ſelbſt wieder in ver- 
khiedene Abteilungen, von denen bie eine zu Land, die andre zur See 
ihren Weg nahm. In Bithynien trafen die Getrennten wieder zu- 
ſammen, und in Nicäa wurde Heerſchau gehalten. Diefes Heer beitand 
nach ver Angabe des Wilhelm von Tyrus aus 600000 Mann, wor- 
unter 100000 Ritter. Das Erfte, was in Angriff genommen wurde, 
war die Belagerung von Nicäa. Sie warb mit großem Eifer betrieben. 
Wilhelm von Tyrus weiß nicht genug die Eintracht und die Freubigfeit 
zu rühmen, womit die Streiter Chriſti dem heiligen Kampf und dem 
Martyrtob entgegengingen. Lange Zeit widerſtand bie Stadt. Nachdem 
fie erobert war, überließen fie die Kreuzfahrer dem griechiichen Kaifer. 
„Wir wollen”, ſprachen fie (ob aus Edelmut oder aus Verbruß, mag 
babingeftellt bleiben), „wir wollen die Stadt ganz beiner Hoheit über- 
Infien und mit Gottes Hilfe unfern Zug, den wir einmal angetreten 
haben, weiter fortjegen". So zogen denn im Juni 1097 die Kreuz. 
fahrer, nachdem fie dem griechiichen Kaiſer den Lehenseid geleiftet, in 
getrennten Haufen weiter dent gelobten Lande zu. Die Eroberung von 
Evefla am Euphrat gab Anlaß zur Uneinigkeit zwifchen Balduin und 
Tankred. Diefe Uneinigkeit war die Quelle unfäglicher Übel. Bis aufs 
äußerfte aber warb die Geduld des Heeres auf die Probe geſetzt durch 
die Belagerung Antiochiens, im Winter 1097 auf 1098. Der Mangel 
an Lebensmitteln ging bald in Hungersnot über. Viele wurden mut» 
los. Selbft Peter von Amiens verließ heimlich Das Lager, wurde aber 
von Tankred mit Schimpf zurüdgeführtt. Da man die Hungersnot 
als eine gerechte Strafe Gottes betrachtete, fo follte dieſe Strafe durch 
Buße abgewendet werden. Nicht nur Friegerifche Mannszucht, wie fie 
fonft in jedem Heere geforbert wird, ſondern bie ftrengfte Klofterzucht 
follte eintreten. In Übereinftimmung mit den Fürften orbnete der Bi⸗ 
ſchof Ademar von Puy ein dreitägiges Faften an, auf daß, wenn ber 
Leib kaſteit werde, die Seele deſto mächtiger fei zum Gebet. Alle Tie- 
berfichen Dirnen wurden aus dem Lager entfernt, Sünden der Unkeuſch⸗ 
beit mit dem Tode beftraft, Trinkgelage, Würfelipiel, Teichtfertiges Schwö⸗ 
ven, Raub und Diebftahl waren aufs ftrengite unterjagt. Härte und 
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Graufamleit gegen die Feinde allein war geftattet als ſelbſtverſtändlich 
im Kriege gegen die Ungläubigen. Nach neunmonatlicher Belagerung 
gelangte Antiochien durch Verrat der drinnen wohnenden Chriſten im 
die Hände der Kreuzfahrer. Allein jest begann erjt vecht die Not. Ein 
mächtiges, vom Sultan von Bagdad entjandtes Heer umter dem Feld⸗ 
herrn Kerboga ſchloß die Kreuzfahrer ein. Alle Brunnen waren zu- 
geworfen, alle Lebensmittel weggenommen. Sekt erft wütete der Hunger 
recht. Da erſchien endlich Hilfe von oben. Peter, nicht der von 
Amiens, fondern ein Geiftliher aus der Provence, meldete fich bei dem 
Grafen Raimund und erzählte ihm von einer merkwürbigen Viſion, 
bie er gehabt. Der Apoftel Andreas war ihm erfchienen und hatte 
ihm in der Kirche des Apojtelfürften Petrus (zu Antiochien) eine Lanze 
gezeigt; e8 war die heilige Lanze, mit welcher der Leib des Herrn am 
Kreuz war durchſtochen worden; der Apoftel hatte aber die Lanze wie- 
der in ber Erbe verborgen, und nun galt es, derſelben erft wieber teil- 
baft zu werben. Alles Volt ftrömte an ben bezeichneten Ort. Peter 
Iprang in bie geöffnete Grube und brachte unter aligemeinem Jubel 
bie Lanze ans Licht. Es fehlte zwar hinterher nicht an Zweiflern; 
aber Peter machte fich anbeifchig, durch ein Gottesurteil die Echtheit 
der Lanze zu beweilen; er ging mit ihr zwijchen zwei mächtigen Schei⸗ 
terbaufen hindurch und wurde dann, als die Probe gelungen, vom 
Bolle mit lauten Beifall empfangen und faft zerriffen; er ftarb jedoch 
bald nachher, wie man vermutet, an den Brandwunden. 

Die Lanze hatte in der That Wunder gewirlt. Der Mut ver 
Erjchöpften war wieder aufgerichtet, und ber unermübliche Bifchof Ade⸗ 
mar von Puy that das Seinige, diefen Mut zu erhalten. Es wurbe 
ein Ausfall beichloffen. Man nahm erft das Sakrament und weihte 
fich durch Gebet. Mitten durch die Scharen der Krieger fchritten die 
Priefter in weißen Gewändern gleich Engeln Gottes, das heilige Kreuzes⸗ 
zeichen in ben Händen; ein andrer Teil derſelben ftand mit ausgebreis 
teten Armen auf der Mauer der Stadt und betete für das Voll, daß 
e8 nicht möge ein Erbe ver Heiden werben. Und Gott gab ben Sieg. 
Mit reicher Beute beladen kehrten die fiegreichen Chriften nach An⸗ 
tiochien zurück. Diele, die alle ihre Habe verloren, konnten jet wieder 
fich erholen. Auch die chriftlichen Kirchen der Stadt wurden wieber- 
hergeſtellt, beſonders die des Heiligen Petrus, in ver bie heilige Lanze 
war gefunden worden. Ein großer Zeil der Beute ward eingejchmolgen, 
um heilige Gefäße aus dem geiwonnenen Gold und Silber zu verfer- 
tigen. Der Patriarch Johann von Antiochien, der während der Be- 
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lagerung vieles gelitten, wurde feierlich in fein Amt eingefekt. Boe⸗ 
mund aber erhielt den Befig ber Stabt. Er errichtete daſelbſt ein 
Fürſtentum. Nun aber brach eine Seuche aus, ver auch der Bifchof 
Ademar von Puy erlag. Er warb in der Petersticche begraben. Er 
war bie Seele des Heeres geweſen, der bie religiöſe Stimmung immer 
wieder anzufachen wußte, wenn fie am Sinken war. Mit ihm fchien 
der gute Geiſt aus dem Heere gewichen.*) An deſſen Stelle war um- 
jomehr der Dämon ber Zwietracht getreten, der bie Eiferfucht der Füh- 
ver aufs neue anjchärte. Zum Glücke herrfchte auch im feindlichen Lager 
Uneinigkeit. Die fatimidiſchen Kaltfen hatten nämlich inzwifchen ven 
Seldſchukken Paläftina und Serufalen wieder entriffen, und dies erleich- 
terte nun auch den Kreuzfahrern ihren Sieg. Enblih im Oftober 
1098 brach das Heer von Antiochlen auf und 309 der Meeresküſte ent- 
lang, angefichts des Libanon. Eine heilige, abnungsreiche Stimmung 
bemächtigte fich der Gemüter. 

Es war um Pfingfter 1099, als auf der Anhöhe von Emmaus 
die heilige Stadt den Kreuzfahrern zum erftenmal fichtbar wurbe. 
Biele brachen in Freudenthränen aus; fie warfen fich nieder und küßten 
bie Erde. Mit entblößten Füßen, unter Gefang und Gebet nahte man 
fi den Mauern der Beiligen Stadt. Jetzt wurben”, jagt Wilhelm 
von Tyrus, „die Worte des Propheten erfüllt (Jeſaias 52, 2): ‚Wache 
auf, wache auf, ftehe auf, Yerufalem, mache dich aus dem Staube, 
itehe auf, bu gefangene Jeruſalem, mache dich los von den Banden 
beines Haljes, du gefangene Tochter Zion!" Das Kriegsheer war in- 
deffen bedeutend zufammengefchmolgen; es beitand, als man vor Ie- 
rufalem anlangte, nur noch aus 40000 Mann. Das Lager warb 
an der Rordfeite aufgeichlagen. Aber mun bie Belagerung felbft, wie 
ſollte bie geführt werden, da das Voll von Belagerungswerkzeugen ganz 
entblößt war? Dazu noch die enorme Hitze, der Waffermangel, ver 
brennende Durſt, der Menſchen und Tiere dahinraffte. Die toten 
Pferde, die umberlagen, verpefteten die Luft. Eine neue Zeit der Drang- 
ſale war angebrochen, als man fich ſchon am Ziele glaubte. Da galt 
es wieder neue Bußwerle anzuordnen, wozu der Heilige Boden mehr 
als jeder andre geeignet erjchien. In feierlicher Prozeifion zog das 
Bolt nach dem Olberg. Auch Predigten wurden an das Volt gehal- 


*) Eine Ehronit feines Stiftes gibt ihm das Zeugnis, daß er ebenfo geſchickt 
geweſen zu jeglicher Tugend, als gewandt in der Reitkunſt (facilis ad omne bo- 
num, gracilis ad equitandum), ebenfo erfahren in weltlichen Wiflenfchaften, als 
in geiftfichen. 
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ten und vor allem den entzweiten Führern Verjöhnung and Herz 
gelegt. 

Ein erfter Sturm, der auf die Stadt gewagt wurde, warb abge- 
ichlagen. Nun jollte ein zweiter folgen; allein auf den Rat der Prie⸗ 
fter ſollte erjt ein feierlicher Umgang um die Stadt gehalten werben, 
wie einft die Israeliten einen folchen um Jericho gehalten. ‘Dies ge- 
ſchah an einem Freitag, als am Todestage des Herrn, den 8. Juli 
1099. Den darauffolgenden Donnerstag wurde großes Abendmahl ge 
halten, und nun Tags Darauf, den 15. Juli, wurde ver Sturm ge- 
wagt; die Mauern wurden erbrochen und nach längerem Widerftand 
(wir können den Kampf nicht im einzelnen befchreiben) fiel die Stadt 
in die Hände der Kreuzfahrer. Gottfried von Bouillon war der Erſte, 
ber fie betrat; zu gleicher Zeit hatten Tankred und Robert von der 
Normandie in der Nähe des Stephansthores eine Breſche gebrochen, 
burch welche unter dem Nufe: „Gott Hilf, Gott will es!“ die Maſſe 
der Belagerer eindrang. Daß Gott gerade an einem Freitag die heilige 
Stadt in ihre Hände gegeben, erſchien ven Kreuzfahrern als ein beion- 
ders bedeutſames Zeihen feiner Gnade. „An diefem Tage”, jagt ver 
mebrerwähnte Wilhelm von Tyrus, „ift der erfte Adam erfchaffen, an 
biefem Tage hat der zweite Adam für die Menfchen gelitten und geblutet, 
und fo ziemt e8 fich denn auch, daß feine Nachfolger und die Glieder fei- 
nes Leibes an diefem Tage den Sieg über die Feinde davontragen.“ 

Mit der Einnahme der Stadt war e8 aber noch nicht gethan. Jetzt 
erft begann das Schlachten und Würgen im Innern. „Im Tempel 
Salomonig", jagt Raimund, „reichte das Blut bis an die Kniee der 
Reiter und das Gebiß der Pferde". Es ift unglaublich”, jagt derjelbe, 
„wieviel Blut Tankred und Gottfried an dieſem Tag vergoffen haben‘. 
Dies ftimmt freilich nicht zu der Nachricht andrer, daß Gottfried fich 
jeves Schwertitreiches innerhalb der Heiligen Stadt enthalten hätte.*) 
Nicht Die Mohammedaner allein, auch die Juden wurben von chriftlichen 
Händen nievergemacht. Sie wurden in ihre Synagoge zufammengetrie- 
ben und mit ihr verbrannt. Das alles geſchah im Namen Gottes und 
der Kirche. Und nun folgten dann auch die feierlichen Zeremonien, 
um bem Bern der Heerfcharen zu danken für den verliehenen Steg. 
Mit entblößtem Haupt und barfuß wurbe zu ben beiligen Orten ge- 
wallfahrtet. Die wenigen chriftlichen Einwohner Jeruſalems gefellten 
fich jeßt zu den Kreuzfahrern, um mit ihnen gemeinjchaftlich in ver 

*) Bol. Preffel in dem Artilel: „Gottfried von Bouillon“, in Herzogs 
Realencyklopãdie. 
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Auferftehungsticche das Dankfeft zu begehen. Auch an Vifionen fehlte 
es nicht im Lande der Wunder. Die Geifter der im Kampf gefallenen 
Helden umſchwebten die Lebenden. Die Geftalt des in Antiochien voll- 
endeten Ademar von Puy war auf den Mauern geſehen worben. 

Noch Hielt fich einige Zeit die Burg Zion. Aber auch fie warb 
endlich dem Grafen Raimund übergeben. Peter der Eremit hatte nun 
feine Miffion erfüllt. Er zog fich nach Frankreich zurüd in das Klo⸗ 
fterleben und ftiftete ſelbſt ein Kloſter. 

Am achten Tage aber nach der Eroberung der heiligen Stabt ver- 
ſammelten ſich die Fürſten und wählten den Grafen Gottfried von 
Bonillon zum König von Ierufalem. Allein Gottfried erklärte fich uns 
würdig, ba eine Krone zu tragen, wo fein Herr und Heiland mit Dor⸗ 
uen jet gekrönt worden. Er nannte fich zeitlebens nur Herzog Gott- 
fried, Beichliger des heiligen Grabes.“) Nachdem er einige Anordnungen 
zur Verwaltung des Landes getroffen, das gleichwohl unter dem Namen 
Königreich von Jeruſalem in ver Gefchichte erjcheint, nachdem 
er ſodann den 12. Auguft 1099 ven glorreichen Sieg bei Askalon er- 
fochten, ftarb er das Jahr darauf, den 18. Juli 1100, und warb in 
der Kirche des heiligen Grabes beigefett, betrauert und hochgeehrt von 
ben Chriften des Morgen⸗ wie des Abenplandes, Die einfache Grab- 
ſchrift lautete: „Hier liegt Gottfried von Bouillon, welcher dieſes ganze 
Land dem Chriftentum gewann; feine Seele ruhe In Ehrifto.” Seine 
Zeitgenoſſen geben ihm das Zeugnis, daß er ebenfo vemütig als tapfer 
gewejen, ein beiliger Mönch im Kriegsgewande wie im bergoglichen 
Schmuck.“*) Gottfrieds Bruder, Balduin von Edeſſa, trat in das 
Erbe der Herrſchaft ein und er führte dann auch, wie feine Nachfol- 
ger, den Titel „König von Ierufalem”. 

Die politiiche Verfaffung des Königreichs, die nach Analogie ver 
abendländifchen Verhältniſſe, alfo nach dem feubaliftifchen Syſteme aus- 
gebildet wurrve, berührt ung weniger. Was pas Kirchliche betrifft, To 








*) Sybel (a. a. O. ©. 493) fieht freilich darin nicht bloß Demut, fonbern 
auch politiiche Berechnung. „Er war feiner zablreihen und ſtarken Wiberfacher 
volllommen bewußt, und vor allem, er hatte an feinen Provencalen keinen Halt 
mehr, die, wie ausdrücklich bezeugt wirb, durch alle erdenkbaren Nachreben feine 
Wahl zu vereitelt fuchten”. 

**), Der Mönch Rudolph bei Sybel a. a.O. Spbel ſelbſt, ver Gottfried feines 
idealen Nimbus möglihft zu entfleiven fucht, muß gleihwohl der Feſtigkeit und Un⸗ 
erfäätterlichfeit feines Charakters alle Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. (Es barf 
hierbei jedoch die Bemerkung nicht unterbleiben, daß biefe ältere Darftellung Sybels 
die Grundlage der gefamten fpäteren Forſchung geblieben if. D. 9.) 
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wurbe ein neuer Patriarch von Jeruſalem eingefegt in ver Perſon 
des Erzbiihofs von Pifa, Dagobert (Daimbert). Ich übergehe die 
einzelnen Kämpfe, die im Anfchluß an die Eroberung von Jeruſalem 
noch ftattfanden, wie der mißlungene Veriuch, fi) Bagdads zu bemäch⸗ 
tigen. &8 mag genügen zu fagen, daß auch die wichtigen Küftenftäbte 
Tripofi, Beirut, Sivon nach und nach in die Hände ver Kreuzfahrer 
gelangten. Tyrus, das mit Askalon noch am längften Widerſtand ge 
leiftet, warb den 27. Juni 1124 erobert, während Balduin II. in Aleppo 
gefangen war. Auf dem höchſten Gipfel ftand die Herrichaft ver Fran⸗ 
ten tm gelobten Lande unter Fulco von Anjou, dem Tochtermann 
Balduins II. Er war an deſſen Tochter Meliſende verebelicht. Aber 
nur kurz dauerte die Blütezeit dieſer Herrſchaft. Der Verluft von 
Edeſſa im Jahr 1146 machte neue Hüfe nötig und gab Anlaß zu einem 
zweiten Kreuzzuge, auf ven wir jedoch erft in einer ver nächiten 
Vorleſungen werben zu reden kommen. Für jest möchte ich Ihre Auf- 
merkſamkeit wieder auf das Mönchtum zurüdlenten und zwar auf bie 
eigentämliche Verbindung besjelben mit dem Nittertum, auf die geift- 
lichen Ritterorden, welche ihren Urfprung den Kreuzzügen ver- 
banlen. 

Wir reden für diesmal nur von den beiden Hauptorden, deren 
Entftehung in die Zeit fällt, Die zwifchen dem erften und zweiten Kreuz⸗ 
zug liegt, dem Johanniterorden und dem Templerorden. 

Die Uranfänge des Iohanniterordens geben ziemlich weit zurüd. 
Wir müflen an das anknüpfen, was ſchon im neunten Jahrhundert 
zur Verpflegung ber Pilger im gelobten Lande war gethan worben. 
Schon ums Jahr 870 gab es im Thale Iofaphat ein Hofpital mit zwölf 
Wohnungen für arme Pilger, und dieſes Hoſpital war bereits im Befig 
von Adern, Weinbergen und Gärten, aus denen es feinen Unterhalt 
beftritt. Im elften Jahrhundert aber entſtand in Jeruſalem felbft ein 
folches Pilgerhofpital, von Kaufleuten aus Amalft in Jahr 1048 ge 
gründet, e8 hieß Das lateiniſche Klofter. Benediltinermönche ver- 
pflegten bie angelommenen Pilger und unterftügten fie auch mit &elb, 
um ben Zutritt zu den beiligen Orten erfaufen zu lönnen. In der Nach⸗ 
barſchaft dieſes lateiniſchen Kloſters ſtand auch noch ein Hleineres Frauen- 
Hlofter, der Maria Magdalena geweiht, pas Klöfterlein, in welchem 
fromme Schweftern die weiblihen Pilgrime unterftätten. Als auch 
diefe beiden Klöſter nicht mehr ausreichten, warb ein neues Hofpiz ge- 
baut, und biefes wurde einem früheren Patriarchen von Alexandrien zu 
Ehren, der ſich durch feine Wohlthätigleit ausgezeichnet hatte und des⸗ 
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bald Johann der Barmberzige (Ellemon) hieß, das Hoſpiz des heiligen 
Johannis genannt. Später ward der Name auf Johannes ven Täufer 
übergetragen und dieſer zum Patron des Hoſpizes erwaͤhlt. WE ein 
ſolches Hoſpiz Johannis des Täufers wird es bereits in einer Bulle 
Paſchalis' II. bezeichnet. Zur Zeit num, da Jeruſalem durch die Kreuz. 
fahrer belagert wurde, ftand dieſem Hojpiz ein gewiſſe Gerhard aus 
ber Brovence vor. Er hatte einige Fromme Männer zu einer Genoſſen⸗ 
haft um fich vereinigt, die ein Ordenskleid mit einem Kreuz trugen und 
ſich beſonders der im Kriege Verwundeten annahmen und fie verpflegten, 
und zivar hatten Mohammedaner und Chriften ohne Unterſchied fich 
biefer Pflege zu erfreuen. Gottfried von Bouillon, um dieſe edle Wirk⸗ 
ſamkeit im Dienfte chriftlicher Liebe zu lohnen, ſchenkte dem Klofter die 
Herrſchaft Monbotre in Brabant. Diejer Schenkung folgten anbre. 
Balduin überließ dem Hoſpiz einen großen Teil der Beute, bie er ben 
Ungläubigen abgenommen, und mehrere andre Herren und Große folg- 
ten bem Töniglichen Beiſpiel. Sodann wurben die Hoipitaliter zum 
Beiligen Johannes von Ihrer Abhängigkeit von andern Klöftern befreit 
und ihnen ver Zehnte erlaffen, ven fie an den Patriarchen von Je⸗ 
rujalem zu entrichten Hatten. Mehrere Leute vornehmen Standes ließen 
fih allmählich in die Genoſſenſchaft ver Johanniter aufnehmen. Nitter, 
bie zuvor mit bem Schwert in der Hand für den heiligen Boden ge- 
lampft hatten, fanden eine Beruhigung darin, nunmehr ſich dem Kran⸗ 
tendienfte und den jtillen Andachtsübungen, die Damit verbunden waren, 
Dinzugeben. Längs der Meerestüfte erhoben fich nun bald ähnliche 
Anftalten, die als Töchter unter der Mutter ftanden. Als der Bor- 
jteher der Mutteranftalt, Gerhard, geftorben war, trat der Ritter Rai⸗ 
mund von Pui (e Podio) in feine Stelle als Kuftos oder Proku⸗ 
tator ein, und er ift es, welcher als ber eigentliche Gründer bes 
Ordens ber Sobanniter anzuſehen ift. Erſt von da an traten bie be 
ſtimmten Drvensgelübbe ber Armut, der Keuſchheit und des Gehorfams 
ein, mit der bejonveren Beitinnmung noch, fich der Pflege ver Kranken 
und ber Verteivigung des heiligen Landes zu weißen. Ealirt IL er- 
teilte dem Orden bie päpftliche Beftätigung (1120). Der Orben teilte 
fih nummehr in drei Klaſſen, in Ritter, Priefter und dienende Brüder. 
Die Ritter machten much von ben Waffen Gebrauch, obgleich fie im 
übrigen fich den Übungen des Mönchtums anfchloffen; die Priefter be- 
jorgten den Gottesvienft, die bienenden Brüder den Haushalt; auch fiel 
ihnen beſonders vie Handreichung bei der Krankenpflege zu. Zur Or- 
benstracht gehörte ein Mantel mit rotem Kreuz. Koftbare Kleidung 
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und Pelzwerk war verboten. Die Iohanniter follten nie allein aus⸗ 
geben, ſondern immer zu zweien, damit ihnen der Feind nichts anhabe 
(eine Beftimmung, die auch bei anbern Orden vorlommt); auch, follten 
fie immer ihr eignes Licht bei fich Haben, und wo fie übernachten, es 
brennen laffen. Der Orden ber Johanniter gewann in der Folge im- 
mer mehr an Reichtum und Anſehen. Aber damit war auch der Keim 
des inneren Verderbens gelegt. Bald erhoben ſich Klagen über ven 
Übermut der Ritter, unter dem namentlich der Patriarch von Serufalem 
zu leiden hatte. Die Päpfte und Konzilien ſahen fich genötigt einzu- 
jchreiten. Um ihre Gefchichte nicht noch einmal aufnehmen zu müſſen, 
bemerke ich bier jchon, daß im dreizehnten Sahrhundert mehrere Auf- 
forderungen an fie ergingen, die fie zum Gehorſam zurüdriefen. Nach 
dem Berluft des heiligen Landes im Jahr 1291 zogen fie fich erſt nach 
Cypern zurüd und eroberten darauf 1310 die Infel Rhodus. Von da 
an biegen fie Rhodiſer. Ste behaupteten fich daſelbſt bis ins jechzehnte 
Jahrhundert. Als ihnen im Jahr 1522 die Infel durch die Türken 
entriffen wurde, rettete fich ihr Großmeifter mit den Trümmern bes 
Ordens nad Italien. Karl V. fchentte ihnen die Infel Malta, Bon 
da ericheinen fie unter dem Namen der Mialteferritter. Endlich jchlug 
in der franzöfifchen Revolution auch ven Maltejern bie letzte Stunde. 
Napoleon J. erhielt die Infel Malta durch Verrat in feine Hände (1798) 
auf feinem Zuge nad Ägypten. Der Iette Großmeifter, ein Deutfcher 
(Ferdinand von Hompeich), 308 fih nach Trieſt zurüd. Nun wählte 
ber Orden ven damaligen Kaiſer von Rußland, Baul J. (Dezember 1798), 
zum Großmeifter, wogegen aber der Papft proteftierte, weil der Kaifer 
zur griechiichen Kirche gehöre. Im Jahr 1800 ging ſodann Malta 
an die Engländer über, welcher Befit ihnen 1814 betätigt wurde. In 
Deutfchland (namentlich in Bayern und in Preußen) wurden bie Güter 
des Ordens eingezogen, boch ift in Preußen im Jahr 1853 eine Wie- 
berberftellung des Ordens erfolgt, der ſich durch Krankenpflege und 
namentlich durch Pflege der auf den Schlachifelvern Verwundeten ein 
ber urjprünglichen Stiftung würbiges Verbienft im enangeliichen Sinn 
erworben bat. (Ebenfo ift von öfterreichiicher Seite dieſem evangeliſchen 
Sohanniterorden eine Yortjegung des Malteſerordens gegenübergeftellt 
worden, welche auch den römiſch⸗katholiſchen Adel Preußens zum guten 
Zeil an fich gezogen bat.) 

Dem Iohanniterorven zur Seite, und vielfach mit ihm in Konflikt, 
ericheint der Orden der Templer (Tempelherren). Neun tapfere 
Ritter, an ihrer Spike Ritter Hugo von Payen und Gottfried von 
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St. Omer (beide jehr arm, fie befaßen zufammen nur ein Pferd, wes⸗ 
balb auch das Ordenswappen zwei Ritter auf einem Roſſe zeigt) ver- 
banden fich zur Beſchirmung bes heiligen Landes und zum Geleite der 
Pilger durch die unwegjamen und unficheren Stellen vesjelben. Sie 
ſtellten fich dabei echt ritterlich in den Dienft der himmliſchen Frau, 
ber Mutter Gottes, und legten in die Hände des Patriarchen von Ie 
tulalem die Gelühde der Armut, ver Keufchheit und des Gehorfams 
ab. Zu ihrer Orbensregel wählten fie fich die des Heiligen Auguſtin. 
König Balduin räumte ihnen den Zeil feines Palaftes ein, der neben 
dem ebemaligen Tempelgebäude ftand, und daher haben fie ihren Na- 
men Templer. Zwei Sabre beitand der Orben, ald Graf Fulco von 
Anjou und andre franzöfiiche Große ihm beitraten und ihn mit Ge⸗ 
ichenten beebrten. Auf einer Synode zu Troyes (1128) wurde ber 
Orden von Papſt Honortus IL beitätigt. Diefer Synode wohnte 
Dernbard von Elairvaur bei, und feinem Einfluß ift es zu- 
zufchreiben, daß manche Beitimmungen des Ciftercienferorvens, dem 
Bernhard angehörte, nun auch auf den Templerorden übergingen. 
Häufige Andachten zur Sungfrau Maria, Faſten, Schweigfamteit, Ehe⸗ 
Iofigfeit, gänzliches Meiden eines Umgangs mit dem andern Gefchlechte 
(jelbft der Kuß der Mutter und der Schweiter ift verwehrt als jünd- 
haft) find die Grundzüge der Orbensregel. Zudem waren die Brüder 
zum Gebet für die Verftorbenen des Ordens verpflichtet. Was ber 
Berftorbene an Speile und Trank genoffen haben würde, wenn er am 
Leben geblieben wäre, das wurde vierzig Tage lang in feinem Namen 
einem Armen gereicht. Die Templer trugen weiße Mäntel mit einem 
toten Kreuz; die dienenden Brüder jchwarze. Auch diefer Orden ge- 
langte bald zu hohem Anſehen. Aber auch bier fehlte die Ausartung 
nicht. Die Templer wurden ebenfo übermütig wie die Johanniter, und 
verfagten am Ende dem Patriarchen von Serufalem den Gehorjam. 
Statt die Sache der Chriften zu verfechten, verbanden fie fich wohl 
auch im geheimen mit dem Feinde. Xreulofigkeit und Verrat, Heu- 
chelei, Keterei, ja grober Unglaube und Götzendienſt, verbunden mit 
unzüchtigem Wejen, wurben ihnen vielfach vorgeworfen. Innocenz II. 
mußte über fie Hagen, daß fie ftatt ein Geruch des Lebens zum Leben 
ein Geruch des Todes zum Tode geworden. Das tragifche Ende des 
Ordens zur Zeit Philipps des Schönen von Frankreich und des Pap⸗ 
ſtes Clemens V. müfjen wir fpäterer Darftellung vorbehalten. 

Wir werfen jet zum Schluß dieſer Vorlefung nur noch einen 
DEE auf die Kreuzzüge zurüd. 
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Wenn irgend eine Ericheinung, jo muß dieje aus dem Zuſam⸗ 
menhang der Zeit heraus begriffen und beurteilt werden. Sehr richtig 
bat fchon ver Hiftoriter Heeren bemerkt:*) „Dem Talten NRäfonne- 
ment ift es leicht zu zeigen, baß ein Tleines Land ein Heines Land fei, 
daß feine Eroberung mehr Toften würde, als fie eintragen könne; aber 
jenes Zeitalter vechnete anders und mußte anders rechnen. Der 
Boden, wo ber Keim ihrer Religion zuerft aufiproßte, wo ihr Stifter 
wandelte, der Boden, an ben fo viele große Erinnerungen gefnüpft find, 
war ſtets den Völkern eilig, folange noch die Religion jelbft in ihren 
Augen ihre Heiligfeit nicht verlor.” 

Und an dieſes Urteil möge fich noch das von Neander reiben, 
wenn er in feiner Schrift über den heiligen Bernhard fagt:**) „rei 
ih war es ein Mißverftand, die Stätte, von ber der Friede unter Das 
Menfchengeichlecht fich verbreiten follte, durch Gewalt und Blutvergießen 
erobern zu wollen; allerdings gingen die rohen Menjchen von ven Em- 
pfindungen ver Andacht, die ihnen nicht Far genug wurben, in ihr 
inneres Leben nicht genug eingriffen, oft zu den Ausbrüchen wilder 
Leivenichaft und Sinnlichkeit über. Immer aber erfennen wir in einem 
auf nichts den Sinnen Begreifliches gerichteten Enthuſiasmus, der ganze 
Nationen ergreift, und in den außerordentlichen Anjtrengungen für 
etwas Außerorventliches Spuren von des Menſchen erhabener Abkunft. 
Auf der niedrigften Stufe, am meiften den uralten Adel des Menſchen 
verleugnend, ſteht der falte Verftand, ver mit vornehmen Mitleiden 
auf ſolche Zeiten herabfieht, nicht weil ex begeiftert ift von der wah⸗ 
ven Realität, fondern weil ihm das allein als reell erjcheint, was das 
niedrigfte ift unter allem Schein, weil ihm gerade das als pas Wahn- 
finnige erjcheint, was hier das Schönfte ift: arbeiten und wagen 
für etwas, das lebt und Wert bat nur in der Bruſt des 
Menſchen.“ 


e) Verſuch einer Entwidelung ber Folgen ber Kreuzzüge für Europa. (Keine 
hiſtoriſche Schriften britter Teil.) 

**) &.209 (erfte Aufl.). Vgl. damit die verſchiedenen Urteile ber Zeitgenofien 
ſelbſt Über die Kreuzzüge in Neanders Kirchengeih. I. ©. 434 ff. 
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Die Anfänge der Scholaftil. Anfelm von Canterbury. NRoscelin. Abälard. — 
Dos Sektenweſen: Bogomilen. Peter von Bruys, Heinrich von Laufanne, Tante 
helm und Eudo von Stella. Arnold von Brescia. 


Mit der Geſchichte des erften Kreuzzuges find wir in das Herz des 
Mittelalters eingedrungen. Wir haben bie Grenze des elften Jahr⸗ 
hunderts überfchritten in das zwölfte Jahrhundert binein. Und eben 
das zwölfte und das barauffolgende dreizehnte Jahrhundert bilden ja 
das Mittelalter imengern Sinne, ich möchte jagen das Mittel- 
alter des Mittelalters. Hier thun fih uns jene großen Gegenjäte 
auf, die nun ihre äußerfte Spannung erreicht haben, jene Kämpfe zwi- 
ſchen dem Stuhl zu Nom und der hohenſtaufiſchen Kaiſermacht, auch 
bie innern Kämpfe ver Kirche gegen ihre Feinde, die Kämpfe ber Or⸗ 
thoborie gegen bie Härefie, die Gegenſätze der Schulen in ber ſoge⸗ 
nannten Scholaftit; Hier breitet fich dann auch das Nitter- und Mönch. 
tum vor und aus in feinen mannigfachen Koftümen; es erheben fich 
die gewaltigen Dome, in deren Innerem ein immer prachtoollerer Kultus 
fih entfaltet. Die Fülle der Thatjachen, die ſich uns entgegendrängt, 
it fo groß, daß es ſchwer ift, die Maſſe zu bemeiftern, und bie Ver- 
legenheit, die fich für den Hiftorifer einftellt, wo er feine Fäden an- 
müpfen und wie er fie untereinander verbinden will, ift jomit eine 
verzeibliche. Alles, was fich in den beiläufig 80 Jahren von der Zeit 
etwa eines Bernhard von Clairvaux bi8 auf die von Innocenz II. 
zugetragen hat, das greift fo jehr ineinander, daß bie Gruppierung 
des Stoffes nicht geringen Schwierigkeiten unterliegt. 

Richten wir zuerft unfre Blicde auf das Innere, auf die Ent- 
bidelung ber Ideen, welche die Zeit bewegten! Dabei müfjen 
wir einen Schritt in das elfte Jahrhundert ee * an das 

Sage nbach, Kirchengeſchichte IL. 
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anknüpfen, was in ber ftillen Werkftätte des forſchenden und denkenden 
Geiſtes vor fich ging, um eben die Zeit, als man braußen ſich an- 
ſchickte zur Eroberung des heiligen Landes. &8 find die Anfänge ver 
ſcholaſtiſchen Theologie, die wir ala das Gegenbild zur Gefchichte 
des eriten Kreuzzuges ins Auge zu faflen haben und zugleich als eine 
Ergänzung zu dem, was wir über den Charakter des Mönchtums ge 
jagt haben. Bei dem Namen und Begriff ver Scholaftit wollen wir 
uns nicht lange aufhalten. Der Name, der ſoviel Heißt als „Schul 
weisheit“, ift zufällig entjtanden und wurbe keineswegs von den Män- 
nern felbft gebraucht, die wir jet Scholaftifer nennen. Wir Halten 
ung an die Sache, und dieſe beiteht darin, daß um ebendieſelbe Zeit, 
als ein dunkler Drang die Völker des Abendlandes trieb, das ferne 
Land zu erobern, in welchem das Biftoriiche Chriftentum jeinen Urs 
jprung genommen, zugleich auch in ven denkenden Geiftern des Jahrhun⸗ 
derts der Drang fich regte, über die innern Gründe des Glaubens 
ſich Nechenfchaft zu geben. Es galt auch bier in ein in Wunder ge- 
hülltes Land einzubringen, e8 galt auch bier eine Nitterfchaft zu be⸗ 
währen und einen vitterlichen Kampf zu beftehen, ber in ver Kraft und 
Gewandtheit des alle Zweifel überwindenden Gedankens feinen Triumph 
juchte. Bisher Hatte man den Glauben der Kirche aufgenommen wie 
er, durch die Väter der Kirche und durch die Konzilien beſtimmt, als 
fertige Subftanz den kommenden Gefchlechtern überliefert wurbe. Die 
Theologie ber früheren Mönche hatte fich größtenteils darauf befchräntt, 
das von den Vätern Überlieferte wieder mitzuteilen und e8 auch wohl 
im einzelnen zu beleuchten. Wir haben geſehen, wie im neunten Jahr⸗ 
hundert auch die Bibelforfhung von einzelnen mit Glück betrieben 
wurbe. Aber grundlegende Bragen, die das Große und Ganze ber 
Glaubenswahrheiten umfaßten, wurden nur felten angeregt. ALS eine 
Ausnahme ftand Johann Scotus Erigena im neunten Jahrhundert 
da. Er hatte e8 fchon verfucht, Glauben und Wiffen, Chriftentum und 
Bhilofophie, Vernunft und Offenbarung in eine innere Beziehung zu 
einander zu fegen, fie Demnach zu vermitteln. In feine Fußftapfen traten 
jedoch erjt gegen Ende des elften Jahrhunderts die Männer, die man 
gewöhnlich als die Anfänger der Scholaftit bezeichnet, Männer, vie 
äußerlich auch mit dem Mönchtum zufammenbingen, aber ihren geijtigen 
Dli weit über die Klofterzelle hinaus richteten und mit dem Prin⸗ 
zipiellen auch das Univerjelle des Glaubens ins Auge faßten. Unter 
dieſen Männern hebt fich zumächit hervor Anfelm, ven man, nicht 
bon feinem Geburtsorte, ſondern von dem Erzbistum, das er fpäter 
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beffeivete, Anfelm von Canterbury nennt‘) Anfelm war feiner 
Herkunft nach ein Piemonteje. Er iſt geboren zu Aofta, am Fuße der 
Srajiihen Alpen, im Jahr 1034. Er ſtammte aus einer begüterten 
Familie und Hatte ſchon als Knabe wunderbare Träume und Gefichte. 
So entwidelte ſich in ihm früßzeitig die Neigung zu einem beſchaulichen 
Leben, die er am beften in einem Klofter befriedigen zu Tönnen meinte. 
Allein die weltliche Umgebung, in bie er fich geftellt ſah, zog auch ihr 
erft zu ritterlichen Übungen und weltlichen Luftbarkeiten bin. Durch 
ernfte Erfahrungen gevemütigt, Tehrte er in fich felbft zurüd. Ex ent» 
floh aus dem väterlichen Haufe, wo er nicht verſtanden, ja hart bes 
handelt wurde. Über den Mont Cenis gelangte er nach Frankreich. 
Nachdem er fich längere Zeit ohne beftimmtes Ziel ummhergetrieben, 
fand er fich durch den Auf des berühmten Lanfranc im Klofter Bec in 
der Normandie mächtig angezogen. Das Klofter war von Helluin 
geftiftet worden, der ihm auch als Abt vorftand. ‘Der gelehrte Lanfranc 
aber war Prior des Klofters und bei dieſem ftand Anfelm bald in 
hoben Gunſten. Ja, als Lanfranc fpäter an das Erzbistum Canter- 
bury berufen ward, wurde Anjelm jein Nachfolger in der Vorſteher⸗ 
ſchaft des Klojters, wie er e8 dann weiterhin im Erzbistum wurde. 

As Erzbifhof von Canterbury fhloß fih Anjelm an. bie 
ſtreng bierarchiiche Partei an, die jchon im zehnten Jahrhundert durch 
Dunſtan war vertreten worden. Zur Zeit König Wilhelms IIL (bes 
Roten) wurde er in ben Inveftiturftreit verwidelt. Zweimal mußte er 
deshalb das Land meiden; zuletzt aber ftarb er doch in England als 
Primas der Landeskirche, den 21. April 1109. 

Den Hang zur Kontemplation hatte Anfelm auch mitten in ben 
Geſchäften des Kirchenregiments nicht verloren. Dft war er ganz in 
frommen Nachventen verfunten, fo daß er alles Außere darüber vergaß. 
Das Denken über die göttlichen Dinge erjchien ihm nicht als etwas 
Willkürliches, das der Menſch thun und laſſen könne nach Belieben, 
nicht als müßige Beſchäftigung eines wißbegierigen Geiſtes ober gar 
als Erholung over Zerftreuung für müßige Stunden. Ihm war diejes 
Denten heilige Arbeit, göttlicher Beruf. Nur unter Gebet und Zaften, 
nur mit innerm Zagen, das burch ein höheres Vertrauen wieder ge 
mildert ward, unternahm Anſelm die Erforſchung der göttlichen Dinge 
und ihrer Geheimniſſe. ‘Dabei fehlte e8 ihm nicht an mannigfachen 


*) Bol. über ibn außer ber Biographie von Eabmer: Möhlers Heine 
Schriften und Haffe, Anfelm von Canterbury. Leipzig 1843. 52. 2 Bde. 
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Anfechtungen, an Kämpfen mit dem Fürften der Finſternis, der ihm 
das Reich wollte ftreitig machen. ‚Aber der Gebante, daß es ſich um 
einen unendlichen Preis, um. eine unvergängliche Krone handle, Tieß 
ihn Fein Opfer fcheuen. Eigenes wollte der nur nach dem höchſten 
Gute Strebende nicht befigen; jchon der Name des Eigentums war ihm 
verbaßt. Die Wahrheit und nur vie Wahrheit, die von Gott ftammt 
und von feinem Weſen zeugt, nur fie war es, die ihn befriedigen konnte, 
und ihr widmete er fein ganzes Nachdenken. 

Die große Frage: wie gelangen wir zur Erkenntnis der göttlichen 
Dinge, oder wie gelangen dieſe zu uns? beichäftigte ihn unabläffig. 
Und ba wurbe ihm denn Har, daß nicht menjchliches Forſchen von fich 
aus zu dem erwünfjchten Beige führt, ſondern daß es gilt, erft von 
der Wahrheit Befi zu ergreifen, dann aber auf dem Wege des Ge⸗ 
dankens feines Beſitzes froh und gewiß zu werden. Erft muß man 
bie Wahrheit Haben, ehe man über fie denken, fie in Begriffe fallen 
und in ein Syſtem bringen kann. Der Glaube ift e8, ver fich ver 
Wahrheit bemächtigt, und dann erft folgt pas Willen. „Ich glaube”, 
fagt Anfelm, „bamit ich erkenne. Nicht fuche ich zu erfennen, damit 
ich glaube, jondern ich glaube, damit ich erlenne; denn wer nicht glaubt, 
der erfährt nichts, und wer nichts erfährt, der gelangt auch zu feinem 
Wiſſen, zu einer Erkenntnis. Um auf dem Wege des Glaubens zur 
Erfenntnis der göttlichen Dinge zu gelangen, ift aber nötig Reinheit 
ber Gefinnung. Niemand gießt einen koftbaren Saft in ein unreines 
Gefäß; eher würde der Toftbare Balſam den unreinen Geruch des Ge- 
fäßes an fich nehmen, als daß er feine edle Eigenſchaft dem Gefäß 
mitteilte. — Wir ſehen aljo, Anjelm fett bei der Erkenntnis der geift- 
lichen Dinge ein ähnliches Verfahren voraus, wie wir es alle voraus, 
ſetzen bei der Erkenntnis der irbifchen Dinge. Erſt müſſen wir bie 
Dinge praftifch kennen lernen, ehe wir über fie philofophieren; fonft 
reben wir wie der Blinde von der Farbe. Wie nun aber der äußere 
Sinn des Leibe der finnlichen und leiblichen Dinge ſich bemächtigt, 
ehe die Vernunft fie denkend erforſcht und der Verftand fie in Begriffe 
zerlegt: fo bemächtigt fich der innere Wahrheitsſinn der geiftlichen ‘Dinge, 
ebe und bevor er fie dem wifjenjchaftlichen, dem philofophifchen Denten 
unterwirft. Anfelm verfteht unter dem Glauben nicht ein bloßes Mei⸗ 
nen und Mutmaßen, dem die Sicherheit der Überzeugung abgeht, fon- 
dern im Gegenteil ift ihm ber Glaube das Organ, mit dem wir bie 
non Gott geoffenbarte Wahrheit mit aller Macht ergreifen und fie 
lebendig uns aneignen, ehe wir fie zum Gegenftand ver Forfchung 
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machen. Die lebtere fchließt aber Anfelm nicht aus. Der Glaube foll 
nicht ein blinder, ein von vornherein auf die vernünftige Prüfung ver- 
zichtenber Autoritätsglaube fein. Im Gegenteil hat Anfelm das gute 
Bertrauen, daß die Glaubenswahrbeiten fih auch rechtfertigen 
laſſen vor dem denkenden Geiſte. Und eine ſolche Rechtfertigung bat 
er felbft mit allem Aufwande menſchlichen Scharffinns zu leiſten ver- 
ſucht. So hat er einen Beweis für das Dafein Gottes aufgeftelt, 
ber nach ihm der Unfelmifche, fonft aber wohl auch der ontologi- 
ſche Beweis genannt wird, indem er zu zeigen fuchte, wie der menfch- 
fiche Geiſt durch die Nötigung, ſich ein abjolnt Vollkommenes zu den⸗ 
fen, auf die Anerkennung eines höchften Weſens, eines Gottes, hinge⸗ 
trieben wird, und wie daher nur ein Unfinniger, ein von aller 
Bernunft verlaffener Thor das finnlofe Wort ausfprechen könne: „Es 
ift fein Gott.” Sein Beweis fand freilich Widerſpruch. Ein Mönd, 
Saunilo, im Klofter Marmoutier, erinnerte daran, daß aus ber 
Möglichkeit eine Sache zu denken noch nicht ihr wirkliches Daſein folge; 
man kann ſich eine Zauberinfel im Meere denken, die darum Doc) 
nicht eriftirt. Anſelm aber ging nicht von der möglichen Denkbarkeit 
einer Sache aus, fondern von ber Undenkbarkeit des Gegenteild. Sein 
Gegner verwechfelte die willfürlichen Vorftellungen der Phantafie mit 
den Bernumnftiveen, die fich mit Notwendigfeit dem denkenden Geift 
aufprängen. Ferner fuchte Anfelm in feiner berühmten in Geſprächs⸗ 
form abgefaßten Schrift: Cur Deus homo (warum ift Gott Menſch 
geworben?) aus dem Innerften Wefen Gottes felbft heraus, einerfeits 
aus deſſen Heiligkeit, aus deſſen Ehre, die nicht verlegt werben darf, 
und andrerſeits aus deſſen Barmberzigfeit, die nicht will den Tod des 
Sünders, ſondern daß er lebe und fich befehre, die Notwendigkeit einer 
Erlöfung zu demonftrieren, einer Verſöhnung des Menjchen mit 
Gott, die einzig nur durch den Önttmenfchen Habe geleiftet werben 
fönnen — e8 ift die fogenannte Anfelmifche Satisfaltionsthegrie. Man 
kann diefen Beweilen vom Standpunkt der Wilfenfchaft aus wohl 
das eine und andre entgegenjegen, ja, man muß zugeben, daß auch 
advokatiſche Spitzfindigkeiten, die unferm Geſchmack weniger zu- 
jagen, in bie Gedankenentwickelung des fharffinnigen Mannes fich 
gemifcht haben,“) — jede Zeit hat ja ihre Vorurteile, ihren Ideenkreis, 
ihre Sprach⸗ und BVorftellungsweife, aus ber der einzelne fich felten 

*) Dabin gehört bie feltfame Beweisführung, warum gerade ber Sohn, die 


zweite Berfon der Trinität, und nicht ber Bater ober der Geift Habe Menfch wer- 
den mäfien, damit nicht zwei Söhne ober gar zwei Enfel in der Trinität entflänben. 
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losmachen kann — immerhin wird man dem Scharffinn des Mannes, 
auch wo er fi in die Sophiftil verirrt, eine gewiſſe Bewunderung 
nicht verfagen Türmen. Weit mehr aber wird man von der Hmeren 
Wahrheit, die feiner Beweisführung auch bei einzelnen Mißgriffen zu 
Grunde liegt, ſich angezogen fühlen, fobald man Sinn und Geihmad 
an den Objekten felbit gewonnen bat, denen er feine Denkarbeit zu- 
wandte. Mean bewundert in unfrer Zeit die Entdecker von Natım- 
geſetzen, die Erfinder neuer Maſchinen, und wir wollen diefer Bewun- 
derung nichts entziehen; aber die Zeit und Kraft, welche jene Männer 
eingeſetzt haben, ben ewigen Wahrheiten auf den Grund zu Tommen, 
wobei fie nicht nur mit phyſiſchen Schwierigfeiten, wobei fie (wenn ich 
den Tühnen Ausprud der Schrift Hier anwenden darf) mit Gott felbft 
gerungen haben und oft im beißeften Gebetskampfe, diefe Zeit und 
Kraft ift auch für etwas zu ſchätzen, und wer fie für verſchwendet und 
verloren hält, ver fällt damit nur fein eignes Urteil, 

Bon Anjelm felbit Haben wir außer den fchon angeführten 
Schriften noch andre, aus denen neben dem theologiſchen Scharffinn 
zugleich feine fromme Gefinnung bervorleuchte. So namentlich feine 
Meditationen. Wie dem Beiligen Auguftin, feinem Vorbild, fo 
war auch ihm bie Hingabe des ganzen Wejens an Gott das Höchite. 
Weit über allen Gaben ftand ihm der Geber aller guten Gaben felbft, 
ftand ihm Gott, in welchem alle Fülle der Seligkeit beichloffen iſt. 
Sich in fein Welen zu verfenten war ihm das Ziel alles Strebens, 
Dabei haben wir ihn uns Teineswegs als einen finftern, menjchen- 
icheuen Frömmling zu denken. Im Gegenteil! Anjelm war vie Freund⸗ 
Iichleit und Liebenswürdigkeit felbft (homo jucunditate praestantissi- 
mus). Bis zum dreiundſiebzigſten Jahr feines Alters blieb er, trotz 
aller Entbehrungen, die er feinem Leibe zumutete, gefund und frifch. 
Im Jahr 1106 erkrankte er, und im Jahr 1107 erichten feine Kraft 
gebrochen. Es trat mit dem Jahr 1108 ein alimähliches Siechtum 
ein. Am Mittwoch vor Oftern, den 21. April 1109 entjchlief er und 
wurde am Gründonnerstag in ber Kathedrale zu Canterbury zu ben 
Häupten Lanfrance, feines Lehrers und Vorgängers, beigefekt. 

Nachdem einmal Anjelm ben Zon angegeben, folgten mehrere 
nad, und wie überall der Kampf fich entipinnt, wo menjchliche Kräfte 
ſich aneinander mefjen, fo geſchah e8 auch Hier. Dem zuverfichtlichen 
Denken Anjelms gegenüber, das von ver Wahrheit und Realität ber 
Ideen ausging (daher Realismus), fette fich eine mehr zweifelnde, das 
Einzelne kritiſch unterfuchende Richtung entgegen, ver bie allgemeinen 
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Begriffe nur ald Namen galten (der Nomtnalismus), und als ber 
erite Vertreter diefer Richtung ericheint zu Ende bes elften Jahrhun⸗ 
berts Roscelin aus der Bretagne, Kanonikus zu Compiegne. Ros⸗ 
celin wagte fih an die Summe aller chriftlichen Theologie, an die noch 
von Teinem Menſchengeifte genügend erfaßte Lehre von der Dreieinig- 
keit. Indem er die drei Perfonen, Vater, Sohn und Geift, mehr in 
ihrer Befonderung als in ihrer Einheit faßte, wurde er von feiner 
Zeit dahin verftanden, als lehre er prei Götter. Auf Antrieb An- 
ſelms wurde er auf einer Synode von Soiffons unter dem Vorfig 
des Erzbiichofs von Rheims zum Widerruf genötigt. Er begab fich 
darauf nach England, Tehrte aber wieder nach Frankreich zurück, wo fich 
abermals eine ftarfe Oppofition gegen ihn erhob. So ftarf und Iel- 
denichaftlich war diefe Oppofition, daß ihm ber uns ſchon befannte 
Biſchof Too von Chartres, der ihn fonft gern gefchütst hätte, erklärte, 
er Fönne ihn nicht ſchützen, weil das Voll ihn (den Bifchof) fteinigen 
würbe, wenn er einen Ketzer beichükte. 

Biel wichtiger aber als Noscelin erfcheint ein andrer Mann, ver 
nur teilweife noch als Zeitgenoffe Anſelms betrachtet werden Tann, ber 
aber in vielfacher Beziehung einen Gegenjak zu ihm bildet. Es ift dies 
Beter Abälard, aus dem Dorfe Balais bei Nantes, geboren 1079. 

Wie Anfelm, fo ſtammte auch Abälard aus abligem Geſchlechte. 
Er zeigte ſchon früh ungewöhnliche Geiftesanlagen und wurbe, ba fein 
Bater ihm eine forgfältige Erziehung geben ließ, mehr als andre ſchon 
früßzeitig mit den klaſſiſchen Schriften des Altertums befannt. Dispu- 
tieren war feine Luft; er trieb diefe Kunft wie die Ritter das Zurnier- 
fpiel, und forderte Ted die Gegner zum Kampfe heraus. Die myſtiſche 
Tiefe, in die Anfelm fich verfenkte, ſchien ihn weniger anzuziehen, als 
die blendende Dialektik, in welcher als Meifter fich hervorzuthun fein 
Ehrgeiz ihn antrieb. Nachdem er mehrere Schulen Frankreichs befucht 
(Roscelin war vorübergehend fein Lehrer), trat er in Paris auf und 
brach eine Lanze mit einem andern feiner Lehrer, dem damals bes 
rühmten Wilhelm von Champeaur. Er ftiftete dann eine eigne 
Schule, erft zu Melun, dann zu Corbeil und fpäter Tieß er fich aber- 
mals in Paris nieder. Hier richtete er feinen Gegner vollends zu 
Grunde. Damit fchien für einmal das Ziel feines Ehrgeizes erreicht. 
Bon Paris begab er fih nah Laon. Auch dort lehrte ein Anſelm, 
der nicht mit Anfelm von Canterbury zu verwechfeln ift. Er befämpfte 
and dieſen, und als ihm das Lehren in Laon verboten wurbe, Tehrte 
er noch einmal nach Parts zurüd, wo er auf dem Berge der heiligen 
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Genoveva (in der Nähe bes Klofters dieſer Schußbeiligen von Paris) eine 
Schule errichtete. Der Zulauf war groß, und Abälard, in Selbit- 
genügſamkeit verfunten, übergab fich nun (nach feinem eignen Geftänd- 
nis) einem üppigen Weltleben. Um eben biefe Zeit machte ihm ein 
Kanonikus in Paris, Julbert, den Antrag, feiner Nichte Heloife 
Unterricht zu erteilen; er fchenkte ihm in dieſer Hinficht das vollſte Zu⸗ 
trauen und nahm ihn in fein Haus auf. Aber eben dieſes Zutrauen 
mißbrauchte Abälard in fträflicher Weife. Sagt er doch felbft, wie ber 
gute Fulbert fein Lamm“ einem „Wolf“ zu hüten gegeben. Es ift 
bekannt, wie fich ein Liebesverhältnis zwiſchen ihm und feiner Schülerin 
entfpann, das für beide zu den traurigften Folgen führte. Fulbert warb 
wütend, als er das Verhältnis entvedte, er nahm graujame Rache an 
Abälard. Abälard felbft aber Iegte fih nun die ftrengfte Buße auf. 
Er ging nach dem Klofter St. Denis bei Parts, Heloife zog fich als 
Nonne nach Argenteuil zurüd. Beide blieben fich in treuer Liebe ver- 
bunden und wechlelten miteinander Briefe, die uns zum Teil noch er- 
halten find und die uns einen Blick in den Seelenzuftand beider thun 
laſſen. 

In St. Denis zog ſich Abälard teils durch ſeine Strenge, teils 
aber auch durch die Schärfe ſeiner Kritik den Haß der Mönche zu. 
Beſonders ward es ihm übel verdacht, daß er es gewagt hatte, ſeine 
Zweifel darüber auszuſprechen, daß der heilige Dionyſius vom Areopag 
wirklich der Schutzheilige von Paris ſei. Er verließ die Abtei dieſes 
Heiligen und zog ſich auf die Güter des Grafen Theobald von Cham⸗ 
pagne zurück. Auch da hatte er, als er wieder zu lehren anfing, einen 
großen Zulauf. Aber zugleich erhob ſich jetzt gegen ihn der Vorwurf 
ber Irrlehre. Die Art, wie er die Dreieinigleit barftellte, wo⸗ 
nach die drei Perfonen der Gottheit auf die drei Eigenfchaften ber 
Macht, der Weisheit und der Güte Gottes zurüdgeführt wurden, er⸗ 
regte Anftoß. Sie erinnerte an die früher von der Kirche veriworfene 
Irrlehre des Sabellius. Eine Provinzialſynode zu Soiffons (1121) 
zwang ihn, feine Schrift Über die Dreieinigleit mit eigner Hand ins 
Teuer zu werfen. Als er dann fich herbeiließ, das orthodoxe Athana⸗ 
ſianiſche Symbolum berzufagen, wurde er zwar nicht förmlich im ben 
Bann gethan, aber zu einer Buße im Klofter bes heiligen Medardus 
verurteilt. Nach einiger Zeit ward ihm die Rückkehr nach St. Dents 
geftattet, indem ein großer Teil des franzöfifchen Klerus das Verfahren 
jener Provinzialiunode gegen ihn mißbilfigte. Selbit der König Lud⸗ 
wig VII. von Frankreich wandte dem Verfolgten feine Gunft zu. Er 
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gab ihm Die Erlaubnis, an einem beliebigen Drt in Frankreich fich 
niederzulaſſen. Abälard wählte die Eindve in der Nähe der Stadt No- 
gent fur Seine. Dort lebte er als Einfiebler. Aber auch in die Wüfte 
folgte ihn der Schwarm ber Zuhörer. Unbelümmert um ein Obdach 
zogen fie hinaus, bauten fich Hütten aus Schilf und nährten fich von 
Wurzeln und Kräutern, um ben großen Meeifter zu hören und an ven 
Strömen feiner Weisheit fich zu laben. Nun erbaute Abälarb in dieſer 
Eindde das Klofter, das er dem Baraflet (d. i. dem Tröfter, den Jeſus 
feinen Süngern verheißen, dem heiligen Geiſt) weihte. Heloiſe ftand 
nachmals diefem Klofter als Abtiffin vor. Abälard felbft warb dann 
Abt eines Klofters in ber Bretagne (St. Gildas de Rhuis). Aber 
auch die Kloftermauern fchügten ihn nicht gegen weitere Verfolgung. 
Im Gegenteil, um eben biefe Zeit erhoben fich Die gewaltigften Gegner 
wider ihn, vorerſt der Stifter des Prämonſtratenſerordens, Norbert, 
dann aber der Heilige Bernhard von Clairvaux. Als Abälard 
e8 wagte, noch einmal feine Schule in dem Klofter der Genoveva zu 
Paris zu eröffnen, da trat Bernhard förmlich als Kläger gegen ihn 
auf; er denunzierte ihn beim römiſchen Stuhl als Kleber. Abälard, 
im Bertrauen auf feine gewandte Dialektil, die ihr noch nie im Stich 
gelafjen, machte ſich anheiſchig, feine Lehre in einer öffentlichen Dis⸗ 
putation gegen Bernhard zu verteidigen. Auf eine ſolche wollte fich 
Bernhard nicht einlafjen. Die Lehre, fagte er, ftehe feft und brauche 
nicht erſt Tünftlich erdisputiert und erwieſen zu werben. Er ftellte fich 
ganz auf den Boden des Hiftorifchen Rechts der Kirche und arbeitete 
aum nicht ohne Leidenfchaft am der Vernichtung feines Gegners. Es 
war um Pfingften 1140, als eine Synobe in Send gehalten wurbe, 
welche das Verdammungsurteil über Abälard ſprach. Ob die Väter 
der Synode, wie ihnen fchuld gegeben wird, in der Trunkenheit und 
halb im Schlafe in das „damnamus“, wobei nur noch das „namus“ 
bernommten wurde, eingeftimmt, lafjen wir babingeftellt. Jedenfalls 
war die Aufregung für und wider Abälarb groß, auch im Volle. 
Das Konzil beflagte fich in feinem Brief am den Papft Innocenz II., 
daß durch ganz Frankreich, in Städten und Dörfern und Flecken, nicht 
nu die Gelehrten in den Schulen, ſondern auch die Ungelehrten und 
ſelbſt Kinder und Einfältige auf den Straßen über die Dreieinigkeit 
disputierten. Es ſchienen fich diefelben Auftritte zu wiederholen, wie 
wir fie im vierten und fünften Jahrhundert zu Konftantinopel und 
anderwaͤrts gefunden haben. Das Konzil ſprach die Hoffnung aus, 
daß der Bapft das über Abälard geiprochene VBerbammungsurteil be- 
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ftätigen werde. Aber auch Abälard appellierte an den römifchen Stuhl, 
Bernhard ſchnitt ihm jedoch bie Verteidigung ab durch einen beſon⸗ 
deren Brief, den er an den Papft richtete. Bernhard bezeichnet es 
geradezu als ein frebvles Beginnen Abälards, die Geheimniſſe der Re⸗ 
Tigion mit feiner Vernunft erforſchen zu wollen. „Was iſt mehr gegen 
bie Vernunft", fragt er, „al8 mit der Vernunft über die Vernunft 
hinaus wollen? Und was ift mehr wider ven Glauben, als das nicht 
glauben wollen, was wir mit der Vernunft nicht erreichen können?“ 
Diefen Vorwurf eines den Glauben vernichtenden Ratioralismus Tieß 
aber Abälard nicht an ſich kommen. „Nicht in der Weiſe“, fchreibt 
er an Heloiſe, „will ich ein Philoſoph fein, daß ich dem Paulus wider- 
ipreche, nicht fo dem Ariftoteles anhangen, daß ich mich von Chrifto 
ausſchließe; denn es ift kein Name unter dem Himmel, in welchem 
auch ih Heil und Seligkeit fuche, als allein der Name Ehriftl. Auf 
biefem Fels baue ich.” 

In dem Kampfe Abälards und Bernhards treten uns zweit Rich- 
tungen entgegen, bie ich je und je in der Kirche bekämpft haben. Bern- 
hard war eine durch und durch pofitive Natur, er beugte fich vor der 
Macht der Wahrheit, wie fie fich als eine göttliche Macht an ven Ge 
mütern der Frommen betbätigt. Er verwarf alles Grübeln und Zwei 
feln und verlangte daß die fuhjeltive Vernunft des Individnums fich 
der Autorität der Kirche unterwerfe. Abälard dagegen war Sub- 
jektiviſt. Er wollte nichts annehmen, was er nicht geprüft und wo⸗ 
von er fich nicht des grünblichiten überzeugt hätte Wenn Anfelm 
von Canterbury erft Glauben verlangte, weil man durch den Glau- 
ben zur Erkenntnis gelange, fo ging Abälard bei feinem Philofopbieren 
vom Zweifel aus. Der Zweifel führt zur Unterfuhung, und auf 
dem Wege der Unterfuhung und Prüfung gelangen wir zum Glauben, 
d. i. zur Überzeugung. Abälard wollte nicht die Offenbarung leugnen, 
aber auch das Geoffenbarte wollte er mit Vernunft durchdringen. Er 
nannte den Glauben, ver ohne Gründe glaubt, einen Teichtfertigen 
Slauben (nach den Worten Sirachs 19, 4). Ya, wollten wir uns auf 
einen blinden Glauben verlafjen, ſo würde das gefchehen, wovor 
Chriftus warnt, daß ein Blinder den andern in bie Grube führe. 
Nicht nur ein ungläubiger Thomas, ſondern auch der Apoſtel Des 
Glaubens, Paulus, fei durch Zweifel zum Glauben gelommen; 
er babe fich thatjächlich von der Wahrheit überzeugen laſſen und babe 
jeldft feinen Lejern die Prüfung empfohlen. Was vollends die Autorität 
ver Kirchenlehrer betrifft, fo hatte Abälard die Überzeugung gewonnen, 
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baß bie Autoritäten fich nicht felten widerſprechen, was er auch in 
einem berühmten Buche bargeftellt bat, das den Xitel führt: Ia und 
Nein (sic et non). ber auch in dem, was die Bibel enthält, lehrte 
Abalard, fer zu unterfcheiden zwifchen dem, was Sache des Glaubens 
fet, und dem, was den Glauben, d.h. das religiöfe Xeben nicht berühre. 
Rein biftortiche Fragen, wie etwa die, in welchen Städten Jeſus ge- 
previgt babe, ſeien gleichgiltig und können ohne Nachteil für den Glau⸗ 
ben fo oder jo entjchteden werden. Daß in Abälarbs Lehre ber noch 
unentwidlelte Keim einer freieren Auffaſſung des biblifchen Infpira- 
tionsbegriffes Tag, hat Neanders hiſtoriſcher Scharfblid richtig erkannt. 

Kehren wir zu den äußeren Schidfalen des Mannes zurüd, fo 
läßt fich wohl erwarten, daß Bernhard vor dem päpftlichen Stuhle den 
Steg über Abälard davontrug, die Autorität entjchieb über die fub- 
jeltive Lritik. Der Bapft verdammte nicht nur die Lehren Abä- 
lards, ſondern er bevollmächtigte zugleich Bernhard, wenn er feiner 
Berfon habhaft würde, ihn feitzunehmen und in ein Klofter einzu- 
fperren. Aber wider alles Erwarten follte Bernhard milder geftimmt 
und endlich ſogar mit Abälard ausgejöhnt werden. Abälard nämlich 
batte den Entihluß gefaßt, felbft nah Rom zu geben und vor dem 
heiligen Vater fich über feinen Glauben zu rechtfertigen. Ex kam auf 
ber Durchreife in das Klofter Elugny. Dort wurde er von dem Abte 
Beter dem Ehrwürbigen freundlich aufgenommen. Und durch die- 
fen Mann wurde die Verföhnung mit Bernhard bewerfitelligt. Abaͤ⸗ 
lard kam zu der Einficht, daß er durch die Kühnheit einiger feiner Be⸗ 
hauptungen zu Mißverftännniffen Anlaß gegeben babe. Er ließ fi 
zu Retraltationen und Modifilationen herbei, ohne jedoch einen eigent- 
lichen Widerruf zu leiften. Bernhard fcheint fich damit befriedigt zu 
haben. Abälaro verweilte dann noch längere Zeit in Clugny. Später 
308 er fih dann in das Klofter St. Marcel unweit Chalons zurüd, 
wo er ven 21. April 1142 in einem Alter von 63 Jahren ftarb. 
Über fein erbauliches Ende berichtet Peter von Clugnh an Heloiſe. 
Peter war felbft bemüht, die Keiche nach dem Paraklet zu Schaffen, denn 
bort hatte der Verftorbene gewünſcht beerbigt zu fein, und Heloife hatte 
den Abt um bieje Gunft gebeten. Peter ſprach einvringliche Worte an 
ber Gruft des Mannes, Heloiſe aber heftete ven non bes ehrwürbigen 
Peters Hand gefchriebenen Abfolutionsbrief auf den Sarg des Geliebten. 
In der Grabſchrift, die ihm Peter ſetzen Tieß, Heißt es, Abälard habe 
in ber Phllofophie den Sofrates, den Plato und Ariftoteles übertroffen 
und fei als ein wahrhaft chriftlicher Philofoph geftorben. Heloiſe über- 
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lebte ihren Geliebten 22 Jahre. Sie ftarb den 16. Mai 1164. Die 
Gebeine Abälard8 und Heloifens wurben in derſelben Gruft in einem 
Sarg vereinigt. Als in den Stürmen ber franzöfiichen Revolution 
das Mlofter des Paraklet zerftört wurde, follen die Überrefte geſammelt 
worden fein. Wenigſtens Tieß man es nicht an dem guten Willen feh- 
Ien, das Andenken beider zu ehren. Seit 1817 wird auf dem Pere La⸗ 
chaife zu Paris ihr Grab gezeigt, das felten ein Fremder unbejucht läßt 
und das noch immer mit Kränzen unglüdlicher Liebender geziert wird. 

Es bat vielleicht Tein Mann des Mittelalters mehr Sympathien 
in der neuern Zeit erweckt, als Abälard.“) Mit Recht fieht Coufin 
in ihm einen Vorläufer des modernen Liberalismus nad) feinen Licht⸗ 
und Schattenfeiten. Und in der That, in dem fubjeltiven Wejen Abi- 
lards liegt bereitS ein moderner Zug. Dieſes Moderne ift aber zu- 
gleich umgeben und verhällt von ven romantifchen Formen des Mittel⸗ 
alters, und diefe Mifchung von Romantiſchem und Modernem ift es, 
was die Phantafie befticht. Ein bebeutender Mann war Abälard in 
jedem Falle, und feine Exfcheinung gerade in jener Zeit war Feine zu⸗ 
fällige. Sie gehört mit zum Ganzen. Aber diejenigen überſchätzen 
ihn, die ihn unbedingt als den erften und größten Denker des Mittel- 
alters bezeichnen. An Tiefe kommt er einem Anfelm vor ihm, einem 
Thomas von Aquin nach ihm micht gleich. Doch ich will nicht mein 
Urteil voranftellen. Ich laſſe für mich einen Philoſophen unfrer Zeit 
reden, deſſen Stimme von Gewicht iſt. Ritter in feiner Gefchichte 
ver Philoſophie läßt fich über Abälard alfo vernehmen: „Abälard ge 
börte zu den Männern, welche durch blendendes Talent ihre Zeitgenoflen 
ergriffen, aber, indem fie e8 zur Befriedigung ihrer Leidenſchaften miß⸗ 
brauchten, verhindert wurden, ihm eine tiefere Bildung und Bedeutung 
zu geben... Sein Ruhm berubt mehr auf jeinen Schidfalen als auf 
feinen Werten. Zum Reformator fehlte ihm nicht der Ehrgeiz, wohl 
aber der beharrliche, vom einem großen Gedanken getragene Mut. 
Sein Talent beftand mehr in einer leicht faßlichen Beredſamkeit. In 
der Leichtigfeit, in ber natürlichen Bewegung der Rede ift er feinen 
Zeitgenofjen überlegen; auch fehlte e8 ihm nicht an Reichtum der Ge⸗ 

*) Bol. über ihn feine Selbſtbiographie (historia calamitatum suarum), 
welche zugleich ben erften ber Briefe bilbet, bie er mit Heloife gewechſelt; den Ar⸗ 
titel von Bayle, in befien Wörterbud, Berington (Abilarb und Heloife. Lon⸗ 
don 1787, deutſch von Hahnemann. 1789), Karriere, Abälarb und Heloife. 1844. 
Jaeobi, Abälard und Heloife. 1850. Böhringers Biographien. II.2. Rett- 
ne iM Sean Nealencpflopäbie. (Über die neueren Behandlungen vgl. den An⸗ 
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danlen, ohne welche fein großer Redner ift; befonbers ift e8 zu loben, 
bag er die tote Formel haßt und auf Mares Verftändnis bringt, freilich 
nur bis auf einen gewillen Grad ber Tiefe. Soll ih noch ein Wort 
Binzufügen, fo möchte ich das Hauptverbienft Abälards allerdings darein 
ſetzen, daß er von der Außerlichkeit eines bloß hiſtoriſchen Glaubens 
auf das innere Weſen desfelben zurüdging, und jo auch im Sittlichen 
bon dem äußern Thun der Werke auf die Sefinnung. Auf biele 
Iommt ibm alles an. Nicht danach tft einer zu beurteilen, was er 
thut, ſondern in welcher Gefinnung, in welcher Abficht er es thut. 
Bon dieſem Gefichtspunkt aus wußte Abälard die Tugenden der alten 
Sriehen und Römer zu würbigen, die er ven Mönchen feiner Zeit 
als Mufter edler Sittlichleit empfahl. Selbft in dem Leben des Herrn 
bat er das Vorbildliche in jeiner Gefinnung allermeift hervorgehoben 
und betont. Darum bat er auch das Erlöſungswerk Chriftt (im Un⸗ 
terichied von Anfelm) dahin aufgefaßt, daß der Opfertob ihm in ber . 
engften Verbindung fteht mit ber liebenden, fich an die Menſchheit hin⸗ 
gebenden, opferfreubigen Gefinnung bes Herrn. Chriftus hat in feinem 
Kreuzestode feine Liebe bewährt, und indem biefe Liebe ung zur Ge- 
genliebe beivegt, wirkt fie auch erlöfend und beiligend auf und. So 
lehrt Abälaro auch hier die fubjektive, die menſchliche Seite heraus, 
während Anſelm fih an das Objektive, an die vollzogene That Hält. 
Nah Anfelm verſöhnt Ehriftus Gott mit ven Menſchen, nach Abälard 
die Menjchen mit Gott, indem er für Gott fie gewinnt. ebenfalls 
verfteben diejenigen Abälard nicht, die ihn zu einem vulgären Natio- 
naliften machen. Das Wunderbare und Übernatürliche leugnete er 
nicht; aber allerdings juchte er den Zuſammenhang zwiſchen Dffen- 
barung und Natur ſich denkend zu vermitteln; es war feinem Geifte 
Bedürfnis, ich Nechenichaft zu geben über ven Glauben, und in dies 
km Bebürfnis kam er mit Anjelm und andern großen Denkern ver 
Zeit überein, wenn er auch in ber Art dieſes Bedürfnis zu befriedigen 
einen andern Weg einjchlug. Auch für die Ausartungen, die andre 
unter feinem Namen und mit Berufung auf feine Lehre fich zu 
ſchulden kommen ließen, barf man ihn nicht verantwortlich machen. 
Ich fage das mit Beziehung auf die Erfcheinungen, zu denen wir jett 
übergeben und von denen einige im engften Zufammenbang mit Abä- 
lard und feiner Lehre ftehen. 

Wir haben fchon in unfrer neunten Vorlefung gejehen, wie fich 
eine Ticchliche Oppofition in verfchievenen Selten hervorgethan hatte, 
die nicht nur, wie billig, dem Verberben der Kirche fich entgegenfekten, 
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fonbern bie in ihrer Beſtreitung alles Auferlichen fo weit gingen, daß 
fie am Ende auch, die heilfamen Inftitutionen der Kirche, ja alles Po⸗ 
fitive, alles Hiftorifch Gegebene und Gewordene über den Haufen zu 
ftürzen fuchten. Diefe Richtung hatte dern auch zu Anfang des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts ihre zahlreichen DBertreter, ſowohl im Morgen- als 
im Abenblande Im Morgenlande tbaten fih die Bogomilen*) 
bervor, die unter der Maske des Mönchtums alte, dem Gnoftizismus 
verwandte Irrtümer erneuerten (ähnlich wie die Paulicianer). Im 
Abendlande dagegen, beſonders im jüdlichen Frankreich, traten die Ka⸗ 
tbarer auf. Don einzelnen Perjönlichleiten aber, die durch ihre Lehre 
ſich Anhang unter dem Volfe gewannen, nenne ich einen Beter von 
Bruys und feinen Schüler Heinrich; ferner einen Tankhelm 
in Brabant und einen Eudo von Stella. Bedeutender aber als 
diefe, und vor ihnen an Geift und Charakter ausgezeichnet erſcheint ung 
Arnold von Brescia, in dem viele jogar einen echten Vorläufer 
ber Reformation erlannt haben. Wir reden zuerjt von Peter von Bruys. 

Er war Briefter im ſüdlichen Frankreich. Er wird ein Schüler 
Abälards genannt, muß aber jeinen Lehrer gröblich mißverftanden haben 
nach allen, was von ihm verlautet, Das ift ja das Unglüd, das 
mehr oder weniger allen geiftreichen Theoretilern begegnet, daß ihre 
Theorien von unverftändigen Agitatoren praftifh ausgebeutet werben 
in einem Sinne, wie fie e8 nicht gewollt, und daß das, was fie als 
Ideal aufftellten, von ben ungeſchickten Händen der Nachbeter in eine 
Rarikatur verzerrt wurde. Hatte Abälard in der Theorie vom Außern 
auf das Innere hingewieſen, fo eiferte jet Peter von Bruys in der 


*) Sie hatten ihren Namen von dem flawifchen Bog (Herr) und Milni 
(erbarme dich). Ihre Gebete fcheinen im dieſen Worten (dem Kyrie eleifon) beſtan⸗ 
ben zu haben. — Über ihre Lehre und Schidfale vgl. Neander Kirchengeſch. II. 
©. 628. fi. Haben fie auch, wie Neauber annimmt, nichts mit ben Älteren Gno⸗ 
ſtilern gemein, jo berühren fich boch bie Grundideen vielfach. So ber Satanael mit 
dem Jaldabaoth. Auch die Ehriftologie der Bogomilen erinnert an das Gnoftifce. 
Der Erlbſer (Jeſus Michael) entquillt dem ewigen Herzen Gottes, wird von Maria 
durchs Ohr empfangen und geht durch ihren Leib hindurch (ähnlich wie bei Valen⸗ 
tinus); er erfcheint im einem Engelleibe. Gnoſtiſch⸗ manichäiſch ift auch die Ber- 
werfung ber Materie und beimgemäß ber Lehre von einer leiblichen Auferſtehung, 
fowie die Verachtung alles Titurgifch Georbnieten (fie verwarfen alle Gebetsformen 
außer bem Baterunfer, das fie täglich fiebenmal unb in ber Nacht fünfmal beteten) 
und alles Gefeglihen. Übrigens wußten fie ihre Ketzereien Hinter orthobore For- 
men zu verfleden, wie fie denn auch bie Notläge für erlaubt hielten. «Über bie 
Bedeutung ber Bogomilen als Zwifchenglieb zwifchen ben Paulicianern und ben 
abenblänbifhen Oppofitionsparteien vgl. ben Anhang. D. 9.) 
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Praris gegen bie Kinbertaufe als gegen etwas Wiberfinniges. Ebenſo 
widerſetzte er fich allem äußern Gottesdienſte. Man foll feine Kirchen 
bauen, lehrte er, ſondern vielmehr die ſchon gebauten wieder nieber- 
reißen; man könne Gott ebenſowohl auf offenem Markt oder im Stalle 
verehren als in einen Tempelgebäube. ‘Durch den Kirchengeſang werbe 
ber Ewige mehr veripottet als gepriefen. Reißt die Kreuze aus ver 
Erde und verbrennt fiel” fo lautete ſein Machtgebot; es jet eine Schmach 
für bie Chriften, das Marterholz zu verehren, an dem ihr Herr und 
Meifter fchtmpflich fei getötet worden. In der That follen einige Schü- 
ler Peters an einem Karfreitag die Kreuze zeritört, das Holz verbrannt 
und Fleiſch darauf gekocht Haben, das fie dann, dem Taftengebot der 
Kicche zum Trotze, verzehrten. Auch gegen die Brotverwanbelung tm 
Abendmahl ſprach Peter in fcharfen und verlegenven Worten fich aus 
„Glaubet ja nicht euern Prieftern, die euch vorlägen, daß fie ven Leib 
Chriſti bereiten und ihm euch zu euerm Seelenheil übergeben; das ift 
eine Lüge. Der Leib Chriſti ift nur einmal ben Jüngern gegeben 
worben (bei der Einſetzung),“ jeither aber ift er weber von jemandem 
gemacht, och gegeben worden.” In diefer Weile prebigte Peter von 
Bruys in einer Reihe von Jahren im Languedoc und in der Provence, 
big e8 endlich der Geiftlichkeit gelang, die Volksmaſſen von ihm ab- 
zuziehen und wider ihn aufzuregen. Er wurde ergriffen und vor ein 
geiftliches Gericht geftellt. Zu St. Gilles oder anderwärts warb er 
ums Jahr 1126 verbrannt. Die ihm treu gebliebenen Anhänger (Pe- 
trobrufianer) trieben inbeffen noch länger ihr Weſen fort und gingen 
wohl auch noch über den Meifter hinaus. 

Zn Beters Fußſtapfen trat namentlich ein Eluniacenfermönd, 
Heinrich, gewöhnlich Heinrich von Laufanne genannt. Von das 
ber kam er nach Mans und wurde daſelbſt wie ein Heiliger aufge- 
nommen. Er imponierte fogar dem gelehrten und frommen Biſchof 
Hildebert, der ihn als Bußprediger in feiner ‘Diözefe benußte. Und 
in der That war Heinrich ein gewaltiger Prediger. Auch wer ein ftei- 
nernes Herz hatte, wird bezeugt, mußte von feinen Reden erweicht werben. 
Dan hielt ihn für einen Propheten und jchrieb ihm die Gabe ber 
Weisſagung zu. Solange Heinrich nur die Sünden des niedern Volles 
firafte, war er dem Klerus vecht. Aber als feine Reden fi auch 
gegen die Priefterfchaft Tehrten, der er das Recht den Zehnten zu bes 
ziehen abfprach, als ex auch gegen bie Reichen und die Begüterten fich 


*) Wie Peter von Bruys fich dies gebacht, ift ſchwer zu fagen. 
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fehrte und in kommuniſtiſcher Weije fogar den Beſitz für Sünbe er- 
‚ Härte, da ging auch der Sturm der geiftlichen und zeitlichen Bevor, 

rechteten wider ihn los. Erſt erfolgte ein an ihm gerichtetes Verbot 
ber Geiſtlichen, das ihm das Predigen unterjagte. Aber Heinrich kehrte 
fich nicht daran. Das Boll Bing ihm an, mehr als jeinen Geiſtlichen, 
mehr als dem Biſchof. „An ihm“, hieß es, „haben wir einen Vater, 
einen Briefter, einen Füriprecher. Der Biſchof Hilvebert war um 
jene Zeit abwejend, er war in Rom. Von da zurüdgelehrt, fuchte er 
Heinrich zu beichwichtigen und ihn auf den kirchlichen Weg zurüchzu⸗ 
führen. Es gelang ihm nicht. Er bewog ihn endlich, ven Sprengel 
von Mans zu verlafien. Nun begab fich Heinrich in ven Sprengel 
von Arles. Der dortige Bifchof ließ ihn zur Haft bringen. Auf einem 
Konzil von Piſa (1134) ward er unter Innocenz II. zum Gefängnis 
verurteilt, aber wieder freigelaffen. Endlich kam er 1147 nah Tou⸗ 
louje. Auch da fand er beim Volle großen Anhang, je tapferer er gegen 
die Sünden ber Geiftlihen loszog. Nun aber trat der heilige Bern⸗ 
hard gegen ihn auf; er verfolgte ihn als einen Nubeftörer und Auf 
wiegler. Er wurde aus Toulouſe vertrieben. Der Karbinallegat Al⸗ 
bericus von Oſtia Tieß ihn auffangen. Auf einer Kirchenverſammlung 
zu Rheims ward ihm der Prozeß gemacht; er wurde ins Gefängnis 
geworfen und ftarb darin ums Jahr 1148. Bon einigen ift jedoch 
dies Letztere bezweifelt und ein früheres Abfcheiven Heinrichs aus bie 
ſem Leben angenommen worben. Soviel uns über diejen Mann de 
richtet ift, fieht man, daß e8 weniger häretifche Behauptungen waren, 
wie fie bei Peter von Bruys hervortraten, die ihm zur Laft fielen, als 
vielmehr ein ungeftümer Eifer, der wohl auch jeine fittliche Berech- 
tigung batte, aber über das Maß hinausging. 

Anders verhält es fi nun wieber mit Tankthelm (Daukhelm, 
Tanquelin) von Antwerpen, der feit dem Jahr 1110 in Brabant ald 
Prediger auftrat. Bei ihm treffen wir einen Fanatismus der Nega⸗ 
tion, ber noch über den des Peter von Bruys hinausgeht. Er ber 
zeichnete die chriftlichen Tempel als Häufer der Unzucht und vermarf 
alfe kirchlichen Inftitutionen. Im feinem geiftlichen Hochmut ging er 
fo weit, ſich felbft für den Sohn Gottes auszugeben. Was Wunder, 
wenn bie Geiftlichleit den tollen Schwärmer als Xäfterer und Anti 
chrift verfolgte? Er aber fette fich zur Wehr. Er umgab fih mit 
einer bewaffneten Leibgarbe, und in einem Kampfe, ven er von einem 
Schiff aus führte, auf das er fich gerettet hatte, warb ihm non einem 
Priefter der Schädel gefpalten. Nicht beffer als er machte eg Eon 
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(Eudo) aus der Bretagne. Er überrebete fih in einer Anwarbelung 
von Verrüdtheit, daß er es fet, durch welchen Gott einft die Welt 
richten werde. Hatte er Doch die Worte der Exrorziftenformel ‚per 
eum qui venturus est judicare vivog et mortuos“ dahin verftanden, 
daß er das Wort eum (nach franzöfiicher Ausiprache) auf jeinen Na⸗ 
men Eon deutete. Er verwarf die Walfertaufe; er eiferte gegen das 
Prieftertum und gegen bie gejegliche Ehe; er leugnete auch die Auf- 
erftehung des Leibes und gab jeine Einbildungen für Infpirationen 
bes göttlichen Geiftes aus. Der Erzbifchof Hugo von Rouen richtete 
eine Schrift gegen feine Irrlehren. Zugleich wurde aber auch t hät⸗ 
lich gegen ihn eingefchritten. Man bot Truppen gegen ihn und feinen 
Anhang auf. Im der Diözefe Alet wurden einige feiner Schüler ver- 
brannt. Er ſelbſt wurde im Jahr 1148 vor biefelbe Synode von 
Reims geftellt, die auch Heinrich Lehre verdammte. Er wurde ins 
Gefängnis getban, während einige feiner Anhänger auf dem Scheiter- 
haufen ftarben. 

So war alfo Gärungsftoff genug vorhanden in der Kirche, als 
Arnold von Brescia mit feinen veformatorifhen Plänen in Kirche 
und Staat beroortrat. 

Wie ich ſchon andeutete, dürfen wir dieſen Mann nicht auf eine 
Linie ftellen mit den ebengenannten Zanatilern. In ihm lebte unftrei- 
tig eine höhere veformatorifche Gefinnung, wenn biefe auch von dema⸗ 
gogifchen Beiſätzen getrübt war. Bon feiner Jugendgeſchichte wiſſen 
wir nur ſoviel, daß er in der Kirche feiner Waterftabt das untere Amt 
eines Lektors (Borleſers der Heiligen Schrift) bekleidete. Er wird 
ihon von gleichzeitigen Schriftftellern ein Schüler Abälards genannt; 
boch tft ungewiß, wo und wann er zuerft mit diefem Lehrer zujammen- 
getroffen, ob er ſchon in Nogent unter feinen Zuhörern geweſen ober, 
wie Bernhard von Clairvaux annimmt, erft in einer jpätern Periove 
feines Lebens ihm nahe getreten. Im letztern Falle könnte er nur un- 
eigentlich ein Schüler Abälarbs genannt werden. Wie dem aber auch 
jei, e8 war weniger die wifjenfchaftliche Seite in Abälards Weſen, 
als vielmehr das praftifche Moment, das in jener Lehre lag, wovon 
Arnold berührt, ja möglicherweife tiefer ergriffen wurbe. Arnolb war 
feine fpefulierende, er war eine altive Natur; es war weniger ber Hä- 
tetifer, den die Kirche in ihm verfolgte, als der ihr unbequeme Refor⸗ 
mator, ber ihr als gefäprlicher Agitator und Demagog erſchien; denn 
das Grundthema, auf das er in allen feinen Predigten zurückkam, war 
bie Verweltlichung der Kirche, die innere Haltlofigfeit der | haft, 
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die Notwendigkeit einer burchgreifenden Reform. Hierin hatte er bie 
meiste Verwandſchaft mit Heinrich von Lauſanne. Durch feine 
hinreißende Beredſamkeit wußte er das Voll an fih zu ziehen, und 
was dann feiner Rede Nachdruck gab, das war feine ftrenge fittliche 
Haltung. Schon in feiner äußern Erſcheinung erinnerte er an die 
alten Propheten oder an den Täufer Iohannes. Er trug die Mönchs⸗ 
kutte und legte fich alle Entbehrungen auf, fo gut wie die ftrengften 
Drvensleute. Dabei war er fern von jener Schwärmeret, die fich gött- 
licher Eingebungen rühmte und von neuen Offenbarungen träumte; 
er bielt fich vielmehr an den Wortlaut der Schrift, in der er wohl be- 
wandert war und auf deren Ausfprüche er fich fleißig berief. Nur ver- 
kannte cr die gejchichtliche Entwidelung, wenn er in jever Beziehung 
die alte apoftolifche Einfachheit wollte wieder eingeführt willen. Die 
Kirche ſoll Feine Güter befigen, fie fol ihre NRegalien an ven Staat 
zurüdgeben und nur an ven Zehnten fich halten. Die Geiftlichen aber 
ſollen fich begnügen mit den freiwilligen Gaben ver Gläubigen, wie die 
Apoſtel e8 gethan. Arnold jelbft ging mit dem guten Beifpiel apofto- 
lifcher Einfachheit und Enthaltfamtleit voraus. Selbft Bernhard von 
Clairvaux mußte ihm das Zeugnis untabeliger Sittenftrenge geben. 
Aber, fegte er Hinzu, wenn nur feine Lehre fo rein wäre wie fein 
Leben! Und doc konnte man ihm feine eigentlichen Härefien nach⸗ 
weifen. Daß er die Kindertaufe verwerfe, beruhte mehr auf einem 
Gerücht, als auf Beweilen. Uber für Bernhard war e8 genug, daß 
Arnold ein Anhänger Abälards war. Er babe, warf er ihm jpäter 
por, nachdem ihn der Apoftel Petrus ausgeftoßen, fih dem Petrus 
Abälard in die Arme geworfen. Die Sache verhielt fich jo: Erft ver- 
Hagte ver Biſchoff Manfred von Brescia den Arnold bei der im 
Lateran verfammelten Synode im Jahr 1139. Innocenz II. verwies 
ihn aus Italten und legte ihm Stilifchweigen auf. Der Papft nahm 
ihm den Eid ab, daß er bei feines (des Papftes) Leben nicht mehr nad 
Italien zurückkehren wolle. Nun wandte fich Arnold nad Frankreich. 
Und da trat ihm ber heilige Bernhard entgegen; er nannte ihn ben 
Herold und Waffenträger Abälards, diefes Goliath. 

So geſchah e8 denn, daß diejelbe Synode zu Sens, welche über 
Abälard das Anatbem fprach, auch den Arnold verbammte und ihn zu 
Kloftergefangenfchaft verurteilte. Allein Arnold entfloh noch zu rechter 
Zeit nach der Schweiz, in die Didzeſe Konftanz. Auch dahin verfolgte 
ihn der Teivenfchaftliche Eifer des Heiligen Bernhard. Er warnte den 
bortigen Bifchof Herrmann vor dem „brülfenven Löwen”, vor dem 
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„Feinde des Kreuzes Chrifti”. Arnold juchte und fand eine Zuflucht 
in Züri. Dort lebte er unter dem angenommenen Namen Leman. 
Aber auch die Züricher erhielten eine Warnung von Bernhard. „Glaubt 
mir“, jo ſchrieb er ihnen, „wenn ihr nicht wachet: wie einen Biffen 
Brot wird er euer Volk verzehren.” Wieweit fein Einfluß in Zürich 
ging, iſt fchwer zu jagen. Einen Anhang erhielt er immerhin; denn 
noch im breizgehnten Jahrhundert gab e8 Arnolbiften in der zürcheriichen 
Landſchaft. Aber jo wichtig war fein Einfluß nicht, daß man ihn mit 
neueren Gefchichtfchreibern *) den Vorläufer der Männer auf dem Rütli 
oder gar den Vorläufer Zwinglis nennen könnte. Ein derartiger Zu- 
jammenbang Tiegt weder an bem einen, noch an dem andern Orte vor. 
Einzig erhellt aus den mittelalterlichen Zeugniffen, daß die arnoldifti- 
ſchen und verwandte Ideen auch in ber Schweiz Anklang fanden.**) 
Mertwürdigerweife fand Arnold eine fernere Zufluchtsftätte bei dem 
päpftlichen Legaten Guido a Caftellis, einem Freunde Abälards. So 
klagt der Chroniſt Heinrich von Corvey über bie Schweizer jener Zeit: 
„Sie find abgewichen von dem Stamme der einfachen Menſchen, 
welche die Alpen bewohnten. Dieſe liebten das Alte; aber nun ziehen 
ihre Kaufleute nach Schwaben, Bayern, Oberitalien; fie wiffen bie 
Bibel aus dem Kopfe, verwerfen die üblichen Gebräuche, weil fie bie 
jelben für neue Erfindungen ausgeben; fie wollen feine Bilder ver- 
ehren, fliehen ven Beiligen Dienft, fie eſſen Kraut und jelten Fleiſch, 
weshalb wir fie Manichäer nennen.” 

Nach Innocenz’ II. Tod kehrte Arnold wieder nad Italien zurüd. 
Eben um dieſe Zeit war die Stabt Rom in der größten Aufregung. . 
Wie vielen perjönlichen Anteil Arnold an biejen Unruhen genommen, 
ift fchwer zu ermitteln. Soviel tft gewiß, daß feine Ideen vielfach mit- 
wirkten. 


*) Krande, Amold von Brescia. **) Bgl. Joh. von Müller I. 14. 
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Unruhen in Italien. — Gegenpäpfte. — Eugen IH. und Berubarb von Clairvaur. — 
Der zweite Kreuzzug. — Der Kampf ber Päpſte mit den Hobenftaufen. — Friedrich I. 
und Hadrian IV. — Untergang Arnold8 von Brescia. — Alerander II. — Thomas 
Bedet. — Clemens III. — Der britte Kreuzzug. — Friedrichs Tod. — Der 
Deutſchorden. 


Wir haben feiner Zeit die Geſchichte des Papſttums bis zum Abſchluß 
des Wormfer Konkordats (1122) durchgeführt und baben vorläufig auf 
die Unruhen bingewiejen, bie unter dem Kaiſertum Lothars IL in Ita- 
lien ausbrachen. Wir kommen jett auf diefe Unruhen zurüd, nachdem 
wir die Hauptperjonen des Dramas, die in biefen Kampf verflochten 
ericheinen, einen Bernhard von Clairvaux und einen Arnold von Bres- 
cta näber kennen gelernt haben. 

Auf Calirt II., unter welhem das Wormfer Konkordat abgejchlof- 
jen worden war, folgte Honorius IL, der nur kurze Zeit regierte. Nach 
feinem Tode machten fich im Jahr 1130 wiederum zwei Päpfte ven Stk 
jteeitig: Anaklet IL, ver als ver Enkel eines jüdiſchen Wucherers 
feine Erhebung jeinen Reichtümern verdankte, ein Schügling der mäch⸗ 
tigen Frangipant, und Innocenz IL, ein ſchon als Kardinal Grego- 
rius durch Frömmigkeit und Wiffenfchaft ausgezeichneter Mann. Innos 
cenz mußte feinen Gegner weichen, weil biefer auch die Normannen 
auf feiner Seite hatte. Er nahm feine Zuflucht nah Frankreich in 
das Klofter Clugny, das immer noch eine Burg ber ftrengfirchlichen, 
bierarchiichen Richtung war. ‘Die beiden ehrwürbigen Männer Peter 
von Clugny und Bernhard von Clairvaux nahmen fich feiner in aller 
Treue an, und e8 war beſonders dem Einfluß des heiligen Bernhard 
zu verdanken, baß eine Synode von Rheims (1131) ſich für Innocenz 
entſchied. Auf feiner Seite waren auch die Könige von Deutfchland, 
Frankreich, England. Dagegen ftand ver Süpen Italiens, namentlich 
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König Roger von Stzilien, auf Anaflets Seite. Des Kaifers Amt und 
Pflicht erheifchte e8 nun, den vertriebenen Innocenz wieder auf ven 
Stuhl Petri zurüdzuführen. Lothar ging einmal, und als das erfte 
Mal fein Erfcheinen nicht den gewünfchten Erfolg hatte, zum zweiten» 
mal und mit verftärkter Macht nah Italien. Er vertrieb Anaflet 
und fette Innocenz ein. Aber Anaklet flüchtete fich zu feinem Gönner 
Roger von Sizilien. Er ftarb indeſſen; aber Roger fette dem Inno⸗ 
cenz einen neuen Gegenpapft in der Perſon Viktors III. Doc auch 
hier wieder wirkte Bernhards mächtiger Einfluß, indem er den Viktor 
beredete, die Stelle freiwillig nieverzulegen. Nun bielt Innocenz II. 
im Jahr 1139 die zweite lateranenſiſche Synode zu Rom, auf welcher 
König Roger mit dem Bann belegt wurde. Der Papft griff überdies 
auch zu ben weltlichen Waffen und überzog den König mit Krieg. 
Diefer fiel unglädlich für ihn aus: er geriet in die Gefangenfchaft des 
Königs, der ihn jeboch mit vieler Großmut behandelte Es kam ein 
Vergleich zuftande, wonach ihm ber Papſt das Königreich Sizilien nebft 
dem Herzogtum Apulien und dem Fürftentum Capua überließ. Wir 
übergeben bie weiteren Händel dieſes Papſtes mit Frankreich, über wel- 
ches er das Interdikt verhängte, und mit ber Stabt Tivoli, und erin- 
nern nur an das früher Gefagte, daß bereits unter biefem Papſte Arnold 
von Brescia feine agitatorifche Stimme hatte vernehmen laſſen. 
Der Papft Hatte ihm das Veriprechen abgenommen, während fei- 
ner Regierung nicht wieder nah Rom zurüdzulehren. Kaum war nun 
Innocenz II. mitten in den Unruhen Italiens 1143 geftorben, als 
auch Arnold wieder erichten. Er konnte dies um fo unbebenklicher, 
als fein bisheriger Beſchützer, der milde Karbinal Guido, den päpft- 
fihen Stuhl als Eöleftin IL beitiegen hatte. Allein ſchon nach ſechs 
Monaten ftarb Cöleftin, und nun brach der Hauptiturm unter Lu⸗ 
eins IL aus. Jetzt machten fich die republikaniſchen Ideen, die einft im 
alten Rom ihre glorreiche Verwirklichung gefunden hatten, in ihrem gan- 
zen Umfang geltend. Herftellung biefer alten Republik war das Lojungs- 
wort der Römer. Der Papft follte zwar bleiben als geiftlicher Fürft, 
bie Herde Ehrifti zu weiden in apoftoliicher Einfalt; aber bie weltliche 
Regierung follte Ihm entzogen und ein Patrizius an feine Stelle ge- 
fett werben. So lautete das Progranım. In einer pomphaften Zu- 
Ichrift mit der alten Formel Senatus Populusque Romanus Fünbigte 
fih die junge Republik dem beutichen Kaiſer aus dem bobenftaufifchen 
Haufe, Konrad IH. an und lud ihn in aller Naivetät ein, nach Rom 
zu kommen, um von va aus, wie früher Juſtinian und Konftantin, 


278 Fünfzehnte Vorleſung. 


die Welt zu regieren. Sie veriprachen dem Katjer, er jollte erhalten 
was bes Kaiſers, der Papſt, was bes Papftes tft, wie Ehriftus es be- 
fohlen. Nicht gezieme ſich's, daß der Papit zugleich das Schwert führe 
und den Kelch des Herrn ſpende; ſeine Sache ſei zu prebigen und die 
Predigt durch gute Werke zu befeitigen. Und alfo möge er fich das 
Wort des Heren gejagt fein laſſen: Selig find die Armen im Geift. 
Aber freilich, Heißt e8 dann weiter in dem Schreiben, die Päpfte unfrer 
Zeit kennen weber bie geiftliche, noch bie leibliche Armut; fie trach⸗ 
ten nach Reichtümern und weltlicher Herrichaft. — Die Sage von einer 
Schenkung Konftantins an den päpftlichen Stuhl, die auch von ſpä⸗ 
teren Kritikern angefochten wurde, warb bereit8 in biefem Schreiben 
für eine elende Fabel erflärt und damit dem Papft auch die hiſtoriſche 
Berechtigung feiner Anſprüche entzogen. — Der Kaifer war aber nicht 
willens, auf diefes Programm einzugeben. Nun half fih das Volt 
jelbft. Der Tumult fam zum Ausbruch. Das Kapitol ward erftürmt; 
von einem Pflafterftein getroffen fant ver Papft Lucius IL dem Tod 
in die Arme. Sofort wurde ein Freund und Schüler des heiligen 
Bernhard, auch ein Bernhard (Abt Peter Bernhard aus Pia), auf 
den päpftlichen Stuhl gehoben al8 Eugen TIL, im Jahr 1145. ine 
große Verantwortung lag auf dem Neugewählten, je fchwieriger feine 
Stellung war. Darum unterließ der heilige Bernhard nicht, ihm gleich 
bei feinem Regierungsantritt an feine Pflichten zu erinnern und feine 
Stellung ihm vorzubalten. Er warnte ihn vor Simonie und Hoch⸗ 
mut; er bielt ihm ven jähen Tod feines Vorgängers als cin Beifpiel 
por, wie jchnell ver Menſch, wie fchnell auch ein Papft vor den Rich 
terftuhl Gottes könne geforvert werben. „Darum gebente, daß du ein 
Menſch bift, und die Furcht deffen, der den Geift der Negenten hin⸗ 
wegnimmt, jet immerdar vor beinen Augen”. — Der Sturm ver Re 
volution hatte ſich inzwiſchen noch nicht gelegt. Auch Eugen IIL ſah 
fich wie fein Vorgänger genötigt, einftweilen in Frankreich feinen Sik 
zu nehmen. Da war nun wieder Bernharb von Elairvaug fein treuer 
Kämpe. Durch jein Organ war es ihm allein möglich, von Frank⸗ 
reich aus jene Bewegung in der abendländiſchen Chriſtenheit hervorzu⸗ 
rufen, bie eine mächtige Diverfion berbeiführte, ven zweiten Kreuzzug. 

Es war im Jahr 1146, als aus dem Morgenlande die Schredens- 
nachricht nach dem Abendlande Tam von bem fchon früher erwähnten 
Verluſt Edeſſas. 

Eine allgemeine Klage erhob ſich. Aber mit dem Klagen war es 
nicht gethan. Hilfe mußte geſchafft werden, und ſchleunige Hilfe. Wer 
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war geeigneter, die Notwendigkeit diefer Hilfe der Chriftenheit vor 
Augen zu legen und bie Herzen für die große heilige Sache zu ge 
winnen, als Bernhard? Ein andrer als er hätte e8 kaum ver- 
mocht; denn jet war die Aufgabe eines Kreuzpredigers viel ſchwieriger 
als zur Zeit Peters von Amiens. Der nebelhafte Duft, der damals 
auf dem heiligen Lande lag und bie Phantafie reizte, war verſchwun⸗ 
ven. Dan hatte die Schwierigkeiten kennen gelernt, die mit dem Unter- 
nehmen verbunden waren, und fo war des Abfchredienden mehr als des 
Einladenden. Aber freilih ftanb dann auch wieder ein Mann wie 
Bernhard an Bildung und Charakter weit höher als jener abenteuer- 
liche Einfievler. Er verftand es nicht nur die Maffen aufzuregen, 
ſondern bie rechten und bewährten Streiter, bie rechten Anführer zu 
gewinnen. Wie e8 feiner Berebfamleit gelang, bie Begeifterung an⸗ 
zufachen, fo gelang es feiner Klugheit, die fich beigefellenden unreinen 
Elemente der Schwärmeret möglichit fernzuhalten. Die Erfahrung 
des erſten Kreuzzuges hatte gezeigt, daß bie Kampfesunfähigen, bie nur 
aus dumpfer Sympathie fich demfelben anfchlofjen, mehr hinderlich als 
förderlich waren. Solden Ballaft wollte Bernhard nicht wieder dem 
Rreuzbeer aufbürden. Offen fprach er aus, daß der Beiligen Sache 
diesmal nicht. mit den Litaneien der Mönche, fondern mit ven Thaten 
ftreitfertiger Krieger gebient je. Und an biefe richtete er darum zu- 
nähft das Wort: „Hier“, ſprach er, „bier thut fich euch ein Feld auf, 
auf dem ſich ohne Gefahr für die Seele kämpfen läßt, wo Siegen 
Ruhm, wo Sterben Gewinn iſt“. Auch er ftellte Sündenablaß für 
alle die in Ausficht, die fich bei dem Kreuzzug beteiligen würden. 
Hatte er ſchon in Briefen die Gemüter hie und ba vorbereitet, fo ſollte 
num das lebendige Wort feiner Rebe eine um fo beſſere Statt finden. 

Um Oſtern 1146 hatte König Ludwig VIL von Frankreich eine 
große Berfammlung nach Vecelay in Burgund berufen. Der König 
hatte eine große Sünde auf feinem Gewilfen. Er hatte im Jahr 1142 
in einem Krieg mit einem feiner Großen eine Kirche in Vitry anzün- 
den laſſen, worin 1300 Menſchen ums Leben kamen. Nun wollte er 
die Sünde jühnen durch Beteiligung am Kreuzzuge. Die Verſamm⸗ 
Iung in Vecelay war fo groß, daß fie auf freiem Felde mußte gehal- 
ten werben. Der König erfchien bereits mit dem Kreuz bezeichnet. 
Bernhard hielt eine feurige Rede. So gewaltig war der Eindrud der⸗ 
felben, daß das Volk fich zur Nebnerbühne Hinzubrängte, um ſich mit 
dem Kreuze bezeichnen zu laſſen. Die vorhandenen Kreuze reichten 
nicht aus, fo daß Bernhard feine Kleider zerreißen mußte, um neue zu 
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ſchaffen. Sie wurden mehr unter die Menge ausgeftreut als unter fie 
verteilt. Auf einer weitern Verfammlung in Chartres wollte man 
Bernhard zum Anführer des Zuges machen, aber er ſchlug es aus; 
er kannte die Grenzen feines Berufs und feiner Pflicht. Was er mit 
den Worten angebahnt, das follten die Männer des Schwerte mit 
dem Schwerte zu Ende führen. 

Troß jeiner Körperſchwäche machte er fich nun aber auf nad 
Deutſchland, um auch den beutichen Kaifer Konrad und die beutiche 
Nitterfchaft, das deutſche Volk zu gewinnen. 

In Deutfchland wurde feine in fremder Sprache gehaltene Rede 
von den wenigiten dem Wortlaute nach verſtanden; aber feine ganze 
Ericheinung, feine hohe Geſtalt, fein einpringlicher Vortrag, der wun⸗ 
derbare Reiz, der in feiner Stimme lag, riß die Gemüter dennoch bin; 
er warb verftanden, wenn auch nicht den Worten, boch dem Sinne 
nad. Und dann waren auch Dolmeticher zur Hand, wo es nötig 
war. Auch in Bafel predigte Bernhard das Kreuz. Wie anderwärts, 
fo foll er auch Hier zur Beglaubigung feiner göttlichen Miſſion Wun- 
der verrichtet haben an einem ſtummen Weibe, an einem lahmen und 
an einem blinden Mann”) Am ganzen Rheinftrom warb Bernhard 
mit Jubel empfangen. Die Glocken wurben geläutet, wo er im eine 
Stabt einzog. 

Diefelbe Aufregung gegen die Juden, bie fih im erftern Kreuzzug 
gezeigt Hatte, machte fich auch in den Aheingegenden Luft. Ein ſchwär⸗ 
merijcher Mönch hetzte den Pöbel wider das unglüdliche Volk auf. 
Aber Bernhard trat diefem Unfug mit Ernft und Würbe entgegen, 
und auf fein Wort legte fich die Wut der Menge. Bernhards Kreuz⸗ 
prebigt war überhaupt zugleich eine gewaltige Bu predigt. Viele, bie 
bisher in Laftern dabingelebt, entfagten nunmehr ihren fünblichen Ge 
wohnbeiten und traten geiftlich und leiblich unter Die Sahne des Kreuzes. 
Unrechtes Gut warb zurücerftattet, Feinde verſöhnten fich, Täfterliche 
Reben und unzüchtige Lieder verftummten vor ber Gewalt des neuen 
Geiſtes, der über die Völker ausgegofien ſchien. Daß allerdings auch 
bier, wie beim erjten Kreuzzug, manche nur dem großen Strom folg- 
ten oder aus weltlichen und eigennützigen Abfichten teilnahmen , wird 
gleichermaßen von Zeitgenofjen eingeftanden. Daß aber von jeiten 
Bernhards felbft bloß mit fchlauer Berechnung darauf hingenrbeitet 
worden jei, den beutjchen Katjer Konrad von Hobenftaufen in das 
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heilige Land zu ſchicken, um ihn vom Schauplaß der Tirchlich-Bofitifchen 
Kämpfe fernzuhalten, das mögen die behaupten, die in allem, was die 
Gemüter bewegt, nur menschliche Abficht und fchlaue Berechnung jehen. 
Konrad zeigte fich allerdings anfangs kühl und zurüdhaltenn; aber 
Bernhards eindringliche Rede auf dem Neichätage zu Speier (am Weih- 
nachtsfeſte 1146) war jo gewaltig, daß er e8 als heilige Pflicht er- 
Iannte, den Dank für alle die Wohlthaten, womit ihn Gott gekrönt, 
durch feine Teilnahme an dem Zuge zu beurfunden. Unter dem lau- 
teften Subel des Volles überreichte ihm Bernhard das Kreuz und bie 
geweihte Fahne, und diefer Fahne folgten noch weiter der junge Herzog 
Friedrich von Schwaben, Welf VI., Heinrich von Öfterreich, Wladislav 
von Böhmen, Dtto von Treifingen und andre deutſche Fürften und 
Herren. Der König von Frankreich empfing das heilige Banner (die 
DOriflamme) aus den Händen des Papftes felbft, am Ofterfeft 1147. 

Wenige Wochen darauf, im Monat Mai, brach Konrad mit 7000 
geharnijchten Nittern und einer großen Zahl von andern Kreuzfahrern 
von Regensburg auf. Er nahm benfelben Weg, den einft Gottfried 
von Bouillon genommen, den Landweg durch Ungarn, und langte 
wohlbehalten in SKonftantinopel an, wo fein Schwager Emanuel Kom- 
nenus auf dem Throne faß. Allein von ben Griechen irre geleitet, 
ſitt das Heer, als e8 feinen Zug durch Kleinaſien nahm, bittern Mangel. 
Der größte Teil desjelben warb von Hunger und Schwert aufgerieben 
und nur der Reſt Tonnte fich mit Ludwigs Heer vereinigen, das ſpäter 
aufgebrochen und ber Küfte nachgezgogen war. ‘Die Belagerung von 
Damaskus, die einige Monate dauerte, wurde fchlecht geleitet. Die Un- 
einigfeit der Führer waltete auch Bier als böfer Dämon. Unverrich- 
teter Sache Tehrten die Kreuzfahrer nach Europa zurüd. Nun warb 
alle Schuld des Mißlingens auf Bernhard geworfen: man ſchalt ihn 
einen Rügenpropbeten und Verführer. Er aber erklärte ven verhäng- 
nisvollen Ausgang für ein wohlverbientes Gericht Gottes. Er verglich 
fih mit Moſes, der auf Gottes Geheiß gehandelt, als er das Volk in 
das gelobte Land zu führen verſprach. Aber wie dort, jo waren auch 
bier des Volles Sünden ſchuld, daß fie nicht zu ihrer Ruhe Famen, 
ſondern dahinſtarben in der Wüfte. Auch wies Bernhard darauf Hin, 
daß er nicht aus eignem Belieben, fondern im Auftrage des Papftes, 
jeineg Herren, gehandelt habe. 

Kehren wir nun zur Papftgejchichte zurüd. Eugen III. erlebte es 
no, daß er im Jahr 1149 aus feiner Verbannung in Frankreich 
wieder nach Nom zurüctehren und auf Petri Stuhl jeinen Sig nehmen 
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konnte. Aber noch hatte er mit der demokratiſchen Partei daſelbſt zır 
kämpfen. Noch ſah vie Peterskirche, Hinter welcher der Bapft ſich ver 
ſchanzt hielt, einer Feftung ähnlicher als einem Gotteshauſe. Auch hier 
war Bernhard fein Ratgeber und Tröſter. Er richtete an ihn bie 
Schrift de consideratione (von der Betrachtung), die für uns ein 
wichtiges Dokument if. Auch aus diefer Schrift lernen wir Bern- 
hards Gefinnung über das Papfttum kennen. Bernharb war aufs in- 
nigfte überzeugt, daß das Bapfttum von Gott fe, und darum Fämpfte 
er auch zeitlebens für die Aufrechtbaltung vesjelben. Aus keinem 
andern Grunde haben wir ihn einen Arnold von Brescia und alle 
die fo leidenſchaftlich bekämpfen ſehen, welche dem päpftlicden Stuhle 
und deſſen Sagungen zu nabe traten. Er ſah in ihnen Stürmer 
wider die Heilige Ordnung Gottes. Aber eben weil ihm das Papſttum 
io hoch ftand, jo waren auch die Forderungen, bie er an die Päpſte, 
die er mithin auch an Eugen ftellte, jehr groß und ernit. Bernhard 
verlangte einen Papft, der in der That und Wahrheit ein apoftolifcher 
Mann, ein echter Nachfolger Petri, ein aufrichtiger Jünger des Herrn 
fe. Er verteibigte nicht nur nach außen bie Rechte des Papftes, er 
ſchärfte ihm auch feine Pflichten ein, und damit nahm er es fo ftreng, 
als er e8 mit ſich felbjt und mit dem Mönchtum nahm. Auch er 
wiünjchte (und darin begegneten fich fogar feine Gedanken mit benen 
feines Gegners, des Arnold von Brescia), daß der Papft feinen welt- 
lihen Anſprüchen entjage, und darum warnte er feinen ehemaligen 
Schüler jo eindringlich vor den Verlodungen der Herrſchſucht und er- 
mahnte ihn, ein Knecht aller zu fein um Chriſti willen. Nicht das 
weltliche Geſetz Juſtinians, fondern das Gefeg des Herrn joll auch 
nach päpſtlichem Rechte das oberfte Geſetz fein. Zu dienen und nicht 
zu berrichen, das jet fein ebelfter Beruf. Auch im Kampfe gegen bie 
aufrührerifchen Römer mahnte Bernhard den PBapft, nicht das irdiſche 
Schwert, jondern das Schwert des Wortes Gottes zu gebrauchen, vor 
allen Dingen aber als ein Seelenhirt feiner Gemeinde vorzuleuchten 
in wahrer Frömmigkeit der Gefinnung und des Wandels. 

Wahrhaft prophetifch mögen uns folgende Worte Bernhards an 
den PBapft erfcheinen: „Verſuche es einmal, beides miteinander zu ver⸗ 
binden, als Herrſcher Nachfolger des Apoſtels zu fein oder als Nach⸗ 
folger des Apoſtels Herrichen zu wollen. Das eine ober das anbre 
mußt du fahren laſſen. Wenn du beides zugleich haben willft, wirft 
du beides verlieren.” 

Bald nach diefen Ereigniffen ging Bernhard zur ewigen Ruhe ein 
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(1153). Auch Eugen III war nur wenige Tage zuvor in Tivoli ge- 
ftorben, wohin er fich geflüchtet; denn zu einem ruhigen und fichern 
Aufenthalt in Rom hatte er e8 nicht gebracht. Inzwiſchen war auch 
ein neuer Kaifer aus dem Haufe der Hobenftaufen aufgetreten, ber 
Neffe Konrads III, Friedrich L mit dem Beinamen der Rotbart, 
Barbaroffa. Und mit biefer Epoche beginnt nun ver fünfzigjährige 
Kampf der Päpfte mit den Hobenftaufen, das größte weltbiftorifche 
Drama des Mittelalters. An Eugens Stelle war als Papft ein Eng- 
länver gewählt worven, Nikolaus Brakeſpeare, Hadrian IV. An- 
fänglich ſchien das Verhältnis zwifchen Kaiſer und Papft fich gut an- 
zulaſſen. Friedrich fam 1155 zur Krönung nach Rom und bielt dem 
Papfte fogar den Steigbügel, Er fol ſich dabei ungeſchickt benommen, 
den rechten ftatt den linken Bügel gehalten und fich dann entſchuldigt 
baben, die Hohenftaufen feien des Steigbügelhaltens nicht gewohnt. 
Wichtiger als diefe Zeremonte ift, daß die zeitwweilige Eintracht zwi⸗ 
ſchen Papft und Kaiſer zum Untergange Arnolds von Brescia zufam- 
menwirkte. Hadrian IV., dem die Römer wie feinen Vorgängern eine 
republifantiche Verfaffung abnötigen wollten, batte ſich nach Orvieto 
zurüdgezogen und von da den Bann über Arnold und das Interbikt 
über Rom gefchleudert. Nun warb auch das Voll, das bisher an Ar- 
nold gehangen, umgeftimmt. Es beſchuldigte die Senatoren, daß fie 
den Unzrubftifter begänftigt und zu ihren Parteizweden benutt hätten. 
Um jeinetwillen jeufze die heilige Stadt unter dem Interdikt. Das 
Bolt verlangte die Verbannung Arnolds aus der Stadt und dem Ge⸗ 
biet von Rom; diejem Verlangen willfahrte der Senat, und nun warb 
auch das Interdikt wieder aufgehoben. Unftät und flüchtig irrte ber 
Verbannte umher. Bei Dtricoli fiel er in die Hände eines päpftlichen 
Legaten. Die Grafen von Kampanien aber, die Arnold als Propheten 
verehrten, befreiten ihn aus feinen Händen. Es war um eben bie 
Zeit, da Friedrich nach Rom gekommen. Er ließ ſich vom Papft be- 
wegen, die Gefangennehmung Arnolds auch auf fein Geheiß Hin zu 
betreiben. Er ftellte fomit an jene Grafen die Forderung, den Flücht- 
ling auszuliefern, und es geſchah. Arnold ward nah Rom gebracht 
und zum Tode verurteilt. An einem frühen Morgen ward er unweit 
der Porta del popolo an den Salgen gehängt, dann die Leiche verbrannt 
und die Aſche in den Tiber geworfen. Selbft gut katholiſche Geiftliche 
jener Zeit, wie der Propft Gerhoh von Neichersberg, mißbilligten das 
Berfahren. Die Kurie entſchuldigte fich damit, Arnold fei nicht der 
Häreſie, fonvdern des Aufruhrs wegen verurteilt worden. Wenn 
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das ift, bemerkte Gerhoh, fo hättet ihr e8 machen follen wie David 
beim Tode Abners und ihn betrauern. Der Gefchichtichreiber Otto 
von Freifingen fehildert und Arnold als einen Mann von nicht ge- 
ringen Geiftesgaben; doch habe ex mehr durch den Schwall der Worte, 
als durch das Gewicht der Gedanken Einfluß auf die Menge geübt. 
Noch längere Zeit nach jeinem Tode dauerten bie Arnoldiften fort. 
Bald kam e8 aber trot aller diejer Nachgiebigfeit Friedrich doch zu 
Mißhelligkeiten zwiſchen Kaifer und Bapft. Der Papft hatte mit dem 
König Wilhelm von Sizilien einen Separatfrieven abgefchloffen, worin 
er beifen Eroberungen bejtätigte. Das war ein Strich durch die Rech⸗ 
nung des Kaiſers. Dazu kam ein äußerer Vorfall. Ein ſtandinavi⸗ 
ſcher Biſchof, der Biſchof von Lund, war auf feiner Rückreiſe von einer 
Wallfahrt nah Rom im Lothringifchen in der Gegend von Dieben- 
bofen von Räubern angegriffen worden. Der Bapft beichwerte ſich 
darüber beim Kaiſer und machte ihm Vorwürfe über die Ichlechte Hand⸗ 
habung der öffentlichen Sicherheit in feinen Staaten. “Dabei erinnerte 
er den Kaifer, wie er das Benefizium der Kaiſerkrone von ihm, dem 
Papft empfangen habe. Das lateiniſche Wort beneficium war Doppel» 
finnig; e8 Tonnte einfach als Wohlthat, als löbliche gute That, es 
fonnte aber auch nach dem Sprachgebrauch des Mittelalters als „Lehen“ 
verjtanden werden, und in biefem Sinn verftand e8 der Kaiſer und 
wollte e8 fo verftehen. Wie? der Kaifer ſei der Lehnsmann, der 
Bafall des Bapftes? Welche unverfchämte Anmaßung! Im gleichen 
Sinne muß auch die Umgebung des Kaijers das zweidentige Wort ge 
faßt haben. Otto von Witteldbach, der dem Katjer das Schwert vor- 
trug, züdte e8 im Zorne gegen ben Legaten, der das päpftliche Schrei» 
ben überbrachte. Der Kaifer aber benachrichtigte die deutſchen Fürften 
in einem Rundſchreiben von diefem Borgange, während feines Orts 
der Papft die deutichen Biſchöfe wider den Kaiſer aufzuregen fuchte, 
aber ohne Erfolg. Die männliche Sprache, die Friedrich führte, in» 
dem er erflärte, daß er jeine Krone von Gott empfangen babe und 
nicht vom Papfte, und daß er fie lieber niederlegen wolle, al& vor bem 
Bapfte fich beugen, biefe männliche Sprache wirkte. Der Papſt ſah 
ſich zum Nachgeben genötigt; er ſchickte zwei gewandte Legaten an Fried⸗ 
rich; dieſe gaben dem Worte beneficium eine unſchuldige Deutung, und 
Friedrich, der nicht um Worte zanken wollte, fchien fich bei ver Er- 
Härung zu berubigen. Aber ber Friebe dauerte nicht lange. Friedrich 
war zum zweitenmal nach Italien gelommen, um bie Lombarbifchen 
Städte, namentlih Mailand, zu bemütigen, bie fich wider ihn empört 
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hatten. Die Obermacht des Kaiſers wurde anerkannt in dem Frie⸗ 
densſchluſſe auf ven Ronkaliſchen Feldern, wobei die berühmteſten Rechts⸗ 
lehrer der Schule in Bologna erſchienen. Bei dieſem Anlaſſe übte Fried⸗ 
rich ſeine Lehnsrechte, ohne an die Anſprüche des Papſtes ſich zu kehren. 
Das gab dem Papft einen neuen Grund, Klage wider den Kaiſer zu 
erheben. Friedrich aber erwiberte, er würde nur zum Schein römi⸗ 
her Kaiſer heißen, wenn feine Macht fich nicht auch auf Nom er- 
firedte. Es entwickelte fi) darüber ein widerwärtiger Schriftftreit zwi⸗ 
ſchen Laiſer und Papft.*) Eben wollte diefer ven Bann über den Kaifer 
verhaͤngen, als er im Jahr 1159 eines gewaltfamen Todes in Anagni 
ſtarb. Nun trat abermals eine zwiejpältige Wahl ein; es befämpfte 
fih auch jetzt die kaiſerliche und die hierarchifche Partei. Zu der letz⸗ 
tern gehörte der Karbinal Roland von Siena, ver dem Saifer 
feiner Zeit den berausfordernden Brief Hadrians überbracht hatte, und 
biefer ward ben 4. September 1159 als Alexander IIL zum Papft 
gewaͤhlt.) Er wollte erſt nicht annehmen (dieſes Sichfträuben wurde 
mehr und mehr eine nichtsjagende, heuchlerifche Sitte), wurbe aber von 
den Karbinalbtichöfen von Oftta, Alba, Porto und Sabina umringt 
und mit Gewalt auf ven Stuhl Petri geſetzt. Die kaiſerfreundliche 
Partei wählte den Kardinal Octavian, der fih als Papſt Vik⸗ 
tor IV, nannte. Es kam nun zu einem ärgerlichen Auftritte. Wäh⸗ 
vend die dem Kardinal Roland (Alerander III.) befreundeten Karbi- 
näle ihm den Mantel umbängten, als Zeichen ver Würbe, fuhr Oc⸗ 
tavian auf feinen Gegner ein, riß ihm ven Mantel von ber Schulter 
und hängte ihn fich jelbft um; allein unglüclicherweife verlehrt, was 
ein allgemeines Gelächter erregte und allen Ernſt der Handlung zu- 
nichte machte. Aber ernft wurbe bie Sache vennoch, und ſehr 
ernſt. Bewaffnete prangen mit entblößten Schwertern in die Peters⸗ 
lirche, in der die Wahl vor fich gegangen, um ven Octavia zu ſchützen. 
Roland konnte fih nur noch in den Turm der Kirche flüchten. Hier 
ließ ihn Octavian neun Tage bewachen und nachher in einen ftrengen 
Gewahriam bringen. Allein die Stimmung in Rom entſchied ſich nun 


*) Der Kaifer hatte in feinem Schreiben an den Papft nach dem allgemein 
herlommlichen Briefftil feinen Namen bem des Papſtes vorfegen laſſen. Das 
ärgerte ben Papſt, und num übte er Gegenrecht und feste in der Antwort feinen 
Nomen auch voraus. Auch redete er (nach dem Grundſatz papa neminem vos- 
sitat) den Kaifer nicht, wie es in biefer Zeit üblich geworben war, mit Ihr, fon- 
dern mit Du am. Nun befahl ber Kaifer feinen Schreibern, in ber Antwort auch 
den Papft zu buzen. 

**) Renter, PBapft Alexander II. 
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doch für Roland. Wo Octavianus als Papft fich ſehen Tieß, warb 
er verböhnt. Endlich warb Roland durch feine Freunde, an beren 
Spike Heltor Frangipani ftand, aus feinem Kerker befreit und 
in Nympha, in ber Nähe von Rom, ven 20. September als Aleran- 
ber IIL gekrönt. Da er dem Frieden noch nicht traute, nahm er einft- 
weilen feinen Sig noch nicht in Rom, jondern in Zerracina, in den 
pontiniichen Sümpfen. Octavian aber Tieß fich als Viktor IV. in Rom 
krönen durch den Karbinalbiichof Igmar von Tuskulum. Aber aud 
er blieb nicht in Rom, fondern begab fi nach Segni. Nun aber 
verjammelte Alexander III. die ihm anbänglichen Prälaten um fid, 
und in felerlichiter Weife unter dem Scheine ber Tadeln wurde ber 
Bann über den Gegenpapft Viktor gejprochen. Er wurde dem Satan 
übergeben. Kaiſer Friedrich befand fich um dieſe Zeit in Crema. Beide 
Päpfte wandten fih an ihn und begehrten feinen Entfcheid. Die &e- 
jandten Aleranders III. wurven ſehr ungnädig empfangen. Cinftweilen 
erflärte ſich Sriedrich für feinen der beiden Päpſte, ſondern ein Konzil 
ſollte entfcheiden, das er nach Pavia berief. Dies wollte fich aber 
Alexander nicht gefallen laſſen. Er erklärte es als eine Anmaßung, 
daß ein Laie, wie ber Katjer, fich in die Sache milde; er ſprach ben 
Bann über alle zum voraus, die ihn nicht anerkennen würden. Der 
gejchmeibigere Viktor unterwarf fi dem Konzil, und dieſes erfannte 
ihn nun 1160 als Papft an. Friedrich that nun alles mögliche, die⸗ 
fen Papft zu unterftügen. Ja, als Viktor mit Tod abging, fchien es 
die Taiferliche Ehre zu fordern, einen neuen Papft zu wählen. Es wurde 
Paſchalis III, und als auch dieſer ftarb, Calixt III. gewählt. Uber 
das alles Half nichts. Alexander III. behauptete fich gleichwohl all den 
Taiferlichen Gegenpäpften gegenüber; ja, fein Anhang mehrte fich, nach⸗ 
dem auch Frankreich und England ſich für ihn erklärt hatten. Seine 
Hauptftügen hatte er aber teild in den Orden ber Ciſtercienſer und 
Kartäufer, teils (und zwar in Italien felbft) in vem lo mbardiſchen 
Städtebund, der fich feit 1167 gebilvet hatte, vem Kaifer zum Troge. 
Überdies war die Lage ber Dinge in Deutichland derart, da Fried- 
rich, wenn er nicht von Feinden umringt fein wollte, denen allen auf 
einmal zugleih die Spite zu bieten unmöglich war, fich bequemen 
mußte, mit Alerander fi auszuſöhnen. Allein die erften Friedens⸗ 
verjuche führten zu feinem Ziel. Erft als Friebrih im Jahr 1174 
einen neuen Feldzug nach Italien unternommen batte, der aber un. 
glücklich für ihn ausfiel, als er hamentlic die Schlacht bei Legnano 
1176 verloren Hatte, kam im Jahr 1177 zu Venedig ein Friede zu 
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ſtande, der für den Kaiſer in hohem Grade demütigend und ein neuer 
Triumph der päpftlichen Macht war. Fußfällig mußte der Hohenſtaufe 
dem Oberhaupt ber Chriftenheit Abbitte thun (ein Seitenftüd zur Er- 
nievrigung Heinrichs IV. In Canoffa), er mußte von feiten des Pap- 
ſtes eine lange Strafreve anbören im Angeficht des verfammelten Vol⸗ 
tes, und den Bapft Alerander als den rechtmäßigen Nachfolger Petri an- 
eriennen. Um die Szene noch erfchütternder zu machen, haben fpätere 
Geſchichtſchreiber berichtet, ver Papft babe feinen Fuß auf den Naden 
des Kaiſers geſetzt und dazu bie biblifchen Worte geiprochen (Pi. 91, 
13): „Auf Löwen und Ottern wirft du geben und treten auf junge 
Löwen und Drachen.” 

Aber nicht der deutſche Aaiſer allein, auch Englands König, Hein⸗ 
rich IL aus dem Haufe Plantagenet, ſouite des Papſtes Übermacht 
erfahren. Der König hatte im Jahr 1162 feinen Staatskanzler Tho⸗ 
mas Becket zum Erzbifchof von Canterbury gemacht. An ihm hoffte 
er einen treuen, ergebenen Diener zu haben. Allein er täufchte fich. 
Raum hatte Becket die oberfte geiftliche Stelle des Landes erlangt, als 
er das große Siegel, das er als Kanzler in Händen gehabt, dem Kö⸗ 
nig zurückſchickte und ihm damit den weltlichen Dienft aufjagte. Becket 
legte auch allen äußeren Prunk ab, der bisher den Kanzler des Reiche 
umgeben hatte; er Heivete fich in ein härenes Gewand, er faftete, er 
geißelte fich den Leib, er wuſch täglich dreizehn Bettlern bie Füße, 
machte fromme Schenkungen und gebervete fich in jever Beziehung als 
ein zweiter Dunftan, als ein Dann, ver ver Welt entfagt und allein 
der Kirche und ihrem Dienft fich gewidmet hatte. Bald follte ver Kö— 
nig erfahren, mit wen er es fortan zu thun babe. 

Dedet, der fein Pallium unterbefien aus der Hand des Papſtes 
empfangen batte, deſſen Intereſſen er num auch zu vertreten aufs äußerfte 
entichloffen war, forverte vom König die Ländereien zurück, welche in 
früheren Streitigkeiten dem Erzbistum von Canterbury waren entzogen 
worden. Der König aber verfammelte den 30. Sanuar 1164 die 
Großen feines Neichs, ſowohl die weltlichen Barone als vie geiftlichen 
Würdenträger zu Elarendon. Hier ließ er die berühmte Konftitu- 
tion im fechzehn Artikeln vorlegen, bie den Namen der SKonftitution 
von Slarendon trägt. Darin wurden bie Geiſtlichen der weltlichen 
Gerichtsbarkeit unterworfen und auch die geiftliche Gerichtsbarkeit be 
deutend eingefchräntt. Kein Geiftlicher folite ohne Erlaubnis des Kö— 
nigs fi außer Landes entfernen; alle Appellationen nach Rom wur⸗ 
den verboten; von den erlebigten Bistümern follte der König allein bie 
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Einkünfte beziehen, er follte mitreden zur Wahl, und ihm follten bie 
Ermwählten ven Eid der Treue leiſten. Alle Biſchöfe mußten die Kon- 
ſtitution unterjchreiben; auch Becket veriprach nach längerer Weigerung 
es zu thun, er that e8 aber nicht und ebenfowenig wollte er das erz- 
bifchöfliche Siegel dazu hergeben. Der König berief jobann den 12. Ok⸗ 
tober 1164 ein Konzil nad Northampton und forderte Bedet zur Ver⸗ 
antwortung. Allein dieſer beftritt dem Konzil das Recht, über ihn zu 
urteilen, er appellierte an ven Papſt und rettete fich auf einem ſchwan⸗ 
kenden Fahrzeuge am Feſt Allerfeelen nach Frankreich hinüber. Er be 
gab ſich nach Sens, wo der Papft fich eben aufhielt. Der Papſt rich- 
tete ihn auf, gab ihm die Abfolution, die er ausprädlich wünfchte, und 
wies ihn in das Eiftercienjerflofter Pontigny. Später begab fich Becket 
wieder nach Send. Sieben Sabre lebte er in ver Verbannung. Nun 
that ber erzärnte König alles, um feinen Widerſacher aufs äußerfte zu 
reizen. Er verflagte ihn wegen Schulden, er zog die Einkünfte feines 
Bistums ein und verwies auch die Verwandten und Hausgenoffen 
Dedets aus England. Der Papft verteilte fie in franzöfifche Alöfter. 
Nah längerem Widerſtande fuchte endlich der Papft, weil er eine Ver⸗ 
bindung feines Feindes Friebrich I. mit dem König von England fürd- 
tete, fich dieſem wieder zu nähern. ‘Der König von Frankreich, Lud⸗ 
wig VIL, trat als Vermittler auf. Infolgeveffen warb im November 
1170 Becket nach England zurücherufen und bie Konstitution im ftillen 
befeitigt. Allein der Friede dauerte nicht lange. Becket reizte den Zorn 
des Königs aufs neue dadurch, daß er den Erzbifchof Roger von Yort 
fuipenbierte, weil biejer die Krönung des Sohnes Heinrichs IL. ohne feine 
Einwilligung vollzogen Hatte. Noch andres kam binzu, den König 
ſelber aufs neue zu verjtimmen. Immer mehr warb er des Mannes 
überbrüffig, der ihm bei all feinem Thun im Wege ftand. Im einer 
unglüdlihen Stunde entfiel ihm auch ein unglüdliches Wort. „It 
denn”, ſoll er geiprochen Haben, „unter ven Zeigen, bie mein Brot 
efien, Yeiner, der mich von einem aufrührerifchen Priefter befreite.” Das 
Wort warb nur allzujchnell aufgegriffen. Vier Ritter verbanden fich, 
ven läftigen Bedet für immer unfchäplich zu machen. Sie madten 
fih auf nach Canterbury, drangen in bie Kirche ein, wo ber Erzbiſchof 
bag Heiligtum verwaltete, und erichlugen ihn an den Stufen des Hoch- 
altars (den 29. Dezember 1170). Der König, dem nichts Gutes ahnte, 
hatte den Rittern Boten nachgefendet, von ber blutigen That fie ab» 
zumabnen. Uber zu ſpät: Die Unthat war geichehen. Jetzt blich dem 
König nichts übrig, als das ſchuldbeladene Gewiffen ſich vom Papft 
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entbinden zu laſſen. Nur nach längeren Unterhandlungen folgte bie 
Abſolntion. Heinrich mußte den in Clarendon geftellten Forderungen 
zum größten Zeil entjagen, ev mußte ſich anheiſchig machen, ſoviel 
Geld zu geben, als zum Unterhalt von 200 Rittern im gelobten Lande 
auf ein Jahr nötig war, und die dem erzbiſchöflichen Stuhl von Can⸗ 
terbury entriffenen Beſitzungen wieder zurüderftatten. Schon zwei 
Jahre nach feinem Tod ward Thomas Bedet vom Papft bemonftrativ 
als Märtyrer erklärt und Heilig gejprochen. Heinrich felbft wallfahr- 
tete im Jahr 1174 zu deſſen Grabe. Barfuß ftand er da während 
24 Stunden unter Gebet und Faften und bot feinen bloßen Rücken 
dem Beichtiger zu wohlverbienter Züchtigung dar, Weit entfernt, daß 
biefe Demütigung ihm in den Augen des Volles geſchadet Hätte, ftieg 
er dadurch wieder an Anſehen. Das Verbrechen war gefühnt. Aber 
auch das fpätere Leben des Königs blieb nicht frei von fchweren Prü- 
fungen. Mußte er doch die Empörung feiner Söhne Heinrich und 
Richard erleben. Nur mit Kummer ſank er in die Grube. Er 
ftarb tm Jahr 1189. — Inzwilchen war Alexander IIL, einer ber 
gewaltigften Päpfte des Mittelalters, der nicht umſonſt zwifchen Gre⸗ 
gor VOL. und Innocenz IIL bineingeftellt ift, im Jahr 1181 geftorben. 
Nach mehreren unbebeutenden Päpften, vie Mühe hatten, fich zu er- 
halten, da Friedrichs Macht um eben dieſe Zeit in Italien fich wieder 
geftärkt Hatte, wurde Clemens III. auf den päpftlichen Stuhl gehoben, 
der auch im Jahr 1188 als weltlicher Oberberr von Nom anerkannt 
wurde. Zu dieſer günftigen Wendung ber Dinge trug der Umſtand 
bei, daß Clemens feldft ein geborener Römer war. Gleich nach feiner 
Konſekration Tam zwifchen ihm und feinen Landsleuten ein Vertrag 
zuſtande, wonach die Römer ihm die Stabt und deren Gerichtsbarkeit 
überließen, wogegen der Papft zu einigen Gelbleiftungen fich verpflich- 
tt. So ward einftweilen die Rube in Rom wieberbergeftellt. Da⸗ 
gegen wurde aufs neue bie Chriſtenheit ins Feld gerufen wider ben 
Erbfeind im Meorgenland. Unter Papft Clemens IH. fand der pritte 
Kreuzzug ftatt. 

Seit dem Jahr 1171 nad Nur⸗Eddins Tod war ber Kurde Se» 
laheddin (Saladin) auf ven Thron der ägyptiſchen Sultane geſtie⸗ 
gen. Mit dem Auftreten diefer Perfönlichkeit gewinnt die Gejchichte 
der Kreuzzüge an moraliihem Intereſſe. Saladin war befanntlich 
einer der bedeutendſten Herricher des Morgenlandes, der die Tugenden 
ber Tapferkeit und der Großmut in fich vereinigte und auch den Chriſten 
Adtung abzundtigen geeignet war. Er vereinigte das Sultanat von 
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Aghpten umd die Länder von Kairo bis Aeppo unter feinem Zepter, 
und nım galt e8, auch das Königreich Jeruſalem fich zu unterwerfen. 
Die Krenzritter thaten ihr Möglichftes zur Verteidigung des Landes; 
fie erfochten 1180 den Sieg bei Ranıla, unweit Aslalon. Allein nad) 
einem Waffenftillftand, ven Saladin den Ehriften gewährte, und ber 
leider von ihnen zuerjt gebrochen wurve, kam e8 den 5. Yuli 1187 
zu ber mörberifchen Schlacht bei Hittin (Tiberias), in welcher die Chri⸗ 
ften eine gänzliche Niederlage erlitten. Bon da an machte Saladin 
immer größere Fortichritte. Tiberias, Sivon, Joppe, Ptolemais, Na- 
zareth, Cäſarea, Beirut, Askalon gerieten in kurzer Zeit in feine Ge 
walt, und ven 3. Oktober 1187 (meunzig Jahre nach der erften Er- 
oberung unter Gottfried von Bouillon) zogen Mohammeds Belenner 
fiegreih in Jeruſalem ein. ‘Die Kreuze wurben niebergeriffen, auch 
das wunberthätige Kreuzesholz ging verloren, aber mit Milde wurben 
die chriftlichen Bewohner der Stadt behandelt, und ihnen gegen ein 
geringes Löfegeld die Auswanderung geftattet; dies im befchämenben 
Gegenſatze gegen bie Greuel, welche die erften Kreuzfahrer an den Mo⸗ 
bammebanern und Juden ihrer Zeit geübt hatten. Nehmen wir dazu, 
daß die chriftliche Bevolkerung in Baläftina fittlich tief gefunfen war 
(denn das Geichlecht der Pullanen, d. 5. der im Lande geborenen 
Ehriften, war meift ein feiges und des Verrates der eignen Glaubens- 
genofien fähiges Geichlecht), — fo können wir wohl begreifen, daß auch 
bei unparteiifcher Vergleihung die Tugenden Saladin nur um fo 
glänzenver ftrahlen mußten. 

Im Abendlande erregte die Nachricht von dem Verluſte Jeruſa⸗ 
lems die größte Beftürzung. Allgemein wurde darin ein ernites Straf» 
gericht Gottes erblidt für die bisherige Saumſeligkeit. Papſt &re 
gor VII. und nach ihm der ebengenannte Clemens III. fchrieben zur 
Unterftügung der Kreuzfahrer einen allgemeinen Zehnten aus, ben 
Zehnten Saladins. Selbft die geiftlichen Güter wurden befteuert. Die 
Zeitumftände waren dem Unternehmen günstig. Frankreich und Eng- 
land batten junge, thatenluftige Könige, Philipp Auguft und Richard L, 
dem bie Gefchichte den Beinamen Löwenberz gegeben hat. (Richard 
war der Sohn König Heinrich8 IL, der durch Becket jo gevemütigt 
war.) Deutichlands Kaiſer, Friedrich der Rotbart, war nun allerdings 
ſchon dem Greifenalter nahe, aber noch wallte in feinen Adern jugendliches 
Blut. Die alten Jugenderinnerungen an den zweiten Kreuzzug, Den er 
unter feinem Ohm Konrad III. als Jüngling mitgemacht, wachten in ihm 
wieder auf. Auf dem Reichstag zu Mainz (1188) nahm er das Kreuz. 
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Er war e8, der den Zug eröffnete. In feinem Heere befand fich 
auch jein Sohn Friedrich, Herzog von Schwaben, und mit ihm eine 
Menge veuticher Herzöge, Bürften und Grafen, auch Erzbifchöfe und 
Biſchöfe. Friedrich nahm den Weg zu Land über Wien und Konftan- 
tinopel. Ein großer Teil des Heeres kam ſchon unterwegs um. Don 
ben 100000, die ausgezogen, jegten nur 82000 über ven Hellespont 
nach Kleinafien, und bier wurden aufs neue Menfchen und Ziere von 
Hunger und Strapazen aufgerieben. Aber Friedrich ließ fich nicht ab⸗ 
ichreden. Er brach fih Bahn bis Ikonium, das er mit Sturm ein- 
nabm, und feste dann feinen Weg weiter nach Süden for. Da 
machte ein plößlicher Unfall feinem thatenreichen Leben ein Ende. Er 
wollte über den reißenden Fluß Kalykadnos (Saleph) in Cilicien fegen, 
allein er wurde der Flut nicht Meifter und fand in den Wellen des 
Fluſſes fein Grab (den 10. Juni 1190), In der Nähe von Seleufia 
ward die Leiche ans Land gezogen. Sein Sohn Friedrich von Schwa⸗ 
ben führte die Kreuzfahrer bis nach Antiochien. Schon Bier raffte die 
Seuche viele dahin. Auch der junge Friedrich felbft fand das Jahr 
darauf feinen Tod während der Belagerung von Allon (St. Jean 
dAcre); ex ftarb an der Peſt. Noch vor feinem Tode hatte er zur 
Stiftung bes deutſchen Ritterorvens mitgewirkt. Lübedifche und bres 
miſche Bilger hatten in dem Lager vor Aflon aus einem Segeltuch 
ein Zelt errichtet, in welchem kranke Deutſche verpflegt wurden. Dies 
war der Anfang zu einer Orbensverbindung, ver Papſt Clemens III. 
bie Beftätigung erteilte. Zum Ordensmeiſter warb Heinrich Walpot 
von Baſſenheim gewählt. Es erhob fi num in dem eroberten Allon 
ein Spital, „unfrer lieben Frauen Spital vom deutichen Haufe”, und 
nm deutſche Ritter wurben in den Orden aufgenommen, der im 
übrigen viele Ahnlichkeit mit dem SIohanniterorven hatte. Erft fpäter 
unter Hermann von Salza gelangte der Orben zu feiner Höhe. 

Die Könige von Frankreich und England hatten den Weg zur 
See genommen und erreichten im Frühjahr 1191 das gelobte Land. 
Drei Jahre dauerte die Belagerung von Akkon; enblich eroberten fie 
bie Stadt, welche bis zur Beendigung der Kreuzzüge das Bollwerk ver 
Ehriften im gelobten Lande war. 

Leider war auch zwifchen ven beiden Königen bie Eiferjucht ein- 
getreten, die zu gegenfeitiger Feindſchaft führte. Verdroſſenen Muts 
lehrte Philipp Auguft nach Frankreich zurüd. Richard blieb im ge- 
Iobten Rande und beftand noch manchen harten Kampf mit Saladin, 
Jeruſalem, die heilige Stabt, wieder zu erobern, gelang ihm nicht. 
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Nachdem er einen breijährigen Waffenſtillſtand mit Saladin gefchlofien, 
wodurch der Küftenftrich von Tyrus bi8 Joppe und ber ungeftörte Zu⸗ 
gang zu den beiligen Stätten ben Chriften zugefichert war, trat er 
den Heimweg an. Wie er dann auf viefem Heimwege in ber Nähe 
von Wien durch Leopold von Ofterreich gefangen und an Heinrich VI, 
den Sohn und Nachfolger Friedrichs I, ausgeliefert wurde, ber ihn 
erft nach fchwerem Löſegeld wieder freigab, daran fer nur im Vorbei⸗ 
geben erinnert. — Auch Saladin war inzwifchen geftorben (den 4. Mär; 
1193). 

Friedrich I. aber, der Hobenftaufe, lebte fort im Andenken des 
deutſchen Volles. Wer kennt nicht die Sage von bem fchlafenben alten 
Kaifer im Kuffhänjerberge? Da, jo beißt es, fchlafe der gewaltige 
Rotbart, um einft wieder zu erwachen und Deutfchland groß zu ma 
hen, das Reich des Papſtes aber in Nom zu vernichten. Und noch 
immer barret Deutichland feines Erwachens.*) 


*) Die im Jahre 1869 geſchriebenen Schlußworte wärben mach dem Jahre 
1870 wohl etwas anders gelautet Haben. Heute aber hat biefer Wortlaut felbft 
ein gefchichtliches Intereſſe. D. 9. 
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Die Papſte bis auf Innocenz III. — Verbreitung des Ehriftientums in Bommern. — 

Otto von Bamberg. — Abſalon auf Rügen. — Wicelin, ber Apoflel der Wenden. — 

Die Liven, Letten und Eſthen. — Kreuzzüge wider die nordiſchen Heiden. — Die 
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DAS innere Leben. Die Schule von St. Biltor (Ongo, Richard, Walter). Die 
heilige Hilbegarb und ihre Weisfagung. 


Mir dem Tode Friedrichs I. (des Rotbarts) von Hobenftaufen (1190) 
und dem Ende bes britten Kreuzzuges 1192 find wir dem Zeitpunkt nabe 
gerüdt, den wir für diesmal als den Wendepunkt einer neuen Periode 
bezeichnet haben. Es bleibt uns aljo, indem wir den Baden der Papft- 
gefchichte wieder aufnehmen, nur noch einiges Wenige nachzutragen übrig. 

Wir haben gejehen, wie zwifchen dem Bapft Clemens III. und 
Friedrich L. ein Friede gefchloffen worden war, der dem PBapft den welt- 
lichen Beſitz Noms wieber ficherte, welcher ihm ein halbes Jahrhundert 
lang war ftreitig gemacht worden. Auf Clemens II. folgte Cöle- 
fin IL Er war fon ein hochbetagter Greis, 85 Jahre alt, als 
er den päpftlichen Stuhl beitieg. Auf Friedrich I. war bingegen als 
beuticher König fein Sohn Heinrich VI. gefolgt. Diefer erichien in 
Rom, um fich krönen zu laffen. Es wird erzählt, daß bei der Srö- 
nung ber Papft dem Kater die Krone mit dem Fuße aufgebrüdt und 
dann wieder abgeftoßen babe, um zu zeigen, wie es in feiner Macht 
ftehe, ven Kaifer ein- und abzufegen nach Belieben; allein e8 gehört 
biefe Anekdote zu den vielen andern unverbürgten Geſchichtchen, bie 
man als verkörperte Sprichwörter, als Symbole des Zeitcharakters be- 
trachten Tann, nicht aber als wahre Geichichte.*) Heinrich war zu- 
gleich in der Abficht nach Stalien gelommen, um Stzilien, womit ber 
vorige Bapft den Tankred belehnt hatte, vemfelben wieder zu entreißen. 


*) Um fo mehr freilich gerade als Symbol bes Papalprinzips, dem auch ber 
von Friedrich Barbarofia gehaltene Steigbügel nicht ohne Grund fo wichtig war. 
D. H. 
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Eöleftin fuchte das zu verhindern. Aber ohne den Papft zu fragen 
fette fich Heinrich nah Tankreds Tod in den Beſitz Siziliens und 
ließ fih zum Könige des Landes Tränen. Und nun folgte auf ben 
alten Eöleftin der Dann, unter welchem pas Papfttum die böchfte 
Stufe und in dem es gleichſam perjönlich verkörpert fich darftellt, Lo⸗ 
thar von Anagni, Innocenz IIL 

Devor wir aber auf feine Regierung eingeben, die ja gerade in ber 
Vergrößerung der päpftlihen Machtiphäre ihren ftets im Auge zu be 
haltenden Hintergrund bat, haben wir zuerft noch von ber Verbrei⸗ 
tung des Chriftentumg unter den heidniſchen Völkern von Gregor VII 
bis auf Innocenz II. (vom Jahr 1073 bis 1198) zu reden, und dann 
noch einen Blick zu werfen auf den äußern Haushalt und die innere 
Geſtaltung der Kirche zu jener Zeit in Lehre und Leben. 

Wir haben früherhin geſehen, wie vom neunten bis elften Jahr⸗ 
hundert das Chriftentum im ſtandinaviſchen Norden und unter ben 
flawifchen und andern Völfern im Dften Europas verbreitet morben 
ift, und oft nicht ohne Gewalt. Wir erinnern und, wie ſchon jener 
Olaf Zrugpäfon, der fein Kriegäheer wider die Heiden führte, Helme 
und Schilde mit dem Kreuz bezeichnen ließ. Es war Dies fchon eine 
Art von Kreuzzug gewejen noch vor ven Kreuzzügen in das gelobte 
Land. Nachdem num aber einmal dieſe lettern in der großartigften 
Weife waren unternommen worben, da fanden fie auch Nachahmungen, 
wenn es galt, heidniſche Völker des Abendlandes zum Ehriftentum zu 
führen, oder auch die Keker im Iunern ber Kirche zu befämpfen. Wie 
fi) nach dem erften Kreuzzuge die beiden geiftlichen Ritterorden ver Jo⸗ 
banniter und Templer gebildet hatten, denen fich auch noch der Deutſch⸗ 
orden anfchloß: jo entſtanden nachgerade ähnliche zur Ausrottung des 
Heidentums in ven abenvländifchen Gegenden, wie der Orden ber 
Schwertbrüder, von dem wir fpäter reden werben. 

Vorerſt richten wir unfre Blide nah Pommern, d. h. nad 
dem Lande zwiichen der Oder und Weichjel. Längere Zeit wiberftan- 
den die Bewohner dieſes Landſtrichs dem Chriſtentum, ſchon deshalb, 
weil e8 ihnen von den ihnen verbaßten Bolen aus geboten wire. 
Der polnische König Boleslaw IL Hatte in ven erften Jahren bed 
zwölften Jahrhunderts den pommerjchen Herzog Ratislaw befiegt und 
von fich abhängig gemacht. Er verjekte 8000 Pommern an die Grenz 
pläge feines Reiches, um fie dadurch ihrer väterlichen Sitte und Re 
ligion zu entwöhnen und fie deſto empfänglicher für bie neue Religion 
zu machen, die er ihnen bieten Tieß. 
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Die erſten Belchrungsverjuche, die der fpanifche Mönch Bern- 
Barb machte, fchlugen fehl. Das pommerſche Voll war ein Träftiges, 
lebensfrohes und zugleich ein wohlhabendes Voll, unter dem es auch 
zur Zeit der Heiden feine Armen, Teine Bettler gab. Einem folchen 
Bolle eine finftere Monchsasleſe aufprängen zu wollen, war ein ge- 
wagtes Beginnen. Schon die ärmliche, bettelbafte Tracht, in der bie 
Mönche auftraten, ftieß viele zurüd, Nun hatte eben jener Bernhard, 
der fchon als Südländer mit einer ganz fremden Sprache fchiwerlich zu 
einem Apoftel ver Pommern geeignet war, früher ein einfievlerifches 
Leben geführt, und demgemäß erſchien er auch Außerlich in der Tracht 
und Geftalt des Einfiedlers. Barfuß und in der Kutte wandelte er 
unter dem pommerfchen Volle einher, begleitet von einem Kaplane. 
Dadurch erregte er mehr das Mitleiven als die Zuneigung des Volls. 
Diefem Mitleiven mochte er es zu verdanken haben, daß auch dann 
fi feiner an ihm vergriff, als er in feinem Eifer eine heidniſche Bild⸗ 
fänle in der Stadt Julin zerftörte. Man ließ ihn eben feines Weges 
ziehen, und fo wanderte cr Deutichland zu, zunächit nach Bamberg. 
Sn dieſer Stadt aber lebte bereit8 der Mann, der von der Vorſehung 
auserkoren war, ver eigentliche Apoftel der Pommern zu werben, der 
Biſchof Otto. Otto ſtammte aus einer angefehenen, aber wenig be- 
mittelten fchwäbiichen Familie, die am Bodenſee in der Nähe von Bre- 
genz ihren Sit hatte. Er erwarb fich in einer Klofterfchule eine wiſ⸗ 
fenf&haftliche Bildung. Dann begab er fih nach Polen und legte dort 
felbft eine Schule für Geiſtliche an, wodurch er zugleich feinen Lebens⸗ 
unterbalt gewann. Hier hatte er auch Gelegenheit, mit dem flawiichen 
Leben und Weſen fich befannt zu machen, bie befte Vorbereitung auf 
feinen künftigen Beruf. Er wurde Kaplan bei dem Herzog Wladimir 
(Hermann) und von ihm nicht nur zu Firchlichen, ſondern auch zu po⸗ 
litiſchen Geichäften gebraucht. Dieſe Gefchäfte führten ihn auch an 
den Hof Heinrich IV., der ihn ebenfalls hochſchätzte und zum Biſchof 
von Bamberg machte. Mean follte erwarten, daß Otto in dem In⸗ 
veftiturftreit auf Seite feines kaiferlichen Gönner würde geftanden 
haben. Dem war aber nicht fo. Seiner ganzen ftrenglirchlichen Ge⸗ 
finnung nach ftand er auf der Seite des Papftes. Diefe Stellung 
hatte aber für ihn etwas Peinliches. Perjönliche Dankbarkeit Inüpfte 
isn an den Kaiſer, religiöfe Überzeugung aber und kirchliche Sympa⸗ 
thien wehrten ihm, deſſen Sache zu vertreten. Er jehnte fich daher 
berzlich aus feiner Stellung als Biſchof heraus. Nur mit Mühe konn⸗ 
ten feine Freunde ihn abhalten, den Biſchofſtab nieverzulegen und ſich 
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in ein Kloſter zurückzuziehen. Da kam ihm denn die Mahnung jenes 
Mönchs Bernhard, fih der Pommern anzunehmen, wie gerufen. Und 
zu diefer Mahnung gefellte fich noch ein Brief des Herzogs Boleslaw 
von Polen, der ihm die Sache aufs dringendfte ans Herz legte. Otto 
hatte ſchon als Biſchof in Segen gewirkt und fich beſonders durch feine 
Wohlthätigleit die Liebe der Armen erworben. Nun zog er aus, noch 
weitern Segen zu verbreiten durch Verlündigung bes Evangeliums an 
bie Heiden. 

Sein äußeres Auftreten unterſchied fich fofort bedeutend von dem 
feines Vorgängers Bernhard. Dtto machte keineswegs den Eindruck 
ber Armut. Er umgab ſich mit einem glänzenden Gefolge und nahm 
ihöne Gewänder mit fi als Ebrengefchente für die pommerfchen 
Großen. Der Herzog von Polen gab ihm auch noch milttäriiche Be⸗ 
deckung mit. So trat er 1124 die Reife an. Seine erite Thätigfeit 
entwidelte er zu Pyrik unweit Stargard in Hinterpommern. Er pres 
bigte auf dem herzoglichen Schloffe, und die Menge ver Getauften 
wird auf 7000 angegeben. Noch wird unter dem Namen „ver Otto- 
brunnen“ die heilige Quelle gezeigt, neben welcher im Jahr 1824 ein 
Denkmal errichtet worden ift und zugleich eine chriftlide Schule, das 
Dttoftift. Unter vielen Thränen nahm er von ber jungen Eritlings- 
gemeinde, die er in die Grundwahrheiten des Chriftentums eingeweiht 
und der er (nach etwas ſpätern Berichten) die fieben Saframente ber 
Kirche gebracht Katte,*) Abichied und wandte ſich Julin auf der Inſel 
Wollin zu. Anfänglich abgewieſen z0g er ſich nach Stettin zurück. 
Bald darauf wurde nun aber auch Julin zum Chriftentum geführt 
und ein Bistum daſelbſt errichtet, das ſpäter (1172) nach Cammin ver- 
legt ward. Die Zeit von zwei Monaten reichte kaum bin, um alle 
zu taufen, die ſich hinzudrängten. Dtto kehrte nach Deutſchland zu- 
rüd, unternahm aber 1128 eine zweite Miffionsreife, diesmal zur See. 
Er landete in Demmin, wo er von dem Fürften bes Landes gut auf- 
genommen und in feinen Unternehmungen unterftügt wurde. Auf der 
Inſel Ufevom wurde um Pfingften desielben Jahres die Annahme des 
Chriftentums auf einem Landtage zum Beſchluß erhoben. Der Kınft- 
zeiche Tempel zu Gützkow wurde zerftört und an deſſen Stelle eine 
riftliche Kirche gebaut. Dtto wirkte auch perjönlich vorteilhaft auf ben 
Herzog, jo daß biefer ſich willfährig zeigte, bie im Kriege gefangenen 

*) Ob wirklich die Lehre von den fieben Sakramenten zu Ottos Zeit voll- 


fommen ausgebildet geweſen, ift bezweifelt worben. Sebenfalls waren aber bie Ele⸗ 
mente dazu bereit vorhanden. 
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Heiden Ioszugeben und auch fie im Chriftentum unterrichten zu laſſen. 
Nun Tehrte Otto wieder nach Deutihland an feinen biſchöflichen Sit 
zurüd. Aber auch von da aus forgte er weiter für die Befeftigung 
des Werkes, Er hatte fich vorgenommen, auch nach der Infel Rügen 
zu reifen, allein ba die Infel zum Kirchenfprengel von Lund in Schwe⸗ 
ben gebörte, fo wurde ihm der Eingang dahin erichwert. Aber auch 
für Pommern vergingen noch mehr als zwei Menfchenalter, bis das 
Heiventum ganz überwunden war und bas Volt als ein chriftliches an⸗ 
gefeben werben konnte. Dtto ftarb den 30. Suni 1139. Sein Grund- 
jag war gewejen, mehr durch Werke als durch Worte zu predigen. 

Nun blieb auch die Injel Rügen nicht länger zurüd im Kranze 
der chriftlichen Länder. Bon Schweden, in deſſen Gebiet die Infel 
gehörte, ging auch deren Belehrung aus. Freilich nicht ohne Gewalt. 
Es war Abſalon (Axel), der Biſchof von Roeskild, und fpäterbin 
(jeit 1177) Erzbifchof von Lund und Primas der ſchwediſchen Kirche, 
ver dieſe Belehrung unter König Waldemar I. zuſtandebrachte. Ein 
Zeitgenofje rühmt am ihm bie eigentümliche kriegeriſche Begabung, die 
mit der innigjten Frömmigkeit verbunden geweſen. Schon bie körper⸗ 
liche Erſcheinung des Mannes war eine Träftige, er war abgebärtet 
und in Leibesübungen gewandt. Aber nicht weniger gewaltig war bie 
Rede feines Mundes. Selbft feinen Feinden nötigte er das Geftänd- 
nis ab, er rede wie ein Gott. Dieſer Friegeriihe Mann unterwarf 
fih die Infel 1168. Arkona, der Hauptfit des ſlawiſchen Götzen⸗ 
dienftes, warb erſtürmt, der Götze Swantewith in Stüde gehauen, der 
Tempel verbrannt und die Einwohner zur Taufe genötigt. Wie in 
Arkona, fo verfubr man auch an andern Orten ber Inſel. Dänifche 
Priefter, die hinberufen wurden, fetten Abſalons Wert in feinem Geifte 
fort. Abſalon ftarb 1201 in dem von ihm erneuerten Klofter Sorde 
auf Seeland. Er Batte nicht bloß für Nügen, fondern auch für bie 
ichwebifche und bänifche Kirche das Seinige gethan, freilich im Sinne 
ber ftrengften Hierarchie, wonach das geiftliche und das weltliche 
Schwert in den Händen ver Geiftlichkeit vereinigt erfcheint. 

Mit Gewalt der Waffen wurden nun auch bie übrigen jlawifchen 
Böllerichaften an der Oſtſee dem Chriftentum zugeführt. In biejer 
Hinfiht zeigten fich befonders thätig Markgraf Albrecht der Bär 
und Herzog Heinrich der Löwe. Schon biefe Beinamen deuten 
auf Gewalt, und gewaltfam war ihr Verfahren Immerhin. Wollen 
wir aber Das Schwert der Pflugfchar vergleichen, die den harten Bo⸗ 
den auflodert, damit er den edlen Samen empfange, ben die milde 
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Hand des Sämanns einftvent, nun fo folgte auch der Triegerifchen 
Pflugichar die friedliche Saat. Auch hier erwedte Gott den vechten 
Mann, ver, nachdem das Schwert ihm Bahn gebrochen, mit apoſto⸗ 
liſcher Selbftverleugnung das Wort der Wahrheit und des Friedens 
dem heidniſchen Volke verkündigte. Diefer Mann war Wicelin. Ge 
boren gegen Ende des elften Jahrhunderts zu Querhameln an ber 
Wefer im Bistum Minden, der Sohn einfacher Bürgersleute, geriet 
der früßzeitig verwaifte Knabe erft in ein wüftes, ſündliches Leben. Da 
erbarmte fich feiner eine chriftliche Frau, die Gräfin von Eberſtein. 
Sie Tieß ihn durch ihren Schloßlaplan in ben Wiffenfchaften unter- 
richten. Diefer Paͤdagog war aber ein roher Menfch, der feinen Schüler 
mißhandelte und in offener Tiſchgeſellſchaft verhöhnte. Wicelin entfloh 
feinem Zuchtmeifter, verließ heimlich das gräfliche Schloß und wan- 
derte der Schule in Paderborn zu. Der Vorfteher diefer Schule, Hart- 
mann, nahm fich des Jünglings mit großer Liebe an, und biejer ent- 
fprach feinen Erwartungen. Auf Empfehlung feines Lehrers, in welchem 
er feinen zweiten Vater verehrte, wurde Wicelin, nachdem er eine Zeit- 
Yang in Paderborn felbft fih im Lehramte geübt hatte, Lehrer an ber 
Domſchule zu Bremen. Seine Wißhbegierde trieb ihn in Begleitung 
eines Freundes, des Priejterd Dittmar, nach Paris. Dort ftubierte 
er brei Jahre. Nach jeiner Rückkehr warb ihm ein Kanonikat angeboten. 
Er ſchlug e8 aber aus, um ganz feinem inneren Triebe zu folgen, ver 
ihn nötigte, unter bie Heiden zu geben. Er wandte fich erit an ven 
Erzbiſchof Norbert von Magdeburg, den Stifter des Prämonftratenier- 
ordens, deſſen Sprengel fich in die Wohnfite der Wenden hineinerſtreckte. 
Diejer wies ihn an den Erzbiichof Adelbert von Bremen-Hantburg, ver 
ihn dann wiederum dem Wendenkonig Heinrich empfahl, der in Lü⸗ 
bed feinen Sig hatte. Heinrich nahm den Previger des Evangeliums 
freunplich auf und verſprach ihm alle Unterftügung; zwei andre Geift- 
fiche, Ludolf und Volkwart, hatten ſich ihm angeichloffen. Allein kaum 
batte Wicelin fein Wert begonnen, als Heinrich 1126 ermorbet wurde 
und nun im Lande ein Krieg zwilchen deſſen binterlaffenen Söhnen 
ausbrach, der vorderhand jede Wirkjamleit für das Chriftentum un- 
möglich machte. Inzwiſchen öffnete fich dem Wicelin ein andres Feld 
der Wirkſamkeit. Auch unter den Sachſen im Holfteiniichen hatte das 
Ehriftentum mit feinen Wiverfachern zu fämpfen. Die chriftlichen Ein- 
wohner der Gemeinde Faldera (Neumünfter) baten ihr kirchliches Ober- 
haupt, den Biſchof von Bremen-Hamburg, ihnen einen treuen Hirten 
und Seeljorger zu ſchicken. Der Biſchof ordnete Wicelin dahin ab, 
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und biefer übernahm mit Freuden die Sendung. Er ſah ſich mitten 
in bie noch ftarken Überrefte des Heidentums hineingeſtellt; allein bie 
Gewalt feiner Predigt ergriff die Herzen des Volles fo jehr, daß fie 
beſchloſſen, mit dem Heidentum für immer aufzuräumen. Die Götzen 
wurden aufs neue geftürzt, und auch vie fhon hriftlichen Einwoh⸗ 
ner, die fittlich tief gefunken waren, hoben fich wieder und fuchten aus 
bloßen Namenchriften echte Verehrer Gottes und Chrifti zu werben. 
Bald fammelte fih um Wicelin ein Kern junger Geiftlicher, und jo 
wurde Faldera, wo fich fpäter ein Kloſter erhob, eine Art von Mif- 
fionsftation und der Ausgangspunkt für eine, weitere Wirkſamkeit unter 
den Heiden. 

Noch immer waren indeifen Wicelind Blicke auf Lübed gerichtet. 
Einen neuen Verſuch, das Chriftentum auch dort einzuführen, machte 
er, indem er feine beiden Gebilfen einftweilen hinſandte; allein fie 
mußten fich zurüdzieben, ba die Damals noch heidniſchen Rugier (die 
Bewohner Rügens) verheerend in Kübel einfielen (1128). Neue Hoff- 
nungen tbaten fich im folgenden Jahr (1129) auf, als das Wenden- 
reich einen chriftlichen Bürften erhielt in ver Perſon des däniſchen Prin- 
zen Kanut Laward, ven Kaifer Lothar IL dahin gefegt hatte Kaum 
aber hatten Wiceling Gebilfen zum drittenmal in Lübeck fich eingefun- 
den, als Kanut 1131 ermordet wurde. Sofort nahmen zwei Nach⸗ 
Lömmlinge der alten Wenvenfürften wieder vom Lande Beſitz, Heiden 
ber roheſten Art, die nach dem Ausprud eines damaligen Gefchicht- 
ſchreibers „gleich wilden Beſtien“ hauſten. Aber auch angeſichts dieſer 
ließ Wicelin den Mut nicht ſinken. Er wandte ſich an den Kaiſer Lo⸗ 
thar und erreichte von ihm, daß unter ſeinem Schutze am Fuße des 
Segeberges eine Kirche und ein Klofter geftiftet werben Tonnten. Aber 
nach dem Tode Lothars (1137) brachen neue Stürme aus; die Wen- 
den und mit ihnen das Heidentum gewannen noch einmal bie Ober- 
band; Segeberg ward ein Raub der Flammen; die Belenner des chrift- 
lihen Namens wurden BHingerichtet; die dem Schwert Entronnenen 
flüchteten nach Neumünfter, wo fie bei Wicelin freundliche Aufnahme 
und Pflege fanden. 

Erft mit den Jahren 1142 und 1143 ſchien eine befjere Zeit zu 
kommen, als Graf Adolf U. von Shauenburg das holſteiniſche 
Land, nebſt dem wendiſchen Gebiete, Wagrien, in Beſitz nahm. Nun 
wurden chriſtliche Koloniſten ins Land gerufen, aus Holland, Fries⸗ 
land und Weſtfalen. Lübeck ward neu aufgebaut und bot von nun 
an das Anſehen einer hriftlichen Stadt. Der neue Gehilfe Wicelins, 
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Dittmar, wurde Abt des Klofters Hagersdorf (Hägelsborf), das an 
Stelle des alten Segeberg getreten, und arbeitete unter Wicelind Lei- 
tung in aller Treue zur Befeftigung des Chriftentums. 

Aber noch war die Zeit der Stürme nicht vorüber. Und Diesmal 
nabte fi der Sturm nicht von heidniſcher, fondern von chriftlicher 
Seite. Die hriftlihen Fürften famen auf den unglüdlichen Gebanten, 
einen Kreuzzug gegen die Wenden zu organifieren, offenbar mebr in 
der Abficht, die Wenden tributpfliähtig zu machen, als ihnen bie Seg- 
nungen des Evangeliums zuzuwenden. ine rohe Zwangstaufe war 
das Nefultat diefes Zuges. Dazu kam die Erneuerung des unfeligen 
Snveftiturftreites. Wicelin war nämlich von dem Erzbiſchof von Bremen 
und Hamburg zum Biſchof von Aldenburg (Oldenburg) in Holftein er⸗ 
wählt worden, bamit er von da aus bie Belehrung der Wenden betreiben 
möge. Nun aber verlangte Heinrich der Löwe, daß Wicelin von ihm ſich 
belehnen laſſe, und zog, als Wicelin ſich veffen weigerte, die Hand von 
ihm zurück. Wicelin verfiel in eine ſchwere Krankheit. Als er wieder ge- 
neſen, zog er nicht als Biſchof, fondern als einfacher Milfionar in Olden⸗ 
burg ein. Dann verfügte er fi) an pas Hoflager Heinrichs nad Lüne- 
burg und erflärte ihm in aller Demut: „Um des willen, der fich für ung 
gevemätigt und erniebrigt hat, bin ich bereit, des Geringften eurer Leute 
Knecht zu werben.” Diefe Demut gewann ihm das Herz des Herzogs. 
Diefer ward von nun an fein treuer Beſchützer. Er beichenkte ihn mit 
dem Injelvorfe Boſau am Plöner See. Dort ließ Wicelin eine Kirche 
bauen, während er felbft unter dem Dach einer breiten Buche feine ein- 
zige Wohnung Hatte. Zahlreiche Beſuche erfreuten ihn von folchen, bie 
aus innerm Antrieb des Herzens Troft und Belehrung bei ihm fuchten. 
Nun ließen auch manche fich freiwillig taufen. Tief fchmerzte ihn ver 
Verlust feines Gebilfen Dittmar. Er erfuhr deſſen Tod, als er wegen 
des Inveftiturftreites zwiſchen dem Erzbifchof und dem Herzog eine Reiſe 
nad) Merjeburg angetreten batte, an das Hoflager Friedrichs J. Von 
Alter und mancherlei Kummer danievergebeugt, zog er fih nach Neu⸗ 
münfter zurüd. Hier ward ihm die rechte Seite vom Schlage gerührt 
und die Zunge gelähmt. Wie wir vom Evangeliften Johannes leſen, 
daß er fih noch in hohem Alter in die Gemeinde tragen Tieß, um ihr 
den Gruß der Liebe zu bringen, fo war es bei Wicelin. DrittHalb Sabre 
blieb er in dieſem Zuſtande, bis er den 12. Dezember 1154 durch ven 
Tod erlöft ward. Am Tage feiner Beftattung wurden reiche Almofen 
unter die Armen ausgeteilt. Später folgte feine Beiligiprechung.”) 


*) Bol. den Auffag von Riſche in Pipers enangel. Kalender 1860. ©. 126 ff. 
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Bon Pommern wenden wir uns zu den Vöälferfchaften der Li⸗ 
ven, Ketten und Eſthen, den Deutſchen des heutigen Rußlands. 
Es war im Jahr 1186, als von Segeberg in Wagrien aus ein Augu⸗ 
ftinermönd Meinhard auf einem lübeckiſchen Schiffe nach Livland 
abjegelte. Er wurbe 1188 von dem Bilhof Hartwig von Bremen 
zum Bifchof der Liven ernannt, nachdem er eine Kirche zu ürküll ober- 
Kalb Riga gegründet hatte. Allein fein Wort fand wenig Eingang, und 
die Setauften wufchen ihr Taufwaſſer in ver Düna wieder ab. Mein- 
hard ftarb 1196. Ihm folgte der Abt Berthold von Lokkum in 
Niederfachjen, ver erſt durch Wohlwollen und Milde die Herzen zu ge- 
winnen fuchte, aber auch auf diefem Wege umfonft arbeitete. Da ſchrieb 
Papft Eöleftin II. einen Kreuzzug wider die Livländer aus. Allen, 
die am dieſem Zuge fich beteiligen würden, wurde Vergebung der Sün- 
den verfprocdhen. Und fo traten denn bald aus Nieverfachlen, Weſt⸗ 
falen, Friesland eine Menge geiftlicher und weltlicher Herren, venen 
ſich auch anfehnliche Kaufleute anſchloſſen, in Lübeck zuſammen. Unter 
Bertholds Anführung rückte der Zug nach Lioland vor. Im Jahr 1198 
Im es zu einem Treffen, in welchem die Liven geſchlagen wurden, 
aber auch Berthold das Leben verlor. Etwa 150 wurden zur Taufe 
genötigt, allein dasſelbe Schauſpiel wiederholte fich wie zu Meinhards 
Zeit. Die im Lande zurücgebliebenen Geiftlichen wurden mit dem Tode 
bedroht, und als fie vertrieben waren, das alte Heidentum wieberher- 
geſtellt. NichtSpeftoweniger ernannte der Erzbifchof von Bremen im 
Jahr 1198 einen feiner Domberren, Albredt von Apelborn, zum 
Biſchof der Livländer. Albrecht rüftete eine Flotte von 23 Schiffen, 
auf denen er im Jahr 1199 ein Kriegsheer überſetzte. Nach mehreren 
blutigen Kämpfen Tießen fich einige taufen. Nachdem Albrecht Geiſeln 
genommen, fehrte er nach Deutichland zurück. An ben Ufern ber 
Düna aber, in welcher die Taufe der Erftlinge war vollzogen worben, 
gründete Albrecht die Stadt Riga ums Jahr 1200. Bon da aus 
wurde dann das Chriftentum im breizehnten Jahrhundert weiter im 
Lioland verbreitet, zu diefem Behuf ein eigner geiftlicher Ritterorden 
geftiftet, der ſchon erwähnte Orden der Schwertbrübder (1202). 
Auch Die angrenzenden Provinzen Eſthland und Kurland wurden auf 
biefem Wege der Gewalt befehrt. 

Soweit die äußere Geſchichte der Verbreitung bis an den Anfang der 
Regierung Innocenz’ III. Es bleibt uns jet noch übrig, einen allgemei- 
nen Überblid der kirchlichen Zuftände der Zeit zu geben, foweit diefelben 
nicht ſchon bei Erzählung ver Begebenheiten zu Tage getreten find. 
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Sehen wir zuerft auf ven äußern Haushalt der Kirche, 
fo wurde diefer immer weitläufiger und koſtbarer. Die Päpfte unter» 
hielten in allen Ländern Bevollmächtigte ihrer Gewalt unter dem Na⸗ 
men ber Legaten. Dieſe, meift welfcher Ablunft und fchon deshalb 
ben Deutichen verhaßt, trieben einen fürftlichen Aufwand, fo daß manche 
gegen 1000 Pferde bei fich führten. Es war nicht der Hobenftaufe 
Friedrich I. allein, der fich hierüber beflagte,*) auch Männer, vie ganz 
auf feiten des päpftlichen Syftems jtanden, wie Bernhard von Clair- 
vaur, rügten das üppige und weltförmige Gebaren berfelben. „Ener 
Legat“, fchreibt Bernhard 1152 an den Biſchof von Oftia,**) „ift von 
einem Volk zum andern, von einem Reich ind andre gereift und bat 
allenthalben abjcheuliche Fußſtapfen zurüdgelafien. Der apoftofifche 
Mann, der vom Buß der Alpen und von deutichen Reich durch alle 
Kirchen Frankreichs und der Normandie gereift ift, er bat alles — 
nicht mit Verlündigung des Evangeliums, fondern mit Schänbung 
des Heiligſten erfüllt!" Und nun erzählt Bernhard, wie er Kirchen 
geplündert, Geld erpreßt, junge Knaben zu geiftlichen Würden beför- 
dert und fich überhaupt fo betragen Habe, daß manche, um feiner los 
zu werben, fich mit Geld abfanbeı. 

Auh die Domkapitel wurden immer üppiger. Nachgeborne 
Söhne von adligen Bamtlien wurden zum voraus mit Domberren- 
ftellen verſehen; fie hießen Domjunler (Domicellare). Solange fie noch 
die bloße Anwartichaft und noch nicht die Pfründe hatten, hießen fie 
Canonici in herbis (Krautjunfer), die andern Canonici in floribus. 
Das Leben „in floribus‘ ift |prichtwörtlich geworden. An der Spike 
des Kapitels ftand der Dompropit, ihm zur Seite der Dombechant, und 
weiterhin erſcheinen als beſondere Beamtungen die des Domfängers 
(Kantor), des Domkuſtos, der den Schat beivachte, des Kanzlers und 
des Domfcholafters (Schulberen). Auch adlige Fräulein traten als Ka⸗ 
nontffinnen in ähnliche Stifte zuſammen wie die der Domberren. 

Um ein Beifpiel zu geben von dem Umfang der Domberrenftifte, 
nenne ich das zu Lüttich, Das in der Mitte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts neun Königsjöhne, vierzehn Herzogsſöhne, dreißig Srafenjähne, 
fieben Freiherren und Ritter in fich vereinigte. Um ver allzugroßen 
Ausdehnung zu wehren, bebarrten einige Kapitel auf einer gewiſſen 


*) Er fagte, fie feien nicht als praedicatores, ſondern als praedatores (nicht 
als Prediger, fondern als Räuber) nach Dentfchland gelonnnen (in einem Briefe 
an Habrian IV.). 

**) Neanber, Der heilige Bernhard. ©. 331. 
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Anzahl von Mitgliedern, über die nicht hinausgegangen werben burfte 
(eapitula clausa). Eine hohe Wichtigkeit erlangten ſodann die Doms 
ftifte dadurch, daß fie den Bilchof wählten, ähnlich wie die Karbinäle 
ben Papft. Dadurch traten fie zu dem Biſchof felbft in ein ganz 
andres Verhältnis als früher. Ofters fanden vor ver Wahl des Bi⸗ 
ſchofs förmliche Unterhandlungen mit vemfelben ftatt, im welchen bie 
Bedingungen fejtgeftellt wurden, unter denen er follte gewählt werben, 
daher der Ausbrud „Inpitulieren”. Je mehr aber bie Domkapitel aus 
dem Verhältnis der Abhängigkeit zu ihren Bifchöfen heraustraten, befto 
mehr nahm die Zuchtlofigleit, die Uppigkeit und Weltlichleit überhand. 
Einzelne Verſuche, auch hier eine Reformation einzuführen, wobei bie 
firenge Regel Auguftins ihre Anwendung fand (regulierte Chor- 
berrenftifte), konnten dem Strome des Ververbens nur wenig Einhalt 
thun. Männer, wie der Abt Gerhoh von Neichersberg, wie Bernharb 
von Clairvaux machen uns abfchredende Schilderungen von dem Leben 
ber Weltgeiftlichen, aber auch von dem ber Stiftögeiftlichen und felbft 
ber Möndhe.*) 

Aber neben dieſer Verweltlichung finden wir denn doch auch wie 
ber ein Streben nach Vertiefung in die innerften Geheimniſſe des Chri- 
ftentums und nach einer ernten Heiligung des Lebens und ver Lebens⸗ 
zuftände. Seit Männer, wie Anfelm und Abälard, wenn auch von 
berfchiedenen Standpunkten aus, den großartigen Gedankenprozeß ein- 
geleitet hatten, der auf nichts Geringeres ausging, als das Glauben 
mit dem Wiſſen zu vereinigen ober vielmehr über den Inhalt des Glau⸗ 
bens fich denkend Nechenichaft zu geben, wurde dieſe Arbeit auch von 
andern fortgeſetzt, bi8 endlich Beter der Lombarde, aus Novara 
gebürtig, geftorben 1164, als Biichof von Paris diefen Prozeß zu einem 
gewiſſen Abfchluß brachte in feinem dogmatiſchen Werke, das er Sen- 
tenzen überfchrieb. Er hieß daher auch Magister Sententiarum 
(der Meifter ver Sentenzen), und jein gewaltiges Buch warb von nun 
an das Grundbuch der Dogmatik, über welches auf ben Hohen Schu- 
len, namentlich auf der Schule zu Paris gelefen und welches wieber 
in andern unzähligen Schriften Tommentiert wurde. Die Fortbilvung 
ber Scholaftil durch die Männer der Wiffenjchaft weiter zu beleuch- 
ten, überlaffen wir billig ben Gelehrten. Aber mit Wohlgefallen ruht 
unſer Blick jet noch auf einer Gruppe von Männern, die nicht als 
bloße Schulgelehrte die edle Wiſſenſchaft der Gottesgelahrtheit betrieben, 


9 Bgl. Ellenborf, Der Heilige Bernhard. 
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ſondern aus dem innerften Bebürfnis ihres Geiftes Heraus ſich be 
mübten, das veligidfe Leben bis in die geheimften Tiefen feines Ur- 
ſprungs zu verfolgen, den es im menſchlichen Gemüte Bat, und bie 
darum mit der philofophiichen Dialektik auch die religiöfe Myſtik ver- 
Banden, infofern wir dieſes Wort anwenden können auf jene ftilfe und 
finnige Einkehr des Herzens in fich jelbft, welche ſchon Anjelm als un- 
erläßlihe Bedingung aller tbeologifchen Forſchung Hingeftellt Hatte. 
Es find dies die Männer, welche die Schule von St. Viktor in 
Paris zierten, und die mar baber auch die Viktoriner nennt. 

.  &ründer diefer Schule ift jener Wilhelm von Champeaur, 
an welchem Abälard zum Ritter zu werden juchte; ein tief religiöier 
Diann, wenn auch Tein jo gewandter Dialeltifer wie Abälard. In dem 
Kloster zu St. Viktor in einer Vorſtadt von Paris hatte er feine 
Schule gegründet im Jahr 1109. König Ludwig VL Hatte dieſer 
Schule die weltliche, und im Jahr Darauf Bapft Pafchalis IL. die lirch⸗ 
liche Betätigung erteilt, worauf fie dann noch mit mancherlei Privi- 
legien und Benefizien ausgeftattet wurde. Aus dieſer Schule ging ein 
Mann Bervor, bei dem wir um fo lieber verweilen, als wir ja wohl 
das Bedürfnis haben mögen, nachdem wir ung längere Zeit mit ben 
äußern Kämpfen ver Kirche beichäftigt Haben, nun auch wieder in ein 
menſchliches Herz zu ſchauen, in welchen pas Heiligtum bes mittel» 
alterlichen Glaubens fich einen Altar gebaut hatte. Dieſer Mann ift 
Hugo von St. Biltor, den man wegen ber Hoheit und Tiefe feiner 
Gedanken den zweiten Auguftin oder auch die Zunge des beiligen Augu⸗ 
ftin, ja auch den Johannes feiner Zeit genannt bat. Hugo war 
nad) den einen Nachrichten ein Deuticher, ein Sachſe, aus dem Ge⸗ 
jchlechte der Grafen von Blankenburg und Negenftein am Harz, nad 
andern ſtammte er aus Flandern, aus der Gegend von Ypern.“) Ums 
Jahr 1097 geboren, wurde Hugo von feinen Eltern in das nahe bei 
Halberftabt gelegene, von feinem Oheim, dem Biſchof von Halberftabt 
gegründete Klofter zu Hamersleben gegeben. Dieſes Klofter war ein 
Haus der regulierten Chorberren nach der Regel Auguftins. Das klö⸗ 
fterliche Leben jagte Hugos Gemütsart volllommen zu, und zwar jenes 
Mlöfterliche Leben, das mit den Übungen der Frömmigkeit immer auch 
die ernften wifjenichaftlichen Studien verband. Nach mehreren gelehr- 
ten Reifen, die er jchon als Füngling von achtzehn Jahren unternont- 
men hatte, trat er in die genannte Schule von St. Viktor ein, bie er 


*) Es verdient bie treffliche Monographie von Liebner (Leipzig 1832) über ihn 
nachgelefen zu werden. Bgl. auch den Art. von Schneider in Herzogs Realene. 
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auch bis zu jeinem Tode nicht verlaffen hat; er ftarb als Kanoni- 
kus daſelbſt 1140. 

Verſuchen wir es, eine kurze Überſicht über die theologiſche Denk⸗ 
weiſe dieſes Mannes zu gewinnen. 

Hugo unterſchied drei Klaſſen von Menſchen, welche dem Studium 
der Theologie ſich zuwenden: erſtens ſolche, welche ſich dadurch Ehre 
und Reichtum zu erwerben ſuchen, die bedauernswürdigſten von allen; 
zweitens ſolche, welche nur Befriedigung ihrer Wißbegierde ſuchen, alſo 
vor allen Dingen den Geheimniſſen nachforſchen und am Wunderbaren 
fih ergotzen; auch dieſe find ihm nicht die wahren Jünger ber gött- 
lichen Wiſſenſchaft. Ste behandeln vie tbeologijchen Dinge wie ein 
Schanfptel, das nur Unterhaltung gewährt, aber nicht Erbauung. Er 
beiennt fich zu der dritten Klaſſe derer, die aus innerm Herzenstriebe 
fih dem Studium ver Schrift zuwenden, weil fie da bie Quelle des 
Heils finden und dadurch zur Liebe gegen Gott und die Menichen ent- 
flammt werden. — „Drei Augen”, jagt er hinwiederum, „find ben 
Menfchen gegeben, das finnliche Auge für die Dinge außer ihm; 
das Auge der Vernunft, damit er fich felbit erfenne und was in 
ihm ift; dann aber das Auge der frommen Betrachtung, der Kon⸗ 
templation, zu fchauen, was über uns ift, das Göttliche”. Im 
amfrer jeßigen Schulfprache würden wir jagen, Hugo ftatuiert ein drei⸗ 
faches Bewußtjein: das Weltbewußtjein, das Selbftbewußtjein und pas 
Gottesbewußtſein, und damit wird der Denker des zwölften Jahrhun⸗ 
derts auch bei vielen und nicht den unedelſten Denkern des neunzehnten 
Jahrhunderts feine volle Zuftimmung finden. Hugo iſt aber weit ent- 
fernt anzunehnien, daß jenes dreifache Auge ein ungetrübteg, jenes brei- 
fache Bewußtfein ein ungejtörtes fei. Er hätte fein Schüler Auguftins, 
ja Tein tiefexer Kenner ver Schrift und des menschlichen Herzens jein 
mũſſen, wenn er nichts gewußt Hätte von der Macht der Sünde und 
von den Trübungen und Störungen, welche durch Diefe auch in bie 
Seelenorgane gevrungen find. Eben dieſer Trübung wegen ift auch 
das Auge ber zen nicht mehr ausgeftattet mit der Klarheit 
und Schärfe, die zur Erkenntnis ber göttlichen Dinge notwendig find. 
Darım tritt einftweilen an die Stelle ver Kontemplation der Glaube. 
Der Ölaube ift, wie ſchon im Brief am die Hebräer gelehrt wird, Die 
„Subftanz der unfichtbaren Dinge”, und diefer Subftanz bemächtigen 
wir uns (wie auch Anſelm ehrt) vorläufig, ehe wir zur vollen Ein- 
ficht gelangen. Dem Glauben wohnt eine Gewißheit bei, welche 
weit über das bloße Meinen und Vermuten hinausgeht, . aber gleich" 

Hagenbag, Kirchengeſchichte IL. 


806 Sechzehnte Vorlefung. . 


wohl Hinter dem eigentlichen Wiffen zurüchleibt. So ſteht der Glaube 
zwifchen dem unfichern Meinen und dem fihern und beftimm- 
ten Wiflen als ein Drittes in der Mitte. Hugo unterjcheibet ferner 
in dem Glauben ven ver Erkenntnis zugewendeten Inhalt und bie 
im Gefühle ſich bethätigende Form desſelben. Der Gläubige bemäch⸗ 
tigt fich der göttlichen Dinge durch das Gefühl, noch ehe fie ihm zur 
Haren Erfenntnis geworden, aber er arbeitet fie zu dieſer Erkenntnis 
aus, Das Geichäft des Theologen und das Geichäft des Logilers (Phi- 
loſophen) ftehen nach Hugo in einem umgekehrten Verhältnis zu einan- 
ber. Bei dem Theologen geht die Erkenntnis aus dem Glauben, bei 
dem Philoſophen geht ver Glaube aus der Erkenntnis hervor. Wen 
fommt hier nicht das früher beiprochene Verhältnis von Anfelm und 
Abälard zu Sinn? Anjelm ging den theologiichen, Abälard den phir 
loſophiſchen Weg. — Dur den Glauben, lehrt Hugo weiter, ma- 
hen wir ung erft ver Erfenntnis würdig; dem Gläubigen fchließt fi 
die Erkenntnis nach und nach auf, bis fie zur vollen Klarheit gedeiht. 
Hugo unterſcheidet verfchievene Stufen des Glaubens; Die erfte und 
unterjte Stufe ift die, welche nur dem frommen Gefühl folgt, ohne 
fich über das Geglaubte Rechenichaft zu geben, bie zweite bie, welche 
diefe Rechenjchaft fich zu geben verfucht, und bie dritte und höchſte 
die, welche durch Gottes Gnade zur vollen Erkenntnis der göttlichen 
Dinge bindurchgebrungen tft. . Sene innere Arbeit aber, die ſich auf 
ringt nom bloßen Glauben zum Erkennen, ift nicht eine bloße Arbeit 
bes Denkens, nicht eine bloße Kopfarbeit, ſondern eine fittliche 
That. Je mehr der Menſch innerlich fich reinigt von böfen Leiden 
haften, je uneigennüßiger er fich hingibt an Gott, deſto eher und 
ficherer gelangt er an das Ziel. Das reine Herz wirb durch innere 
Erfahrung eines täglichen Umganges mit Gott auch täglich geförbert 
und gewinnt eine folche Gewißheit und Sicherheit, daß, wenn auch eine 
ganze Welt von Wundern fich entgegenftellte, e8 von dem Glauben an 
Gott und von der Liebe zu ihm nicht kann weggerifien werben. 

Es mag die genügen, um einen Eindruck von ver tief gehenden 
Theologie der Viktoriner zu erhalten. In Hugos Fußftapfen trat der 
Schotte Richard von St. Viltor,*) der feit 1160 Prior diefes Ao⸗ 
fter8 war und 1173 ftarb. Auch Richard nimmt eine ähnliche Stw 
fenfolge der religiöfen Erkenntnis an, wie Hugo. Er unterfcheibet bie 
Meditation von der Kontemplation. Die eine führt zur am 
bern, beide aber werben unterftügt von der göttlichen Offenbarung. 


*) Bgl. bie Monographie von Engelhardt (Erlangen 1838), 
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Das ift die höchſte Seligkeit des Menſchen, lehrt Richard, wenn ber 
eigne Geiſt aufgegangen tft in Gott, wenn der Friebe Gottes alles 
menſchliche Sinnen und Denten, alles menjchliche Wollen und Stre 
ben in fich aufgenommen bat. Auch nach Richard gelangt ver Menich 
nur zur Erkenntnis Gottes, wenn er von der Außenwelt abgezogen 
einkehrt in fich felbft und fich reinigt von aller ſündlichen Begierde. 
Wer da Gott ſchauen will, lehrt ex, der muß vor allen Dingen den 
Spiegel feines eignen Geiftes reinigen, damit er das Bild Gottes in 
fih aufnehme. „Wenn bu noch nicht fähig biſt, im Dich felbft einzu- 
gehen, wie willft du fähig fein zu erforjchen, was in bir und über bir 
ft?" Diejes Hineinweilen des Menjchen in fich felbft war um fo nd» 
tiger in einer Zeit, wo man glaubte, durch die Beobachtung äußerer 
Satungen und Zeremonien Gott näher zu kommen, oder ihn mit ber 
bloßen Schärfe des Begriffs erreichen zu können. Darum bildet bie 
mittelalterliche Myſtik eine fo wohlthätige Ergänzung ſowohl zu der 
äußern Werkheiligkeit des mittelalterlichen Katholizismus, als zu ven 
Ausartungen einer grübelnden Scholaftil. Gegen letztere trat nach ver 
Mitte des zwölften Sahrhunderts, ums Jahr 1180, ein dritter Vil⸗ 
toriner, Walter von St. Viktor, auf, aus Flandern, der den Abälard 
und feine Schüler belämpfte, 

Daß nun aber auch die Myſtik wieder zu Extremen, zu Über- 
fpannung und Überfchägung bes Innern Lebens, zu großen Einfeitig- 
feiten und zu ungerechter Beurteilung der Wiffenichaft führen konnte, 
wird niemand leugnen. Die Geſchichte der Myſtik hat ihre Ausartungen 
wie die der Scholaftil. Aber die, weldhe gewohnt find, in dem Mittel- 
alter eitel Barbarei und Verbumpfung des Geiftes zu jehen, mögen 
wohl einige Augenblide ftilfftehen vor ſolchen Geftalten und fich fragen, 
ob denn Die Weisheit unfrer Zeit, wo es fich noch immer um biefelben 
Fragen, noch immer um die Feftftellung der Begriffe von Glauben und 
Wiſſen handelt, jo gar weit über jene hinaus fei? Wenn in ven Dingen 
des materiellen und fozialen Lebens, in allem, was die Erkenntnis und 
die Bearbeitung der äußern und umgebenden Natur betrifft, ein un- 
geheurer Fortfchritt nicht geleugnet werben kann, jo werben Die, welche 
über die ewigen Wahrheiten Aufichluß juchen, gewiß auch in unfrer 
Zeit fich nicht verlaſſen jehen, gleich als ob dieſe, wie man ihr oft vor⸗ 
wirft, in Materialismus verſunken und keinem höheren Gedanken zu- 
gänglich wäre; aber gewiß ift, daß eben die, welche zu unfrer Zeit eine 
Antwort baben auf die Fragen nach den göttlichen und ewigen ‘Dingen, 
fi immer und immer wieder gewieſen jehen an Das, was die Männer: 
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ber Vorzeit erforſcht, erfahren, erlebt, erbetet Haben. Gewiß ift, daß 
wir oft auf eine überrafchende Weiſe das ſchon im elften und zwölften 
Jahrhundert einfach ſchön und Har und gründlich ausgeſprochen fin- 
ben, was die Weisheit unſrer Zeit erft wieder erobern und gleichſam 
aus dem Schutte ihrer eignen Trümmer wieder hervorrufen zu müſſen 
glaubt. Hat doch gerade die beſſere neuere Theologie und die Quellen 
auch der mittelalterlichen Gottesgelehrſamkeit wieder eräffnet, aus denen 
ihrer Zeit auch unfre Reformatoren gejchöpft haben, und aus denen 
noch immer weiter zu jchöpfen gerade bie tiefften und gebiegenften Gei⸗ 
fter unfver Zeit fich nicht ſchämen. 

Bon der Myſtik der Viltoriner, wie fie in Form des wiſſenſchaft⸗ 
lich verarbeiteten Gedankens auftritt, d. 5. von der fpelulativen 
Moftit, Haben wir zu untericheiven jene vifionäre Myſtik, wie fie auch 
ihre Vertreter im Mittelalter hatte, und zwar vorzüglich unter bem 
weiblichen Geſchlechte. Laſſen Sie mich Bier noch der heiligen Hil de⸗ 
gard gebenten, ver Tochter Hilvebrechts von Böckelheim, eines Ritters 
bes Grafen von Sponheim. Sie ift geboren 1097 (1098) zu Böckel⸗ 
beim bei Kreuznach. Schon im zarten Alter wurde fie ihrer Tante, 
der Abtiffin Iutta in dem Mofter auf dem Defenberge, zum Erziehung 
gegeben. Dort nahm fie ven Schleier, dort verweilte fie bis zu ber 
Tante Tod. Dann z0g fie 1148 auf den Nupertsberg bei Bingen mit 
elf Benebiktiner-Nonnen. Sie ftiftete das Klofter Eibingen im Rhein⸗ 
gau und ftarb den 11. September 1179 in einem Alter von mehr als 
achtzig Fahren. Die heilige Hildegard war als Frau für Deutichland, 
was der heilige Bernhard als Mann für Frankreich war, natürlich 
in bejcheivenerem Maße. Sie ftand auch mit dem heiligen Bernhard 
jelbft, jowie mit vielen andern Theologen und Kicchenmännern ihrer 
Zeit, mit Biſchöfen und Abten, ja fogar mit Päpften, mit Konigen 
und Kaifern, wie mit ven Hobenftaufen Konrad III. und Friedrich L 
und andern fürftlichen Perfonen in Verbindung und brieflichem Ver⸗ 
kehr. Was ihr befonders Anfehen gab, war ihre Sehergabe, bie 
auf die Empfehlung Bernhards felbft vom Papſt Eugen IIL auf einer 
Synode von Trier (1147) Ticchlich anerkannt wurde. Ihre Weis⸗ 
fagungen und ihre Briefe waren großentelld gegen das Verderben 
ber Kirche gerichtet, wie e8 in allen Ständen und in allen Geftalten 
zu Tage trat. Es findet fich darin wohl auch Überfpanntes, und man 
ches unter dem fpäter Geſammelten ift auch geradezu unecht. Aber 
manche ihrer Ermahnungen zeugen von einer über ihrer Zeit ftehenven 
chriſtlichen Weisheit und Erkenntnis. Bedeutſam ift, wie fie v or witige 
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Tragen, bie an fie geſtellt wurden, zurückwies und ben Fragenden ernit- 
ih befahl, fih an die heilige Schrift zu Halten. Auch verwarf fie 
bet aller ihrer Heiligkeit die Werke felbfterwählter Frömmigkeit, und er- 
mahnte alle, ihr Heil doch ja nicht bei Menſchen zu fuchen, fonvern 
bei Chriſtus allein und dem lebendigen Gott. Damit, durch das 
Hinweifen auf die heilige Schrift als bie rechte Quelle der religiöfen 
Erkenntnis, und auf den Glauben an Chriitus als ben einzigen 
Mittler zwifchen Gott und den Menjchen, bat biefe Heilige bereits der 
Reformation in die Hände gearbeitet. Und unter ihren Weisſagungen 
ift die nicht die geringfte, daß fie eine Zeit ver Sichtung der Kirche 
verfünbigte, nach welcher die Morgenröte der Gerechtigkeit aufgeben 
und bie durch Drangjale geläuterte Prieſterſchaft gläubiger werde, wie 
das geläuterte Gold. 
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Des Mittelalters vierte Periode von Junocenz IH. bis Bonifaz VOL - 
Einleitung. — SIunocenz II. Seine Stellung zu Deutfchland, Frankreich und 
England. — Johann ohne Land. — Die Magna Charta. 


Mir find auf dem Höhepunkt des Mittelalters angelangt. Dieler 
Höhepunkt ift dns Papfttum, zu beffen Füßen die Neiche der Welt 
fich ausbreiten als Provinzen gleichlam des mächtigften aller Reiche, des 
Himmelreiches. Neben dem Papfttum freilich, ver Spitze der geiftlichen 
Macht, erhebt fich noch Fräftig das Kaifertum mit dem Anſpruch, da 
das weltliche Schwert zu führen, wo nach billigen Anfchauungen das 
geiftliche Schwert in der Scheide zu ruben hat. Aber hier eben zeigte 
fih ung jchon früher das Verhältnis der beiden großen Mächte als ein 
gefpanntes, und mehr als einmal faben wir das geiftliche Schwert 
gegen das weltliche gezüdt. Zwar batte ſich das deutſche Kaifertum, 
auch nach ben Demütigungen, bie e8 zu Canoſſa erfahren, wieber kräf⸗ 
tig zufammengenommen in dem Hobenjtaufen Friedrich L dem Rot⸗ 
bart: den Sieg errungen hatte e8 jedoch nicht; auch Friedrich I. war 
zeitweife unterlegen, und gerade ba, wo wir jet ſtehen, erhebt fich das 
Haupt Roms ftolzer als je; denn der Mann, den wir den Kampf 
mit Rom aufs neue werben aufnehmen fehen, Zriebrich IL, ſchlum⸗ 
mert noch in der Wiege, und was vorderhand unjern Bliden fich dar⸗ 
ftelft, die ſtreitige Kaiſerwahl in Deutſchland, dient nur dazu, das geift- 
liche Anſehen zu befeitigen. 

Aber nicht Deutfchland allein, auch die beiden Länder, bie unter 
fih im Kampf erfcheinen, Frankreich und England, bieten jedes für 
fich dent Papft Gelegenheit, das Gewicht feiner Herrfchaft fie fühlen 
zu laffen. Noch finden wir den Boden Italiens erfchüttert von ben 
Kämpfen, deren Zufchauer wir gewefen find. Rom felbft Hat fich von 
den Erſchütterungen noch nicht erholt; noch ſchwankt es zwifchen einer 
unbeſchränkten Anerlennung ber päpftlichen Oberberrlichkeit und ben 
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demolratiſchen Grundſaͤtzen, welchen Arnold von Brescia einen für bie 
Hierarchie fo erichreddenden Ausdruck gegeben hatte. In den Vorber- 
grund tritt Sizilien, deſſen fich beizeiten zu verfichern bie erfte und 
wichtigfte Aufgabe der päpftlichen Politik ift. Aber weit über Italien 
hinaus ſpannt fi das Netz diefer päpftlicden Politit. Wir. haben 
früher gejehen, wie in dem flanbinavifchen Norben, in Dänemark, 
Schweden, Norwegen, bis nach den fernſten Infeln Hin, unter denen 
Island Hervorragt, das Chriftentum Eingang gefunden, zumelft auf 
dem Wege der Gewalt. Noch war es indeſſen nicht überall befeftigt, 
und ein weites Feld der Eroberungen ift damit auch noch der Zukunft 
geöffnet. Im fernen Often ift der Kampf unt das heilige Land noch 
immer nicht beendet. Der große Saladin war unlängft geftorben. 
Neue Streitlräfte follten gegen die Ungläubigen entjandt, aber auch 
neue geiftige Kräfte in Bewegung gejett, neue Geldmittel herbeigeſchafft 
und vor affem vie allmählich erlöſchende Glut der Begeifterung aufs 
neue angefacht werben. Die griechifche Kirche und das griechiiche Reich 
ftanden noch, immer, losgeriffen von Rom, als jchismatifche, wider⸗ 
ftrebende Mächte dem abendländiſchen Kirchentum gegenüber. Auch 
diefen Widerſtand zur überwinden, auch die morgenlänbiiche Kirche in 
den Verband ver abenvländifchen Bineinzuzieben, war bie Aufgabe, bie 
fih jeder Papft aufs neue ftellen mußte, wenn er mit dent Gebanlen 
an eine Kirchliche Untverfalmonardie Ernft machen wollte. 

Wenden wir und nach dent Innern der Kirche, jo haben wir ge- 
jehen, wie das, was wir den Katholizismus des Mittelalters nennen, 
beinahe zu jeinem Abichluß gelangt war. Als ein Hauptträger dieſes 
mittelalterlicden Katholizismus ift ung neben dent Papjttum das Mönch - 
tum erichienen. ‘Diejes Hatte fich bereit aus den erſten Anfängen 
des Anachoretentums heraus zu einent vielverzweigten Ordensweſen ent- 
widelt; noch fehlte einzig zur Vollendung des Ganzen bie Gründung 
jener beiden mächtigen Orden, bie wir als Bettelorden ebenſo ben 
Schlußftein ver Mönchshierarchie bilden fehen, wie die übrige Hierarchie 
mit Innocenz IL. ihren Abjchluß erhält. 

r- Und wie mit ven äußeren Inftituten, jo ift es mit dem Innern 
Reben der Kirche, mit der Willenfchaft, ver Theologie, dem Kultus. 
Die Anfänge der fogenannten „Scholaftil haben wir bereit3 kennen 
gelernt; aber noch wartet das künftlich angelegte Lehrgebäude der großen 
Meifter, die e8 im gleicher Weife vollenden follen, wie bie Dome in 
ben Wunverwerlen ber deutfchen Baukunſt ihre Vollendung erhalten, 
und wie der ganze Kultus durch die zunt Dogma erhobene Lehre von 
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der Wandlung das lekte und intenfiofte mufteriöfe Gepräge empfängt. 
Sn allen diefen Beziehungen abfchließend und vollendend ericheint ung 
jenes vierte lateranenſiſche Konzil, im welchem die Satzungen und 
Übungen der Kirche ihren kanoniſchen Ausdruck, ihre geſetzliche Be⸗ 
ftättgung erbielten. 

Mit einem Worte: die Fäden des Gewebes find alle ſchon an⸗ 
gefponnen, alle ſchon auf das eine Ziel Kim gerichtet, in welchen fie 
fih begegnen ſollen, fie warten alle nur der geichidten und ficheren 
Hand, die fie zufammenziehen und zum Ganzen verbinden foll, Dies 
blieb num eben der Perjönlichteit vorbehalten, mit der wir uns jet vor 
allem zu beichäftigen Haben. Aber freilich galt es nicht nur, dieſe Fa⸗ 
den zufammenzuziehen und zuſammenzuhalten, es galt auch zu wehren 
nach außen; es galt, mit eilerner Band bie feinplichen, aufldjenven 
Mächte nieverzußalten, die in Geftalt der Selten, oft fogar unter ber 
Maske des Mönchtums mitten in das künſtlich angelegte Gewebe zerſtö⸗ 
rend eingriffen und e8 gleich einem Spinnengewebe zu zerreißen brobten. 

Wir find ſomit auf eine Perjönlichleit gefpannt, die viele und ſchein⸗ 
bar widerſprechende Eigenſchaften in fich vereinigen mußte, wenn fie 
nach allen Seiten das Papftiveal verwirklichen, das von andern be 
gonnene Wert zum Ziele führen follte. Wir haben einen hochbegabten, 
hochverſtändigen, einen feine Zeit verſtehenden und feine Zeit beherr⸗ 
chenden Charakter zu erwarten, der durch Weisheit und Güte feines 
Waltens ebenfo die Herzen zu gewinnen, als durch Entſchiedenheit, und 
wo es jein mußte, durch Lift und Gewalt fich durch alle Schwierig. 
keiten Bahn zu machen und feinen Willen als ven Körhften, ja als 
ben göttlichen Willen burchzufeßen wußte. Und ein folder Charakter 
war Innocenz IL”) Lothar (das war fein Taufname), aus dem 
erlauchten Gefchlecht der Conti, war der Sohn Trafimunds, des Gra⸗ 
fen von Segni und Anagni. Er wurde früh in die wiſſenſchaftliche 
Laufbahn geleitet. Auf den berühmteiten Schulen der Zeit, in Rom, 
in Baris, in Bologna hatte er Philofophie, Theologie und kauouiſches 
Recht ſtudiert. Auch als Schriftfteller Hatte er fich bereits hervorgethan 
und zwer auf einem Gebiete, wo wir e8 am wenigften evivarten. 
Merkwürdig, der Mann, der die Herrſchaft der Welt erſtrebte, ſchrieb 
einen Traktat über die Verachtung der Welt (de contemitu mundi) 
oder über das menſchliche Elend (de miseria humanae condi- 
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tionis). Uber gerade die Weltverachtung in den Sinne, im welchem 
das moͤnchiſch gefinnte Mittelalter fie nahm, führte zur Weltunter- 
johung. Die Asleſe und Die Hierarchie haben ſich gegenfeitig in bie 
Hände genrbeitet. 

Lothar war noch nicht über 37 Jahre alt, als am Todestage 
des eben verſtorbenen Papftes Eöleftin TIL, ven 8. Januar 1198, bie 
Kardinaͤle — nicht wie ſonſt in der Tateranenfifchen Baſilika, fondern 
is einem Kloſter fich verfammelten, in welchent fie fich vor dem An- 
drauge ber Deutſchen, die bis an die Thore Roms vorgedrungen waren, 
fider glaubten. Während der Wahlhandlung wollte mar bemerkt 
baben, daß drei Tauben in dem Verlammlungsfanle hin⸗ und her⸗ 
flogen, und als nun die Wahl auf Lothar gefallen, da Habe fich bie 
ihönfte ver Tauben, von dem veinften Weiß des Geflebers, auf Lothars 
rechte Schulter niebergelafien. Der Gewählte felbft aber, int Gefühl 
feiner Iugend und im Bli auf die Bürbe, die mit der Würbe ihm 
follte aufgelegt werben, bat unter Thränen, ihn damit zu verfchonen. 
Wir Iennen dieje Szenen bereits; fie wiederholten fich faft bei jeder 
Papſwwahl, und liefen dahin aus, daß der Gewählte fich am Ende doch 
erbitten ließ und dann mur um fo fefter und zaäher bie einmal erarif- 
fenen Zügel in der Hand hielt. Lothar, oder wie er jetzt fich nannte, 
Innocenz, und zwar der Dritte, Hatte vie höheren Weihen ber 
Kirche noch nicht erhalten; er war erft Diakon und mußte fich zuvor 
va Priefter und zum Biſchof weihen laſſen, ehe er bie päpftliche Weihe 
empfangen konnte, Schon am Tage der Wahl felbft aber, unmittel- 
bar nach derfelben, wurde er unter mancherlei Zeremonien und unter 
dem Gefang: „Here Gott, dich Ioben wir”, auf den päpftlichen Stuhl 
gehoben. Da empfing er dreimal aus der Hand des Kämmerlings eine 
Handvoll Geldes, die er ımter das Voll auswarf. Nur wie eine bit- 
tere Ironie müflen unfern Ohren die babei gefprochenen apoftolifchen 
Worie Mingen: „Silber und Solo Habe ich nicht, aber was ich habe, 
das gebe ich die.” ine ziveite Geldſpende wurde unter den Worten 
ausgeworfen: Er bat ausgeteilt, er bat ven Armen gegeben, feine &e- 
tehtigfeit währet in Ewigkeit!“ Die Papitweihe aber ging ven 
21. Februar in ber Peterskirche vor fich; fie warb verrichtet durch 
den Bifchof von Dftia. Hier las Innocenz, mit dem Pallium bellei- 
det, bie erfte Meſſe als Papft; Hier legte er den Eid ab und hielt vor 
Geiftlichleit und Volk eine lange Rede, in der er fein Programm ent- 
widelte. Im Anſchluß an die Worte des Heilands vom treuen und 
Mugen Knecht, ven der Herr über fein Geſinde jet, Daß er ihm Speife 
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reiche zu ſeiner Zeit, betonte es der Redner aufs nachdrücklichſte, daß 
der Mann auf Petri Stuhl kein Herr ſei, ſondern ein Knecht, daß 
er nicht zu herrſchen da ſei, ſondern zu dienen. Dann bob er die Laſt 
bes Amtes hervor, bie ihn faft zu Boden prüde, die Verantworlichkeit, 
bie ihm bange made. Nur ein Glaube und ein vecht zuverfichtlicher 
Glaube könne ihn tröften und ermutigen. „Aber ver Glaube ohne 
Werke (fuhr er fort) ift tot; micht Die Hörer, fondern bie Thäter des 
Wortes find gerecht vor Gott. Treue und Klugheit find beides not- 
wenbige, einanber ergänzende Eigenjchaften. Möchten fie mir von Gott 
verlieben werden!“ Mitten unter biefen bemütigen Belenntniffen ver 
" eignen Schwäche machte fich aber auch wieder das Bewußtjein der er⸗ 
langten Würde in ftolzen Worten geltend: „Ich bin über das Gefinve 
gejegt; mir find die Schlüffel des Himmelreichs gegeben; der Knecht, 
den der Herr über fein Gefinde geſetzt hat, ift fein andrer als der Statt- 
alter Chriſti, ver Nachfolger Petr. Diejer fteht in der Mitte 
zwiſchen Gott und ven Menfhen; weniger als Gott, mehr 
als der Menſch; er richtet alle und wird von niemand gerichtet, wie 
der Apoftel jagt: Gott allein iſt's, der mich richtet.” Mit ver Ober- 
macht des Papftes, die er in folcher Weiſe betonte, hob dann Innocenz 
auch die Einheit der Kirche hervor nach den beliebten Ausdrücken 
und Bildern der Zeit: „Eine ift meine Taube und Auserwählte; einer 
der ungenähte und unzerteilte Rod Ehrifti; eine die Arche, in die alle 
müſſen gerettet werben, wenn fie nicht ertrinfen jollen in ven Fluten 
bes Verderbens.“ — Nun aber Ienkt der Redner wieder ein, und gleich, 
als wollte er wieder gutmachen, was er foeben geiprochen und mas 
ihm den Vorwurf der Selbftüberhebung zuziehen fonnte, kehrt er noch 
einmal zurüd zu der hoben Verantwortlichkeit, die feinen ſchwachen 
Schultern fei auferlegt worden, und revet noch einmal ſehr einbring- 
ih von den fohweren Pflichten, die er als Hirt zu erfüllen habe, und 
bittet Gott den Herrn um den Beiftend feiner Gnade. Nachdem In- 
nocenz bieje Rede gehalten, in ber feine ganze Gefinnung gleichfant pro- 
phetiſch enthalten ift, trat er im Heiligen Schmuc und gefolgt von ber 
hohen Geiftlichleit den Weg an von der Petersficche nach dem latera- 
nenſiſchen Palafte. Die Heilige Stadt erfchten in ihrem veichten Feſt⸗ 
ihmud; unter dem Schwingen der Rauchfäſſer, unter dem Schall der 
Palmen und Lobgefänge ftreute das Voll Blumen auf ven Weg und 
ließ den lauteſten Jubel ertönen. Selbft die Juden brängten fi ge 
ſchmeidig zum Gruße herbei und überreichten dem Papfte nach altent 
Gebrauch ihre Geſetzbücher. Ein Gaſtmahl befchloß den feftlichen Tag. 
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Jetzt ging es an die Arbeit. Das Erſte, was Innocenz zu thun 
fand, war die Wiederherſtellung der Oberherrſchaft in 
Rom und dem Kirchenſtaate. Gleich am Tage nach ſeiner Wahl 
ließ er ſich von dem kaiſerlichen Stadtpräfekten ven Eid der Treue lei⸗ 
fien und traf bie ihm nötig erfcheinenden ‚Änderungen im ftäbtifchen 
Regimente. Aber auch an feinem eignen Hofe führte er zweckmäßige 
Reformen ein. In Einfachheit der Lebensweiſe ging er mit eignem 
Beiipiel voran. Goldne und filberne Gefäße wurden gegen bölgerne 
und gläferne eingetaufcht; nicht mehr als drei Gerichte follten auf ver 
Tafel ericheinen; an bie Stelle koſtbarer Hermeline trat ein einfacher 
Mantel von Schafwolle. Auch die Bedienung warb vereinfacht; bie 
Edelknaben abgevankt; jchlichte Ordensmänner Batten bie Aufwartung 
zu beforgen. Dem Lafter der Simonie, das wir ſchon aus der frü- 
bern Zeit Iennen, und den übrigen Gelverpreffungen ber Kurie fuchte 
Innocenz nach Kräften zu ftenern; die Verwaltung feines Haufes folite 
nach allen Beziehungen eine mufterbafte, feine innere Negierung eine 
untabelige ein. 

Aber feine Größe ſollte erft hervortreten in feiner Stellung nach 
außen. Da richtete er denn zuerft feine Blicke auf das Königreich 
Sizilien, welches nach Tankreds Tod an die Hohenftaufen gelangt war. 
Nah Kaiſer Heinrichs VL Tode fuchte deſſen Gemahlin Konftantia 
die päpftliche Belehnung für ihren unmündigen Sohn Friedrich. Noch 
auf ihrem Sterbebett ernannte fie den Papft zum Obervormund über 
benjelben, ven Kanzler Biſchof Walter von Troja aber nebſt den Erz⸗ 
biihöfen von Palermo, Montreale und Capua zu deſſen Räten. Die- 
fen Anorbnungen wiberfeßte fich aber Herzog Marquard von Ra- 
venna, der mit dem Anſpruch hervortrat, der Kaifer babe ihn zum 
Bormund feines Sohnes ernannt. Nun brachte e8 der Papft dahin, 
daß 1208 die Großen Siziliens Friedrich als ihrem rechtmäßigen 
Könige huldigten. 

Ehe dies geſchah, waren in Deutſchland Unruhen ausgebrochen 
wegen der Kaiſerwahl. Der Oheim bes jungen Friedrich, Herzog 
Philipp von Schwaben und Tuscien, war amt 6. März 1198 durch 
eine Berfammlung deutſcher Fürften zum König von Deutichland er- 
wählt worden. Aber die Partei der Welfen ftellte ihm Otto, den zwei⸗ 
ten Sohn Heinrichs des Löwen, als Otto IV. entgegen. Ein Bürger- 
krieg brach aus, der zehn Jahre das ohnehin ſchwer heimgefuchte, unter 
dem Drucke der Hungersnot feufzende Deutichland bebrängte. Der 
Süden und Often war auf der Seite des Hohenſtaufen; der Norben 
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Deutſchlands und der Niederrhein ftand auf des Welfen Seite. Für 
letztern erflärte fi auch Innocenz nach längerem Schwanken. Er 
ſandte ven Bilchof von Pränefte als Legaten nah Deutihland, um 
Otto, der ihm auf einem Konvent zu Neuß (1201) den Eid der Treue 
und des Gehorfams leiftete, zum König zu erklären, den Gegnern aber 
mit dem Bann zu drohen. Auch bier wieder vernehmen wir dieſelbe 
Sprade, an die wir bereits gewöhnt find. „Die Priefter im alten 
Bunde”, fo Tieß fich der Papft vernehmen, „nahmen ven Zehnten und 
gaben ihn nicht, fie weibten und wurden nicht geweiht, fie falbten und 
wurden nicht gefalbt; darum ftehen fie höher als bie, welche geweiht 
und gefalbt werben. Chriftus bat zu Petrus gejagt: die Pforten ver 
Höhe werden die Gewalt ver Kirche nicht überwältigen; mithin erſtredt 
fih die Gewalt ver Fürften nur auf biefe Erde, die der Priefter in 
den Himmel. Jene herrſchen über ven Leib, dieſe über bie Seele; jene 
über einzelne Landſchaften und Reiche, der Papft, als Statthalter Chrifti, 
über den ganzen Erdkreis. Das Prieftertum ſtammt aus göttlicher Ein- 
fegung, die weltliche Macht gründet fih auf die Anmakung Nimrods, 
des gewaltigen Jaͤgers. Das Königtum warb den Juden auferlegt zur 
Steafe für ihren Abfall von Gott, das Papfttum ift ven Völkern ge 
geben zu ihrer Rettung. Wo immer die weltlihe Macht es geinagt 
hat, der Kirche zu widerſtehen, ba tft fie zerfchmettert worben von der 
Rotte Korahs bis auf diefen Tag.” 

Sunocenz hoffte an Dtto einen König nach feinem Herzen zu er» 
halten. Rühmte er e8 doch an ihm, daß er von gottesfürchtigen Ahnen 
entfprofien und im Beſitze der ebelften Tugenden ſei. Als aber Phi 
Tipp, dem aud ein großer Teil der bentichen Geiftlichleit anhing, im⸗ 
mer mehr an Anſehen gewann, als felbft entichievene Anhänger Ottos 
von dieſem abfielen und zu Philipp übertraten (fo auch ber Erzbiſchof 
Wolf von Köln, der dem Otto die Krone aufgefekt), da Tieß fich auch 
der Bapft zu Frievensunterhandlungen herbei und fprach Philipp 1207 
vom Banne los. Hinwiederum fuchte Philipp feine chriftliche, dem 
Papft ergebene Gefinnung dadurch an den Tag zu legen, daß er in 
ganz Deutichland eine Steuer für das gelobte Land anordnete. Es 
fehlte wenig, jo wäre der Papft ganz auf Philipps Seite getveten, wenn 
biejen nicht ein unerwarteter Tod erreicht hätte. Er warb bekanntlich 
tm Jahr 1208 durch Otto von Wittelsbach in Bamberg ermtorbet. 
Sofort ftand der Papft num wieder auf Ottos Seite, der fich jetzt auch 
„von Gottes und des Papftes Guaden“ römifcher König nannte und 
1209 in Rom gekrönt wurde. Nun warb Otto IV. aligemein als 
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Kaiſer von Deutichland anerkannt. Der Bürgerkrieg hatte ein Ende, , 
aber auch ver Friede des Kaiſers mit dem Papft. Als Otto feine kai⸗ 
jerliden Rechte in Italien geltend machen wollte, als er namentlich 
bie fogenannte Mathildiſche Erbſchaft antaftete, glaubte der Papft ihn 
erft vor Übermut warnen zu follen, und als bie Warnung nichts fruch- 
tete, fprach ex im Jahr 1211 den Bann über ihn aus, Otto Bielt 
fih um dieſe Zeit in Capua auf, wo er das Winterquartier bezog. 
Capua jelbft ward mit dem Interdikt belegt, weil bie bortigen Stifts⸗ 
herren fich unterjtanden Hatten, in Gegenwart des gebannten Kaiſers 
Gottesdienſt zu Halten. Das gleiche Schickſal traf Neapel, weil es dem 
Kaiſer gehulbigt. Durch den Erzbiſchof Siegfried von Mainz ließ ver 
Papft den Bann über Dtto auch in Deutichland verkündigen. ‘Dies 
wirkte. Bon einer Anzahl Bürften wurde Otto der Kaiſerkrone un- 
märdig und verluftig erklärt. Sie richteten num Ihr Augenmerk auf 
den jungen Hohenftaufen Friedrich von Sizilien, und auch der Papft 
unterftüßte diefen. Als Otto im Jahr 1212 fich nah Deutichland 
aufmachte, folgte ihm Friedrich auf dem Fuße nach; er gewann, auch 
von Frankreich unterftügt, bald die meiften Stände für fi, und nach⸗ 
dem er von dem päpftlichen Legaten in ‘Deutichland, dem Erzbiichof 
Siegfried von Mainz, die Salbung empfangen, ward er im Juni 1215 
zu Aachen feierlich gekrönt. Von da regierte er als Friedrich IL 
Otto mußte fich bis zu feinem Tode (1218) mit den braunſchweigiſchen 
Erblanden begnügen. 

So ver Papft in feiner Stellung zu Deutſchland. Wir bliden 
nah Frankreich. Schon bei früheren Päpften, jchon bet einem Ni- 
folaus I. im neunten Jahrhundert haben wir gefeben, wie bie Ein- 
miſchung in die Ehefachen der Fürſten ihnen Gelegenheit gab, biejelben 
ihre Macht fühlen zu laſſen. Ein folder Fall wiederholte fich unter 
Innocenz III. Der verwitwete König von Frankreich Philipp Auguſt 
Batte 1193 um die Hand einer jungen bänifchen Prinzeſſin, Ingeburge, 
ber Schwefter des Königs Kanut, geworben und ſie zur Gattin erhal- 
ten. Aber bald ftellte fich ein Mißfallen an ver getroffenen Wahl bei 
ihm ein und er dachte auf Scheibung. Er berief ein Konzil von Bi⸗ 
Ichdfen, größtentells Verwandten feines Haufes, nach Compiegne, und 
diefe fprachen durch das Organ des Erzbifchofs von Rheims die Schei- 
bung aus, indem fie einen Verwandtſchaftsgrad vorfchüßten, ber bie 
Ehe nach kanoniſchen Geieken unmöglich made. Während Ingeburge 
in einem Kloſter ihre Tage vertrauerte, fchritt der König zu einer 
neuen Ehe mit Agnes, der Schweiter des Herzogd von Meran, ent- 
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gegen ben Verbote Cöleftins III, ver ihm das Eingehen einer neuen 

Verbindung unterfagt hatte. Der fchwerbeleibigte Bruder ber Ber- 
ftoßenen, der König von Dänemark, wandte ſich nun, nachdem Cöleftin 
nichts hatte ausrichten Tönnen, an deſſen träftigeren Nachfolger Juno 
cenz. Diefer ſchickte einen Legaten, ven Kardinal Peter von Capua 
nach Frankreich und ließ den König auffordern, feine rechtmäßige Gat⸗ 
tin wieder zu fich zu nehmen. Er drohte im Weigerungsfalle mit dem 
Interdikt. Der König ließ es auf das Außerſte kommen, und fo fchritt 
auch der Legat Im Namen des Papftes zum Äußerften. Auf St. Ni 
folaustag des Jahres 1199 berief er ein Konzil nach Dijon; es er 
ſchienen die Erzbifchöfe von Lyon, Rheims, Beſançon und Bienne; 
18 Biſchöfe und viele Abte. Der König erſchien nicht. Ex hatte bie 
beiden Übte, bie gelommen waren ihn vorzulaben, aus dem Schloffe 
werfen laſſen. Im feinem Namen erichienen jeboch zwei Abgeoronete, 
welche gegen jeden Beichluß des Konzils zum woraus proteftierten und 
eine Appellation des Königs nah Rom ankündigten; allein der Legat 
hatte bereitS die Vollmacht erhalten, auf Teine derartige Appellation zu 
achten. Die Synode fehritt alfo vorwärts, Sieben Tage hatten bie 
Verhandlungen gedauert. Jetzt wurde das Interdilt in der ſchauer⸗ 
lichſten Weife über Frankreich ausgefprochen. Um Mitternacht ver- 
fünbigte ber bumpfe Hall der Glocken das Herannahen des Gerichtet. 
Bei Tadelichein zogen Biſchöfe und BPriefter in die Domkirche. Das 
Bild des Gekreuzigten war in Trauerflor gehüllt; ein klägliches „Herr, 
erbarme dich unfer” durchwogte bie dven Hallen. Nachdem fobann bie 
Reliquien der Heiligen in bie unterften Räume der Kirche geflüchtet und 
bie geweihten Hoftien vom Teuer waren verzehrt worden, trat ber te 
gat in einer violettnen Stola, wie fie die Priefter am Karfreitag ze 
tragen pflegen, vor ben Altar und fprach im Namen Jeſu Chriſti über 
das ganze Gebiet des Königs von Frankreich das Interdikt. Es follte 
jolange auf dem Lande laſten, folange ver König feinen ehebrecheriichen 
Umgang mit Agnes von Meranten nicht aufgebe. Noch ſollte invefien 
eine Gnadenfriſt geftattet fein. Die Bekanntmachung des Edilts follte 
erft zwanzig Tage nach dem Weihnachtsfefte erfolgen. Allein auch biefe 
Friſt ließ der König vorübergeben, ohne feinen Sinn zu ändern. Nun 
begab fich der Karbinal nad Vienne in dem vormaligen Königreich 
Burgund, das jett unter ver Hoheit des veutfchen Kaiſers ftand. Dort 
wurbe eine Berfammlung von Geiftlichen veranftaltet, die gleichjam nur 
eine Wiederholung des Konzil von Dijon war. Die Veröffentlichung 
bes ſchon ausgeiprochenen Interdikts wurde bier befchlofien. Bon da 
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an hörte aller Gottesdienst in Frankreich auf. Kein Prieſter weihte 
binfort das Sakrament des Altar; die Orgel verftummte mit dem 
Geſange. Totenftille herrſchte in der Kirche, Die all ihres Schmuckes 
beraubt war. Die Kruzifire lagen auf der Erde, die Reliqtienichränte 
waren verjchlofjen, verichlofjen auch die Thüren der Kirche ſelbſt. Auch 
bie Heiligenbilder auf den Straßen waren verhüllt. Taufen fanden 
zwar noch ftatt, aber in aller Stille. Ehen wurden auf ven Gräbern 
zuſammengegeben; dem Sterbenven warb bie fogenannte geiftliche Weg- 
zehrung (daS heilige Abendmahl) nur wie im verftohlenen gereicht im 
der Morgenftunde des Freitags; bie letzte Olung aber warb ihm ver- 
weigert, und auch das Begräbnis entbehrte jever Tirchlichen Weihe. Die 
deiertage waren zu Trauertagen geworben, und amt Tage des Herrn 
durfte bloß auf dem Vorhof der Kirche eine Prebigt, und zwar eine 
Dußpredigt ftattfinden. Diefer Stilfftand des Kirchlichen Lebens, in 
welchen damals alles Leben pulfierte, Hatte natürlich auch einen Ein- 
fluß auf die bürgerlichen und gefelligen Zuftänbe. Auch da verftummte 
alles, was an Fejtlichkeit und Freude des menfchlihen Daſeins erin- 
nert. Selbft Handel und Gewerbe ftodten, weil niemand in der Chri- 
fienheit mit den Gebannten verlehren wollte, und kam dann noch, wie 
es bier der Fall war, äußere Not, Unfruchtbarkeit des Landes, Miß⸗ 
ernte u. ſ. w. Hinzu, fo erblidte ver Glaube der Zeit auch hierin eine 
göttliche Beftätigung des von ber Kirche ausgefprochenen Fluches. 

Sp wurde denn am britten Tage nach Lichtmeß des Jahres 1200 
das Interdikt in Vollzug geſetzt. Breilich nicht überall in berfelben 
Strenge. Es fanden fich auch jet Priefter, die dem päpftlichen Befehl 
zum Trotz oder aus Furcht vor ber weltlichen Rache den Gottesdienſt 
fortſetzten; andre aber verweigerten ſtandhaft jede geiftliche Verrichtung. 
Bald zeigten fich die Folgen auch im äußern Leben. Eifrige Ehriften, 
weldhe des Troſtes der Religion nicht länger entbehren wollten, verließen 
das Land und begaben fich nach ver Normandie, unter engliiche Herr- 
haft. Das Voll murrte und drohte mit Empörung gegen ven König. 
Diefer verfuhr num mit der äuferften Härte gegen die Geiftlichen, welche 
ber päpftlichen Verordnung fich fügten. Der Bifchof von Paris warb 
ans jenem Palafte vertrieben und feines Gutes beraubt; der Biſchof 
bon Senlis rettete fich durch die Flucht. Auch die unglüdliche Inge⸗ 
burgis ſollte Die Mache des Königs empfinden. Ste warb aus ihrem 
Aloſter weggefchleppt und auf das feſte Schloß Etampes in der Nähe 
bon Paris gebracht, wo fie mit aller Strenge als Gefangene behanvelt 
wurde. Aber des Königs Wut follte fich legen. Noch Hatte der Papſt 
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nicht über die Perſon des Königs und feiner jetigen Gattin Agnes den 
Bann verhängt. Geſchah dies, jo war eine Revolution unvermeiblich. 
Das bedachte der König noch zu rechter Zeit; er Überwand feine Ge⸗ 
fühle und fügte fich in das Unvermeidliche. Er ſandte Abgeordnete an 
den Papft und ließ um eine neue Unterfuchung ber Sache bitten. Allein 
Innocenz wollte nur von Unterwerfung unter ven bereit$ gefchebenen 
Spruch wilfen. Da Tehrte noch einmal dem König ver alte Trotz wie- 
ber. Noch einmal warf der ritterliche Degen, ver alte Krenzfahrer, vem 
Bapfte den Handſchuh Hin mit den Worten, vor denen Damals wohl 
mancher gute Chriſt fich befreuzt Haben mochte: „Sch will ein Un- 
gläubiger werden. Wie glüdlich war doch Saladin: er hatte 
keinen Papſt!“ Nun berief ver König die Prälaten und Herren feines 
Reiches, um fich mit ihnen zu beraten. Aber dieſe wußten keinen an- 
bern Rat, als den ber Unterwerfung. Und jo mußte ber König wohl 
oder übel fich zum zweitenmal fügen und eine abermalige Geſandtſchaft 
nach Rom geben lafien. Neue Legaten erſchienen in Frankreich; fie 
wurden mit Subel aufgenommen. Auf einer VBerfammlung zu Soif- 
fons im Frühling 1201 entfagte Philipp feierlich ver Agnes und ſöhnte 
fih mit ver verftoßenen Ingeburgis aus. Das Interdikt war ſchon 
früher wieder aufgehoben worden. Agnes warb nach dem Schlofle 
Poiffy gebracht und ſtarb bald an einem gebrochenen Herzen. 

Ein ähnliches Verfahren wie gegen ven König Frankreichs ver- 
fuchte Innocenz auch gegen den König von Leon in Spanien, Alfons IX. 
Er that ihn in den Bann, weil er fich weigerte, von feiner Gemahlin 
Tarſia fich zu fcheiden, die ihm nach geijtlichem Nechte zu nahe ver 
wandt war; doch bier gelang es dem Papfte nicht, feinen Willen durch⸗ 
zuſetzen. 

Den größten Sieg aber trug Innocenz über bie weltliche Macht 
davon England gegenüber. Wir erinnern uns, wie fchon früher 
unter Aleranver III. heftige Streitigkeiten zwifchen der Krone von Eng⸗ 
land und dem römifchen Stuhl ftattgefunden Hatten, in deren Folge 
das Blut eines Thomas Becket gefloffen war. Ahnliche Auftritte droh⸗ 
ten fich wiederholen zu wollen. 

Im Jahr 1205 war der Erzbiichof Hubert von Canterbury ge 
ftorben. Es handelte fi um eine neue Wahl; aber die Stiftsherren 
Tonnten fich nicht einigen. Da griff Innocenz durch, indem er aus 
eigner Machtvollkommenheit den gelehrten Karbinal Stephan Lang⸗ 
ton einjegte (1207). Darin aber erblidte ver König Johann einen 
Eingriff in feine königlichen Nechte. Er proteftierte gegen die Wahl 
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des Papſtes und vertrieb die Stiftöherren, welche deſſen Entſcheid her⸗ 
vorgerufen hatten. Es muß dem Papfte nachgefagt werben, daß er 
erft durch gütliche Mittel ven König umzuftimmen ſuchte. Er hielt ihm 
das Blut des Märtyrers Becket vor und warnte ihn, fich ähnlicher 
Verantwortung auszufeken, wie dort fein Vater Heinrich IL Allein 
der König wollte nichts von Nachgeben willen. ‘Da befahl der Papſt 
den drei Bilchöfen von London, Ely und Worcefter, noch einmal ihren 
Landesfürften zum Gehorſam gegen Rom aufzuforbern; werde aber 
biejer verweigert, jo follen fie das Interbilt über das Land jprechen. 
Eine ſchwere Aufgabe für die Brälaten! Fußfällig und unter Thränen 
baten fie den König, er möge ihnen dieſe traurige Ausübung ihres 
Auftrags eriparen, er möge fich beugen dem allgewaltigen Willen des 
Papftes. Aber umſonſt! In den Heftigiten Drohungen erging fich 
der König, wenn einer feiner Geiftlichen e8 wagen würde, von Inter- 
dilt zus ſprechen. Landesverweilung, Verftünmelung, Blendung follte 
bie treffen, die fich zur Vollziehung desſelben herbeiließen. Packt euch”, 
jo fuhr er die Biſchöfe an, „aus meinen Augen, wenn euer Leben euch 
lieb iſt“. Nun blieb ven Bilchöfen nichts andres übrig, als zu thun, 
was fie durch ihr Flehen Hatten abwenden wollen. Den 24. Mürz 
1208, den Montag vor der Ofterwoche, Iprachen fie über England das 
Interdikt. Es ift nicht nötig, die Wirkungen biefer Strafe noch ein- 
mal zu jchilvern. Noch blieb ver König -ungebeugt. Der Bapft rich- 
tete ein Schreiben an ihn, worin er ihm allen Ernftes zuredete und 
die Hoffnung ausiprach, daß fein Sinn fich werde erweichen laſſen. 
Eolite er fich aber in diefer Hoffnung täufchen, dann, drohte er, würbe 
er jchärfere Zuchtmittel anwenden müſſen. „eliebtefter Sohn”, jo 
ihrieb er unter andern, „verhärte dich nicht und bringe dich nicht ſelbſt 
in größere Verlegenbeit; denn obwohl wir dich Tieben und du Eirchliche 
Strafe nur ungern aufnehmen würbeft, jo müßten wir doch, wofern 
du innerhalb dreier Donate nicht unfern Willen erfüllen follteft, dich 
aus der Gemeinſchaft ver Gläubigen ausfchließen. Siebe, der Bogen 
ift geipannt, fliehe, fliehe vor dem Pfeil, ver nicht zurüdfliegt, damit 
er nicht eine ſchwere Wunde jchlage, deren Narbe auch dann noch bleibt, 
wenn die Wunde felbit auch wieder geheilt werben kann.“ Die Dro⸗ 
bung war feine leere. Als Johann der Warnung nicht folgte, warb 
der Pfeil abgefchoflen, ver Bannſtrahl auf des Königs Haupt gefchleu- 
dert. Und fo wurden denn wiederum die drei Biſchöfe von London, 
Ely und Worcefter, denen ſchon die Erelution des Interdikts aufgetra- 
gen worden war, non dem Bapfte beitimmt, ven Bann über ihren König 
Dagenbach, Kirchengeſchichte IL. 21 
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zu fprechen. Allein dieſe Prälaten hatten fich bereitd nach Flandern 
geflüchtet und Hüteten fich wohl, nach England zurüdzufehren, um ein 
ſolches Wagſtück zu vollziehen. So prallte denn dieſer Pfeil ab an der 
Druft des Königs; das Volt aber trug geduldig die Entbehrung des 
Gottesdienstes oder wußte ſich auch ohne Papft zu Helfen. Die glüd- 
lichen Unternehmungen Johanns gegen die Schotten und Irländer bes 
ftärkten ihn in feinem Wiberftande gegen den Papft. 

Diefer hatte aber noch einen Pfeil in feinem Köcher zurüd und 
auch dieſen drückte er jet auf des Königs Haupt ab. Zum Banne 
fügte er die Abſetzung. Er entband die Untertbanen bes Eides gegen 
ihren König und forverte ven König Philipp Auguft von Frankreich 
auf, fich wider England zu rüften und es für fich und feine Nachkom⸗ 
men zu erobern. Allen, vie an diefem Kriege teilnehmen würden, ward 
ähnlich wie den Kreuzfahrern ins gelobte Land Vergebung ihrer Sün- 
den zugefichert. Philipp rüftete ein Heer aus, Auf dem Geftabe in 
Boulogne fammelte fih die Flotte. Auch Johann rüftete fich zur Ge⸗ 
genwehr. Inzwiſchen aber hatte er fich zu neuen Unterbanblungen mit 
Rom berbeigelaffen, welche durch ven fchlauen Legaten Pandolfo ge- 
führt wurden. Anfänglich fchienen dieſelben zu feinem Ziele zu führen, 
aber die wachiende Streitmacht Phtlipps, die Gefahr eines Abfall ver 
engliihen Großen wirkten entmutigend auf Johann. Im vorigen Jahre 
hatte ein einfacher Landmann, Peter von Walefield, dem aber das Volk 
Propbetengabe zujchrieb, den Ausſpruch getban, am fünftigen Himmel 
fahrtsfefte werde Johann nicht mehr König fein. Johann Hatte ihn 
dafür graufam binrichten laſſen. Das Himmelfahrtsfeft ftand nun ber 
vor. Johann mochte fich der Weisiagung erinnern. Es warb ihm 
unbeimlih zu Mute. Da faßte er ven Entſchluß, den er durch einen 
Schwur auf das Evangelienbuch bekräftigte, dem Urteil ber Kirche d. h. 
dem Urteil des Papftes fich zu unterziehen. Und fo geſchah es am 
13. Mai des Jahres 1213 (dem Montag vor dem gefürchteten Him- 
melfahrtsfeſte), daß König Johann in die Hände des Legaten feierlich 
gelobte, dem apoftolifhen Stuhl fich zu unterwerfen und jeglichen Scha⸗ 
benerjat zu leiften. Aber noch mehr als dies. Am Vorabend des 
Himmelfahrtsfeites ſelbſt entjagte Sohann zu handen des Bapftes jeiner 
Krone und der Herrihaft über England und Irland und ftellte dem 
Pandolfo darüber folgende Urkunde aus: „Um mir für die ber heiligen 
Kirche zugefügten Beleidigungen Gottes Barmberzigkeit zu erwerben und 
weil ich außer meiner Perfon und meinem Neich nichts Köftlichere® 
anzubieten babe, übergebe ich aus Antrieb des Heiligen Geiftes, nicht 
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burch Gewalt ober Furcht genötigt, fondern aus freiem Willen und mit 
ber Zuftimmung meiner Barone — Gott und feinen heiligen Apofteln 
Petrus und Paulus, meiner Mutter, ber Beiligen römischen Kirche, 
meinem Herrn, Papft Innocenz und deſſen katholiſchen Nachfolgern zur 
Büßung meiner und meines ganzen Gejchlechted Sünden, die König- 
reihe England und Irland mit allen Rechten und Zubehören, um 
biefelben von Gott und der römiſchen Kirche als Lehnsträger wieder 
zu empfangen. Nun legte er auch den Vafalleneid in Die Hände des 
Legaten ab und verpflichtete fich überdies außer dem fchon früher üb- 
lihen Peterspfennig eine weitere Abgabe von 700 Mark für England 
und 300 für Irland an den päpftlichen Stuhl zu entrichten. Die be- 
fiegelte, von dem Erzbifchof von Dublin und vielen Baronen unter- 
zeichnete Urkunde wurde dem Legaten übergeben. Unter einem feier 
lichen ®eleite begab ſich ſodann Iohann in die Kirche. Dort legte er 
die Krone und alle Infignien der Töniglichen Würde ab und wiederholte 
den Lehnseid in feierlicher Weiſe für fich und feine Nachlommen. Der 
Legat warf das ihm zum Zeichen des Tribut bargebotene Gelb zur 
Erde und trat es mit Füßen. 

Mit dem ftolzen Gefühl des errungenen Sieges entfernte er fich 
aus England, ohne noch den entthronten König vom Banne gelöft zu 
haben. Erſt follte der König den Ernft feiner Zufagen beweifen; na- 
mentlich follte er die von ihm verbannten Biſchöfe, den Erzbiſchof Ste- 
phan Langton am ihrer Spite, zurüdrufen. Dies gefhah im Juni 
besielben Jahres. Nun erjt jprachen bie Biichöfe den König vom Banne 
los; aber noch blieb das Interbilt auf dem Lande. Erſt am 2. Juli 
ward e8 auf des Papſtes Geheiß feierlich aufgehoben, nachdem es 6 Sabre, 
3 Monate und 14 Tage auf dem Lande gelaftet. Der Legat berief eine 
Verſammlung von Geiftlichen und Baronen in die St. Paulskirche und 
ſprach die Iöfende Formel. Ein „Herr Gott, dich loben wir” war bie 
Antwort darauf. Johann aber, der um einen fo teuern Preis ben 
Frieden in Rom erfauft hatte, führt von daher in ver Gefchichte ver 
ſchimpflichen Namen Johann ohne Land. Nun follte auch Philipp 
Auguft von Frankreich den Krieg wider England einftellen. Aber aus 
Verdruß darüber kehrte er nun feine Waffen gegen Iohanns Bundes⸗ 
genoflen, ven Grafen von Flandern und bemächtigte fich nach ber fieg- 
reihen Schlacht von Bouvines (1215) eines Teiles feiner Länder. In 
demfelben Jahre aber errangen bie Stänte ven großen Freiheitsbrief 
Englands, der unter dem Namen Magna charta berühmt ift. Diefe 
Magna charta, vie zugleich die Grundlage der politiichen Verfaſſung 
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Englands wurde, gewährte auch dem Klerus die Wahlfreiheit feiner Bi⸗ 
Ichöfe, und e8 konnte Innocenz unmöglich ihren Beftimmungen feinen 
Beifall geben. Vergebens fchleuderte er jedoch gegen bie Barone, bie 
an der Eharte feitbielten, ven Bann. „Es offenbarte fich“, wie ein 
neuerer Gejchichtichreiber*) jagt, „vie päpftliche Gewalt auf ihrem Gipfel 
gegenüber der Macht, vor der fie einft untergehen ſollte“. 

Soll ich noch die weiteren PVerbältniffe zu andern europätfchen 
Ländern berühren, in welche Innocenz durch feine Regierungsweiſe ſich 
feßte? Soll ich erzählen, wie er Sancho I. von Portugal nötigte, den 
Zribut an den päpftlichen Stuhl zu zahlen; wie er Peter von Ara- 
gonien Frönte und deſſen Land feinem Stuhle zinsbar machte; wie er 
in Ungarn ald Schiedsrichter zwilchen ven entzweiten Königlichen Brü⸗ 
dern Heinrich und Andreas auftrat; wie er, als der Bulgarenfürft 
Kalojohannes vom griechifchen Neiche fich unabhängig machte, nicht 
unterließ, die alten Anfprüche auf die Bulgarei zu erneuern? Es würde 
und zu weit in das politifche Gebiet hineinführen. In großen und all- 
gemeinen Zügen haben wir bes gewaltigen Papftes Stellung zu den 
Mächten diefer Welt nun binlänglich Yennen gelernt. Es bleibt nur 
übrig, feine Stellung zur Kirche als folcher noch näher zu betrach⸗ 
ten. Aber auch da wieder lönnen wir ein mehr weltliches und ein 
mehr geiftliches Gebiet unterſcheiden, Die Eroberung für die Kirche mit 
eifernen Waffen und bie geiftige Führung derſelben unter dem Hirten 
itabe des Prieſters. Das Erftere führt ung noch einmal auf ven 
Schauplag der Kreuzzüge. 


*) Haſe, Kirchengeichichte. 
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Noch Hatte die abenbländifche Chriſtenheit den bereits hunbertjäßrigen 
Kampf wider Die Ungläubigen im heiligen Lande nicht aufgegeben troß 
aller bittern Erfahrungen, die fie gemacht, aller ſchweren Verlufte, die 
fie erlitten Hatte, und wie hätte der Mann, der wie wenige andre fich 
berufen fühlte, als Statthalter Chriſti deſſen Sache auf Erben zu füh- 
ven, wie hätte Innocenz III. nicht auch wieder dahin feine Blicke rich» 
tn follen, wo noch immer das Kreuz Chrifti und die Beiligften Stätten 
hriftlicher Erinnerung der Schmach preiögegeben, wo ſoviele alte Schar- 
ten auszuwetzen und, wenn Gott Glück gab, neue Siegeskränze zu er- 
obern waren? Innocenz zögerte damit nicht lange. Gleich nach feiner 
Thronbefteigung (1198) richtete er ein Schreiben an bie geiftlichen und 
weltlichen Herren von Frankreich, England, Ungarn und Sizilien und 
forderte fie zur Teilnahme an dem heiligen Werke auf. Jenes Wort 
des Heren: „wer mir folgen will, ber nehme fein Kreuz auf fich”, be- 
trachtete er als einen Auf des Heilande, der vom Himmel her an bie 
Chriftenheit ergebe. Jeder, der fich dem Kampfe entziehe, begehe eine 
Untrene an dem Herrn. Doc mahnte er wieder verftändig ab vor 
unbefugter Teilnahme. Arme, die ftatt mitzufechten nur bettelten, 
Schwächlinge, deren Gegenwart mehr hinderlich als förderlich fei, vie 
möchten nur zu Haufe bleiben. Dieſe alle, auch die reife und Wei- 
ber, können dem heiligen Werke baburch dienen, daß fie betend ihre 
Yände gen Himmel aufgeben, und wenn Gott fie mit zeitlichen Gü— 
tern gejegnet, daß fie folche dafür hingeben. In allen Kirchen jolite 
alſo für die Sache Gottes gebetet, neue Steuern follten erhoben und 
jelbft die Kirchengäter nicht gefchont werden. Auch jet wieder durch⸗ 
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zogen Bußprebiger das Land und forberten unter Anerbietung des Ab- 
Iaffes zur Übernahme des Kreuzzuges auf. Außer dem päpftlichen Le- 
gaten Peter von Capua war e8 bejonders Fulco, Kaplan von Neuilly 
bei Paris, welcher den Eifer anzuſchüren ſuchte. Fulco war hierzu 
ganz geeignet. Seine Worte drangen wie fpigige Pfeile in die verbär- 
teten Herzen und lodten Thränen der Buße hervor. Er durchzog bie 
Normandie, Tlandern und Burgund und wurbe, wo er erichien, wo 
er feinen Mund aufthat, gleich einem Heiligen verehrt. Nur feine 
Kleider zu berühren gereichte ven Gläubigen zum Troft, denn man 
ſchrieb ihnen Heilfraft zu, obgleich er felbft vor ſolchem Aberglauben 
warnte, aber deſto nachbrüdlicher zur Buße und zu Werfen der Buße 
ermabnte. Fulcos Predigt war von den glänzendſten Erfolgen begleitet. 
Freudig fcharte fich der Adel Frankreichs unter das Kreuz. In ähn- 
licher Weiſe Hatte im Eljaß, im Breisgau und dem Bistum Bafel ver 
Ciftercienjermönd Martin Litz das Kreuz geprebigt und einen großen 
Teil des oberveutichen Adels an fich gezogen. Um nun die nötigen Geld⸗ 
mittel aufzubringen, jchloß Innocenz einen Vertrag mit bem Dogen 
von Denedig, Heinrih Dandolo. Dieſer machte fich anheiſchig, 
85000 Mark Silber herzugeben, um damit eine Kriegsflotte von 50 
Galeeren und ein Heer von 30000 Mann auszurüften, welches vor» 
erft nach Ägypten jollte übergefet werden. Zur Sammlung und Or- 
ganifierung des Heeres fand fich Graf Bonifaz von Montferrat be 
veit, und ſchon im Frühling 1202 konnte unter Graf Balduin von 
Tlandern ein Teil ver Mannſchaft aufbrechen. Die Infel St. Ni⸗ 
folaus bei Venedig warb zum Sammelplag bejtimmt. ‘Dort warteten 
bie jchon Ausgerüfteten derer, die noch kommen follten, aber fie war- 
teten lange vergebens, Die Zeit verjtrih im Müßiggange. Da juchte 
ver ſchlaue Doge die Kreuzfahrer inzwifchen zu feinem Vorteil zu ver» 
wenden. Er benubte fie, die ihm feindliche Stadt Zara in Dalma- 
tien zu belagern. Innocenz betrachtete Dies als einen Verrat an der 
heiligen Sache; er fchleuderte ven Bann gegen den Dogen. Bald aber 
zeigte fich ein neues Arbeitsfeld für die Kreuzfahrer. 

In Konftantinopel ſah es traurig aus unter der Regierung bes 
ichwelgerifchen und ausfchweifenden Iſaak Angelus Dagegen ftand 
jein Bruder Alertus bei dem Voll und dem Heere in Gunft. Eine 
Verſchwörung warb angezettelt. Iſaak Angelus fuchte fein Heil in ver 
Flucht, ward aber von ben Verfolgern an ben Bruder ausgeliefert, 
der ihn blenden ließ. Nun jchwang fich Alerius IIL. auf den Thron 
bes Bruders; doch bald wurde Das Boll auch feiner Regierung über- 
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drüſſig. Da erhob ſich der Sohn des geblenbeten und entthronten Va⸗ 
ter, der ebenfalls den Namen Alerius trug (er war faum ing Jüng⸗ 
Iingsalter getreten) mit dem Gedanken, ven Vater zu rächen und beffen 
Thron an ſich zu ziehen. Nachdem er in Rom dem Papſt fein Leid 
geflagt und in Deutichland feinen Schwager, Philippvon Schwa- 
ben, um Hilfe gebeten, erjchien er in Venedig und ging die Rreuz- 
fahrer flebentlih um Schug an. Sie folgten feiner Einladung. Ob⸗ 
wohl mit geringen Streitlräften machten fie fih nach Konftantinopel 
auf, belagerten die Stadt und fetten den Prinzen Alerius wieder auf 
den Thron. Allein diejer konnte fich nicht halten; er machte fich ver- 
haßt gleich feinem Vorgänger; er ward von dem Protoveftiarius Mur⸗ 
zuphlus (Alerius Ducas) verjtoßen, und dieſer warb mit dem kaiſer⸗ 
lichen Purpur befleivet. Aber auch die ſem Neich warb ein Ende 
gemacht. Die Kreuzfahrer nahmen den 12. April 1204 Ronftantinopel 
mit Sturm ein und richteten große Verwüſtung an. Ein neuer Uſur⸗ 
pator, Theodor Lascaris, mußte über ben Hellespont entweichen. Und 
nun wurde, nachdem das griechifche Kaifertum, an dem ſchon lange 
die Fäulnis gearbeitet, für einmal unbaltbar geworben, das latei- 
niſche Kaiſertum in Konftantinopel eingefest. Balduin, Graf 
von Flandern, ward zum Kaiſer von Konftantinopel erwählt und fchlug 
daſelbſt jeine Reſidenz auf, während die griechifchen Schattenfaijer ihren 
Sig in Nicka nahmen. Siebenundfünfzig Jahre dauerte dieſes latei⸗ 
niſche Kaiſertum, bis dann endlich im Jahr 1261 Michael Paläo— 
logus fich wieder auf ven Thron ſchwang und eine neue griechifche 
Dynaſtie begann.“) Neben dem lateiniſchen Kaiſertum hatte auch ein 
lateiniſches Patriarchat ſich aufgethan. Ein venezianiſcher Subdiakon, 
Thomas Moroſini, ward in dieſer Würde von Innocenz III. beſtätigt. 
Auch die übrigen Metropolitan⸗ und Biſchofſitze wurden mit Lateinern 
beiegt, und als fie jpäter wieder weichen mußten, behielten fie wenig- 
ſtens die Titel, 

Das Erzählte bilbet eine Epifove, aber eine wichtige Epiſode in 
der Gefchichte der Kreuzzüge, wichtiger in ihren Folgen als die dama⸗ 
figen Unternefmungen in Syrien felbft, die zu feinem befrienigenden 
Ziele führten. Innocenz ließ e8 zwar feinerjeitS nicht an Zureden 
und Ermunterungen fehlen, aber vorerft fchien die Begeifterung nur 
die Kinderwelt ergriffen zu Haben. Indeſſen zeigt uns gerade bieje 

*) Die Namen ber Iateinifchen Kaifer find: Balbuin I (1204/5), Hein- 


rich D. (6i8 1216), Beter von Eourtenay (biß 1218), Robert (bis 1228), 
Johann von Brienne (biß 1237) und Balduin IL (bis 1261). 
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Erſcheinung, die Ericheinung der Rinder⸗Kreuzzüge, bie einzig im 
ihrer Art ift, wie tief die Nachwirkungen der früheren Begeifterung 
gingen und wie das dem Erlöfchen nahe Teuer noch immer unter der 
Aſche fortglimmte*) Ein Hirtentnabe, Stephan, in der Gegend von 
Vendome, gab im Jahr 1212 eine göttliche Viſion vor, die freilich 
andre für ein Blendwerk des Teufel! erklärten. Der Heiland, fagte 
er, ſei ihm in Geftalt eines armen Pilger erſchienen und habe ihm 
einen Brief an den König von Frankreich eingebändigt, den er ihm 
überbringen folle. Er durchzog nun Städte und Dörfer mit dem 
Rufe: Herr Jeſu EhHrift! ftelle das Heilige Kreuz und wieder beri**) 
Eine Maffe Knaben und junge Leute fchloß fich dem Hirtentnaben an 
und z0g im Triumph durch Stadt und Land. „Wir geben zu Gott 
und wollen das Kreuz jenjeit des Meeres ſuchen“. Das war die Ant- 
wort, bie fie auf die an fie gerichteten Bragen gaben. So zogen fie 
bis Marfeille. Auch Erwachſene, und unter ihnen Geſindel ber ſchlimm⸗ 
ften Art, ſchloſſen fih ihnen an.***) Die Zahl wird auf 30000 an- 
gegeben. Viele der mitgelaufenen Kinder wurben jchon unterwegs durch 
Hunger und Blöße aufgerieben. In Marfeille wurden fie die Beute 
der Sklavenhändler. Sieben Schiffe wurden mit biefen Unglücklichen 
befrachtet; zwei verjelben fcheiterten bei der Infel San Petro in ver 
Nähe von Sarbinien (Gregor IX. errichtete dafelbft eine Kapelle ver 
unſchuldigen Kinblein), die übrigen fünf Schiffe wurden nad) Äghpten 
gelenkt und bie Kinder als Sklaven verkauft. Ähnliches wie Hier in 
Frankreich geſchah gleichzeitig in Deutichland. Ein Knabe Nikolaus 
(jein Alter wird doch wohl zu niedrig als unter zehn Jahren ange- 
geben) jammelte in ber Gegend von Köln und Mainz eine Schar von 
andern Knaben um fih. Sie trugen Pilgerkleiver mit dem Kreuz be 
zeichnet und nahmen ihren Weg ftradd nah Genua. Sie hofften 
auf göttliche Wunder zu ihren gunften; der Allmächtige werbe, mein- 
ten fie, da8 Meer troden legen und fie aljo binübergeleiten in das 
gelobte Land. Ihre Zahl wird auf 7000 angegeben, unter ihnen junge 
Leute von Adel. Auch von biejen geriet ein großer Teil ſchon unter- 
wegs in die Hände von Gaunern und NRäubern; der Reſt erreichte 
Genua im Auguft 1212. Viele blieben da hängen; die mutigeren 


*) Willen, Geſchichte der Kreuzzüge, Hurters Imnocem und meine Mit- 
teilung in der Ehriftoterpe 1853. 
**) Domine Jesu Christe, crucem sanctam nobis restitue. 
***) Ribaldi ipsis associati et mali homines. 
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und rüftigeren feßten den Weg bis Brunbufium fort mit dem feften 
Entſchluß, ſich dort einzufchiffen; doch zerſchlug fich die ganze Sache. 

Berfchteven waren fchon damals die Stimmen über dieſes kin⸗ 
bifche Unternehmen. Innocenz ſah darin etwas Großes, „Dieje Kna⸗ 
ben”, fagte er, „gereichen uns zum Vorwurf”. Aus Viterbo erließ er 
1215 eine neue Kreuzbulle. Auch neue Kreuzprediger, Karbinal Ro- 
bert und Jakob von Vitry, durchzogen das Abendland, aber ohne Er- 
folg. Der Papft bot 30000 Marf Silber und erklärte fich bereit, von 
jeinen eignen Gütern und denen feiner Kardinäle ven Zehnten zu ent- 
richten, allein das Jahr darauf ftarb er. 

Wenden wir nun vom Morgenlande weg unfre Blicke nach dem 
Abenplande, fo fehen wir den blutigen Widerſchein der orientalischen 
Religionskriege in ven Kreuzzügen, welche das eine Mal gegen die noch 
im Heidentum verfuntenen Völker des nörblichen Deutſchlands, das 
andre Mal gegen die von ver Kirche abgefallenen Keter im Süben Fran 
reichs aufgeboten werben, beides unter der Regierung Innocenz' III 

An den Geftaden ber Oſtſee, in Livland, hatten (wie wir früher 
gejeben) jchon im zwölften Jahrhundert Glaubensboten pas Chriſten⸗ 
tum auszubreiten gefucht, aber ohne Erfolg, Kam es auch bis zur 
Taufe, jo wuſchen die Getauften bei der nächiten Gelegenheit ihr Tauf- 
waſſer wieder ab in den Fluten der Dwina. Auf Meinharb von Sege- 
berg war der Abt Berthold von Lokkum gefolgt, aber als er mit &e- 
walt durchgreifen wollte, ven Reulenjchlägen der Feinde erlegen. Schon 
Bapft Eöleftin III, der Vorfahr Innocenz’, hatte einen Kreuzzug gegen 
die Widerfpenftigen ausgejchrieben, und zu weiterer Durchführung der 
Gewaltmaßregeln gründete der Biſchof Albrecht von Apelvorn den Or⸗ 
den ver Schwertbräder. Innocenz III. war e8 aber, ber biefem 
Orden die päpftliche Beftätigung und bie Negel der Templer gab. Ya, 
er entbanb alle bie Geiftlichen, welche pas Kreuz nad Serufalem ge- 
nommen, und alle die Weltlichen, welche zu arm an Hilfsmitteln ober 
zu ſchwach am Leibe waren, in das heilige Land zu ziehen, ihres &e- 
lübbes unter der Bedingung, daß fie ihren Eifer in der Bekämpfung 
diefer Heiden bewährten. Und jo ließen fich viele in den neuen Orden 
aufnehmen. Innocenz gejtattete demfelben viele Vorrechte. So jollte 
ihnen der Biſchof von Riga einen Dritteil von Livland und Lettland 
zu Leben geben; fie ſelbſt aber follten für alles, was fie außer den 
Landſchaften gewönnen, von jeder Verpflichtung gegen den Biſchof be- 
freit fein. Als ſodann König Waldemar von Dänemark ven Ent- 
ſchluß gefaßt Hatte, die Belehrung jener Dftfeegegenden auch von fich 
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aus zu betreiben, fand er an Innocenz einen warmen Unterftäter. 
Diefem Waldemar gelang e8 auch (freilich erjt nach Innocenz' Tod), 
dem Ehriftentum jener Landſchaft einen feiteren Herb zu geben, indem 
er die Stadt Reval in Efthland gründete, von der mancher geiftliche 
Segen für das Land ausging. Wir würden Innocenz faljch beurteilen, 
wenn wir glaubten, die Verbreitung des Chriftentums durch Gewalt 
jet oberfter Grundſatz bei ihm gewejen. Wo er der Belehrung andre 
Wege öffnen konnte, da that er e8 gern, und nutzloſe Grauſamkeiten, 
an Ungläubigen geübt, wied er mit Indignation ab. 

Das zeigt ſich uns namentlich in feinem Benehmen gegen bie 
Suden. Innocenz feste dem Fanatismus der Zeit fein ganzes päpft- 
liches Anfeben entgegen. Zwar dürfen wir bei ihm noch nicht die mo⸗ 
dernen Humanitätsibeen erwarten, bie bi8 zu einer Gleichberechtigung 
ber Juden mit den Ehriften im chriftlichen Stante fortgefchritten find. 
Da müßten wir ja eine gänzliche Verleugnung feines Syſtems vor- 
ausfegen. Als Oberfter der Chriftenheit zog Innocenz eine fcharfe 
Grenze zwiichen den Anhängern des alten und bed neuen Bundes; 
aber er fuchte auch den erfteren gerecht zu werben. Er ſah in den 
Juden feiner Zeit „die lebendigen Zeugen des chriſtlichen 
Glaubens”, und als folhe waren fie ihm unantaftbar. „Der Chrift 
darf fie nicht vertilgen, damit er ver Erkenntnis feines Gefekes nicht 
vergeſſe“. Innerhalb ihrer Synagogen follten die Juden alle üben 
dürfen, wozu fie ihr Geſetz verpflichtet; niemand foll fie darin ftd- 
zen over kränken. Kein Chriſt foll einen Iuden zur Taufe zwingen; 
denn ein gezwungener Glaube ift fein Glaube. Wollen fie den Über- 
tritt zum Chriftentum freiwillig und offen thun, dann joll fie niemand 
deshalb verunglimpfen. Kein Chrift foll ohne ergangenes Nechtsurteil 
fih an ihrer Perfon oder an ihrer Habe vergreifen. An ihren Feier» 
tagen jollen fie weder durch Hiebe noch durch Steinwürfe geftört, noch 
weniger zu. Dienftleiftungen gezwungen werben, welche fie an andern 
Tagen verrichten können. Es foll niemand in ihre Gottegäder ein- 
brechen oder für Geld ihre beerbigten Leichname ausgraben, alles bei 
Strafe des Banned. Solche negative Beitimmungen mögen ung freis 
lich feltfam berühren. Wir denken, das verfteht ſich von felbft. Aber 
damals verftand fich’8 nicht von ſelbſt. Gerade, daß folche Beftim- 
mungen nötig waren, zeigt und, wieweit die Roheit des Fanatismus 
gebieben war, und läßt uns das Verbienit diefer päpftlichen Politik nur 
um fo befier würdigen. Wie aber Innocenz die Juden einerfeit8 vor 
roher Gewaltthat ſchützte, jo fuchte er anderſeits jever Vermiſchung der 
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jũdiſchen Bevöllerung mit der chriftlichen durch die fchärfiten Verord⸗ 
nungen vorzubeugen. Bier zog er eine beftimmte Scheivewand. Nicht 
nur machte er den Bürften, die fi) der Juden zu iwucherifchen Ge- 
ſchäften bevienten, die heftigſten Vorwürfe, fondern auch das fand er 
unwürdig, daß bie, welche Ehrifti Tod freigemacht, denen follen vienft- 
bar werben, die noch unter der Knechtſchaft des Gefetes ftehen. Darum 
follen Chriften unter feiner Bedingung bei Juden als Dienftboten ein- 
treten, hriftliche Ammen fich nicht bei Juden verbingen. Auch hrift- 
lihe Taglöhner follten nicht in der Suden Häufer wohnen. Daß vor 
Gericht ein Jude nicht gegen einen Ehriften zeugen durfte, verftand fich 
von ſelbſt; aber auch das gerichtliche Zeugnis eines Chriften zu gun- 
ften eines Juden ſchien dem Papft unzuläffig. Auch im gemeinen Le⸗ 
ben, in Handel und Wandel, wo die jüdifchen Gebräuche zum Nachteil 
der Chriſten ausgebeuter wurden, legte Innocenz fein Veto ein. Er 
fand e8 unziemlich, daß die Juden Tiere jchlachteten und, was ihnen 
zu eſſen nicht erlaubt wäre, für die Chriften gut genug fänven; daß 
fie in der Weinleje die Trauben träten, ven beiten Moft vorwegnäh⸗ 
men und ben befledten Reſt ven Chriften überließen, die Doch das Blut 
des Herrn beim Abendmahl aus dieſem Wein bereiten müßten. Vor 
allen Dingen aber juchte Innocenz als der Vormund der Chriſtenheit 
dem jüdiſchen Wucher zu fteuern, unter dem oft hriftliche Witwen und 
Waiſen zu leiven batten. Und bazu war er berechtigt. Aber über das 
Maß des Gerechten hinaus ging dann wieder bie Beitimmung, daß 
bie, welche in ven heiligen Krieg zogen, mit allen Zinsforberungen von 
feiten der Juden verfchont bleiben follten. Wenn endlich Innocenz den 
Juden verbot, an chriftlichen Feſten, namentlich zur beiligen Ofterzeit 
fih öffentlich fehen zu laffen, und wenn er verorbnete, daß fie burch 
ihre Kleidung fich jedem Chriften auf ven erjten Blick als Juden be- 
merklich machen follten, jo paßt das auch nicht zu unfern heutigen Ge⸗ 
wohnheiten; aber es geſchah dies wohl ebenfojehr aus humaner Vor⸗ 
forge für die Juden, als aus Abneigung gegen fi. Sie follten 
dadurch vor Verfolgung geſchützt, nach außen gefichert fein. 

Wenn nun das Benehmen Innocenz’ gegen die Suben bei allem 
Seltfamen und Auffälligen uns doch verhältnismäßig als ein milbes 
und gerechtes ericheint, jo können wir nicht basjelbe jagen von ven 
Maßnahmen, die er folchen Chriften gegenüber ergriff, die vom katho⸗ 
lichen &lauben abgefallen waren, die ald Keker und als Feinde der 
Kirche betrachtet wurden. Gegen dieſe fielen alle jene Rüdjichten weg. 
Und wir dürfen uns auch darüber nicht wundern, wenn wir bedenken, 
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daß Abfall vom wahren Chriſtentum (und als ein ſolcher galt ja der 
Abfall vom Papfttum) für weit ſtrafbarer erſchien, als das gleichgiltige 
Verhalten folcher, die, wie die Juden, niemals zur Kirche gehört hatten. 
Dean batte fich ſchon längft an die Anficht gewöhnt, daß das Zauf- 
gelübde zeitlebens verbindlich jet, auch in Abficht auf die Formulierung 
der Glaubensfäte und der gottesbienftlichen Gebräuche, ſelbſt ba ver- 
bindlich, wo dieſes Gelübde (wie e8 ja bei der Sinbertaufe der Fall 
war) von einem andern im Namen bes Zäuflings war abgelegt wor- 
den. Jedes andre Verbrechen, jo urteilte die Tatholifche Nechtgläubig- 
Teit jener Zeit, ift am Ende ein Verbrechen gegen Menichen, aber ber 
Abfall von der Kirche ift ein Verbrechen gegen Gott. Damit jchien 
bie äußerfte Grauſamkeit gegen bie Kleber gerechtfertigt. Das geiftliche 
und das weltliche Schwert gegen fie zu weten erſchien als die höchſte 
Prlicht des Papftes und der Könige diefer Welt. Und wer waren nım 
biefe Keßer zur Zeit Innocenz’ III.? Die frühere Kirchengeſchichte Hat 
uns gelehrt, wie von Anfang gewifje Irrlehren in die Kirche eindrangen 
ober vielmehr fich innerhalb der Kirche bildeten, dann von ihr aus⸗ 
geftoßen unter veränderten Formen und Namen wieder in fie einzu- 
dringen fuchten. Wir haben aber auch feiner Zeit bemerkt, wie gar 
manches als Irrtum und Keerei verbammt wurbe, was eine Berech- 
tigung hatte in der Kirche als wohlthätiges Salz, als ein Sauerteig 
zu wirten, und wie zu allen Zeiten die Bequemlichkeit, die Herrſchſucht, 
ber Gewiffenszwang alles das fernzuhalten und nieverzubrüden fuchte, 
was Bewegung in die Geifter brachte. Nun trat aber die fogenannte 
Ketzerei zu verjchievenen Zeiten und in verjchievener Geftalt auf. Im 
vierten und fünften Jahrhundert, als die Lehrbeſtimmungen obenan 
jtanden, da waren e8 bogmatifche Härefien, gegen welche die Kirche an⸗ 
kämpfte und denen fie auf den SKonzilien die orthoboren Satungen 
entgegenftellte. Nachdem aber einmal die Kirchenlehre feftgeftellt war, 
ba trat auch in der Kirche das dogmatiſche Intereffe zurüd, und an 
den einzelnen Schulitreitigfeiten, die auch jegt noch auftauchten, nahm 
das chriftliche Volt nicht mehr den lebhaften Anteil wie früher. Sekt 
warf fih die Oppofition, wo eine folche fich bildete, weit mehr auf pas 
Kirchenweſen im ganzen, als auf einzelne Lehren: auf das Papfttum, 
die Hierarchie, die Priefterijchaft und ven ganzen Kompler ver firchlichen 
Ordnungen und Gebräuche. Das Dogmatifche kam allerdings babei 
auch mit in Betracht, aber doch mehr nur in untergeorbneter, ja in 
unbewußter Weiſe. Es waren nicht ſcharf markierte Lehrfäge über ein- 
zelne Olaubensartifel, e8 waren vielmehr von ber Kirche abweichende 


Die Härefle. 833 


Lehensanfchauungen und Lebensrichtungen, die fich Geltung zu ver- 
ſchaffen fuchten gegenüber der herrſchenden Firchlichen Richtung. Diefe 
gegneriiche Richtung war freilich bisweilen verſetzt mit phantaftifchen, 
dem alten Önoftizismus und Manichäismus entlehnten oder doch ibm 
verwandten Religionsiveen. ‘Die fromme Begeifterung war nicht jelten 
eine unklare, wobei ein eigentümliches Gemiſch von Wahrbeit und Irr- 
tum, von apoftoliicher Einfachheit und wilden Fanatismus zu Tage 
trat. Der Kampf gegen die Mißbräuche der Kirche führte dann oft 
auch zu Angriffen auf die kirchliche Dronung überhaupt, zur Geſetz- 
lofigteit, zur Verbannung und Berwerfung aller geichichtlichen Entwicke⸗ 
lung, zum Umfturze alles Beſtehenden, ja zur Läfterung des Heiligen. 
Nur allmählich Tonnte eine befonnenere, auf die Grundlagen der Schrift 
gebaute, evangeliiche Oppofition gegen verbärtete Mißbräuche ver Kirche 
fih beranbilven, nur nach vielen Kämpfen und mißlungenen Verjuchen 
eine von der Revolution ſcharf fich unterjcheivende Reformation 
der Kirche ſich anbahnen. In der Mitte des Mittelalters, in der wir 
ſtehen, aljo zu Ende des zwölften und Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, da gärten bie Elemente noch gewaltig durcheinander, und es 
bedarf einer geſchickten Hand, vie Fäden alle zu entwirren, die fich da 
ineinander verfählungen finden. Die Ketergeichichte des Mittelalters ge- 
hört naher auch zu den fchwierigften Aufgaben ver Stirchengefchichte.*) 

Nun baden wir fchon in ver erften Hälfte des Mittelalters im 
Morgenlande die Paulicianer und Bogomilen, im Abendlande die Ka- 
tharer, die Anhänger eines Peter von Bruys oder Heinrich von Lau⸗ 
fanne und Arnold von Brescia, die Schwärmer Tankhelm, Eubo von 
Stella auftreten fehen und haben fchon port bemerkt, wie die Kirche ihnen 
nit Feuer und Schwert entgegentrat. Aber wenn auch zum Schwei- 
gen gebracht, erftictt werben Tonnten ſolche Stimmen troß dieſer Maß⸗ 
regeln nicht. Im Gegenteil, die Verfolgung war das geeignetfte Mittel, 
die Oppofition zu reizen, und je mächtiger und ftolzer der Riejenbau 
der berrichenden Kirche fich erhob, deſto größer waren auch die An- 
firengungen, welche von außen gemacht wurden, diejen Bau zu ftürzen. 
Mit verboppelter Energie jehen wir daher zur Zeit Innocenz’ das 
Keterwefen fich erheben. So traten alte Katharer im fünlichen Frank⸗ 
reich hervor unter dem Namen Albigenfer, und mit ihnen häufig 


2) Hahn, Geſchichte der Ketzer im Mittelalter. 2 Bde. 1845—47. (Über 
die neueren Forſchungen, beſonders 2. Kellers „Die Reformation und die älteren 
AReformparteien” vgl. den Anhang. D. 9.) 
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zufammengenannt, mit ihnen häufig verwechjelt und darum auch mit 
ihnen verfolgt die edlere Geftalt ver Waldenſer. 

Reden wir zuerft von den Albigenfern. Sie heißen fo von 
der Landſchaft Mlbigeois im fünlichen Frankreich. Sie hingen, wie eben 
bemerkt, mit ven fchon früher betrachteten Katharern zujammen, ja 
waren im Grunde eins mit ihnen, bloß daß fie von ihrem Aufenthalte 
ihre befonbere Benennung erhielten. Sie waren entjchievene Gegner 
ber römischen Kirche und ihrer Satungen; fie bezeichneten fie als das 
Babylon der Apofalypfe; aber fie waren auch nicht frei von phanta- 
ftiichen Trübungen, die, wenn fie auch nicht gerade von dem älteren 
Manichätsmus hergeleitet werben können, doch mannigfach an denjelben 
erinnern. Faßten doch einige unter ihnen, was vom hiſtoriſchen Chri⸗ 
ſtus erzählt wird, als bloße Hülle und hielten fih an ven idealen 
Ehriftus ihrer Einbildung. So verihmähten fie auch den Gebraud 
der Tirchlichen Sakramente und feßten an die Stelle der Waflertaufe 
eine geiftige Weihe mit Handauflegung, die fie consolamentum nanıt- 
ten. Die Materie galt ihnen an ſich fchon als ver Sit des Böſen, 
weshalb fie auch von einer Auferftehung des Leibes nichts wilfen woll⸗ 
ten. Sie verwarfen jede äußere Kundgebung des religidfen Lebens in 
beftimmten Formen. Auch waren ihnen die Kirchengebäude ein Greuel; 
denn man kann Gott allerorten anbeten. Die Glocken hießen ihnen bes 
Teufels Trompeten. Aber e8 blieb nicht bei diefen Außendingen. Auch 
was die Kirche und bie chriftliche Sitte Über die Ehe feſtgeſetzt Hatte, 
galt ihnen als Menfchenfakung; viele verwarfen geradezu die Ehe 
als etwas Fleiſchliches. Dieſe Selte, die übrigens unter verfchiedenen 
Namen auftritt (fie hießen auch bons hommes) und fich in mehrere 
Abarten zerfpaltete und verzweigte, Hatte fich fchon längere Zeit im 
ſüdlichen Frankreich ausgebreitet, und jchon Papft Alerander III. hatte 
einen Kreuzzug gegen fie prebigen lafjen und Truppen gegen fie ge 
jchikt, aber vergebens Hatte er fie auszurotten verſucht. Gehörten doch 
ſchon die angejehenften Fürften und Barone des Südens zu dieſer 
Sekte und machten ihre Burgen und Schlöffer zu Siten und Zufluchts⸗ 
itätten derjelben. 

Nun aber blieb e8 Innocenz vorbehalten, auf ihre Ausrottung 
zu denken. Aber wie, wenn mit dem Unkraut auch der Weizen auf 
gerottet wurde? Wir haben fchon angedeutet, daß mit diefen Katharern 
und Albigenfern auch die Waldenfer verwechfelt und mit ihnen verfolgt 
wurden. Reden wir nun auch von ihnen. 

Über den Urfprung der Waldenfer tft viel gerebet, vermutet, 
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auch wohl gefabelt worden.“) Man hat ihnen ein weit höheres Alter 
angewiejen und auch ihren Namen Vaudois von den Thälern Pie- 
monts abgeleitet, in denen man fie ſchon feit den Zeiten eines Clau⸗ 
bins von Turin im neunten Jahrhundert hat finden wollen, wenn 
man nicht gar vorgezogen Bat, fie ſchon von ven Zeiten Konftanting 
und Papft Sylvefters oder gar unmittelbar von den Zeiten der Apoftel 
berzuleiten. Die neuere Geſchichtsforſchung hat mit unwiverleglichen 
Gründen dargethan, daß die Ableitung des Namens „Waldenfer" von 
Peter Waldo die richtige und mithin auch die Gefchichte dieſes 
Mannes der Anfang ihrer Geſchichte ift. Wir Haben alfo, wollen wir 
auf den Urfprung der Waldenjer zurücigehen, mit der Biographie 
Waldos zu beginnen, und um dies zu thun, müljen wir in unfrer 
Chronologie um ein halbes Jahrhundert zurückgreifen. 

Peter Waldo (Pierre de Vaux”*) war ein Kaufmann in Lyon. 
Aus feiner früheren Jugend ift uns nichts bekannt. Ähnlich wie Luther 
ſoll auch er durch ein erfchütterndes Ereignis auf den Ernft des Le⸗ 
bens hingewieſen worben fein. Er befand fich zur Sommerzeit mit 
einigen Freunden vor feinem Haufe, als ein Gewitter heranzog und 
plöglich einer feiner Freunde vom Blig niedergeſtreckt wurde. Dies be- 
wog ihn, im fich zu gehen und den unfichern Freuden biefer Welt zu 
entfagen. Er verkaufte alle feine Güter und fchenkte ven Erlös den 
Armen: dann reifte er feit 1160 als Bußprediger umher. Gleich⸗ 


*) Eine Überficht der hieher gehörigen Litteratur, mit Berüdſichtigung der 
kritiſchen Forfhungen von Diedhoff (1851) und Herzog (1853), Habe ih in 
Gelzers Monatsblättern (Dezember 1854) gegeben. Waldenfifcherfeits find außer 
dem alten Zeiger befonder Mufton und Monaftier hervorzuheben. Die Bes 
fimmungen über das Alter der Sekte hängen zuſammen mit benen über bas Alter 
des Gedichtes la nobla leyczon, in welchem allerdings der Name Vaudes (Wal- 
denfer) ſchon vorkommt; allein die neuere Kritik Kat auch dieſem Gebichte ein ſpä⸗ 
teres Alter angerwiefen. Was aber die Ableitung bes Namens von „Thal“ (vallis) 
anbelangt (bie Thalleute“), fo findet fi) diefe auch erft fpäter, und zwar in figür⸗ 
lien Sinne a valle densa u.f.w.; vgl. überdies: Herzogs Realencyklopädie, 
Art. Waldenſer. (Auch bier kommen daneben heute eine Reihe wichtiger neuer 
Unterfußungen, befonders im Zuſammenhang mit der italienischen Reformations- 
geihichte, in Betracht. D. 9.) 

*) Der Vorname Peter findet fi übrigens erſt in einem Straßburger Ma- 
nuftript vom Jahr 1404. Der Zuname Waldo wurbe fonft wohl hergeleitet von 
einer Stadt Walben im Frankreich; eine ſolche findet fi aber nicht. Mit mehr 
Grund hat man an den Comitatus Waldensis, das Heutige Waadtland gebacht, 
wie denn audy jet noch ber Name Vaudois ſowohl ben Waadtländer, als ben 
Waldenſer bezeichnet. 





336 Achtzehnte Vorleſung. 


gefinnte fchloffen ſich ihm an; ihre Prebigt fand Eingang bei den einen, 
bei den andern traf fie auf Widerſtand. Es war nicht das Dogma 
der Kirche, wohl aber waren es bie vielfachen praktiſchen Mißbräuche, 
es waren die Sünden ſowohl der Kleriker als der Laien, gegen welde 
ihre Predigt fich richtete. Dies erregte den Unwillen der Geiftlichen, 
die fich getroffen fühlten. Der Erzbiſchof Johann von Lyon verbot 
ihnen das Predigen. Sie aber antworteten, man müſſe Gott mehr 
geborchen als den Menichen, und fuhren fort zu tbun, was fie nicht 
laffen konnten. Inſofern ericheinen fie nun freilih als Renitenten 
gegen die firchliche Obrigkeit, nicht aber als Häretiler in der Lehre, 
Bon ihrem Ausgangspunfte Lyon bießen fie Leonenses, Leonistae 
und von ihrer einfachen bürftigen Lebensweile die Armen in Lyon 
(Pauperes de Lugduno, Pauvres de Lyon). Auch ver Name Sa- 
batati kommt vor. Sie jollen jo genannt worden fein nach ven Holz- 
ſchuhen (sabots), die fie trugen und auf welchen das Zeichen des Kreuzes 
gebildet war; andre meinen, weil fie nur den Sabbat, d. 5. den Sonn⸗ 
tag und nicht auch die übrigen Feſte der Kirche feierten. Auf ihre 
reformatorifchen Grundſätze werben wir fpäter zurückkommen. 

Schon unter Papſt Alexander III. traten die Waldenſer offen 
hervor; zwei ihrer Abgeoroneten überreichte dem Papft auf dem drit- 
tert lateranenſiſchen Konzil 1179 eine romantiche Bibelüberfegung und 
baten ihn, diejelbe gutzubeißen, ein Beweis, daß fie Damals noch die 
Autorität des Papites anerlannten. Der Papft wollte fich aber darauf 
nicht einlaffen, ja er verbot ihnen das Lehren. Eine fürmliche Ver⸗ 
folgung leitete er nicht gegen fie ein. Sein Nachfolger Lucius ILL. da⸗ 
gegen verhängte über fie 1184 den Bann, und jchon jetzt traf fie dieſes 
Schickſal gemeinichaftlich mit ven Albigenfern und Katharern. Aber 
auch unter den Verfolgungen verbreiteten fie fich weiter nach Frank 
reich, nach Ober-Italien und auch nach Deutihland. So ftand «8, 
als Innocenz IIL feine Regierung antrat”) Daß diefer Papft, dem 
bie Alleinherrſchaft ber Kirche, die in feiner Perſon fich zuſammenſchloß, 
das höchite Ideal war, alles werde aufgewendet haben, die Ketzerei zu 
unterbrüden, in welcher Form fie auch erjcheine, läßt fich erwarten. 
Kaum hatte er den apoftoliihen Stuhl beftiegen, als er auch die Ber 
fürchtungen ausfprach, zu welchen die Kirche gedrängt werbe; die Irrlehre, 


*) In Frankreich hatte noch kurz vor Innocenz' Thronbefteigung ber Erz⸗ 
biſchof Bernhard von Narbonne ein NReligionsgefpräh mit ben Waldenſern veran⸗ 
ftaltet (1181—1191), worin ihnen namentlich der Ungehorfam gegen bie römifche 
Kirche und das unbefugte Prebigen von feiten der Laien vorgeworfen wurde. 
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klagte ex, erhebe immer frecher ihr Haupt und immer weiter freffe 
das Krebsgeſchwür ver Härefie um fi. Er verglich die fich immer 
weiter verbreitenden Selten den Heuſchreckeuſcharen, von beven Verhee⸗ 
rung Joel eine jo ergreifende Schilderung macht, oder jenen Füchſen 
Simſons, die zwar ihrer Natur nach verichieven, aber deren Schwänze 
doch in einen Knoten verichlungen feien, wo es gelte, das Feld ber 
Kirche zu verwüſten. Heißen fie Waldenſer, Katharer, Batarener, over 
wie fie wollen, ein Beſtreben vereinige fie alle, den Weinberg des 
Herrn zu durchwühlen. Nie mehr als jett ſei Wachſamkeit der Kirche 
notwendig, und zu dieſer forverte er vor allen Dingen die Geiftlich- 
feit auf. Der Kirche Diener möchten fich nicht geberben wie ftumme 
Hunde, die nicht bellen können. „Der Bund der Keter”, fagte er in 
einer feiner Predigten, „muß durch treue Belehrung von feiten ber 
Kirche und ihrer Diener gelöft werden; denn Gott will nicht den Top 
des Sünders, jondern daß er fich befebre und lebe. Darum follen 
die Priefter in die fildernen Pofaunen ftoßen, auf daß unter vem Auf 
der Gemeinde, die Arche des Bundes voran, die fluchwürdigen Mauern 
Jerichos zufammenftärzen”. Daß die Irrlehre müfje durch die Macht 
des Wortes, durch Predigt und Unterricht überwunden werben, darin 
werben wir Innocenz beijtimmen. Aber wenn wir num weiter ver- 
nehmen, wie er es gerade war, ber die Bibel als die Quelle ber 
Ketgereien bezeichnete, jo werben wir anders urteilen. Innocenz be- 
trachtete zwar die Bibel an fich als die Quelle ver Offenbarung, ja 
wir bürfen mehr fagen, er Tannte die Schrift genau, er lebte in ihr 
und vertiefte fich in ihre Anſchauungen, wenn auch von einem hierar- 
hifchen Standpunkte aus; er felbft führte ihre Sprüche, ihre Gleich. 
nifte, ihre Gejchichten unzähligemal an, wo es galt, feine Schritte zu 
rechtfertigen, und das gewiß nicht aus Heuchelei und bloß zum Schein; 
denn wenn er es auch an willfürlichen Auslegungen, an falſchen Alle- 
gorien nicht fehlen Tieß, wovon wir Beweiſe gehabt, fo ftand er da⸗ 
mit nicht allein; ähnliche willfürliche Erklärungen finden wir auch auf 
gegnerijcher Seite. Hierin hatte feiner dem andern etwas vorzumerfen. 
Aber ganz der Gefinnung gemäß, wonach nur der Geiftliche über Geift- 
liches richten darf, beharrte er darauf, das was dem Papſt und ber 
Priefterichaft zuftehe, das ftehe nicht auch dem chriftlihen Volle zu. 
Die Bibel, lehrte Innocenz (und fo lehrt ja mit ihm die römifche Kirche, 
bis auf diefen Tag), fei ein Buch, Das nur von denen verftanden wer- 
den lönne, die mit den gehörigen Mitteln feines Verſtändniſſes aus⸗ 
gerüftet jeien; von den unwiſſenden Laien aber gelejen und gebeutet 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II- 22 
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fönne diejes Buch ebenjowohl auf Abmwege führen, als auf die Wege 
des Heild. Nun hatten fich um dieſe Zeit, beſonders durch die Wal- 
denſer angeregt, jchlichte Laien aus dem Handwerkerſtand zuſammen⸗ 
getban, Männer und Frauen, um die Schrift zu leſen; namentlih 
geſchah dies in der Didzeſe von Meg, und zwar in geheimen Zujam- 
menlünften. Daß bei jolchem Lejen auch manches Mikverftändnis mit 
unterlaufen fonnte, muß zugeſtanden werden. Wem aber hätte es 
beſſer angeftanden als den Prieftern, das Volt mehr und mehr in das 
BVerftändnis der Schrift einzuführen, e8 anzuleiten zum rechten Gebraud 
der Bibel? Aber das lag nicht in den Anjchauungen ber Zeit, nicht 
in ben Anfchauungen der Priefterichaft und ihres Oberbauptes. Der 
Biſchof von Met verllagte die Leute beim Papſt (1199), und bieler 
gab zur Antwort: die Begierde, die göttliche Schrift zu kennen und jid 
aus ihr zu erbauen, fei zwar löblich, aber dieſe Begierde dürfe nicht 
im geheimen befriedigt werben, nicht in Anmaßung zu prebigen aus 
arten, nicht zu Geringfchägung der Geiftlihen führen. „Gott will", 
fo fährt das Schreiben fort, „daß fein Wort nicht in Winkelverſamm⸗ 
lungen (Konventifeln) verfündigt werbe, ſondern öffentlich in der Kirche; 
denn wer Gutes thut, braucht das Licht nicht zu fcheuen. Nun aber 
fönnen bie Geheimnifje des Glaubens nicht von jevermann ausgelegt 
werben, nicht in eines jeden Verſtand kann die Lehre ver Bibel ein- 
bringen. Sie ift jo tief, daß nicht bloß Einfältige und Ungelehrte, 
iondern auch Einſichtsvolle und Gelehrte viefelbe nicht auszuforfchen 
vermögen.” Das Bibelverbot hatte aber auch noch einen tieferen pral 
tiihen Hintergrund. Es war nicht jelten vorgefommen, daß Laien, 
mit der Schrift in der Hand, die Geiftlichen ihres ungeiftlichen Wan- 
dels wegen zur Rebe ftellten, daß fie der Kirche ihre üppigkeit, ihr um, 
apoftolifches Weltwelen vorwarfen. Aber eben dieſes Strafrecht wollte 
Innocenz den Laien in feiner Weiſe einräumen. Nur dem Biſchof, 
nicht dem Volle gezieme es, untreue Priefter zurechtzuweiſen. Wieweit 
nun dieſe Weifungen des Bapftes von den Bibellefern in Diet beachtet 
wurden, wiljen wir nicht. Jedenfalls war Innocenz nicht der Mann, 
ver die Nichtachtung feiner Befehle ungeftraft Tief. Wohl juchte er 
bie Irrenden, oder die er für folche Hielt, exrft auf dem Wege der war⸗ 
nenden Belehrung von ihrem Irrwege zurüdzubringen, und gern nahm 
er die Rückkehrenden wieder in den Schoß der Kirche auf, wenn fie fid 
der Buße unterwarfen; aber gegen Widerſpenſtige fehritt er mit all der 
Macht vor, die ihm zu Gebote ftand. ‘Die Pflichten gegen die Geſun⸗ 
den, pflegte er dann zu jagen, ftänden ihm höher, als die Schonung 
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der Kranken. So erklärte er denn die hartnäckig Verharrenden ver 
Gewalt des Satans anheimgefallen. Er jchloß fie aus von ver Ge⸗ 
meinjchaft der Gläubigen: waren es Adlige, fo wurden fie aller Lehen 
und Befigungen, die fie von der Kirche hatten, beraubt, ihre Befitungen 
eingezogen, ihre Wohnhäufer niedergeriſſen, fie ſelbſt des Landes ver- 
wiejen; ven Toten wurbe ein ehrliches Begräbnis verweigert, ober 
wenn fie jchon begraben waren, fo wurden fie wieder ausgegraben und 
in ungeweibhter Erbe vericharrt. 

Nach diefen Grundfägen fehen wir nun Innocenz zuerſt im Kir- 
henftaat verfahren; denn ber follte vor allen gejäubert werden. Hier 
war bejonders fein Augenmerk auf die Stadt Orvieto gerichtet, in 
ver fich mehrere Häretiler niebergelafjen hatten. Dem greifen Bijchof 
wurde ein junger Römer, Peter Barentius, an die Eeite gegeben, 
um mit aller Macht einzufchreiten. Im Jahr 1199 Bielt dieſer feinen 
Einzug in Orvieto. Offentlich Tieß er befannt machen: wer bis zu 
einem gewiſſen Tag in die Gemeinfchaft der Kirche zurückkehre, folle 
Verzeihung erhalten, aber vie Wideripenftigen jollen bejtraft werben. 
Biele kehrten zurüd; um fo teurer mußten die Standhaften ihre Über- 
zeugungstreue bezahlen. Sie wurden in Ketten gelegt, öffentlich gegei- 
Belt, mehrere am Leben beftraft. Der Bapft, dem Peter einen Beſuch 
in Rom abftattete, belobte fein Verfahren, ermunterte ihn, auf der be- 
tretenen Bahn weiter fortzufchreiten, und gab ihm ſchon im voraus 
Ablaß, falls er im Kampfe für die gute Sache der Kirche fein Leben 
laffen müßte. Dieſe Vorforge war nicht umfonft. Peter wurde bei 
einbrechenver Nacht des 21. Mai von Anhängern ver Sekte überfallen 
und nievergemacht, vom Papft aber als ein Märtyrer gepriefen und 
heilig geſprochen. Die Keterei war aber darum aus ber Etabt nicht 
ausgerottet, fie wischerte noch Yängere Zeit fort, Anhänger berfelben 
wurden fogar zu ben höchſten Munizipalämtern beförbert. Dagegen 
erhob nun Innocenz aufs neue feine Etimme und forberte die Bevöl⸗ 
ferung der Stadt zur Empörung gegen ihre Beamten auf, indem er 
fie ihres Eides entband. Aber das alles Half nichts. Erſt bei jeinem 
rerjönlichen Erjcheinen im Jahre 1207 gelang es dem Papſte, die Bür- 
gerfhaft von Drvieto aufs neue zum Gehorſam gegen die Kirche zu 
verpflichten. 

Wir haben diefen Fall von Orvieto als vorläufiges Beiſpiel an- 
geführt. Der Hauptihauplag für die Kekerverfolgung, der Schauplak 
eines förmlihen Kreuzzuges wurde das ſüdliche Frankreich. 
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Der Albigenfertrieg. — Das vierte lateranenfifche Konzil. — Amalrich von Bena. — 
Anfänge ber Inquifition. — Die Obrenbeihte. — Berfhiebene Urteile 
Iunocenz 11. 


Zu pen ſchauerlichſten Partien in dem Gemälde der mittelalterlicen 
Geſchichte gehört unftreitig der Albigenjerkfrieg. 

Wir haben bereits bemerkt, daß im füolichen Frankreich auch 
mehrere angejehene Berren bes Adels ver ketzeriſchen Partei der Albi- 
genjer fich anſchloſſen. Im Languedoc war e8 Graf Raymund VI. 
von Toulouſe, der den 6. Januar 1194 feinem Vater in der Negie- 
rung gefolgt war. Toulouſe hatte fich von alten Zeiten ber großer 
bürgerlicher Freiheiten erfreut, und jo fanden auch die Propheten ber 
kirchlichen Freiheit bier vielen Anhang. Raymunds Herrichaft umfapte 
aber ein größeres und weiteres Gebiet als das von Toulouſe allein. 
Fünfzig Städte und viele volfreiche Fleden und viele Edle auf ihren 
Burgen ftellten fich unter fein Banner. Nächft vem Grafen Raymund 
galt der Bizegraf Raymund Roger von Beziers, Herr von Ear- 
cafione als ein Heger und Pfleger des albigenfifhen Irrglaubens, 
außer ihm noch andre Grafen und Herren des Südens, unter welden 
der Graf Raymund Roger von Foix als einer der erbittertiten 
Gegner der Kirche fich darftellte. Dieſe Erbitterung machte ſich auf 
alle Weile Luft. Die Geiftlihen wurden von ven fürftlichen Herren 
nicht felten verhöhnt und mißhandelt und ihnen Zehnten und Einkünfte 
entzogen. Der Bilchof von Toulouſe mußte fih unter anderm gegen 
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drangen zu den Obren des PBapftes. Der heilige Vater fandte zwei 
feiner Legaten, Rainer und Guido, in bie aufrühreriichen Gegenden, 
um das Feld zu fäubern. ‘Dem Rainer, ver inzwilchen auch Spanien 
bereift Hatte, gab er ven Eiftercienfermöndh Peter von Eaftelnau 
an die Seite. Dieſer trat 1203 in Touloufe auf. Er ward in feinem 
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Thun wejentlich unterftügt durch den im Juni 1206 neugewählten Bi- 
jhof von Zouloufe, ven Genuejer Fulco, ber aus einem beitern, le⸗ 
bensfrohen Troubabour ein finfterer Ketzerhaſſer geworden war. Aber 
bei dem albigenfifchen Anhange machte Peter von Caftelnau fich durch 
fein hartes Verfahren jo verbaßt, daß er zu St. Gilles von einem 
Dienftmann des Grafen Raymund mit einer Lanze erftochen wurde, 
als er eben die Meſſe Tas, den 15. Januar 1209. Er ſoll felbft fich 
früßer dahin geäußert haben, die Sache Chriſti d. h. der Kirche könne 
in diefen Gegenden nicht zum Siege gelangen, bevor einer ihrer Ver⸗ 
teibiger das Leben laſſe. „Möchte ich”, ſoll er Hinzugejegt haben, „als 
das erfte Opfer fallen”. Sein Tod ward als Märtyrerton bewundert. 
Der Bapft, dem die That nach Rom gemeldet wurde, ergrimmte in 
jeinem Innerften und beſchloß blutige Rache zu nehmen. Der erite 
Verdacht fiel auf den Grafen ſelbſt, und obwohl dieſer jeve Teilnahme 
an dem Morbe des Mönches ſtandhaft leugnete, jo war er doch zum 
erften und nächften Opfer der Rache auserjehen. Im Banne war er 
Ihon ber Keterei wegen. Nun aber entband Innocenz die Unterthanen 
des Grafen ihres Eides. Jeder Katholik, jo verordnete er weiter, babe 
das Recht, die Perfon des Grafen zu verfolgen und feines Eigentums 
fich zu bemächtigen. Zugleih wandte fich Innocenz an den König von 
Frankreich, Philipp Auguft, ven allerchriftlichften König, um ihn als 
Schutzherrn der Kirche um Beiftand gegen die Ketzer anzurufen, bie 
ärger ſeien als die Sarazenen. Ja, er jandte einen bejonvern Legaten 
an ihn mit der Aufforderung, die Grafſchaft zu befegen, und ließ allen, 
die an biefer Heerfahrt teilnehmen würden, Ablaß verfündigen. Als 
Raymund das Gewitter jah, das über feinem Haupte fich zufammen- 
309, befann er fich, ob es micht beffer ſei, ich zu demütigen, als es 
auf das Außerfte ankommen zu laffen. Er ſchickte mehrere feiner Prä- 
Inten nach Rom, um feine Unſchuld an dem Verbrechen zu betenern; 
er felbft aber begab fich an den Hof feines Oberlehnsherrn und Ver⸗ 
wandten, des Königs, um deſſen Rat einzuholen. Auch ver König riet 
zu verföhnlichen Schritten. Ein päpftlicher Legat, Milo, erichien in des 
Grafen Gebiet. In der Kirche zu St. Gilles follte Raymund bie 
Ketzerei abichwören. Man führte ihn entblößt bis auf den Gürtel in 
ven Vorhof der Kirche, wo ein Altar jtand mit der geweihten Hoſtie 
und ben Reliquien. Bier jchwor er alles ab, wegen beijen er vom 
Papft in ven Bann gethan worden, und verſprach, alles wieder gut» 
zumachen, was in feinen Kräften ftehe. So follte er die katholiſchen Bi⸗ 
ihöfe, die er verbrängt hatte, wieder einfehen und fie entjchäbigen, feine 
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Sölolinge entlaffen u. a. m. Ähnliche Eide Hatten auch die Baron 
und Vaſallen des Grafen zu leiften. Nachdem alles dies in weitläus 
figen Formen gefchehen war, legte der Legat dem Grafen eine Stola 
um den Hals, ergriff diefelbe an den beiden Enden und zog ihn jo 
wie an einer Halfter in die Kirche, während er mit einer Rute feinen 
Rüden peitichte. Und dies alles unter dem Zulauf einer großen Volks 
menge! Im Rückweg aus der Kirche wurbe er am Grabe bes Er 
morbeten vorübergeführt. Setzt erft mach diefer fchimpflichen Demüti- 
gung, die al8 mütterliche Züchtigung der Kirche galt, Tieß die päpftlice 
Milde auch wieder ven Balfam in die geichlagenen Wunden träufeln. 
Ein huldvolles Schreiben erfolgte von Rom, worin dem Grafen Friede 
und ewiges Heil zugefichert wurde. Möge er forthin, hieß e8, ein frucht⸗ 
barer Baum fein unter den Gläubigen, würdig des Wohlwollens, das 
ihm von nun an der Papft erzeigte. Raymund fonnte nun aber ben 
Ernft feiner Neue nicht beifer beweilen, als wenn er jelbft zur Aus⸗ 
rottung der Ketzer mitwirkte, fich jelbft in die Reiben ver Kämpfer 
ftelite, die zu dem ausgefchriebenen Kreuzzug fich herbeiliegen. In Lyon, 
dem Sammelplag des ganzen SKreuzbeeres, kamen um Johannis des 
Täuferd Tag 1209 an 50.000 ftreitbare Männer zufammen, mit dem 
roten Kreuz auf der Bruft. Sie trugen es, zum Unterjchied von den 
Kreuzfahrern ins gelobte Land, auf der rechten, wie biefe auf der lin- 
fen Schulter; viele trugen neben dem Schwert auch den Pilgerftab, um 
anzubeuten, daß der Krieg eine Pilgerfahrt d. 5. ein Heiliger Krieg ſei. 
Eine Menge der höchſten Würdenträger ver Kirche erjchienen neben den 
Nittern und Aoligen im Beer. So die Erzbiſchöfe von Rheims, Sens 
und Rouen, bie Erzbiihöfe von Autun, Clermont, Nevers, Bajeur, 
Liſieur, Ehartre, viele Abte mit ihren Bafallen und eine Unzabl andrer 
Geiftlihden. Nun galt es, einen Feldherrn zu wählen. Alle vereinig- 
ten jich, nachdem fie den Heiligen Geift um feinen Beiftand angerufen, 
auf den Grafen Simon von Montfort. Er ftammte aus edlem, 
dem königlichen verwandtem Gefchlechte. Schön von Geftalt und wohl 
gewachien galt er nach feiner ganzen Haltung als ein ritterlicher Dann 
und vor allem als ein zuverläffiger Freund der Kirche. Er hatte be- 
reits in den Kreuzzügen ind gelobte Land feine Tapferkeit und feine 
Geſinnung bewährt, und nun wollte er dasjelbe thun im Kampfe gegen 
bie inneren Feinde der Kirche. ALS geiftlicher Heerführer aber ragte 
unter allen hervor Arnold, der Abt von Citeaux. Das Heer ging 
über die Rhone und machte zu Montpellier Halt. Roger, ver Bier 
graf von Beziers, der bisher bejonders die Albigenfer unterftügt Hatte, 
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erichien im Lager des katholiſchen Heeres und bezeugte mit der Kirche 
leben und fterben zu wollen. Allein man traute feinem Worte nicht. 
Erbittert zog er ſich in jeine Stadt zuräd, die num auch entichloffen 
war, fich aufs äußerfte zu verteidigen. . Selbft die katholiſchen Ein- 
wohner ſtimmten biefem Entjchluffe bei. Es galt die Ehre ver Stadt. 
Vergebens fuchte der Biſchof von Beziers, der mit Erlaubnis Arnolds 
in die Stadt gegangen war, als Friedensbote aufzutreten. Unſre Stadt 
iſt feft, erwiderten fie dem Biſchof; „eher zehren wir unſre eignen 
Kinder auf, als daß wir die Thore öffnen”. Als der Biſchof diefe 
Kunde in das Lager zurüdbrachte, da ſchwor der Abt von Eitenur: 
„Run ſoll auch kein Stein auf dem andern und fein Leben geichont 
bleiben.” Die Stadt wurde erftürmt, und ein gräßliches Blutbad er- 
folgte bei der breiftündigen verzweifelten Gegenwehr. In den Straßen, 
in den Kirchen, an den Stufen der Altäre ſetzte fich das Gemetzel fort. 
Kein Alter, Fein Gefchlecht wurde gejchont. Stebentaufend fanden allein 
in der Magdalenenkirche ihren Tod, zwanzigtaufend Leichen bedeckten die 
Straßen der Stadt. Auf die Frage der Stürmenden, ob man nicht 
Katholiken oder Ketzer untericheiden folle, ward die Antwort: „Schlagt 
fie alle nieder, Gott fennt die Seinen [hon.” Dies waren 
die Worte des Abtes von Citeaux. 

Nachdem Beier bis auf den Grund zerftört war, wandte fich 
das Heer nach Carcaſſone, wo fich der VBizegraf Raymund Roger felbft 
mit dem Kern ſeines Heeres verichanzt hatte, entichloffen, mit den ihm 
Getreuen für feinen Glauben zu fterben. Als man ihm auf Fürfprache 
jeines Oberlehnsheren, des Königs von Aragonien, freien Abzug an⸗ 
bieten Tieß, während die übrigen Belagerten fih auf Gnade und Un- 
gnabe ergeben jollten, gab er die Antwort: „Lieber laſſe ich mir bie 
Haut vom Leibe ziehen, als daß ich den geringften meiner Gefährten 
opfere.” Nun kehrte ſich das Verhältnis um. Er jelbft follte geopfert 
werden. Weil man es aufgab, die Stabt mit Sturm zu nehmen, fo 
jollte den Belagerten am Tage Mariä Himmelfahrt freier Abzug ge- 
ftattet jein, jedoch in der fchimpflichiten Weife.*) Der Vizegraf aber 
ward als Geifel zurückbehalten. Alles was die Abgezogenen hatten 
zurücklaſſen müffen, fiel in bie Hände der Eroberer. Die Beute war 
beträchtlih. An die Stelle des entjeten Roger trat der Sieger Si- 
mon von Montfort. Den 22. Auguft ward er unter dem Subel 
der Menge zum BVizegrafen von Carcafjone und Bezierd ausgerufen. 


*, Nur in Hemb und Hofen. 
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Bald wurden nun auch die Übrigen Burgen und Schlöjjer, vie als 
Neiter der Kekerei galten, genommen und geichleif. Mit der Stapt 
Aldi, die der Kekerei den Namen gegeben, gewann Simon zulett bie 
ganze Landſchaft. Der Papft beftätigte, wie ſich erwarten läßt, alle 
dieſe Eroberungen. Der Vizegraf Roger dagegen wurde in einem Turme 
des Schloſſes Beziers in ftrengfter Haft gehalten. In dieſem Turme 
hauchte er feine Seele aus den 10. November 1209, nachdem er zuerft 
geheichtet und von dem Biſchof die Sterbefaframente empfangen Batte. 
Ob durch Gift feine Tage abgelürzt worden, wie vermutet wird, laſſen 
wir babingeftellt. Aber auch Simon von Montfort Ionnte feines 
Defipes nicht frob werben. Seine Regierung, auf Gewalt gegründet, 
war verhaßt. Mehrere Stäbte und Pläte fielen wieder von ihm ab. 
Die Übergriffe, die er fich in das Gebiet des Grafen Rapımund von 
Zoulouje erlaubte, weil auf diefem noch immer ein Makel ver Ketzerei 
baftete, verwidelten ihn in einen längern Krieg mit ihm und beifen 
Sohn. Eine Verfammlung zu St. Gilles 1210 fprach aufs neue über 
Raymund von Touloufe den Bann. Die Sache kam zulekt vor In- 
nocenz auf vem vierten lateranenſiſchen Konzil 1215. Innocenz fand 
fih in großer Verlegenheit, da er das von Simon verübte Unrecht 
nicht gutheißen, ihn aber, den Verteidiger des Tatholifchen Glaubens, 
auch nicht bloßjtellen wollte. Er fjuchte ven Sohn Raymunds VL, 
Raymund VIL, dadurch zu entjchäbigen, daß er ihm die Grafichaft 
Venaiſſin mit Beancaire in der Provence übergab und ihn auf ein 
Ipäteres Konzil verwies, wobei er ihm Treue gegen die Kirche befapl. 
Simon von Montfort, der den Krieg fortjegte, fam 1218 bei der Be 
lagerung von Zouloufe ums Leben. 

Soweit der Krieg gegen die Albigen ſer. Was die Waldenſer 
betrifft, auf deren Lehre und Schickſale wir fpäter zurückkommen wer- 
den, jo bemerlen wir einftweilen, daß ein Zeil verjelben während ver 
Regierung Innocenz’ im Jahre 1210 unter ‘Durandus von Osca wies 
der zur katholiſchen Kirche zurückkehrte. Innocenz beftätigte dieſe reli⸗ 
gidfe Brüderſchaft als einen Verein ber „katholiſchen Armen“ (Pau- 
peres catholici). Jedoch traute man ihnen nie recht, und immer wurde 
ihre Nechtgläubigfeit aufs neue verdächtigt, während ihre Frömmigkeit, 
ihre Bibelfeſtigkeit, ihre fittliche Haltung auch von den Feinden mußte 
anerlannt werden. ‘Die Kirche des Mittelalters, wie fie nun einmal 
angelegt war, konnte Teine freie Entwidelung des religiöien Lebens ge 
ftatten, fobald dieſes nicht blind in ihre Formen fich fügte. Jedes 
Sichzuſammenthun ver Gläubigen, wenn es nicht in Gejtalt eines vom 
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Papſt genehmigten Ordens auftrat, mußte als das Auftreten einer ge» 
fährlichen Sekte erſcheinen, als ein Sichauflehnen gegen die Einheit ver 
Kirche. Diefe Einheit auch Außerlich zu befeftigen, die Kirche auch nach 
innen ſtark zu machen und ihr ein immer impolanteres Anſehen nach 
außen zu geben, das war das unausgeſetzte Streben Papft Innocenz’ II. 
Was die Selten mit Recht angriffen, vie Zuchtlofigleit der @eiftlichen, 
die weltlichen Mißbräuche, das ging auch Inmocenz zu Herzen. Aber 
die Heilmittel fuchte er in der Kirche jelbft. Diefes auf Konfolidation, 
aber auch zugleich auf Reformation der Kirche gerichtete Streben zeigt 
fi uns denn vor allem in den Beichlüffen des jchon genannten vier- 
ten lateranenſiſchen Konzils. 

Es war dies eine der größten und glänzenditen Kirchenverſamm⸗ 
lungen, die je gehalten worben, und beſonders dadurch ausgezeichnet, 
daß nicht nur die abendlaändiſche, jondern auch Die morgenländtiche Kirche 
auf vemfelben vertreten war. Es erichienen die Patriarchen von Kon⸗ 
ftantinopel und Ierufalem; bie von Antiochien und Alexandrien fandten 
Stellvertreter; auch der Patriarch der Maroniten war gegenwärtig. Es 
war eine Öfumenifche Synode im alten Sinne des Wortes. Man 
zäblte im ganzen 71 Primaten und Metropoliten, 412 Biſchöfe, 900 
Abte und Prioren. Als Bevollmächtigter Kaiſer Friedrichs erfchien ber 
Abt Ulrih von St. Gallen. Auch der Inteiniiche Katjer von Konftan- 
tinopel, die Könige von Frankreich, England, Aragonien, Ungarn und 
Enpern, viele andre Fürſten und Große Europas, auch mehrere Städte 
hatten ihre Boten gefandt. Es waren im ganzen 2283 Perjonen. 
Mit dem Feſt des Heiligen Martinus ward die Synode in ber Kirche 
des heiligen Johann vom Lateran eröffnet. Das Gebränge war fo 
groß, daß ber Erzbilchof von Amalfi im Vorhof der Kirche durch das 
Boll erdrückt wurde. Innocenz eröffnete die Verhandlungen durch eine 
Thronrede, in ber er in Vorabnung feines baldigen Todes an bie 
Worte des Herren anlnüpfte: „Mich Hat herzlich verlangt, pas Ofterlamm 
mit euch zu effen, bevor ich fterbe.” Er erging fich nach ver Weiſe ver 
Zeit in allegoriihen Anijpielungen an das Alte Teſtament und befien 
prophetifche Stellen; er bezog biejelben auf das leibliche, geiftliche und 
ewige Paſſah, das er zu eſſen verlange. Auch die folgenden Siuungen 
pflegte er mit Aniprachen zu eröffnen, worin er die Geiſtlichen zur 
Wachſamkeit in Lehre und Wandel ermunterte. Das Konzil banerte 
drei Wochen, von Martini bis zum Andreastage. Zuerſt wurbe ber 
Glaube ver Kirche nach allen Seiten feftgeftellt und das Verdam⸗ 
mungsurteil über die Härefien geſprochen; namentlich wurden bie my» 
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ftifchen und pantheiftiihen Lehren des Amalrih von Bena ver 
worfen, bei dem wir einen Augenblid verweilen wollen. 

Amalrich (Almerich) war gebürtig aus Bena, einem Fleden 
ber Diözefe Chartres, und trat als Lehrer zu Paris auf. Er erwarb 
fid Bald großen Ruf, und auch der damalige Dauphin, Ludwig, 309 
ihn in feine Dienfte. Aber bald wurde fein Ruf getrübt burch ven 
Vorwurf der Kekerei, den er durch feine allerdings kühnen Behaup⸗ 
tungen fich zuzog. Seine Sprache bewegte fich zum Teil in den my 
ſtiſchen Ausbrudsformen, aber ver Hintergrund feiner Lehre war pan- 
theiftifch. Jeder Gläubige, lehrte er, ift ein lebendiges Glied am Leibe 
Chriſti. Das Hang unverfänglic und erbaulich. Aber was verftand 
er unter dem Leibe Chrifti? was unter Chriſtus felbft? was unter 
Gott? Da finden wir, daß er mit dem berühmten Denker Joh. Sco⸗ 
tus Erigena im neunten Jahrhundert Gott als ven Grund aller Dinge 
betrachtete, als die Quelle und das Ziel alle8 Seienden. Er tft es, 
von dem alles ausgeht, in ven alles zurückkehrt. Gott offenbart ſich 
in feinen Kreaturen; in ihnen allein wird er fichtbar, wie das Licht 
erft fichtbar wird dur das Medium der Luft. Amalrich lehrte mit 
der Kirche eine Menfchwerbung Gottes; aber diefe hat jchon vor Chri⸗ 
ſtus begonnen. Im Alten Teftament bat Gott der Vater fich geoffen- 
bart in Abraham, er bat in ihm Menfchheit angenommen, als Sohn 
bat er fih dann im Neuen Teftament geoffenbart in Chrifto, und nun 
ift die dritte Periode der Offenbarung eingetreten, in welcher vie Ins 
karnation des Heiligen Geiftes ftattfindet. Da bedarf e8 denn auch 
feiner äußeren Heilsmittel und Onadenmittel mehr, Feiner Sakramente, 
jondern die Seligfeit wird jeden unmittelbar zu teil, der dieſe Inkar⸗ 
nation ar fich erfährt, der fich als ein lebendiges Glied am Xeibe 
Chriſti weiß. Was bis dahin äußerlich im Sakrament des Altars dar- 
gejtellt worden, das vollzieht fih nun innerlich, die Verbindung Gottes 
mit der Kreatur. Wie mit der Menjchwerdung des Sohnes die alten 
Formen des Geſetzes gefallen find, jo müffen jett, nachdem der Geiſt 
Menſch geworben, auch die äußeren Formen der Kirche dabinfallen, 
und fo verwarfen denn auch Amalrichs Anhänger folgerecht die ganze 
Kirchenordnung der Hierarchie. Wie den Albigenjern, jo mußte auch 
ihnen die römische Kirche als ein Babylon, der Papft als Antichrift 
erfcheinen. Wie die Katharer und Albigener, fo faßten auch die Amal- 
rihianer Die Lehre von der Auferftehung ſpiritualiſtiſch, als eine mo⸗ 
raliſche Auferftehung vom geiftlichen Tode; eine leibliche Auferftehung 
leugneten fie, ebenfo einen Himmel und eine Hölle jenſeits. Die Hölle, 
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lehrten fie, trage jeder, der nicht dem Zuge bes Geiftes folge, mit fich 
jelbft herum wie einen faulen Zahn im Munde. Bedenklich Tautete 
dann auch in fittlicher Beziehung bie Lehre, daß ein Menſch, in wel- 
chem ver Geift wohne, nicht mehr fünbigen könne; was er thut, das 
thut er aus des Geiftes Trieb, mithin aus Gott; was aus der Liebe 
geichieht, das ift gut, iſt göttlich. Auch das Heidentum mußte von 
dieſem Standpunkte aus in einem günftigeren Lichte erjcheinen, als Die 
Kirche es faßte: denn auch dort bat fich ver Geift Gottes in eigentüm⸗ 
licher Weiſe offenbart. Ja, dieſer Gottesgeift ift in den Schriften Ovids 
ebenfowohl zu finden, als in den Schriften des heiligen Auguftinus,*) 

Es ift nun allerdings ſchwer zu unterfcheiden, welche von dieſen 
Lehren Amalrich ſelbſt angehören, welche feinen Schülern. Daß viele 
die Lehre des Meiſters in einzelnem auch mißverftanden und übertrieben, 
daß fie das Geiftige fleifchlich gefaßt und dann auch in moralifch ge- 
fährlicher Weiſe ausgebeutet haben, ift nach den neueren Forſchungen 
wohl mehr als gewiß." So war e8 namentlich außer David von 
Dinanto noch ein Glied der Amalrichichen Sekte, Wilhelm ber Gold⸗ 
ſchmied, welcher die Lehren feines Meiſters in ver unverbüllteften und 
kraffeften Geftalt vortrug, jo daß er unter anderm fich jelbft für den 
Propheten des Heiligen Geiftes und der neuen Zeit ausgab. Und jo mö- 
gen auch manche von den vorhin erwähnten Sägen eher ihm, als Amal- 
rich felbft zugejchrieben werden. Wenigftens zeigt ung Amalrich8 Prozeß 
während jeines Lebens, daß er e8 nicht aufs äußerſte treiben und mit 
ber Kirche womöglich in Frieden bleiben wollte. Er hatte e8 nicht ver- 
hindern können, daß jchon im Jahr 1204 jeine Xehre von einer Sy- 
node zu Paris verbammt wurde. Da entjchloß er fich ſogar zu einer 
Appellation an den Papſt Innocenz III. Aber dieſer bejtätigte das 
Urteil der Synode 1207. Amalrich blieb nichts übrig, als in Paris 
einen Widerruf zu Teiften. Die Sache grämte ihn jo, daß er 1209 
ftarb. Nun aber wurden in vemjelben Jahr auf Veranlafjung der un- 
vorfichtigen Außerungen Wilhelms neue Unterjuchungen angeftelft, neue 
Berfolgungen eingeleitet, und die Folge davon war, daß im Jahr 1210 
die Lehre Amalrichs aufs neue verdammt, zehn feiner Anhänger vor ben 
Thoren der Stadt verbrannt, vier davon lebenslänglich eingeiperrt wur⸗ 
den. Sa, troß des geleifteten Widerrufes ward Amalrich jelbft noch im 


*) Man könnte erwarten, daß es hieße, fo gut als in der Bibel! So weit 
feinen fie doch nicht vorgefchritten zur fein. 
*, S. bie Abhandlungen von Hahn (Studien und Kritifen 1946) und Krön- 
lein (1847). 
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Tode beunruhigt. Seine Gebeine wurden ausgegraben und jamt jeinen 
Schriften verbrannt und die Afche in die Luft zerftreut. Und eben bieje® 
Urteil wurde nun auf dem vierten Tateranenfifchen Konzil in allen Teilen 
beftätigt, und noch einmal über Amalrich8 Lehre als über eine häre⸗ 
tifche und wahnfinnige Lehre das Verdammungsurteil geſprochen. 
Bei diefem Anlaffe wurde dann auch das Verfahren gegen bie 
Ketzer überhaupt, wie wir es bis dahin kennen gelernt haben, von der 
Synode grundfäglich gebilligt und e8 jedem guten Katholiken zur Pflicht 
gemacht, nach Kräften zur Ausrottung derſelben mitzuwirken. Ja, wir 
finden Hier jchon die Grundzüge gegeben zu dem kirchlichen Juſtitute, 
das fich bald in ven fchredlichften Formen entwidelte, die Grundzüge 
zur Inquifition. Jeder Bilchof, jo Iautete vie Anoronung des Kon- 
zils, ſoll alljährlich ein- oder zweimal feinen Erzvechanten, jo er nicht 
jelbft geben mag, in die Gemeinven ſchicken, welche tm Rufe ver Ketzerei 
jtehen, und durch Beeidigte genaue Nachforſchung halten laffen, ob heim⸗ 
liche Zufammenfünfte ftattfinden; er wird bie, die ihm angezeigt wer- 
ben, vor fich beicheiden und ihnen Buße auflegen, die Rüdfälligen aber 
mit ernfteren Strafen belegen. Dann wurden Verorbnungen gegeben 
über Sittenverbefferung und Kirchenzucht, Die Geiftlichen follen ihres 
Amts in aller Treue warten durch Prebigt und Seeljorge, fie jollen 
fich auszeichnen durch Keujchheit und Nüchternbeit; Trinkgelage und 
Würfelipiel follen fie meiden, auch den Gauklern und Poſſenreißern 
nicht zufchauen, wenn fie vor dem Volke ihre Künjte jeben laffen. Sie 
ſollen feinen Handel treiben und auch der Wundarzneilunft ſich ent- 
balten, weil die Kirche und ihre Diener kein Blut vergießen dürfen, 
und fo noc weitere, im ganzen heilſame, zeitgemäße VBorichriften, aus 
denen wir aber auch auf den fittlichen Standpunkt der Zeit, d. h. auf 
ihr fittliches Verderben zu jhließen vermögen. Auch über den Gottes 
dienſt wurden allerlei VBorichriften gegeben. Das Wichtigfte in biefer 
Deziehung tft der Beichluß des zwölften Kanone über die Ohren⸗ 
beichte. Chriften beiderlei Geſchlechts follen, ſowie fie zu den Jahren 
fittlicher Enticheivung gelommen (man nahm das fiebente Jahr an), 
verpflichtet fein, wenigftens einmal im Jahr (namentlich in der hei⸗ 
ligen Dfterzeit) eine geheime DBeichte abzulegen über alle ihre Sünden 
und nichtS verfchmeigen. Dabei aber wurde auch wieder dem Beichte 
hörenden Geiftlichen die größte Verichwiegenheit und Diskretion anbe- 
foblen. Der Beichtoater foll, beißt e8, einem Fugen Arzte gleichen, 
der die rechten Mittel anwendet, um dem Kranken zur Genefung zu 
verhelfen. Die fchon in ver vorigen Borlefung erwähnten Verord⸗ 
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nungen wegen der Juden wurden auch bier erneut. Sodann wurben 
Borkehrungen zu einem neuen Kreuzzuge ins gelobte Land getroffen 
und der Fluch über alle die geiprochen, welche durch Seeräuberei bie 
Kreuzfahrer beunruhigen oder gar ven Sarazenen Beiftand leiften wür⸗ 
ben. Beſonders wichtig und weitgreifend waren endlich die Verord⸗ 
nungen des Konzils in betreff ver beiden neu entftanbenen Bettelorden, 
der Sranzisfaner und der Dominilaner. 

Ehe wir die Gejchichte dieſer beiden wichtigen, einflußreichen Orden 
und vorführen, betrachten wir jegt noch das Ende unfres Papftes In- 
nocenz II. Eine Fehde zwiſchen Genua und Piſa verlangte fein ſchieds⸗ 
tichterliches Urteil. Er war auf der Reife nach Pija begriffen, als er 
in Perugia vom Fieber befallen wurde. Mehrere Tage lag er krank, 
ohne die Gefahr einzujehen. Der unvorfichtige Genuß von Orangen 
fol das Übel verichlimmert haben. Es ſtellte fich zuletzt eine Lähmung 
und den 16. Juli 1216 der Tod ein. Er ftarb im 56. Jahr feines 
Lebens, nachdem er 18 Jahre, 6 Monate und 7 Tage auf dem Stuble 
Petri geſeſſen. In der Domtlicche zu Perugia wurde feine Leiche beigeſetzt. 

Die Urteile über Innocenz find in älterer und in neuerer Zeit 
verichieven ausgefallen. Zeitgenoffen rühmen feinen außerorventlichen 
Geift, feine Weisheit, jeine Tugend und Nechtichaffenbeit, während andre 
über jeine Habſucht fich beklagen. Walter von ber Vogelweide, der 
überhaupt der weljchen Priejterjchaft nicht hold, nannte ihn einen Wolf, 
ſtatt einen Hirten der Schafe. So der weltliche Dichter. Aber auch 
eine Heilige der Zeit, die heilige Luitgardis hatte eine Vifion, in welcher 
fie ven Papft im Fegfeuer erblicte und von ihm die Erllärung hörte, 
er würde ohne Yürbitte der Heiligen Iungfrau die ewige Verdammnis 
erbulden. In dieſer Anekdote liegt invefjen ebenfo gut die Tendenz, 
das Dogma vom Fegfeuer und die Macht der Diaria zu erhöhen, als 
die Tugend des Papftes berabzujegen. „Wenn felbjt”, jo wenigiten® 
fönnen wir ed und interpretieren, „wenn jelbit ein Innocenz nicht dem 
Tegfeuer zu entgehen vermag, ohne die Fürbitte der Maria, wie viel 
weniger ein andrer arıner Sünder ?' 

Daß bie neueren Hiftorifer im Zeitalter ver Aufflärung Innocenz 
ähnlich beurteilen wie Gregor VII, läßt fich erwarten. So jagt Spitt- 
ler: Gregor VIL war gewaltthätig gewejen, aber Innocenz war plan» 
mäßig herrſchſüchtig; doch müſſen auch dieſe Hiftorifer die ſtaatsmänni⸗ 
ichen Eigenichaften unfres Papftes anerkennen. Dagegen haben Män- 
ner wie Johann von Müller und Friedrich von Raumer ein überaus 
günftiges Urteil über ihn gefällt... Erfterer nennt ihn „einen Herrn 
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voll Güte und Anmut, voll Standhaftigteit, äußerft einfach und jpar- 
fam in jeiner Lebensart, in Wohlthaten bis zur Verſchwendung frei- 
gebig”, und in einem Brief an Gleim fagt er: Imnocenz babe bie 
böchften Tugenden in jeiner Aufficht über die chriftliche Welt ausgeübt. 
Raumer nennt ihn „einen aufrichtigen Beichüger der Unterbrüdten und 
einen wachiamen Beförberer der Zucht und Ordnung.“ Andre haben ihn 
„Die perfonifizierte Gerechtigkeit" genannt. Wie dann vollends die Per⸗ 
fönlichfeit dieſes Papſtes mit allem, was daran hängt, jogar einen re⸗ 
formierten Antiftes bis zu dem Grade begeiftern Tonnte, daß er ihm 
ein großes biographiiches Denkmal in vier Bänden fette, und wie der 
Berfaffer über dieſer Arbeit immer mehr in den Sympathien für bie 
römische Kirche ich beftärkte, bis er endlich offen zu ihr übertrat, das 
haben wir in den breißiger Jahren dieſes Jahrhunderts erlebt. Fried⸗ 
rich Hurter in feinem Innocenz weiß nicht, ob er die Frömmigkeit und 
die Demut, oder die Stanbhaftigfeit und Geiftesgröße feines Helden 
mehr bewundern fol. Er gefteht e8 uns ſelbſt,) er babe in feiner 
Phantafie das ganze Wejen diefes Mannes fo durchlebt und reprifti- 
niert, als hätte er nicht nur alle Eindrüde der damaligen Weltereig- 
nijfe an fich erfahren, jondern dabei mitgewirkt und gehandelt. Und 
die Xefer feines Buches werben es bejtätigen, daß fein Verfaſſer in ver 
That mehr als eine Gejchichte vergangener Größe gibt, daß er es darauf 
anlegt, das ganze Mittelalter wieder heraufzubeſchwören, in welchem 
allein die Geftalt eines Innocenz redivivus gedenfbar wäre. Das find 
nun freilich Ertreme. Aber dadurch follen wir ung nicht in ein andres 
Extrem treiben laffen. Wir können uns nur freuen, wenn auch ent- 
ichiedene Proteftanten e8 über fich gewinnen, einem Papfte wie Inno- 
cenz gerecht zu werben. ‘Dies müfjen wir einer der neuejten Schriften 
- über Innocenz IN. nachrühmen, ver des Grafen Agenor von Gas— 
parin. Auch Oasparin erkennt in Innocenz eine fittliche Größe an, 
bie ihn vor vielen feinesgleichen auszeichnet. „Wie man auch immer”, 
jagt er jhon in Beziehung auf die früheren Päpfte, „die päpftlichen 
Anmaßungen haſſen mag, man wird (im Blid auf die ſchändlichen 
Päpſte des zehnten Jahrhunderts) fich gewilfermaßen erquickt fühlen, 
wenn mar nach der fittlihen Verworfenheit der Tyrannei begegnet. 
Ein großer Charakter von mächtiger Überzeugung bat immer etwas 
Schönes, und ich darf diefe Huldigung weder Gregor VII, noch dem⸗ 
jenigen feiner Nachfolger verweigern, der jein Wert vollendet bat, einem 


— — — 


*) Geburt und Wiedergeburt I. S. 305. 
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Alexander III" Und in gleicher Weife rühmt er denn auch an. In⸗ 
nocenz III. die Reinheit von fittlihen Ausfchweifungen, deren fich jo 
manche andre Bäpfte ſchuldig machten; er rühmt feine Selbjtbeberrichung, 
jene unermübliche Thätigleit. „Innocenz bat", fagt Gasparin, „ber 
Welt das Beifpiel gegeben von einem Papfte, der fich gewifienhaft und 
ungeteilt jeinem Werke hingegeben“. Auch feiner Frömmigkeit, die wir 
uns freilich tm Geiſte feiner Zeit zu denken haben, läßt er infoweit 
Gerechtigkeit widerfahren, als er fie für eine aufrichtige hält. Nur ein 
höchft befangener und einfältiger Geiſt kann nad dem Urteil Gaspa- 
ring in Innocenz bloß einen Chrgeizigen, einen Heuchler jehen. Er 
war von jeinen Rechten wie von feinen Pflichten aufs innigfte über- 
zeugt — er war ein Mann aus Erz gegoffen und aus einem Guſſe. 
Selbft reinere, enangelifche Züge glaubt Gasparin an feinem Weſen 
zu entdeden. „Ich wage nicht zu behaupten”, fagt er, „daß vie Wahr⸗ 
beit, wie fie in Jeſu Ehrifto uns geoffenbart it, ihm fremd geweien. 
In dem Sate: ber Gerechte wird feines Glaubens leben, ven er in 
jeiner Inftallationsreve ausiprach, begegnet er ſich fogar mit Luther.” 
So urteilt über Innocenz ein entſchiedener PBroteftant, ven gewiß noch 
niemand einer Dinneigung zum Romanismus beichuldigt hat. Aber 
freilich ift er dann auch nicht blind gegen des großen Papftes Fehler. 
„Derſelbe Dann”, fagt er, „aus einem Stüd war auch wieder ein 
ichlauer Italiener, deſſen Klugheit mitunter an Falichheit jtreifte und 
der auch feinen eignen Vorteil und den feines Haufes nicht vergaß”. 

Fügen wir zu diefen Urteilen noch einige andre unjrer berühm- 
teften Kirchenhiſtoriker. So bemerkt Haſe in feiner Kirchengefchichte *) 
von Innocenz: „Er bat mit feinem zerjegenden Verſtande zuweilen das 
Recht nach den Umftänden gebeugt, und durfte fi) doc, rühmen, daß 
jelbft feine aufgefangenen Briefe nur feine Geradheit bezeugten; er war 
babfüchtig, noch babjüchtiger feine Legaten, denen er zu viel vertraute: 
aber feine Reichtümer bienten feinen Gedanken und ftanden den Kreuz- 
fahrern wie ven Armen offen; er für feine Berjon lebte einfach wie 
Cineinnatus, darum beugten ihn auch Geſchenke nicht. Er war ein 
Vater der Witwen und Waiſen, und als Stellvertreter bes höchſten 
Berföhners ein Friedensvermittler zwifchen Städten und Fürften. "Das 
Unglüd bat ihm nicht die Prüfungen aufgelegt, in denen fich ein großer 
Charakter bewährt. Glückliche Verhältniffe Hat er mit altrömiicher Be⸗ 
jonnenbeit benutt, noch einmal bat Rom durch ihn die gebildete Welt 


*) Neunte Ausg. 1867. S. 229 (Zehnte Ausg. S. 234.)% 
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beherrſcht.“ Nean der fagt in feiner jchlichten Weiſe: „Innocenz bat 
die Eigenjchaften wirklich bejeijen, die fein Vorfahr Alexander TIL 
zu befiten wün ſchte. Als nämlich ein Schmeichler Alexander II. 
Lob jpenvete, antwortete ver Bapft: ja, wenn er ein guter Regent, ein 
guter Prediger und ein guter Beichtiger wäre, jo wäre er auch ein guter 
Papit. Innocenz verband dieſe drei Kigenichaften, er war eifrig im 
Predigen, tüchtig in der Kirchenregierung und in ber Verwaltung bes 
Bußweſens. Er war mit den Verbältnifjen und den Bebürfniffen ber 
Kirche feiner Zeit wohl bekannt, durch die Univerfitätstheologie feiner 
Zeit gebildet; er war von der Idee ver päpftlichen Weltmonarchie ganz 
erfüllt und wußte zur Verwirklichung verjelben die Umstände mit Klug⸗ 
beit und Kraft zu nügen. Seine Thätigleit war von ungeheurem Um⸗ 
fange; fie verbreitete fi nach allen Weltgegenvpen. Aufmerkſam war 
er auf alles, was in Kirche und Staat überall vorfiel. Über Bifchöfe 
und Fürften machte er feine höchſte richterliche Gewalt mit Feſtigkeit 
geltend. Seine zahlreichen Briefe und Urkunden beweijen, daß ihn nicht 
bloß der Eifer für die Behauptung ver päpftliden Macht und Herr- 
ichaft, fondern auch der Eifer für die Förderung des wahren Beſten 
bejeelte. Doch da er für jenes Syſtem ver Weltmonarchie, in welchem 
Geiftliches und Weltliches miteinander vermifcht werben, als ein auf 
göttlichem Hecht gegründetes eiferte, va er dieſes Syſtem gegen bie von 
einem guten wie von einem fchlechten Geift ausgehenden Reaktionen 
verteidigen mußte, jo wurde er durch die fchlechte Sache zum Gebrauch 
ichlechter Mittel fortgerifien.*) 

Auch Sugenheim**) erkennt an, daß bei Innocenz das leiden 
ihaftliche Streben nad Macht im Dienft einer höhern Idee geftanden, 
von der er bejeelt und getragen war. Er fieht in ihm mehr den ſcharf⸗ 
finnigen und Hugen Mann, als ven Mann von ichöpferifch-thätigem 
Geifte, der feine Meifterjchaft weniger in der Beftimmung als in 
der Benutzung der Verhältniſſe bewies. „Wachlamen Yuges ben 
Gang der Ereigniffe und die Handlungen der Menfchen verfolgend, 
verftand er fich darum nicht minder auf die Kunſt, in mißlichen Fällen 
zu fchweigen und von nichts zu willen. Se nachdem es feine Zwecke 
erbeiichten, war er hartnäckig oder nachgiebig, jtreng oder mild, trotzig 
oder ſchmiegſam.“ — Hören wir enplich noch den kritiſch⸗ nüchternen 
Baur:***) „Es ift nur eine Stimme darüber, daß mit Innocenz IIL 


*) Kirchengeſchichte II. S. 425, 426. *) Geſchichte des Kirchenſtaates 
S. 120 ff. ***) Kirche des Mittelalters S. 220. 


Berſchiedene Urteile Über Innocenz IU. 353 


das Papfttum den Gipfel ſeiner Größe erſtieg und in der langen Reihe 
der Jahrhunderte in keiner andern Periode einer ſo ungeſtörten Ruhe 
und einer ſo glänzenden Macht und Herrlichkeit ſich erfreute, wie unter 
der Regierung dieſes Papſtes, welcher nicht bloß durch alle Herrſcher⸗ 
eigenſchaften, ſondern auch durch perſönliche Vorzüge, wie durch hohe 
Geburt, ſo auch durch Geiſt, Bildung und Gelehrſamkeit, wie kein 
andrer auf dieſer höchſten Stufe ſich auszeichnete.“ 

Was ſoll ich zu dieſen Urteilen verſchiedener Männer von den 
verſchiedenſten Lebensſtellungen, Richtungen und Überzeugungen noch 
weiter hinzuſetzen? Werden nicht auch wir den Tugenden des Papftes 
alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſen, zumal in einer Zeit, in 
der fie ihre wohlthätigen Strahlen nad allen Seiten verbreiteten? 
Aber dag eben dieſe Tugenven fowohl an den eignen Leidenfchaften des 
gewaltigen Mannes, als an ben Vorurteilen des Jahrhunderts, die er 
mit demfelben teilte, ihre Schranken fanden, wer möchte e8 leugnen ? 
Gemeffen am Mafftabe des Papfttums ift Innocenz unftreitig ber 
größte aller Päpfte; gemeflen an ver ewig-giltigen Regel bes 
Evangeliums Jeſu Chriftt wird, wie überall, fo auch bier, das was 
groß und gewaltig tft vor der Welt, als klein ericheinen im Himmel⸗ 
reich, und auch unter dem, was Menichen an ihm bewundern, wirb 
nur das Beftand haben, was der Geift Gottes, der fich zu Feiner Zeit 
völfig von feiner Kirche getrennt bat, auch in dem Inmerften feiner. 
Seele gewirkt bat. Wieweit und mit welchem Erfolge dies geſchehen, 
wer will das ermeifen? Darüber ift Gott allein Rider. 
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Rückblid auf die Zeit Innocenz' II. — Die Bettelorden. — Dominikus und die 
Dominilaner. — Franz von Aſſiſt und die Franzislaner. 


Wie ſelten oder nie eine große Berfönlichfeit in ber Geſchichte allein 
bafteht, fondern wie ihr gewöhnlich andere zur Seite ftehen, die ent- 
weber ihr Werf förbern und tragen helfen, ober bie ihr entgegemwirfen, 
io zeigt ſich ung dies auch in der Gefchichte Innocenz' III. Und zwar 
findet hier mehr das erftere ftatt, als das letztere. Nicht daß es nicht 
auch dem Papft Innocenz an Oppofition gefehlt hätte (ich erinnere an 
das früher Berichtete); aber es fand dieſe Oppofition Teine beveutende 
Perfönlichkeit, die ihr Halt und Nachdruck gegeben und die e8 auf bie 
Dauer ausgebalten hätte. Wir jeben wohl Gegner fich erheben; aber 
bald ſehen wir fie wieder reumütig zu den Füßen des Papftes oder feiner 
Legaten. Es war kein Friedrich Barbarofja, fein Arnold von 
Brescia, der hier in die Schranken trat, und jo hatte Innocenz aller- 
dings im Vergleich mit feinen Vorfahren und feinen Nachfolgern eine 
glüdliche Stellung, die einzig in ihrer Art genannt werben kann. Ober 
wo hätten wir ihn je in einer Verlegenbeit, in einer Klemme gefehen, 
aus der er nicht fofort fich befreit Hätte? Kein Gegenpapft ift gegen ihn 
aufgeftellt worden, wie gegen Gregor VII. und Alexander II. Nie hat 
er auch das Land oder die Stadt verlaffen, nie im Exil leben müffen, wie 
fo viele Päpfte vor und nach ifm. Man kann alfo fagen, Innocenz DI. 
fiel in eine für die Univerjalmonardie des Bapftes überaus 
günftige Zeit. Und fo finden wir denn auch, daß die großen Perfönlich 
teiten, die neben ihm auftraten, nur dazu dienten, fein Werk zu ftügen 
und zu fördern. Dies gilt num ganz bejonders von den beiden Stiftern 
der jogenannten Bettelorven, von Dominilus und Franziskus. 
Es bat fich uns jchon früher gezeigt, wie die Geſchichte des Mönchtums 
mit der des Bapfttums parallel geht. Was Hatte nicht Bernhard 
von Clairvaux für eine wichtige Stellung zum Papfttum des zwölften 
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Jahrhunderts eingenommen! Was aber Bernhard von Clairvaux für 
das zwölfte, das wurden Dominikus und Franz von Alfifi, das wur- 
den die von ihnen geftifteten Bettelorden für das dreizehnte und bie 
folgenden Jahrhunderte, nur wieder in andrer Weile. 

Man ların beinahe zweifelhaft fein, ob man das Wort Mönchtum“ 
noch anwenden will auf eine Ericheinung wie die, welche und jeßt zu 
betrachten vorliegt. Wenn man unter dem Dlönchtum die Abgeichievden- 
beit von der Welt und ihrem Treiben verfteht, jo zeigen die Mönche, 
von denen wir jet reden werden, das gerade Gegenteil. Sie erjcheinen 
ung recht eigentlich als bie Triebräder der damaligen Welt, zunädjt 
freilich als die Triebräder der Kirche; aber da die Welt nach ihrer idealen 
Seite in der Kirche aufging, jo waren fie auch die Triebräder der Welt. 
Daß das Mönchtum nach und nach aus jeiner Zelle heraus den Weg 
gefunden in alle die Gänge, die zu den höchſten, einflußreichiten Stellen 
in Kirche und Staat führten, pas hat uns fchon das frühere Mittelalter, 
das bat uns die Geichichte eines Dunftan, Damiani, Hildebrand und 
die foeben erwähnte Gefchichte eines Bernhard von Clairvaux gezeigt. 
Aber noch enger verwachſen mit der fie umgebenden Welt müjjen uns 
bie Orden erjcheinen, die ja auch ſchon äußerlich nicht mehr in ftillen 
entlegenen Thälern over gar in der Wildnis fih anbauten, jonbern 
mitten in den volkreichſten Städten jelbft ihre Site wählten*), bei denen 
auch nicht mehr die Gebundenheit an ihr Klofter (stabilitas loci) einer 
vielfeitigen Wirkſamkeit Schranken fette, ſondern die durch ein unftätes, 
beivegliches Wanderleben fich gleihfam eine Allgegenwart fchufen. Bon 
ber Stiftung dieſer beiden Orden, ohne welche die Gefchichte des Ponti- 
filat8 Innocenz’ III. unvollftändig wäre, laffen Sie ung jest noch zum 
Abſchluß unſrer Zeitbilder in dieſer Vorlefung reden. 

Beginnen wir mit Dominikus. Er iſt im Jahr 1170 zu Cale⸗ 
ruogo in dem ſpaniſchen Sprengel von Osma in Altfaftilien geboren, 
ob aus dem Gefchlechte ver Guzman, wie gewöhnlich angegeben wird, 
mag babingeftellt bleiben. Sein Vater bieß Felix, feine Mutter 
Johanna. Lebtere war eine fromme Frau im Geifte ihrer Zeit. Sie 
hatte ihren Sohn fchon vor deſſen Geburt einem Heiligen des Namens 
geweiht, den fie ihm in der Taufe geben Jieß, und fo beftimmte fie ihn 
denn auch zum geiftlichen Stande. Er ftubierte zu Valencia und befliß 
ſich ſchon dort der größten Enthaltſamkeit. Nur aus Gehorfam gegen 


*) Bezeichnend ift (zugleich mit Rüdficht auf die fpäteren Jeſuiten) der Bere: 
Bernbardus montes, valles Benedictus amabat: 
Oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes. 
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ben Biſchof Tieß er fich bewegen, etwas Wein zu trinken. Sein Trieb 
zur Wohlthätigfeit war fo groß, daß er feine Bücher verlaufte, um ven 
Armen Almojen geben zu können. Einft bot er feine eigene Berfon an 
zur Auslöfung eines in Sklaverei Geratenen. Männer von folder Ric 
tung fanden bald ihre Verwendung. ben war Dominikus im Begriff, 
in den Orden der Ciftercienjer oder einen verwandten Orden zu treten, 
als ihn der Biſchof Diego von Osma in feine Nähe rief, um durch 
ihn die Geiftlichen feines Kapitels nach der Negel des heiligen Auguftin 
zu veformieren. Dominikus nahm den Auf an; er erhielt die Priefter- 
weihe und das Amt eines Subpriors im Kapitel, und ſchon jet wurbe 
er zur Belehrung von Mohammedanern und Ketzern ausgejandt. Auf 
wiederholten Reifen durch das fünliche Frankreich feit 1204, auf welche 
Diego den Dominikus als Gefährten mitnahm, lernte diejer die Zuftände 
iene8 Landes näher fennen. Schwer fiel ihm neben der Geſunkenheit 
und Zuchtlofigfeit der Geiftlichen auch das Umfichgreifen ver Ketzerei auf 
das Herz. Wohl waren jchon früher Verjuche gemacht worben, bie 
Abgefallenen wieder in bie Kirche zurüdzuführen, und bejonders Batten 
bie Ciſtercienſer diefe Miſſion betrieben. Allein Dominilus, der mit 
ihnen in Montpellier zujammentraf, tavelte ihr vornehmes Auftreten. 
„Ihr ziebet,” warf er ihnen vor, „mit Saumroffen einher, die eure Kleider 
und Lebensbedürfnifje tragen; darum wiberjegen fich die Irrgläubigen 
eurer Predigt und fprechen: ei jchauet doch, wie dieſe Ritter ung Chriftum 
unjern Herrn verfündigen, ver zu Fuß ging, und wie dieſe Reichen ven 
Armen und Verachteten .chren. Wollt ihr einen Erfolg eurer Arbeit 
jeben, jo müßt ihr allen Prunk zurüdlaffen, ihr müßt wie die Apoftel 
einfach, paarweiſe fchlicht und barfuß einhergehen, dann werdet ihr 
etwas ausrichten." Wie er e8 andern anbefahl, fo machte e8 nıın Domi⸗ 
nikus ſelbſt. Ganze Nächte brachte er in den Kirchen zu und fchlief, wenn 
ihn der Schlummer überfiel, auf dem harten Stein des Altars, Kirch⸗ 
liche Würden, die ihm angeboten wurden, fchlug er aus; er nannte fich 
ben Geringſten unter den Prebigern. 

Zehn Jahre lang arbeitete Dominikus unverbrofien als Reiſepredi⸗ 
ger, bauptjächlich aber als Ketzerbekehrer im ſüdlichen Frankreich, und 
in diefer Arbeit unterſtützte ihn beſonders der uns fchon bekannte Biſchof 
Fulco von Touloufe. Um bie weiblichen Gemüter vor Verführung 
zur Irrlehre zu bewahren oder den fchon Berirrten Gelegenheit zur 
Buße zu geben, gründete Dominilus in dem Sprengel von Toulonfe, 
zu Prouille ein Mädchenaſyl mit Möfterlichen Einrichtungen. Dabin 
famen die Töchter der Adligen des Landes; durch fie hoffte man auch 
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ihre Bäter wieber für die Kicche zu gewinnen. Zwei Brüder, Thomas 
und Peter Cellani aus Toulouſe ſchenkten ihm bier ein Haus, in 
welchem er ſelbſt mit feinen &enoffen, deren Zahl invefjen auf 16 geftie- 
gen war, ein gemeinichaftliches Tanonifches Leben führte. Auch viejes 
Haus erhielt neben dem von Pronille anſehnliche Schenkungen. Unter 
den mächtigften Gönnern des Dominikus und feiner Verbindung erjcheint 
bald auch jener Simon von Montfort, ven wir an der Spike des 
Albigenſerkrieges erblidt haben. Seinem Heere jchloß ſich Dominikus als 
Brediger an. Der Prediger aber warb zum Inquifitor: er nahm bie 
Schuldigen ins Verhör, er überführte fie ihrer Ketzerei, und wenn fie 
fich nicht belehren wollten, war er es, ber fie dem Scheiterhaufen über- 
lieferte. Und gewiß, Dominikus glaubte damit Gott und ver Kirche 
einen Dienft zu thun; für fich ſelbſt fonnte er Dabei weber etwas fuchen, 
noch gewinnen. Um jo bebauerlicher ericheint uns die Verirrung bei 
einem Manne, der bei jeinen Gaben und feiner Aufopferungsfähigteit 
zur Befferem berufen jchien. Eine Auszeichnung jedoch, die er als Lohn 
für feine zehnjährigen Dienfte verdient zu haben meinte, follte ihm wer- 
ben, die Auszeichnung eines Ordensjtifters. Zwar dachte die Kirche 
eben um die Zeit, als er mit viefem Gedanken umging, darauf, ver 
Stiftung neuer Orden ein Ziel zu fegen. Die vierte Interanenfijche 
Synode faßte den Beichluß, daß niemand mehr eine „neue Religion‘ 
erfinden ſolle. „Beligio“ hieß im kirchlichen Sprachgebrauch jo viel ale 
Drvensregel. Und dennoch wagte e8 der Biſchof Fulco von Tou- 
Loufe zu eben der Zeit, da jenes Konzil gehalten ward (1215), ven Papft 
zu einer Ausnahme zu gunften bes Dominifus zu bewegen. Wie weit 
ber Papft jelbft entiprochen, ift jchwer zu fagen. gab mündlich zu 
verftehen, daß nur dann eine Genoſſenſchaft wie die bes Dominikus von 
ber Kirche gutgebeißen werben könnte, wenn fie an eine ſchon beftehenbe 
Ordensregel fih anſchloͤſſe. Dominikus ließ fich dies gefallen; er wählte 
die Regel des heiligen Auguftinus, nahm aber auch einiges von den Prä- 
monstratenjern in feine Beitimmungen auf. Strenge Enthaltiamkeit, 
Armut, Faften, Stilfichweigen (außer in den Fällen, wo bie Oberen zu 
reden geftatten) waren die Grundzüge der Negel. Als Ordenstracht 
wurde für den Anfang die gewählt, welche Dominikus ſelbſt als Dom⸗ 
herr trug: ein langer ſchwarzer Rock mit weißem Überwurf ohne 
Gürtel; ſpäter ward die Tracht etwas verändert und eine Kapuze hinzu⸗ 
gethan, was fie der Mönchstracht näher brachte. Über dem war Inno- 
cenz III. geftorben und Honorius III. ihm auf dem päpftlicden Stuhle 
gefolgt. Diefer nahm ven Dominikus, als er wieder in Rom fich zeigte, 
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freundlich auf, und noch ehe das Jahr 1216 abgelaufen war, fertigte er 
vor Weihnachten die Beſtätigungsbulle aus. Er verlieh den Domini⸗ 
fanern-oder, wie fie num hießen, ven Predigern viele Freiheiten, ale 
den echten Vorkämpfern ver Kirche. Dominikus felbit wurde zum 
General des Ordens ernannt. Im Jahr 1217 kehrte er nach Toulouſe 
zurüd und verpflichtete feine Genoſſen förmlich auf die vom Papſt bejtä- 
tigte Regel. Von da fandte er die einen in fein Heimatland Spanien, 
die andern nach ber Hauptſtadt Frankreichs, um dort Ordenshäuſer zu 


ſtiften. Im Paris geſchah folches 1218 durch den Bruder Matthäus in 


der Straße, die nach dem Heiligen Jakobus benannt war, und fo hießen 
denn auch die Bewohner des von ihm gegründeten Ordenshauſes Jako⸗ 
biner. (Bekanntlich ging in der Revolution diefe Benennung auf jene 
blutige Partei über, die in den Räumen des ehemaligen Jalobiner⸗ 
kloſters ſich verſammelte.) 

Den Dominikus aber, der ſich aufs neue nach Rom begab, feſſelte 
Honorius dadurch an den päpftlichen Stuhl, daß er ihn zu feinem Ober⸗ 
bofprebiger (magister sacri palatii) machte, ein Amt, welches von da an 
dem Dominikanerorden als ein hohes Ehrenamt verblieben ift. Der Or⸗ 
den breitete fich ungemein ſchnell aus, jo daß Dominikus auf dem General- 
fapitel zu Bologna im Jahre 1221 die bereits beftehenden 60 Häufer in 
8 Provinzen abteilen Tonnte: Spanien, die Provence, Frankreich, bie 
Lombardei, die Romagna, Deutichland, Ungarn, England. Schon im 
Fahre zuvor (1220) war ebenfalls ein Konzil in Bologna im Kloſter St. 
Nikolaus gehalten worben, auf welchen die Befitlofigkeit als Grumbfat 
ausgeſprochen, der Orben mithin als Bettelor den erflärt worben war. 
Dies letztere geſchal offenbar im Bid auf den Nebenbußler, ven gleih- 
zeitig entjtandenen Orden bes heiligen Franziskus. Aufeinem zweiten Konzil 
von 1221 wurde dann auch die nähere Verfaſſung des Ordens feit- 
gejett. Wir Fönnen fie eine demokratiſche Verfaſſung nennen, die jedoch 
in eine monarchifche Spike ansläuft. An diefer Spike fteht der Ordens⸗ 
general mit beveutenden Bollmachten; er hat feinen Sig in Rom. Jede 
Provinz hat dann zum Vorfteher ihren Provinzial, jedes Haus feinen 
Prior und Subprior. Außerdem gab es noch „Diffinitoren”, welchen bie 
Bifitationen oblagen und bei denen man Beſchwerden über den Orben 
anbringen konnte. Alle Sabre follte ein Generalfapitel gehalten wer- 
ven. In Bologna war e8 auch, wo Dominikus, nachdem er noch einige 
Städte Oberitaliens befucht hatte, fein Grab fand. Er belegte noch 
furz vor feinem Tode denjenigen mit feinem Fluch, der es wagen würde, 
fichere Einfünfte und Güter in den Orden einzuführen. Sein Ende ent 
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ſprach ganz der von ihm gewählten und feftgehaltenen Lebensweile. Auf 
der Erbe, in Ajche liegend, in einem härenen Gewande, mit einer eifer- 
nen Kette umgürtet, erwartete er feine Auflöfung. Er ftarb ven 6. Au- 
guft 1221. Sein Leichenbegängnis war glänzend. Biele Wunder wur- 
den von ihm erzählt. Schon zwölf Jahre nach feinem Tode (1233) 
wurde er von feinem Freund Ugolino, der inzwiichen Papft geworden 
war (Gregor IX.), heilig geiprochen. Der Orden wuchs zuſehends. Viele 
nambafte Gelehrte, die größten Denker des Jahrhunderts gingen aus 
demielben hervor. Mit ver Aufgabe, tbeologijche Erkenntnis zu verbrei- 
ten, verband ber Orden aber auch weientlich die, über die Nechtgläubig- 
keit zu wachen. Die Dominikaner wurden dadurch bie eifrigften Trä- 
ger und Förderer der Inquiſition (Konrad von Marburg, Hoogitraten 
u. a.). Die doppelte Beftimmung des Ordens, zu leuchten und zu wachen, 
iſt ſymboliſch ausgeiprochen in feinem Wappen: ein Hund, das Bild ver 
Treue, mit einer Fadel im Munde! Der Volkswitz nannte fie wohl auch 
Domini canes (des Herrn Hunde). Und nun das Gegenbild des Domi⸗ 
nikus, der heilige Franziskus.“) 

In dem Bergftädtchen Aſſiſi im Herzogtum Spoleto wurde einem 
reihen Tuchhändler Peter Bernarbone 1182 ein Knäblein geboren, dem 
jeine Mutter Dominica Pica in der Taufe den Namen Johannes geben 
ließ. Der junge Johann follte Kaufmann werden und begab fich deshalb 
auf Reifen. Er war ein lebensfrober, in allen Spielen gewandter Jüng⸗ 
ling. Er ward als der Meifter der Spiele, die Blume der Jugend ge- 
rühmt. ‘Das Franzöfiiche ſprach er mit großer Leichtigkeit, und von da 
ioffen ihn feine Genofjen ven Franzoſen (il francesco) genannt haben. 
Nach andern hat ihm ſchon der Vater dieſen Namen gegeben. ALS die 
Mutter von dem weltlichen Leben ihres Sohnes vernahm, der wie ber 
Sohn eines Fürjten lebe und das Gelb mit vollen Händen ausjtreue, 
ſoll fie geantwortet Haben: er wirb noch durch die göttliche Gnade ein 
Sohn Gottes werden. Schon in feiner weltlichen Periode Tiebte er das 
Auffällige (fo in der Kleidung) und zeichnete fich durch Freigebigkeit gegen 
Arme aus. Auch an ritterlichen Proben der Tapferkeit ließ er’s nicht 
fehlen. Er fchloß fih 1201 in einer Fehde zwiſchen Aſſifi und Perugia 
der Kriegerſchar feiner Vaterftabt an; er wurde gefangen und trug bie 
GSefangenjchaft mit heiterem Mute. Nun aber gab eine fchwere Krank⸗ 
beit feinem Leben eine ernfte Wendung. Die Welt fchien feine Neize 


*) Safe, Franz von Aſſiſt, ein Heiligenbild, 1856. Böhringer, Die Kirche 
Chriſti und ihre Zeugen. II, 2. Neander, Kirchengefchichte. 
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mehr für ihn zu haben. Weber die jchöne Natur, noch die gejelligen 
Kreife konnten ihm eine freubige Zuſtimmung abgewinnen. Noch ein» 
mal mijchte er fich in das Getdfe der Waffen. Er wollte Walter von 
Drienne auf feinem Zuge nach Apulien begleiten; allein in Spoleto 
verließ er das Heer und kehrte wieder nach Aſſiſi zurüd. Den Freun⸗ 
den fiel fein verändertes Weſen auf. Sie fragten ihn nedend, ob er 
jeiner Geliebten gebente? „Ihr Habt e8 erraten”, antwortet er, „ich 
babe eine Geliebte gefunden, von der ich nicht mehr laffe, eine ablige, 
fchöne, reiche; mit ihr bin ich verlobt". Er verftand darunter die Ar⸗ 
mut Chriſti. Nun fjuchte er die Einſamkeit. Tage und wochenlang 
verweilte er in einer Höhle wor der Stabt, nur ein Diener des väter- 
Tihen Hauſes reichte ihm die nötige Nahrung. Seine Träume wurben 
zu Vifionen. Auf eine ſolche Vifion Hin begab er fih nah Rom. Dort 
jegte er fich auf die Stufen der Petersfirche in Lumpen gehüllt unter 
die Bettler und jcheute fich nicht, den Ausſätzigen ven Bruderkuß zu 
erteilen. In einer alten Kapelle vor ber Stadt, in der er feine An- 
dacht vor dem Bilde des Gefreuzigten verrichtete, glaubte er Die Worte 
zu vernehmen: „Franziskus, mache dich auf und ftelle mein Haus wie- 
der ber, das verfallen iſt.“) Sein Lebensbefchreiber Bonaventura be 
merkt, ver höhere Sinn dieſer Worte fei auf das geiftliche Haus des 
Herrn, auf die Kirche Chrifti gegangen, die er ſich mit feinem Blut 
erkauft. Franziskus aber faßte fie zunächit vom Bau einer zerfallenen 
Kapelle der Kirche des Heiligen Dantianus bei Aſſiſi. ‘Das Geld follte 
ſich bald finden. Franziskus verkaufte die jeinem Vater gehörigen Tuch⸗ 
waren und jein Pferd, um aus dem Erlös die Kirche zu bauen. Dies 
erregte den Zorn des Daterd. Er ließ ihn einjperren und mißhandeln. 
Franziskus aber kehrte fich nicht daran. Er entjagte dem ixbiichen 
Vater und berief ſich auf den Vater im Himmel — ja, er wählte fich, 
nachdem er fi vom Hauſe getrennt, einen alten Bettler zum Vater, 
daß er ihn ſegne, jo oft fein leiblicher Vater ihm fluche. Nun ver- 
tauchte er auch fein bisherige® Kleid mit der Kutte, feine Schuße mit 
Sandalen und legte fich die härteften Büßungen auf. Er bettelte fich 
foptel Geld zufammen, daß er nicht nur die Kirche des heiligen Da- 
mianus, fondern auch noch zwei andre verfallene Kirchen in ver Nähe 
von Alftfi bauen Tonnte; eine derſelben war die Kleine verlaffene Kirche 
Mariä der Engel, Porticella (Portiuncula) genannt, welche ven Bene» 
diktinern gehörte, und die von nun an fein liebſter Aufenthalt wurde. 
Zwei Jahre brachte er Hier in andächtiger Betrachtung zu, ohne fich 


*) Vade, Francisce! restaura domum meam, quae labitur. 
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burch den Spott und die Mißhandlungen der Leute ftören zu laſſen. 
Vielmehr als er einſt über der Meſſe das Evangelium Matth. 10 ver- 
lefen hörte von der Ausſendung der Sünger, da warf er, um ben 
Worten buchftäblich nachzukommen, auch noch die Sandalen weg, ver- 
taujchte den Gürtel feiner Kutter mit einem einfachen Strid und warf 
auch den Stab von ſich. Im biefem Aufzuge, in der Kutte mit ver 
damit verbundenen Kapuze (die Lanbestracht ver Hirten, die nachmals 
bie Orbenstracht wurde), zog er als Bettler und zugleich als Bußpre⸗ 
diger in den Straßen von Aiftfi umher. Seven, der ibm begegnete, 
und auch bie, welche ſeiner fpotteten, grüßte er mit bem evangeliſchen 
Frievensgruße. Aus dem rauhen Außern Ieuchtete eine die Herzen ge 
winnende Liebe hervor. 

Die Gelaffenheit, womit er die Angriffe des Pöbels ertrug, ber 
ihn mit Koth und Steinen bewarf, erregte die Bewunderung eblerer 
Gemüter. Bald gefellte fich ein reicher Bürger von Alfifi, Bernardo 
de Quintevalle, zu ihm. Auch dieſer verfaufte, was er hatte und gab 
e8 den Armen. Drei Briefter fchloffen fi an und bald auch einige 
aus dem Laienftande. Mit diefen Genofjen bezog Franziskus eine Zelle 
am Ufer des Fluſſes Rivotorto. Von da aus fandte er ihrer je zwei 
nach allen vier Weltgegenven, um das Evangelium zu prebigen. Die 
Aufnahme, welche fie fanden, war verſchieden: von den einen wurben 
fie freunblich aufgenommten, von den andern höhniſch abgewielen. Als 
die Verbrüderung im Jahr 1210 auf elf Mann angewachjen war, 
glaubte Franzisfus, der Zeitpunkt fei gelommen, fie durch eine Pegel 
zu binden. Die drei Mönchsgelübpe, Gehorjam, Keufchheit und Armut 
erflärte er für die Grundpfeiler eines Gott und dem Seelenbeil ge- 
weihten Lebens. Beſonders legte er auf die freiwillige Armut großen 
Nachdruck. „Die Armut ift die Braut Ehrifti, die Wurzel, der Editein, 
die Königin aller Tugenden. Des Bettelns foll fich Feiner chämen, 
denn der Bettler verichafft dem, der ihm gibt, Anlaß zur Seligfeit, weil 
Ehriftus gefprochen: Geben ift jeliger, al8 nehmen.” Nach dieſen Grund- 
ſätzen ſchmeckte ihm fein Brot beſſer als das erbettelte. “Der geiftveiche 
Haſe nennt ihn einen „Gourmand auf Bettelbrot.““) Mit der Ar- 
mut ift die Demut innig verbunden; darum nannten fich die Brüder 
die mindern, d. i. die geringern Brüder (fratres minores, Minori- 
ten), während die Dominikaner die größern Brüder (fratres majores) 
hießen. Es handelte fich num wie bei Dominikus, und zwar noch etwas 
früßer als bei dieſem, um die päpftliche Beftätigung. Sein in Rom 


*) Franz von Affifi. S. 44. 
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anmwejender Biſchof verichaffte ihm Audienz bei Innocenz IIL Der 
Mann im Bettelrode, in ftruppigem Bart und ungelämmten Haar trat 
vor den Statthalter Ehrifti, der in feiner päpftlichen Herrlichkeit auf ver 
Terraſſe jeines Gartens fich erging. Es wird erzählt, aber wohl kaum 
mehr von jemand im Ernte geglaubt, Innocenz babe ven ſchmutzigen 
Mönch zu den Schweinen gewiejen; und Franziskus, um eine Probe 
feines buchftäblichen Gehorfams zu geben, habe fich unter eine Herde 
biefer unreinen Tiere gemifcht, fet mit den Spuren, die dieſer Aufent- 
halt auf feinem Leibe zurüdgelaffen, abermals vor das Angeficht des 
heiligen Vaters getreten. Diefer von ſolchem Gehorſam gerührt und 
überwunden babe die Bitte gewährt. Nach einer andern, idealer gehal⸗ 
tenen Verſion ſoll ein göttliches Geficht den Bapft umgeftimmt haben. 
Er fab im Geifte die Laterankirche einftürzen, und fiehel ein armſeliger 
Mönch ift e8, der fich ihr als Stüte unterlegt und fie vor dem Ruin 
bewahrt. In den Geſichtszügen des Mönches erkannte der Papft bie 
des fchäbigen DBettlers, den er abgewiefen. Und abermals von einem 
Geſichte wird ung gemeldet, von einer Palme, die zu des Papftes Füßen 
zu einem mächtigen Baume heranwuchs. Neben biefen wunderlichen und 
wunberbaren Berichten lefen wir dann freilich auch bie einfache und 
nüchterne, aber um jo glaubwürbigere Notiz, dag im Kardinalkollegium 
die Sache beraten wurde. Dem beventklichen Stimmen gegenüber, welche 
meinten, Franziskus verlange von den Menſchen das Unmögliche, habe 
einer ber frömmern Karbinäle fich dahin geäußert, man verwerfe mit der 
Sache des heiligen Franziskus auch die des Evangeliums; denn wer 
da fage, die evangelifche Vollkommenheit, wie diefer Mann fie anſtrebe, 
jet etwas Unmögliches, der läftere Chriftum felbft, ver ein Gleiches 
verlange. Wie dem auch immer fei, wir trauen einem Innocenz II. 
Scharffinn genug zu, daß er bei reiferer Überlegung e8 für geratener 
fand, eine Kraft, wie fie fih in Franziskus darbot, lieber zu rechter 
Zeit für die Kirche zu gewinnen, als fie durch abftoßenve Härte den 
Sekten zuzuweiſen. Die Gefchichte des Peter Waldus und der Armen 
von Thon mochte ihm dabei warnend vorjchweben. Genug, Junocenz 
erteilte dem Franziskus und feinen Genoffen ven apoftolifchen Segen : 
„Gebet Hin mit dem Herrn, meine Brüder! und wie e8 dem Herrn 
euch einzugeben gefallen wird, jo predigt allen Buße. Wenn aber ver 
Allmächtige euch mehren wird an Zahl und Gnade, dann berichtet es 
mir mit Freuden, und ich werde ohne Beſorgnis euch Größeres zuge 
ſtehen.“ Nun ließen fich die Brüder die Tonſur erteilen; die förmliche 
Priefterweihe erhielt Franziskus nie, er lehnte fie aus Demut ab. 
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Kaum von Rom nad Affifi zurückgekehrt, erhielt Franziskus Ge⸗ 
legenbeit, auch einen weiblichen Orben auf derſelben Grundlage wie die 
männliche Verbrüberung zu ftiften. Die achtzehnjährige Tochter eines 
reihen Mannes, Klara (Scifft) hatte, obgleich ihre Schönheit ihr An⸗ 
iprüche an bie Welt gab, ſchon früh diefer Welt entjagt und von Kind» 
beit an der ftrengften Askeſe fich befliffen. Auf dieſe Gott geweihte 
Jungfrau machte der Heilige ihrer Vaterftabt einen mächtigen Eindruck; 
ihm nachzufolgen war fie entichloffen. Auf feinen Rat verließ fie heim- 
ih das väterliche Haus und eilte in die Portiunkulakirche. Dort ließ 
fie fih am Palmtag 1212 von ihrem Freunde das Haar abjchneiben; 
dann begab fie fich in die Kirche des Heiligen Damianus, um das Ge- 
lübde abzulegen. Mit ihrer Schweiter Agnes und einigen Freun- 
binnen ftiftete Klara 1212 den Orden der Damtaniftinnen over Kla⸗ 
riſſinnen. Franz betätigte demjelben (1224) und führte die Oberauf- 
fiht. Der Orden hieß auch der zweite Orden des heiligen Franziskus 
und breitete fich weiter aus, Die Stifterin wurde nach ihrem Tode 
beilig geiprochen. Bon dem Dritten Orden werben wir fpäter reden. 

Nachdem Franzisfus an verichtevenen Orten in Italien neue Klö⸗ 
jter errichtet und in Perugia, in Florenz und anderwärts neue An- 
bänger gefunden, richtete er nun auch fein Augenmerk auf die Ungläu- 
bigen der mobammedanijchen Welt. Schon Batte er ſechs feiner 
Drüder nad) Marokko vorausgefchiett, ohne daß fie etwas ausgerichtet 
hätten, als er im Jahr 1213 den Entichluß faßte, ſelbſt nach Afrika 
zu geben. In Spanien aber erkrankte er und mußte vorderhand von 
jeinem Vorhaben abjtehen. Dagegen batte er die Befriedigung, daß 
bie mehrerwähnte lateranenſiſche Synode im Jahr 1215 feinem Or⸗ 
densplane, wie dent des Dominikus Billigung fchenkte. Wenige Sabre 
darauf (1219) fand die erſte Generalverfammlung ber Brüder ftatt. 
Ihre Zahl wird, Doch wohl übertrieben, auf 5000 angegeben. Es wurbe 
nun ber Beſchluß gefaßt, Boten nach Spanien, nach Ägupten, Afrika, 
Griechenland, England, Ungarn auszuſenden. Und jo nahm nun Fran⸗ 
ziskus für feine Berfon den Plan mit Ägypten wieder auf. Im Som- 
mer 1219 ſchiffte er fich mit zwölf Gefährten nach Allon ein und be- 
gab fich nach Damtiette. Dort geriet er in Gefangenfchaft der Sara- 
jenen. Er ließ fich vor den Sultan Malek al Kamel führen, ver am 
jenjeitigen Nilufer mit feinem Heere ftand. „Ich komme“, ſprach er, 
„nicht von Menichen, jondern von Gott zu dir und deinem Volfe ge- 
iandt, euch den Weg des Heils zu zeigen”. Er erbot ſich, vermitteljt 
einer Feuerprobe die Wahrheit jeined Glaubens zu erweilen. Der 
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Sultan ließ ſich darauf nicht ein, entließ aber den Gefangenen (veffen 
ganzes Vorkommen ihn ja an die mohammedaniſchen Derwiſche erin- 
nern mußte) reich beichenkt zum chriftlichen Heere. Ia, er foll ihn um 
feine Fürbitte gebeten haben. 

Während ber Abweſenheit bes Franziskus hatten im Orden felbft 
ſich Dinge ereignet, die jeine Nüdkehr notwendig machten. Der Bru- 
ver Elias von Efptona, dem Franziskus die Leitung des Orbens 
übertragen, hatte eigenmächtige Änderungen vorgenommen ; er hatte bie 
ſtrenge Regel beveutend gemilvert; den einen gefiel dies, andre aber 
rügten es. An der Spike ver ftrengen Partei ftand Antonius von 
Padua, der von den Auguftinern ausgetreten war, um in ben ftren- 
geren Orden des heiligen Franziskus zu treten; ein Dann, ver es in 
den Entbehrungen bis zur Virtuoſität feines Meiſters gebracht hatte; 
er übernachtete, wenn e8 fein mußte, gleich einem Vogel auf dem Aft 
eines Baumes und ftand als gewaltiger Bußprediger im höchſten An⸗ 
jehen. So war aljo der Grund zu einer Spaltung gelegt zwilchen ber 
ftrengen und ber laren Obfervanz. Als Franziskus in die Heimat zu⸗ 
rückgekehrt war, fette er ven Elias ab und wählte an feine Stelle Peter 
Cataneo. Später aber fühnte er fich mit Elias wieder aus. 

Franziskus verlangte von den Seinen unbebingten Gehorſam. Ja, 
der Gehorfam ftanb ihm höher als alles Willen. So entfegte er unter 
andern auch den Novizenmeifter zu Bologna, weil dieſer auf jeine eigne 
Hand Bin dafelbft eine Stuvienanftalt errichtet hatte und mehr darauf 
jann, die Brüder für Gelehrfamkeit als für die Frömmigkeit zu er- 
ziehen. „Die Bücher”, pflegte er zu fagen, „helfen nicht zum eich 
Gottes, Gebet, Demut, Geduld in Leiden und Stranfheit find Köher 
als alles Wiſſen“. Das Gebet ftand Franzistus jehr hoch, höher als 
bie Predigt. Die Prebigt, meinte er, wirkt nach außen und zerftrent; 
das Gebet führt nach innen zu Gott. — Einft wollte Franziskus in 
Kom vor einer Verfammlung, der ver Papft beimohnte, eine wohl- 
ftubierte Rede halten. Er blieb fteden, aber das beirrte ihn nicht. Er 
jammelte fein Gemüt, brach in einen gewaltigen Strom von Thränen 
aus und gewann fich alle Herzen mehr als durch die ſchönſte Predigt. 
Wir eilen mit feiner Biographie zu Ende. Ein Leben, das fich wie 
das feinige in Faften, Nachtwachen und Gebetsfämpfen verzehrte, konnte 
nicht auf eine lange Dauer vechnen. Im 43. Lebensjahre waren feine 
Kräfte bereits erjchöpft. Erſt meldete fich ein Augenübel; feine Sänger 
leiteten e8 von den vielen Thränen ber, die er über das Leiden Chrifti 
vergoffen. Er unterzog fich einer jchmerzbaften Operation: er Tieß fich 
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brennen. „Mein Britver Teuer, jo redete er das glühende Inſtru⸗ 
ment des Wundarztes an, „ver Höchfte bat dich vor vielen Dingen 
(hön und nützlich erichaffen, jei mir freundlich zu biefer Stunde; ich 
bitte den hoben Herrn, ver dich gejchaffen, mir deine Glut zu ermäßigen, 
auf daß ich fie vermag auszuhalten”. Nun machte er das heilige Kreuz 
über das glühende Eifen und ließ fich die Wunde brennen. Aber es 
fehlte nicht an ven Augen allein. Sein ganzer Leib war ſiech und 
mübe geworden. Da er nicht mehr geben konnte, Tieß er ſich auf einem 
Eſel im Lande berumführen und prebigte, fchon eine halbe Leiche, zum 
Tolle. Als er den Tod immer näher rüden ſah, verlangte er in feiner 
Lieblingskirche, in der Kirche Mariä der Engel (Portiunkula) zu fterben. 
Dort ließ er fich Hineintragen. Er ſtreckte feine Hand aus, feine Jünger 
zu jegnen. Nun lag er, mit Afche beftreut, auf dem Voden und er- 
wartete mit gen Himmel gerichteten Blicken unter Berfagen des 104. 
Pſalms und unter Anhörung von Stellen aus dem Evangelium Jo⸗ 
bannis feine Auflöfung. Diefe erfolgte in der Abenpbämmerung bes 
4. Oktobers 1226. Am darauffolgenden Morgen, e8 war an einem 
Sonntag, ward feine Leiche in Prozeſſion nach der Stadt geleitet und 
in der Kirche des heiligen Georg beigelegt. Schon zwei Jahre nad 
jeinem Tode wurde auch er von Gregor IX. heilig gefprochen. 

Bon keinem Heiligen find vielleicht fo viele und fo ungeheuerliche 
Wunder erzählt worden, wie von dieſem. Diele dieſer Wunder find 
den Wundern Ehrifti geradezu nachgebildet. Erjchien doch im vierzehnten 
Jahrhundert von einem Franziskaner, Bartholomäus von Piſa (71401), 
ein eignes Buch, worin vierzig Abnlichleiten zwifchen Ehriftus und dem 
jeraphifcher Lehrer (jo hieß Franziskus) nachgewiefen wurden, eine Lä- 
fterung, die Luther dann in feiner derben Weiſe traveftierte (er und 
jeine Sreunde nannten jenes Buch „ver Franziskaner Eulenfpiegel und 
Alkoran“). Allein noch andre Wunder, die weit über die Analogie ver 
biblischen Wunder binausgehen und etwa an die apokryphiſchen Evan- 
gelien erinnern, werben dem Heiligen von Aſſiſi zugefchrieben. Als er 
einſt in Nom prebigte und mit feiner Bußpredigt nichts ausrichtete, 
brach er in die Worte aus: „Weil ihr den Herrn Ehriftum in mir, 
feinem Diener, verachtet, fo will ich zu eurer Beſchämung das göttliche 
Wort ven vernunftlofen Geſchöpfen prebigen; gewiß, fie wer- 
den e8 freudiger hören.” Und fo begab er fich auf einen benachbarten 
Hügel und prebigte ven Vögeln im Walde, die aufmerkſam zubörten. 
Sein Schüler, der heilige Antonius von Padua, feste dieſe Predigt im 
Tierreiche fort, indem er fogar den Fiſchen prebigte. Die Kumft Kat 
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folche Szenen künftlerifch verberrlicht. Einige Wunder haben geradezu 
einen fomifchen Charakter. Franziskus, der die Regel des Herrn ber 
folgte, „wa® man euch vorſetzet, das effet”, aß einjt bei einem reichen 
Gaftfreund von einem Kapaun und nahm den Reſt mit fi. Das 
kam einem Ketzer zu Ohren und er nahm fich vor, ven Heiligen als 
Heuchler an ven Pranger zu ftellen. Er melvet fih bei Franziskus 
als Bettler und dieſer gibt ihm einen Flügel des Kapaun. Der Keker 
bebt ihn auf und als Franziskus am nächiten Tage dem Volle prebigt, 
zeigt der Ketzer dem Volle den fetten Biffen mit den Worten: „Seht, 
was für Fleiſch diefer Bruder veripeift, den ihr als einen Heiligen ehrt." 
Allein als das Volk verwundert aufſchaute, va fieht es in der Hand 
des Ketzers nicht den Flügel des Kapaun, ſondern eine Fiſchgräte, und 
damit war der Heilige gerechtfertigt, ver Verleumder beſchämt. Zu 
ernfterem Nachdenken aber bat eine wunderbare Begebenheit im Leben 
unſres Heiligen geführt, über die viel auch vom phhfiologifchen und 
pſychologiſchen Standpunkte aus gerebet worben ift, ver Empfang ber 
Wundenmale Ehriftt an feinem Leibe. 

Belanntlich fchreibt Paulus am Schlufle feines Briefes an die 
Galater (6,17): „Hinfort made mir niemand Mühe, denn id trage 
bie Malzeichen des Herrn Jeſu an meinem Leibe.” ‘Die meiften Schrift 
ausleger denken dabei an die Narben und Wunden, von den Mißhand⸗ 
lungen ber, die der Apoftel im Dienſte feines Herren ausgeſtanden. 
Don einem wunderbaren vifionären Empfang folder Wundenmale ift 
dort nicht die Rede. Aber einer Zeit, die an Wundern nie genug hatte, 
lag auch ber Gedanke nicht fern, daß der Herr aus befonderer Gnade 
denen fichtbar und fühlbar feine Wundenmale eindrückte, die fi in 
jeinen Dienft begaben, und das Verlangen nach ſolcher Gnade mochte 
fih in einzelnen fo fteigern, daß fie im Zuſtande der Ekſtaſe nicht mehr 
unterfchieven, was wirklich und was eingebilvet war, und daß fie auch 
wohl unwillfürlich der Einbildung nachhalfen, ohne dabei betrügen zu 
wollen. Dem jei wie ihm wolle. Bon Franziskus wird folgendes er- 
zählt: Zwei Jahre vor feinem Tode, als er in den Apenninen auf dem 
Berge Alverno faftete und betete (e8 war am Morgen des Feſtes der 
Kreuzerböhung) und in andächtiger Stimmung die Baffionsgeichichte 
las und betrachtete, erhielt er die fünf Wundenmale (oriyuara) des 
Herrn an feinem Leibe, an den beiden Händen, an ben beiden Füßen 
und die Seitenwunde. Nach den einen bat ein Seraph, nach andern 
Ehriftus jelbft ihm dieſe Male aufgedrückt.) ‘Der Demütige hielt das 


*) Unzäbligemale findet fich die Begebenheit in Gemälden ber Franziskaner bargeftellt. 
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Wunder geheim; nach feinem Tode aber wurden bie Wunden entdeckt 
und von den Andächtigen gelüßt. Augenzeugen haben bie Thatjache 
berichtet und nievergefchrieben. Päpfte, wie Gregor IX. und Alexan⸗ 
der IV., haben die Wahrheit berjelben mit ihrem Anfeben beftätigt 
und Benedikt XII. geftattete in ver Folge fogar dem Orden ein eignes 
Teft der Wundenmale feines Heiligen.*) 

Mit den Wundern der Heiligen fteht jeweilen die Askeſe in eng- 
jter Verbindung. Je höher dieſe getrieben wird, deſto empfänglicher 
wird der Menſch für die Einprüde der unfichtbaren Welt: das iſt die 
durchgehende Anfchauung des Deittelalters. Und fo grenzt denn auch 
and Wunderbare, was von den Selbftpeinigungen unfres Heiligen er- 
zählt wird. Jede Nacht geißelte er fich dreimal mit eilernen Ketten, 
das eine Mal für feine eigen Sünden, das andre Mal für die Sünden 
der Welt, das dritte Mal für die Seelen im Fegfeuer. Er ftürzte ſich 
in dornige Heden und ließ fich ven Leib zerrigen, woraus dann Roſen 
bervorblühten, ober er wälzte fi im Schnee. Schmadhafte Speijen 
verbarb er fich abfichtlich durch elelerregende Subftanzen, mit denen er 
fie vermengte. Den Leib nannte er nach einer geläufigen Termino⸗ 
logie der Frommen jener Zeit nur den Bruder Eſel; diefen zu be 
zwingen und ihn kurz zu halten erſchien ihm als erfte Bedingung aller 
Religion und Sittlichleit. Müffen wir darin eine Verirrung erfennen, 
die durch das ganze Mittelalter hindurchgeht und die auf einer faljchen 
Scheidung von Geiſt und Materie, von Vernunft und Sinnlichkeit be- 
ruht, jo wäre e8 doch höchſt einfeitig, in einem Manne wie Franziskus 
nur den tollen Schwärmer zu erbliden oder ihn gar mit berühmten 
Kirchenhiftorilern des vorigen Jahrhunderts für einen an Seele und 
Leib fiechen Menfchen, für einen verrückten, verkrüppelten Kopf zu er- 
flären, „für einen Menfchen, vem man alle Ehre anthue, wenn man 
glaube, e8 Habe ihm im Kopf gefehlt."**) Daß Franzistus hohe gei- 
ftige Fähigkeiten befaß (auch die Dichtergabe war ihm nicht verfagt**"), 
wird fein Verſtändiger leugnen. Er war ein genialer Mann. Was 
ihn aber groß machte, das war nicht bloß feine Genialität, e8 war das 
reihe Maß feiner Liebe, die der größten Opfer fähig war. ber 
wen hätte nicht ſchon die Innigkeit feines ganz in Gott verjenkten Ge⸗ 


*, Eine ausführliche Hiftorifche Unterfuchung und Berichterflattung, die Wun⸗ 
denmale betreffend, findet fih bei Hafe a. a. O. ©. 143 ff. 
”*) Siehe die Urteile von Spittler und Hente. 
***), Berühmt ift fein Lieb von der Sonne; wir geben e8 in ber Beilage zu 
biefer Borlefung. 
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mütslebens, die fich auch auf feinem Geficht ausbrüdt, wie Die Kunſt es 
ung darftellt, im Tiefſten der Seele ergriffen, und wen hätte fich dabei 
nicht die Frage aufgenrängt: wo finben wir heutzutage dieſe Glut der 
Liebe, dieſe Seligfeit in der Armut? Bet all ven Vorzügen des Neich- 
tums und der Bequemlichkeit, deren unfre Zeit fich rühmt, werben wir 
doch jagen müſſen: in ver Bruft dieſes Menjchen lebte etwas, um 
das man wohl alle Schäte der Welt hingeben möchte. Hören wir dar⸗ 
über noch die Stimmen ber Zeitgenoffen und Jünger! Bonapen- 
tura jagt von ihm: „Die Gütigkeit war ihm angeboren, feine Seele 
ſchmolz, wenn er Arme und Kranfe ſah, und welchen er nicht wirklich 
Hilfe Teiften konnte, denen bewies er doch Mitleid." Eine weitere Schil- 
derung macht ung Thomas von Kelano: „In feinen Sitten war 
er liebreih, von Natur gefällig, einnehmend in feiner Rede, treffend 
in feinen Ermahnungen, treu in Erfüllung jeines Berufes, vorfichtig 
im Rat, wirkſam in der That. Auch mitten in den anhaltenden Be⸗ 
trachtungen, in die er ich verfenkte, bewahrte er die Anmut, Heiterfeit 
und Nüchternheit feines Geiftes. Zum Verzeihen war er ſchnell, zum 
Zürnen langſam, eines aufgewedten Kopfes und guten Gedächtniſſes, 
fein im Vortrag, bedächtig in der Auswahl, in allem einfach. Er war 
ftreng gegen fich felbft, gütig gegen andre, Teutjelig gegen alle; ein fehr 
beredter Mann, von fröhlichen Mienen und ſanftem Blid, fen von 
aller Trägbeit, weit entfernt von aller Üppigfeit. Sein Kleid war rauh, 
jein Schlaf war kurz, feine Hand überaus freigebig, und weil er von 
Herzen vemütig war, fo bewies er auch allen Menſchen vie größte 
Sanftmut und wußte in alle Sitten fich zu jchiden. Unter den Hei- 
ligen war er ein Heiliger, unter den Sündern war er wie ihresglei- 
hen.“ Auch fein e8 bat uns Celano beichrieben. „Er war ziem⸗ 
lich Hein von Geftalt, hatte zarte Glieder fast ohne Fleiſch, ein längliches 
Geficht, dunkle Haare, einen ſchwarzen, doch nur fpärlichen Bart. Un⸗ 
ter einer nicht hoben Stirn funkelten ſchwarze Augen; die Nafe war 
fein gebildet, die Haut zart; Hinter den dünnen Lippen zeigte der Mund 
eine Reihe ſchöner weißer Zähne. Seine Stimme war heftig und weit- 
tönend, jeine Kleidung nachläffig, ja ſchmutzig. u 
Die Zeit gebietet uns abzubrechen. Über die Einrichtung des 

Franzisfanerorbens, über die Bedeutung ber Bettelorden überhaupt 
werden wir in der folgenden Vorlefung noch ein Wort zu fagen ha 
ben. Unwilltürlich wird aber jet noch unfer Blick zurüdigelentt vor 
dem Bilde des Beiligen Franziskus auf das zuerit betrachtete des hei⸗ 
ligen Dominikus. 


' 
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Ob ſich die beiden Männer ſelbſt im Leben begegnet, iſt nicht mit 
Gewißheit zu ermitteln: denn daß dies geſchehen ſei in Rom auf der 
vierten lateranenſiſchen Synode, beruht auf ſpätern Nachrichten, denen 
man die Tendenz anſieht, die Eiferſucht der beiden Orden auszugleichen. 

Stellen wir aber ihre Bilder zufammen, fo kann uns nicht ent- 
geben, daß bei aller Gemeinſchaft ihres Thuns und Strebens doch 
wieder die beiden Männer ſehr verfchteven find. Beide gehören ber 
jübenropäilchen, der romanifchen Welt an; aber in ven Abern des 
einen rollt das Blut des ernten gemefjenen Spaniers, in dem andern 
das des beweglichen Italieners. Beide find ftrenge Asleten und ber 
größten Opfer fähig; aber aus den ernften Zügen des Dominikus 
ipricht die berbe Strenge des Inquiſitors, aus denen des Franziskus 
die herzgewinnende Leivenfchaft einer opferfreudigen Seele. Dominikus 
war eine bierarchiiche, Franziskus eine poettiche Natur; die eine konnte 
ausarten in vernichtenden Glaubensdeſpotismus, die andre in feltie- 
rerifches Treiben und cyniſche Verwilderung. Das Feuer, das in Do- 
minikus brannte, obgleich in feinen Anfängen ein Liebesfeuer, erinnert 
uns bei feinen weitern Umfichgreifen nur allzuſehr an die Scheiter- 
baufen, welche die Kirche ven Ketzern errichtete; bei Franziskus denken 
wir von Anfang bis zu Ende an ein flammendes Herz, das fich felbft 
verzehrt im Dienft einer fohwärmerifchen, fich nie genugthuenden Liebe, 
die, wenn fie auch bis zur Unnatur getrieben wird, doch ihren eblern 
Urfprung nicht verleugnet. 


Beilage. 


Des heiligen Franziskus Gedicht von der Sonne. 
Höcfter, allmächtiger, gütiger Herr! 
Dein ift das Lob, die Herrlichkeit, die Ehre und jeglihe Segnung. 
Dir allein gebühren fie 
Und fein Menſch ift würdig dich zu nennen. 


Geprieſen fei, Gott mein Herr, mit allen beinen Geſchöpfen, 
Bornehmlich mit unfrer edlen Schwefter, der Sonne, *) 


*) Im Original erſcheint die Sonne als Bruder, ber Mond als Schweſter. 
„Da aber bie deutſche Sprache“, fagt Hafe, „nun einmal ben Eigenfinn bat, bie 
Soune weiblih und den Mond im Gefchlechte des Mannes zu denken, fo ſteht es 
einem verdeuntſchten Gedicht nicht an zu reben von dem Bruder Sonne unb ber 
Schweſter Mond". 
Hagenbad, Kirchengeſchichte II. 24 
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Die den Tag wirkt und uns leuchtet durch ihr Licht 
Und fie ift ſchön und ſtrahlend mit großem Glanze, 
Bon dir, 0 Herr! trägt fie das Sonnbilb. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, ben Monb und bie Sterne, 
Die du Haft am Himmel gebilbet fo ſchön und Helle. 


Geprieſen fei mein Herr durch unfern Bruder, den Wind. 
Und durch die Luft und durch ben Nebel, 

Dur Heitere und durch jeglihe Witterung, 

Dur welche du allen Geſchöpfen Erhaltung fchenfft. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, das Waſſer, 
Das fehr nütz ift und demütig und köſtlich und leuſch. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, das euer, 
Durch das du die Nacht erbellft, 
Und es ift ſchön und freudig und ſtark und gewaltig. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfre Mutter, die Erbe, 
Die uns ernährt und trägt 


Unb mannigfache Früchte erzeugt 
Und bunte Blumen und Kräuter. 


Gepriefen fei mein Herr durch die, melche verzeiben 

Aus Tiebe zu bir, und Schwachheit ertragen und Xrübfal, 
Selig, die da beftehen werben im Frieden, 

Denn von bir, o Höchfter! follen fie gelrönt werben. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, den leiblichen Tod, 
Dem kein lebender Menſch entrinnen mag; 

Webe dem, der in einer Todſünde ftirbt! 

Selig bie, welche ruhn in deinem beiligen Willen, 

Denn ber zweite Tod kann ihnen nicht8 anthun. 


Preifet und benebeiet meinen Herm und bantet ihm, 
Und dienet ihm in großer Demut. 
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Noch einiges Über den heiligen Franziskus und deſſen Orben. — Die Tertiarier. 
Die Bedentung ber Bettelorben überhaupt. Entftehung noch andrer Heinerer Or- 
den (Serviten, Zrinitarier-Dathuriner). — Die Päpfte nad Innocenz III. (Ho⸗ 
norins III, Gregor IX., Innocenz IV.) in ihrem Kampfe mit Friedrich II. von 
Hobenftanfen. — Der fünfte Kreuzzug. — Die Pfaffenlönige. — Weitere Kämpfe 
bis zu Konradind Tod. — Das Interregnum. — Rubolf von Habsburg und Gre⸗ 
gor X. — Das Konklave. — Martin IV. — Sizilien und bie ſizilianiſche Veſper. — 
Cbdleſtin V. — Der Eremit auf bem Stuble Betri. 


Die Ericheinung des heiligen Franziskus gehört, wie fo manche 
andre Ericheinungen des Mittelalters, z. B. die Kreuzzüge, zu denen, 
die wir nur aus ihrer Zeit heraus zu begreifen vermögen. Sie haben 
für unfre Phantafie, ja mehr als dies, fie haben für unfer Gemüt, 
für unfern ganzen innern Menſchen auch nach feiner fittlihen und 
religiöjen Seite, etwas Anziehendes, etwas Mahnendes und Erhebendes 
für unfer Gewiſſen, und doch fagen wir uns jeden Augenblid: wir 
wünfchten folche Erfcheinungen nicht für unfre Zeit zurüd, ja, wir be 
trachten fie um fo ivenler, je weiter fie hinter uns Tiegen. Wir be 
finden uns beim Betrachten folcher Bilder zumächft in derſelben Stim- 
mung, in der etwa ber Wanderer in unfern Hochalpen fich befindet, 
wenn die letzten Spuren der Vegetation allmählich vor feinen Blicken 
verfchwinden, wenn er nur noch die genügfamen Ziegen an ben Felſen 
berumflettern und ihr Butter fuchen ſieht und eine fchlechte Hütte ihm 
vor einem herannahenden Sturme ein Obdach gewährt. Wir zählen 
ſolche Gegenden zu ben poetifchen, wir wenden auf fie auch ben Aus- 
druck des „Romantifchen” an, wir erinnern uns auch gern von Zeit 
zu Zeit des Aufenthaltes in denfelben; aber für immer da und nieber- 
zulaffen, die Gegend zu vertaufchen mit der, die wir bewohnen und in 
ber wir uns heimisch fühlen, werden wir uns nicht entjchließen, und 
wer diefen Einfall im Ernſt hätte, den würden wir einen Phantaften 
nennen. In ähnlicher Art verweilen wir etwa auch gern mit innerer 
Bewegung vor den Betteljungen eines Murillo oder noch lieber vor 
218 
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dem Bilde des heiligen Franziskus felbit, wie e8 uns die fromme Hand 
gefchiekter und ungeſchickter Maler vorgeführt hat, wir vertiefen und 
weit mehr in ein folches Bettlerbild, als etwa in das Porträt eines 
reihen modernen Fabrikherrn, der taufende von Händen beſchäftigt 
und der Verarmung wehrt durch Errichtung von Sparkaffen und andern 
nüglichen Dingen der Art. Nichtöpeftoweniger werben wir bei ruhiger 
Beſonnenheit Gott dafür danken, wenn die Bettelet aus den Landen 
der Chriftenheit gründlich vertilgt wird, und biejelben Romantiker, bie 
von Zeit zu Zeit ihre Stoßjeufzer darüber ertönen laſſen, daß die Bo- 
lizei des modernen Rulturftaates aller Romantik, zumal wo fie im Bet⸗ 
telgewande auftritt, ein Ende mache, fie freuen fich doch auch gelegent- 
lich dieſer Polizei und möchten im Ernte wohl nicht zurüd in die Zeiten 
des Fauftrechts, in welchen fie gerade fehwerlich als die Sieger erfchei- 
nen würden. 

Wir fühlen jedoch wohl, daß damit noch nicht alles, ja gar wenig 
gejagt ift. Was an einem Franziskus uns bewegt, ift wahrlich nicht 
nur das Romantiſche, das die Phantafte befticht; es ift nicht das Ko⸗ 
ſtüm allein, das bei aller Bettelhaftigfeit ihm, dem Ideal der Bettler, 
jo wohl zu Geficht ſteht. Wir fühlen es, es ſchlägt unter der Kutte 
des Mannes ein Herz für Gott und für die Brüder. Damit treffen 
wir erft auf den Kern jeines Weſens, und dieſen feftzuhalten tft unfre 
böbere biftoriiche Aufgabe. Wir laffen das Koftüm gern dem Maler, 
dem Dichter, und er mag e8 verwenden im Dienſte der Kunſt, umd 
auch dieſe fünftleriiche Verwendung mag wieder der Geſchichte zu gut 
fommen, joweit fie VBorübergegangenes und Entſchwundenes für umire 
Phantaſie feſtzuhalten fucht. Aber da wir in allem Beränverlichen auch 
das DBleibende zu juchen und nachzuweiſen haben, jo freuen wir uns 
boppelt der Entvedung des bleibenden Kernes. Dieſes Kernes fuchen 
wir und aljo zu bemächtigen. Vor jeinem Inhalte beugt fich auch ver 
moderne Menjch unſres Jahrhunderts. Ja, in der demütigen Anerten- 
nung, daß eben doch ver moderne Menjch dieſes Jahrhunderts bei all 
feinem Reichtum noch lange nicht die Idee ver Menfchheit volfftänvig 
in fich faßt, erweitert fich fein Herz, um das in fich aufzunehmen, was 
ber Menfch ver Vorzeit in fich ausgebildet und zu einer Birtuofität 
gebracht hat, vor der wir nur ftaunen können, ohne Vermögen, es ihr 
nachzuthun. Mögen wir auch mit vollem echte die Beftrebungen ver 
heutigen Zeit loben, die der Armut und der Bettelei gründlich begegnet 
und weit grünblicher als bie alte, jo werben wir uns boch auch 
erinnern, wie bie taufenderlei Verfuche der neueren Zeit, durch bloße 
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Kombinationen des Verftandes, Durch bloße Rechenexempel das große 
Broblen des Pauperismus zu löoſen, gefcheitert find, wo fie nicht find 
unterftüttt worden von dem von innen ftanmenden Zug und Trieb 
ber freien Liebe. Sind wir auch ſchon Tängft zu der Einficht gelom- 
men, daß nicht das Wegwerfen des Geldes unter die Armen, daß nicht 
das Zeilen des Schidfal® der Bettler, wie wir es bei dem heiligen 
Franziskus und fo vielen Heiligen jener Zeit finden, daß noch viel 
weniger jene Selbjtpeinigung ber Askeſe, das harte Kafteien des eignen 
Leibe, wie e8 jene übten, das Rechte, das Gott Wohlgefällige, das zum 
Ziel Führende tft, ja, daß vielmehr ver umgekehrte Weg zum Biele 
führt, wonach wir die Armut aus dem Schmuß herausheben, ftatt ung 
freiwillig mit ihr in ihn zu verſenken; find wir auch vollfommen theo- 
retifch überzeugt, daß der Reiche durch jein wohlverwendetes Kapital 
grünblicher Helfen kann, als durch Wegwerfen von Almofen, fo werben 
wir hoch noch immer von jenem Wort des Herrn im Innerſten er- 
griffen werben, das er bort zum reichen Süngling ſprach: „Eins fehlt 
die noch — willſt du vollfommen fein, jo gehe hin und verfaufe was 
bu haft und gib's den Armen, jo wirft bu einen Schag im Himmel 
baden.” Se geiftiger und innerlicher wir biefes Wort faffen, fern von 
aller Buchftäbelei, gerade deſto tiefer werden wir davon ergriffen wer⸗ 
den, und bringen wir dieſes Wort in Verbindung mit unjerm Fran⸗ 
ziskusbilde, ſo werben wir fagen müflen: Was bei allen Extravaganzen 
und Berirrungen biefes Mannes, bei all feinen Mißgriffen in ber 
Wahl der Mittel uns unmwiderftehlich zu ihm hinzieht, das ift doch 
eben jenes liebende Erbarmen, das all diefem Thun und Streben zu 
Grunde lag. Wir werben uns fagen, e8 tft dasſelbe Erbarmen, wie 
e8 uns fpäter in einem Wesley, in einem A. H. Trande, einem Pe- 
ftalozzt, einem Oberlin, einer Eliſabeth Sry, einer Amalie Sievefing, 
einer Florence Nigbtingale und in all ven Männern und Frauen ent 
gegentritt, die in verichievenen Zeiten und auf verjchievene Weile ber 
verlommenen, ver bilfsbebürftigen verwahrloften Menſchheit fich ange- 
nommen haben. Was Franziskus mehr ſymboliſch und prophetiich dar⸗ 
geftellt in abenteuerlicher Form, die leicht zur Karifatur werben Tonnte, 
das hat der evangelifche Geift, der Geift der wahren chriftlichen 
Öumanität, verebelt und in vie rechte Bahn geleitet. Und jo mögen 
wir denn immer mit voller Nüchternheit unſres proteftantiichen Bewußt⸗ 
feins und ohne alle Einmifchung faljcher romantifcher Sympathien in 
dem heiligen Sranzistus den „Heiligen der Armut’ verehren, bie in ber 
Armut Chriſti ihre göttliche Berechtigung gefunden. So gefaßt wird 
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fein Bild aus dem dunkeln Grunde, der es umgibt, dennoch als ein 
freuntliher Stern am Himmel der Geſchichte Hineinleuchten im die 
folgenven Jahrhunderte, ſelbſt in das aufgeflärte und blafierte Jahr 
hundert unfrer modernen Bildung. 

Doch wir kehren wieder zu den gefchichtlichen Dingen zurüd. Wel— 
den tiefen Eindruck die Erſcheinung des Franziskus auf feine Zeit ge 
macht, zeigt Die enorme Verbreitung, welche der Orden ſchon zu Leb⸗ 
zeiten bes Stifter und bald nach venjelben erfahren Hat. Ein halbes 
Jahrhundert nach der Stiftung zählte man bereits in 33 Provinzen 
8000 Häufer und 200000 Franziskaner oder mindere Brüder (Mi 
noriten). In Frankreich treten fie unter dem Namen Cordeliers auf, 
von dem Strid, den fie um ben Leib trugen; in der Schweiz werk 
fie oft als „Barfüßer“ aufgeführt, obgleich diefer Name auch ambern 
Orden zulommt. In Bafel Haben fie ſchon im Jahr 1230 ihre An 
fievelung gefunden. Es wurde ihnen innerhalb der Stadtmauer ein 
Platz eingeräumt, der fich bald weiter ausdehnte und der jett noch von 
den Barfüßern den Namen bat. Da erbob fich denn auch unter dem 
Biſchof Heinrich von Isny, der felbjt aus dem Orden hervorgegangen 
war und darum der „Gürtelknopf“ hieß, die fchöne Kirche, von deren 
Chor die Sage ging, er fet ber höchſte am Aheinftrom. Drei Jahre 
nachher (1233) fievelten fich die Dominikaner in der Vorftabt zum 
Kreuz (der heutigen St. Iohann-Vorftabt) an und dehnten fich durch 
Ankauf des fogenannten Pfaffenaders bi nach der jegigen neuen Bor 
ftadt aus. Könige, Fürften, Erzbifchöfe und Biſchöfe, Adlige vom geift- 
lichen und weltlichen Stande ſah man in ben einen ober andern der 
beiden Orden eintreten, oder doch fich eine Nuheftätte in ihren Kirchen 
fihern auf den Fall des Todes. So fanden in Bafel die Gefchlechter 
ber Thierftein, Hochberger, Eptinger, Neichenftein und Ramſtein ihre 
Grabmäler bei den Franziskanern, andre wieder, wie die Yurdharbt 
Mönch von Landskron, bei den Dominifanern.*) In einer Franzi 
fanerfutte begraben zu werben war vollends ein Angeld auf die Selig. 
keit. Aber auch ſchon bei Lebzeiten juchten viele dem ſeraphiſchen 
Orden Dadurch näher zu fommen, baß fie, ohne die eigentlichen Moͤnchs⸗ 
gelübde abzulegen, fich Doch einer Lebensregel unterwarfen, die der mön- 
hilchen verwandt war, und unter fich feldft eine Brüderfchaft bilveten. 
Dies ift der fogenannte Dritte oder Tertiarierorden des heir 
ligen Franziskus, der noch währen feines Lebens geftiftet wurde. 
Bei all feiner Überfchwenglicpkeit hatte Franziskus doch fo viel Men 


*) Bafeler Nenjahrsblatt 1855. (Die Bettelorden in Bafel.) 
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ſchenlenntnis und praftiichen Sinn, daß er wohl vorausſah, das ftrenge 
Leben, wie die Ordensregel e8 forberte, jet nicht jedermanns Sache. 
Auch konnte es dem Orden felbft nur förberlich jein, wenn er feine 
Äfte und Zweige auch in das bürgerliche Leben Kineinfchlingen konnte, 
ohne dieſes felbft in feinen Grundlagen aufzuheben. Franziskus gab 
daher jolchen, die fih um Aufnahme in den Orden meldeten, je nach 
Umftänden den Rat, in ihren Bamtilien, mithin im Stande der Ehe, 
im Beſitz ihrer Güter, im Betrieb ihres Berufes zu bleiben nach wie 
vor; nur follten fie von Zeit zu Zeit gewilfen Andachte- und YBuß- 
übungen fich unterwerfen und ein Bußgewand tragen. Solche Buß- 
brüder (Sadbrüder) treffen wir auch in Bajel; fie werben erwähnt 
neben dem weiblichen Orden der Klariffinnen, ver fich ebenfalls bier 
niedergelaflen batte. 

Was dem Orden des heiligen Sranzisfus in der Folge noch einen 
befondern Gewinn verjchaffte, das war ein ihm von Innocenz' Nach- 
folger, Honorius IIL (1223) verliehener Ablaß. Alle Gläubigen 
nämlich, welche jeweilen am 2. Auguft, als dem Einweihungstage der 
Portiunkulakirche, in jener Kirche ihre Andacht verrichten würben, 
jollten Ablaß für ihre Sünden erhalten. Dieſer Portiunkulaablaß 
wurde in der Folge an jede Sranzisfanerkicche gefnüpft, und in ben 
Zeiten nach der Reformation wußten ihn auch die aus den Franzis- 
kanern beroorgegangenen Kapuziner fich zuzuwenden. 

Noch bleibt uns übrig, ein Wort von der innern Einrichtung des 
Franziskanerordens zu jagen. Sie ift folgende: ‘Den einzelnen Häufern 
fteßt ein Wächter vor (Guardian, Kuftos) und dem Ganzen ein Ge- 
neral, ver in Rom feinen Sig hat; der Provinz ein Provinzial, der 
von der ganzen Bruberichaft um Pfingften auf drei Jahre gewählt wird. 

Richten wir unfern Blid nun auf beide Orden zufammen, jo kann 
ung die Hohe Bedeutung, die fie für die ganze weitere Entwidelung der 
mittelalterlichen Kirchen Hatten, nicht entgehen. Wir bezeichnen fie zu— 
jammen mit dem Namen Bettelorden (Mendikanten). Zwar ge- 
hörten noch andre Orden zu biefer Familie. So der früher gejtiftete 
Rarmeliterorven und der jpäter von Innocenz IV. 1244 gejtiftete Or- 
den der Auguftinereremiten, aus welchem bekanntlich Luther hervorging. 
Aber wenn man im allgemeinen von dem Einfluß der Bettelorden im 
Mittelalter redet, jo denkt mar gewöhnlich an diefe beiden Orden ver 
Tominifaner und Franzisfaner, die wie zwei Bäume aus einer Wurzel, 
wie zwei hohe Türme des einen Domes ihre Gipfel und Spitzen hoch 
über alle andern hervorragend dem Himmel zuftreben. Auf dieſe bei- 
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den Orden bezog man denn auch jene Weisfagung des Abtes Joachim 
von Floris in Kalabrien im zwölften Jahrhundert: die Weisfagung 
von den zwei Säulen der Kirche, die fich erheben werben, auf fie geht 
die Vergleihung mit ven Pofaunen Mofe, welche die in Sünden und 
Laftern verfuntene Welt aus ihrem Schlummer weden werben. Boll- 
ends bezeichnend für die Zuſammengehörigleit ver beiden Orben und 
zugleich für die hohe Verehrung, im ber fie ftanben, tft jenes Wort 
König Ludwigs IX. von Frankreich, des Heiligen: daß, wenn er fich 
jelöft in zwei Teile fpalten könnte, er ben einen Zeil feines Weſens 
dem heiligen Franziskus, den andern dem heiligen Dominikus geben 
würde. Man fieht, die Zeit hatte eine richtige Ahnung von den mäd- 
tigen Einflüffen, die von daher ausgingen. Wie viele Mönchsorven 
waren früher entftanven, von denen man kaum Notiz nahm! In ver 
Stiftung ber beiden großen Bettelorven aber mußte jever ein Ereignis 
ertennen. Schon das gleichzeitige Zuſammentreffen zweier Orden, bie 
jo vieles miteinander gemein haben und die doch wieder verſchieden, ja 
im fcharfen Gegenſatz zu einander fich ausbilveten, fo daß fie uns bald 
als Zwillingsbrüber, bald wieder als feindliche Brüber erjcheinen, ſchon 
biefer ganz eigentümliche Parallelismus und Dualismus muß uns von 
jever Zufälligfeit abjehen, muß uns eine notwendige Entwidelungsftufe 
des mittelalterlichen Tirchlichen Lebens in dieſer Erfcheinung erkennen 
laffen. Und in ver That, wir mögen von jet an in ber Kirche hin⸗ 
blicken, wo wir wollen, überall werben wir den Spuren des heiligen 
Dominifus und des Heiligen Franzisfus, überall ihrer zahlreichen Nad- 
fommenjchaft begegnen, die gleich dem Sand am Meere über das Kir- 
chenfeld ſich ausbreitet; Päpfte aus dem einen und dem andern Orben 
werben wir von nun an den Stuhl Petri befteigen ſehen. Auf den 
Lehrftühlen der Univerfitäten werden wir Männer ihres Ordens er 
blicken, und auf ihre Namen werden fich Hinfort die Schulen berufen. 
Die Predigt und den Beichtftuhl, die Erziehung der Fürften und bie 
Leitung des Bolles, die äußere und innere Miffion, die Armenpflege 
und bie Inquifition finden wir faft ausfchlieglich in ihren Hänven.*) 
Dadurch erregen fie freilich auch die Eiferjucht ber Biſchöfe und ber 
Domkapitel, der Alademien und der hoben Schulen. Und wir koͤnnen 
diefe Eiferfucht begreifen, wenn wir vernehmen, wie einzelne Bettel⸗ 
mönche mit einer an Unverfchämtbeit grenzenden Zubringlichleit ſich 
Einfluß zu verichaffen juchten. Dem gemeinen Mann feine Seelforger 


*) Giefeler, Über bie Wirffamteit der Bettelorden im 13. Jahrhundert, 
in den Studien und Kritilen I, 1. 
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zu verbächtigen und an deren Stelle fich einzufchleichen, daraus machten 
fie fich Tein Bedenken. Sie fragten etwa einen Vorübergehenden: „Haft 
bu gebeichtet ?” Er antwortet: „Ja.“ „Bei wen?” „Bei meinem Seel- 
ſorger.“ „Nun, wie beißt denn der Tropf? Der bat nie einen Mei- 
fter der Theologie gehört, nie über dem kanoniſchen Recht geſchwitzt, 
verfteht feine verwidelten Sragen zu Iöfen; zu uns müßt ihr fommen !”*) 
Es Tiegt auch auf der Hand, wie e8 vielen bequemer und angenehmer 
ericheinen mochte, ihre Sünden einem fremden Bettelmönche zu beichten, 
ben fie vielleicht nie mehr im Leben wieverfahen, ver das anvertraute 
Geheimnis über Berg und Thal mit ſich forttrug, als dem eignen 
Seelſorger, deſſen Blicken fie täglich wieder begegneten und vor bem 
fie fih jowohl ſchämen als fürchten mußten. War ein Seelforger ge 
wiſſenhaft und wollte Unbußfertige nicht abfolvieren, jo fprachen bie 
Beichtkinder troßig: „Wir thun, was uns gefällt und beichten dann 
einem Mindern oder einem Prediger, ven wir nie mehr jehen werben.” 

Aber jo groß die Eiferfucht war, welche bie beiden Orden nad) 
außen erregten, ebenjo groß, wo nicht größer, war bie, welche unter 
ihnen ſelbſt entjtand. Jeder mißgännte dem andern feinen Vorzug, 
einer juchte den andern zu verbächtigen und zu verkleinern. Die un- 
verihämten Erbichtungen von den Wundern ihrer Stifter haben großen- 
teil darin ihren Grund, daß fie einander zu überbieten ftrebten. Wir 
werden ſpäter noch einmal auf dieje Eiferjucht zurückkommen. Für dies- 
mal mögen wir, im Rückblick auf das, was wir von ven Stiftern felbft 
vernommen haben, uns an ver Beobachtung genügen laffen, daß bie 
Dominikaner im ganzen mehr bie ernfte, ftrenge, Firchliche Orthodoxie, 
verbunden mit ber Zierde theologifcher Gelehrſamkeit und Tiefe reprä- 
ientieren, die Franziskaner mehr die dem Praftiichen zugewendete Rüh⸗ 
tigkeit und Geſchäftigkeit auf Grundlage einer myſtiſchen, oft ſchwär⸗ 
merifchen Askeſe. Starre Objektivität in fejten, an bie Kirche fich an⸗ 
ichließenden Formen tritt ung im Dominilaner-, individuelle Begabung, 
jubjeftive Bewegung, religiöfe Innigfeit, auch wohl mit phantaftiichen 
Auswüchlen und aufregenden Elementen, im Franziskanerorden ent» 
gegen. Darum darf e8 uns auch nicht wundern, wenn wir den Fran⸗ 
zisfanerorven eine größere Popularität gewinnen fehen, als den Do⸗ 
minikanerorden; aber ebenjowenig barf e8 und wundern, wenn wir mit 
ber Zeit aus dem Franziskanerorden jeltiereriiche Bewegungen werben 
hervorgehen jehen, zu denen ber Keim in pen überjpannten Forderungen 
lag, wie fie Franziskus felbft ftellte, weit über das Maß deſſen hin- 


*) Surter, Innocenz III. ®b. IV. ©. 311, 312. 
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aus, was die Kirche zu fordern den Mut hatte. Das mußte zu Kon⸗ 
flitten führen. Der gürende Moft, ven Innocenz für die Belebung 
und Verfüngung der Kirche zu verwenden gebachte, Iprengte zulett das 
Gefäß und rief eine Exrplofion hervor, die dem römiſchen Stuhle mehr 
als einmal gefährlich zu werden drohte. Wir dürfen wohl jagen, bis 
zu den Orden Loyolas im jechzehnten Jahrhundert ift fein Orden 
mebr entitanvden, der mit den Bettelorven, namentlich mit dem bes 
beiligen Franziskus, Hätte wetteifern fönnen. 

Über die Heinern Orden, die noch weiterhin im Mittelalter ent- 
ftanden find, in Kürze nur folgendes! Die Humiliaten waren an- 
fänglich eine Gefellichaft von Laien, welche gegen Ende des zwölften 
Sahrbunderts in Mailand zufammentraten, um in aller Cinfalt und 
Demut (humilitas cordis) ihrer Handarbeit zu leben (fie waren Weber 
und Tuchmacher) und babei gemeinjchaftliche Andachten zu halten. In⸗ 
nocenz ILL. gab dem Orden 1201 die päpftliche Beftätigung. Später 
artete verjelbe aus. Im Jahr 1233 ftifteten fieben Kaufleute aus ven 
vornehmſten Gefchlechtern von Blorenz den Servitenorden Sie 
verkauften ihre Güter zu gunften der Armen und bezogen ein Haus 
vor der Stadt, wo fie fi frommen Übungen hingaben. Sie nannten 
jih Servi beatae Mariae Virginis. Später liegen fie fih auf dem 
Berge Sanario nieder und erhielten von Alexander IV. die Beftätigung 
ihres Ordens. Noch etwas früher entftand der Orden der Trini- 
tarier, geftiftet von Sobannes de Mattha, dem Sohn eines 
Edelmannes aus der Provence. Er verband fich mit einem Einfiedler 
Felix von Balois und einem Ritter Roger, der früher in mufel- 
männijcher Gefangenfchaft geweſen und ihr entronnen war und ber 
nun gern etwas für die Pilger und Gefangenen im heiligen Lande 
thun wollte. Loskauf der Gefangenen aus den Händen ber Ungläu- 
bigen war fonach der Zweck der Verbrüberung. Innocenz ILI. beftätigte 
biefelbe 1198. Johann von Mattha begab fich in der That mit einem 
päpstlichen Empfehlungsichreiben an den Emir von Maroklo, ebenjo 
nach Tunis und bewirkte unter großen Gefahren den Loskauf gefangener 
Chriften. Der Orden erhielt dann fpäter den Namen „Trinitarier‘‘ 
(Ordo Sanctae Trinitatis de redemtione Captivorum). Die Or⸗ 
tensfarbe war, die Dreieinigkeit jumbolijierend, trilolor. Von der 
Kirche des heiligen Mathurinus in Paris erhielten fie auch den Namen 
Mathuriner. Der Orden verbreitete fich außer in Frankreich auch in 
Schottland, Irland, Spanien und Italien. Weil die Brüder meijt 
auf Eſeln ritten, erhielten fie auch fpottiweife den Namen Ordo Asi- 
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norum (freres aux änes), Der Sit des Generals und des General 
fapitel8 war Cerfroi, welcher Name verjchieven erklärt wird (cer- 
vus frigidus?).*) 

Mit Innocenz III hatte das Papfttum feine Höhe erreicht, und 
auf dieſer juchte e8 fich von nun an zu halten, wenn auch unter man⸗ 
cherlei ſchweren Kämpfen. Auf Innocenz war eben der Papſt gefolgt, 
der den beiden Bettelorden die Beftätigung erteilte, Honorius ILL, 
ein geborner Römer, Cencio Savelli, Kardinal von St. Beter und St. 
Paul. Er war maßvoller und friedfertiger Gefinnung. Vor allenı 
lag ihm die Ausrüftung eines Kreuzzuges am Herzen, und dazu brauchte 
er Friedrich IL, der von ihm im Jahr 1220 war gefrönt worden. 
Honorius glaubte in dieſer Hinficht ein Recht auf ven Kaifer zu haben. 
Er Hatte zwijchen ihm und der Erbin des Königreichs Ierufalem, Jo⸗ 
lanthe, der Tochter Johanns von Brienne, eine Ehe geftiftet, und 
darin follte für den Kaifer eine Aufforderung mehr liegen, den Beſitz 
des Landes fich wieder zu erobern. Friedrich zeigte fich anfänglich zur 
Übernahme des Kreuzzuges geneigt, allein fpäter zögerte er mit der Aus- 
führung. Dies verdroß den Papſt. Er ruhte nicht, bis der Kaifer in 
einem Bertrag zu San Germano 1225 fi durch einen Eid verbind- 
lich machte, bi zum Auguft 1227 ein Heer auszurüften bei Strafe 
des Barnes. Allein Honorius ftarb im März des genannten Jahres 
und überließ feinem Nachfolger die Pflicht, ven Kaifer an jein Ver⸗ 
iprechen zu erinnern und, falls er dasjelbe nicht Hielte, am ihm die ge» 
drohte Strafe zu vollziehen. Diefer Nachfolger war der Karbinal Ugo- 
lino de Segni, ber Neffe Innocenz' IIL, der Yreund des Domi- 
nifus, der Mann, der auch die beiden Ordensſtifter Heilig geſprochen bat. 
Obgleich ein Greis von 77 Jahren, als er ven Stuhl Betri beftieg, 
fühlte ſich Gregor IX. (fo hieß er als Papft) fräftig genug, mit ver 
Entſchloſſenheit eines Innocenz die päpftliche Würde gegen jeden zu ver- 
teidigen, der e8 wagen würde, fie anzutaften. Kaiſer Friedrich erfannte 
in ihm einen Mann von tabellojem Auf und reinem Wandel, ausge- 
zeichnet ſowohl durch Wiffenfchaft und Beredſamkeit, als durch perſön⸗ 
liche Srömmtigfeit. Er follte bald am feiner eignen Perſon deſſen Ernſt 

*) Unter bem Namen de redemtione captivorum erfdeint noch ein andrer 
Orden, auch Ordo B. Mariae Virginis de mercede genannt, geftiftet von Petrus 
Nolaskus aus dem Langueboc (} 1256) 1223, Heftätigt von Gregor IX. 1230 und 
1235 mit der Regel des heiligen Auguftinus. Der Orben konſtituierte ſich 1237 
zu Barcelona. Die Orbenstradt mar ein weißes Gewand mit Skapulier. Die 
Mitglieder gingen ſelbſt Übers Meer in fremde Länder, um mit eigner Lebensgefahr 
Sklaven zu befreien; ſ. Zödler unter: Nolaskus in Herzogs Realencyklopäbie. 
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erfahren. Kaum auf ven Heiligen Stuhl gelangt, richtete Gregor 
die Aufforderung zum Kreuzzuge an ben noch immer zögernven Kaifer. 
Friedrich ſchien geborchen zu wollen und traf die nötigen Anftalten. 
Er jammelte ein Heer bei Brindifi. Nun aber brach eine anftedende 
Krankheit aus, in welcher Friedrich einen hinlänglichen Grund zum 
Aufihub erblickte. Nicht fo der Papft. Dieſer erflärte die Entſchul⸗ 
digung des Kaiſers für eine reine Ausflucht und ſprach um Martini 
1227 den Bann über ihn aus, Er entband die apuliichen Untertha⸗ 
nen ihres Gehorfams, und als er vor ben römifchen Ghibellinen nad) 
Viterbo und Perugia fliehen mußte, fchleuberte er den Bannftrahl zum 
zweiten- und brittenmal auf des Kaifers Haupt. Friedrich aber unter. 
nahm jest den Kreuzzug auf eigne Hand und in feinem eignen Namen, 
um der Chriftenbeit zu zeigen, daß es ihm bamit ernft ſei. In feinem 
Ausichreiben an die chriftlichen Fürſten befchwerte er fich bitter über 
die Anmaßungen ver römiſchen Kurie. „Das iſt“, jo jchrieb er, „pie 
vömifche Weiſe, die auch ich erkannt babe. Hinter widerlichen Redens⸗ 
arten, bie von Honig und Ol überfließen, verbirgt fich die unerfättliche 
Dlutjaugerin; fie, die fih meine Mutter nennt, behandelt mich wie 
eine Stiefmutter, die alles Übel ftiftet. Wenn das römische Reich von 
Feinden und Ungläubigen angefallen wird, jo greift der Kaiſer zum 
Schwert und weiß, was feines Amtes ift und was feine Ehre erheifcht; 
wenn aber der Vater der Ehriftenheit, ver Nachfolger Petri, der Statt 
alter Chrifti uns bebrängt, was jollen wir da beginnen ?" 

Den 11. Auguft 1228 trat Friedrich den Kreuzzug an, den er 
im Namen Gotted an die Chriftenheit ausgejchrieben hatte. Es ift 
dies der fünfte in der Reihe ver Kreuzzüge. Was aber früher 
als eine löbliche That erjchienen wäre, das erſchien jest als Troß, als 
beillofer revel in den Augen des Papftes. Daß ein Gebannter es 
wagte, einen heiligen Kreuzzug auszufchreiben im Namen Gottes und 
mit gänzlicher Umgehung des päpftlichen Namens, war ein Verbrechen, 
das nicht ftreng genug fonnte geahndet werden. Sofort unterjagte ver 
Papſt allen in ver Chriſtenheit, fich bei diefem Zuge zu beteiligen; auch 
die chriftlichen Bewohner des gelobten Landes fuchte er gegen den Kaiſer 
aufzuregen. Nichtsveftoweniger batte das Taiferliche Unternehmen einen 
glänzenden Erfolg. Der Kreuzzug fiel ohne Blutvergießen aus. Fried⸗ 
rich ſchloß mit dem Sultan von Ägypten Malek al Kamel einen zehn 
jährigen Waffenftillftand, nach welchem ihm Jeruſalem, das freilich 
jest feine Stadt mehr, jondern ein offener Ort war, Bethlehem, Na- 
zareth, Sivon und von ba an das Gebiet bi8 Ptolemais abgetreten 
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wurde. Er felbft ſetzte fich die Krone eines Königs von Ierufalem auf. 
Und das alles mußte der Papit geichehen laſſen. Als dann Friedrich 
im Jahr 1229 fiegreih nach) Europa zurüdkehrte, wurde es ihm ein 
Leichtes, die Schlüffeljolvaten des Papftes über ven Haufen zu werfen. 
Gregor griff zu den geiftlichen Waffen, aber auch fie zeigten fich Fraft- 
108, Er mußte ſich wohl oder übel zum Frieden herbeilaffen. Dieſen 
Frieden vermittelte, in Form eines Waffenftillftandes, der Deutich- 
Ordensmeiſter Hermann von Salze. In Anagni, ver Geburtsftabt 
des Papftes, fand den 1. September 1230 eine Zujammenfunft zwi- 
ſchen Kaifer und Papſt ftatt; fie veichten fich die Hände zum Zeichen 
der geichehenen Verſöhnung. Aber bald brach der Zwiſt aufs neue 
ans, Die lombardiſchen Städte hatten fi) auf die Seite des Papftes 
geſchlagen; als nun ver Kaifer an ihnen feine Rache ausließ, veizte er 
damit den Zorn des Papftes, und als er dann vollends jeinem Sohne 
Enzio das Königreich Sizilien zuwandte, das nad Gregors Anficht 
ein päpftliches Leben war, traf ihn am Palmtag 1239 zum fünften- 
mal der Bann. 

Nun entipann fich zwiſchen ven beiden Häuptern der Chriſtenheit, 
zwiſchen Kaifer und Papft ein Schriftftreit, der einzig In feiner Art 
iſt. Von beiden Seiten wurde mit apokalyptiſchen Waffen gefochten. 
Verglich der Papſt ven Kaiſer mit dem Tier in der Offenbarung, das 
aus dem Meer aufjteigt mit Füßen eine8 Bären und dem Rachen 
eines Löwen, im übrigen einem Leoparden ähnlich: fo fah der Kaiſer 
in bem Reiter auf dem roten Pferbe, der den Frieven wegnimmt von 
ver Erbe, das leibhafte Bild des Papftes. Weiter nannte ex ihn den 
großen Drachen, ven Antichrift und einen zweiten Bileam, welcher um 
Geld fluche und ſegne. Wieweit ſolches im Munde des Kaifers Ernft 
oder Satire war, ift ſchwer zu fagen. Glauben wir ven Worten des 
Bapftes, jo war Friedrich IL von Hohenftaufen ein Ungläubiger, und 
ein Freigeiſt der ärgften Art. Soll er doch in der Verwegenbeit feines 
Unglaubens behauptet haben, die Welt fei von drei Betrügern verführt 
worden, von Moſes, Ehriftus und Mohammed; von biefen dreien fei 
Ehriftus am fohimpflichiten aus der Welt geſchieden, da er am Holze 
der Schmach gebangen. Die Gefchichte von ber Geburt Sefu ſei eine 
Fabel, man dürfe überhaupt nichts glauben, was wider die Gefeke der 
Natur und der Vernunft gebt. Längere Zeit glaubte die Chriſtenheit 
biefen Befchuldigungen. Ein berüchtigtes Buch: Don den drei Be- 
trügern (de tribus impostoribus) wurde in der That Friedrich IL 
zugeichrieben; allein es iſt erwieſen, daß das Buch aus einer fpätern 
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Zeit ftammt und aljo feinen Beweis gegen Friedrich liefert. Was es 
aber mit den Beſchuldigungen des Papftes auf fich gehabt, iſt jchwer 
zu entjcheiven. ebenfalls nahm ver Kaiſer die ihm gemachten Vor⸗ 
würfe nicht gleichgiltig Hin, er fand für gut, jeine Nechtgläubigleit 
von einem Gelehrten feiner Zeit verteivigen zu laffen; ev felbft aber 
vertaufchte nun die Feder mit dem Schwert. Aber auch der Papft, 
obwohl nunmehr ein Neunziger, fcheute fich nicht, ven Kampf mit dem 
rüftigen Gegner noch einmal aufzunehmen. Er that e8 im Vertrauen 
auf feine Bundesgenoffen, die lombarbifchen Städte. Allein auch dies⸗ 
mal 308 er ben kürzern. ‘Der Kaiſer drang fiegreich gegen Nom vor 
und warf das päpftliche Heer im die Stadt zurüd. Nun griff ber 
Papft aufs neue zu den geiftlihen Waffen. Er berief eine Kirchen- 
verfammlung (1241); aber der Kaifer Tieß die italienifchen Biſchöfe, 
welche dahin reiften, durch feinen Sohn Enzio bei der Feljeninjel Me- 
loria aufgreifen; andre wurden nach Neapel in die Gefangenjchaft ge- 
ichleppt. Mitten in dieſen Bebrängnifien ftarb der greife PBapft, den 
21. Auguft 1241. Auch fein Nachfolger Cöoleſtin IV. ftarb bald. 
Eine längere Balanz erfolgte. Erft nach anderthalb Jahren wurde 
ein bisheriger Freund des Kaijers, Sinibald gewählt, ein Genueſe 
aus dem Gefchlecht ver Fieschi, eim im geiftlichen und weltlichen Rech- 
ten wohl bewanderter Mann, der als Innocenz IV. den päpftlichen 
Stuhl beftieg, entichloffen, in die Fußſtapfen des dritten Innocenz zu 
treten. Friedrich äußerte fich, er Habe durch diefe Wahl einen Freund 
verloren und einen Feind erbalten. Und jo war's. Friedrich war 
noh im Banne. Vergeblich juchte er einen Vergleich mit dem Papfte 
und die Abjolution. Der Kaifer wollte fich der Perfon des Papftes 
bemächtigen, aber Innocenz floh auf einer genueſiſchen Flotte nad 
Lyon und jchleuderte von da den Bann auf den ehemaligen Freund. 
Zugleich jchrieb er (1245) ein allgemeines Konzil nah Lyon aus, 
Friedrich Ichritt zu Unterhandlungen; er fandte einen geſchickten Di⸗ 
plomaten, den Thaddäus von Sueifa, nad Lyon. Der Papit 
aber verlangte, daß der Kaifer perfönlich ericheine, und gewährte ihm 
hierzu eine Frift von zwölf Tagen. Als Friedrich diefem Rufe feine 
Folge leiftete, vielmehr gegen die Beichlüffe des Konzils proteftierte, jo 
ſprach nun auch die ganze VBerfammlung den Bann über ihn aus und 
zwar im feterlichfter Weije. Die brennenden Lichter, welche die Geiſt- 
lichen in der Hand hielten, wurden zur Erbe gefentt, um anzudeuten, daß 
aljo Friedrichs Ruhm erlöihen möge. ALS Friedrich, den nun [don 
ber fiebente Bannftrahl getroffen, von dieſem Vorgang Kunde erhielt, 
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ba erhob er fich in ſtolzem Selbftgefühl wider den Papft und bie 
päpftliche Partei. Er fette ich die Krone aufs Haupt mit den Wor- 
ten: „Noch trage ich meine Krone und werde fie nicht ohne vieles 
Blutvergießen mir entreißen laffen, weder Durch die Gewalt des Pap- 
tes, noch durch die eines Konzils.” Zugleich erließ ex ein Schreiben 
an die chriftlichen Fürften, worin es hieß: „Die Söhne unfrer Unter- 
tbanen vergeffen, wenn fie Päpfte geworben find, was fie früher wa— 
ten, und wollen Raifer und Stönige ernieprigen.” Ex forberte die Für- 
jten zu jeinem Beiftand auf. Aber auch der Papft war nicht unthätig. 
Ein Aufruhr, den er in Sizilien erregte, konnte noch gebämpft wer- 
ben; aber nun brobte die Revolution in Deutfchland auszubrechen. 
Bettelmönche, vom Papfte ausgejandt, hatten das Feuer gejchürt. Es 
war am Himmelfahrtötage 1246, da traten zu Hochheim bei Würz- 
burg eine Anzahl veuticher Prälaten zufammen und ermwählten einen 
Gegenkaiſer im der Perfon des thüringifchen Landgrafen Heinrich 
Raſpe. Der „Pfaffenkönig” fand nur wenig Anhang; die meijten 
Städte waren auf ihres Katjers Seite. Trug er auch im Auguft 1246 
einen augenblidlichen Sieg über Konrad den Hohenftaufen, ven Sohn 
Friedrichs, davon, jo war doc fein Sieg von feiner Dauer. In der 
Nähe von Ulm ward er geichlagen und verwundet. Er ftarb in feiner 
Heimat 1247. Der Papſt fuchte einen neuen Gegenkaiſer aufzuftelfen. 
Es gelang auch dem päpftlichen Legaten, dem Kardinal Peter Capoccio, 
einen folchen zu gewinnen, e8 war der zwanzigjährige Graf Wil- 
beim von Holland, der im Oftober 1247 ausſchließlich von geift- 
Iihen Herren gewählt ward. Auch dieſes Pfaffenkönigs. Reich 
war von Turzer Dauer. Indeſſen war auch Friedrichs II. Stunde ge- 
fommen. Er ftarb den 13. Dezember 1250 zu Fiorentino in ben 
Armen feines natürlichen Sohnes Manfrev.”) Das Boll wollte fo 
wenig an feinen Tod glauben, wie an Friedrichs I. Er werde wieber 
tommen, hoffte man, und der Pfaffenberrichaft ein Ende machen. Ihm 
folgte jein Sohn Konrad IV. Bald trat Innocenz IV. vom Schau- 
plap ab. Er ftarb im Dezember 1254 in Neapel und warb in bor- 
tiger Kathedrale begraben. Er war es, der den Karbinälen zuerft 
einen roten Hut zur Auszeichnung gab, um anzubeuten, daß fie jederzeit 
bereit fein follten für die Kirche ihr Blut zu laſſen. 

Noch Kurz vor feinem Tode hatte ein englicher Prälat, der Bi⸗ 
Ihof von Linkoln Grofshend (Großkopf, Capito) vor dem päpftlichen 
Hof zu Lyon eine freimütige Rede gehalten, worin er bie Gebrechen 


*) Bol. iiber ihn: Lorenz in v. Sybels Zeitfehrift. Bd. II. 
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der Kirche offen rügte und den Papft in erfter Linie bafür verant- 
wortlih machte, und im Blick auf die blutigen Kriege, welche die Päpite 
führten, an das Wort des Herrn erinnert, daß, wer das Schwert ziehe, 
auch dur das Schwert umkomme. 

Schon unter Innocenz war der Streit wegen Sizilien aufs neue 
entbrannt. Dieſer Streit ſetzte fi auch unter feinem Nachfolger 
Alexander IV. fort, Reynald, Graf von Segna, ſpäter Bifchof von 
Oftia und DVelletri, einem Neffen Gregor IX. Vom bobenftaufiichen 
Haufe war nach Konrads IV. Tode einzig noch der letzte Sprößling 
übrig, fein Sohn Konradin. Trotz des Banned, den der neue Papit 
über ihn fchleuverte, prang jein Obeim Manfred mit bewaffnete 
Macht in den Kirchenftant ein und nötigte den Bapft zur Anerkennung 
jeiner königlichen Würde. 

NichtSpeftoweniger fuhr der Bapft fort, Manfred entgegenzuar- 
beiten. Er ſandte Legaten nach England, mit welchem jchon fein Vor⸗ 
fahr Innocenz IV. neue Verbindungen angelnüpft hatte. König Hein» 
rih II. von England ließ feinen Sohn Edmund zum König von 
Sizilien ausrufen, aber e8 blieb bei dem Titel, ven er fich um ſchwe⸗ 
res Geld vom Papfte erfauft hatte. Übrigens wird Alexander IV. von 
den Geichichtichreibern ver Zeit marches Gute nachgerühmt. Hatte er 
doch gleich beim Antritt feines Pontifikates eine Encyklika (Kreisichrei- 
ben) an bie fämtlichen Würbenträger der Kirche gerichtet, worin er fie 
bat, fich im Gebete zu vereinigen, damit ihm Gott Gnade fchente, 
wohl zu regieren. Ausdrücklich wird bemerkt, daß dies früher fei un- 
terlaffen worden. Dazu ftimmte dann freilich manche® wieder nicht, 
was er fich während feiner Regierung zu jchulden kommen Tieß, fo 
baß er dem Vorwurf der Heuchelei oder doch der Charalterloſigkeit 
nicht entging.*) | 

Unter Urban IV. (1261 —64) kam e8 zu neuen Kämpfen um 
Sizilien, bis endlih unter Clemens IV., einem gebornen Proven- 
colen, Karl von Anjou, Graf von der Provence, der päpftlichen 
Einladung folgte und des jchönen Landes fich bemächtigte, nachdem 
Manfred 1266 in der Schlacht bei Benevent gefallen war. Nach der 
unglüdlicden Schlacht von Scurcola (Zagliacozzo) den 23. Auguft 1268 
warb der Herrichaft der Deutichen in dem Süden Italiens ein Ende 
gemacht. Konradin, der legte Sprößling des erlauchten Hoben- 
ftaufengejchlechts, Die Lette Hoffnung der Ghibellinen, ftarb mit feinen: 
Jugendfreunde Friedrich von Baden unter dem Beil des Henkers auf 


*) Bgl. die Urteile von Matthäus von Paris bei Neander I. ©. 433. 
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dem Karmeliterplage zu Neapel, belaftet mit dem Banne des Papftes, 
Mit diefem Tode fchloß fich der legte Akt des großen Dramas, das 
ein ganzes Jahrhundert die Chriftenheit bewegt hat, des Kampfes ver 
Päpfte mit den Hoßenftaufen. Bald nachher ftarb auch im November 
1268 der Papft felbit, und erſt nach einer breijährigen Erledigung des 
beiligen Stubles, im September 1271 beftieg denſelben Tebaldo de 
Bisconti, der bisherige Archidiakon von Lüttich, als GregorX. Das 
beutiche Kaifertum aber blieb noch längere Zeit verwaiſt; e8 war die „kai⸗ 
jerlofe, die ſchreckliche Zeit" eingetreten, wie der Dichter fie nennt, das 
snterregnum, bis e8 endlich den Wählern in Frankfurt gelang, 
im Jahr 1273 den Grafen Rudolf von Habsburg zum beutfchen 
Könige zu wählen. 

Mit Gregor X. und König Rudolf IL tritt in Beziehung auf 
die Kämpfe zwifchen ven beiden Häuptern der Chriftenheit ein Still 
ftand ein. Gleich nach der Wahl Iegte der Reichskanzler Otto in 
ſeines Könige Namen dem Papfte zu Lyon einen feierlihen Eid ab, 
daß er die Nechte der Kirche unverlegt erhalten, den Kirchenſtaat nie- 
mals angreifen, vielmehr alle die Ländereien, worauf bie Kirche An⸗ 
ſpruch Habe, ihr wieder zuftellen wolle.*) Auch mit Gregors Nachfol- 
gern (Iohann V., Hadrian V., Johann XXL, Nikolaus III), die alle 
nicht lang vegierten, blieb Rudolf im beften Einvernehmen. Er beitä- 
tigte ihnen aufs feierlichfte alle die Beſitzungen, welche fie in Italien 
erworben hatten, und auch die fieben Kurfürften gaben dieſer ſogenann⸗ 
ten Reftitution ihre Zuftimmung. Die Regierung Gregors X. felbft 
it noch durch eine Einrichtung befannt, die für die fünftigen Papſt⸗ 
wahlen von großer Wichtigkeit war und bie wir nicht mit Stillfchwei- 
gen übergeben bürfen, die Einrichtung des Konklave. 

Schon Nitolaus I. Hatte befanntlich im elften Jahrhundert bie 
Papitwahlen in die Hände der Kardinäle gelegt; aber die Karbinäle 
verjammelten fich frei und Banden fich an feine Zeit; daher die langen 
Zwiichenräume zwilchen dem Tode eines Papftes und der neuen Wahl. 
Um jolche in Zukunft zu verhindern und um auch Intrigen abzuſchneiden, 
verordnete Gregor folgendes: Nach dem Abfterben eines PBapftes joll 
bloß zehn Tage lang auf die Karbinäle gewartet werben, die aus ben 
verſchiedenen Gegenden in Rom einzutreffen haben. Nach Verlauf dieſer 
Friſt follen die anweſenden Kardinäle in dem Palafte fich verfammeln, 


*) In dem päpftlichen Beftätigungsfchreiben wurde bereit8 ber Ausbrud ge- 
braucht: Te regem Romanorum nominavimus, ich Habe dich zum König er- 
nannt, oder aud nur: ich habe dich als folden genannt, d. 5. anerfannt. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 25 
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wo der Papft gewohnt bat, jeder in Begleitung eines Dieners. Dort 
follen fie in ein Gemach (Conclave) verjammelt und gegen jeven Ver⸗ 
fehr mit der Außenwelt abgeiperrt werben; niemand darf zu ihnen 
hinein, fie dürfen nicht hinaus; bloß durch ein einziges Fenſter ſoll ihnen 
ihre Nahrung gereicht werben. Dieſe Nahrung wird immer fpärlicher, 
je länger fich die Wahl verzieht. Haben fie in den erjten drei Tagen 
nach ihrem Eintritt fich noch nicht vereinigt, jo erhalten fie in den fol- 
genden fünf Tagen nur ein Gericht. Iſt auch bis dahin noch fein 
Papft aus der Wahlurne hervorgegangen, dann jollen fie fich mit 
Drot, Wein und Wafler begnügen. So ftand e8 auf dem Papier; 
gehalten wurde es, wie e8 die Umſtände erlaubten, und weber längere 
Sedisvakanzen noch Intrigen waren damit abgejchnitten. 

Auf Gregor X. waren mehrere Päpfte fchnell aufeinandergefolgt, 
bis Martin IV., ein geborner Franzoſe, 1280 den päpſtlichen Stuhl 
beitieg. Unter ihm trat eine neue Wendung der Dinge in Sizilien 
ein. Die Sizilianer waren ber franzöfifchen Gewaltberrichaft über- 
brüffig geworden. Ein Parteigänger des Königs Peter III. von Ara- 
gonien, Johann Procida, ein feiner Habe beraubter Ghibelline, hatte 
eine Verſchwörung angezettelt, in die er die Großen von Sizilien hinein⸗ 
308, und an ber auch der griechiiche Kaiſer fich beteiligte. Auf ven 
dritten Oftertag des Jahres 1282 war es abgerevet, va jollten, wenn 
die Glocke zur Veſper läute, die Verſchwornen zufammtentreten, über 
bie ſämtlichen Franzoſen auf der Inſel berfallen, fie umbringen und 
Peter, den Schwiegerjohn Manfreds, als König proflamieren. Und jo 
geihah e8 denn auch. In Palermo und Meſſina warb ein furchtbares 
Blutbad angerichtet, die ſizilianiſche Veſper. Martin IV. ſchleu⸗ 
derte den Bann wider die Aufrührer. Er belegte Sizilien und Ara- 
gonien mit dem Interdikt, aber Peter kehrte fich nicht daran. Er be- 
feftigte fich in feiner Macht trog den Bemühungen ver folgenden Päpfte, 
wie eines Nikolaus IV., und nach ihm führte fein zweiter Sohn Fried⸗ 
rich den Titel eines Könige von Sizilien. Hundertundſechzig Jahre 
blieb Sizilien von Neapel getrennt. In legterem behauptete fih das 
Haus Anjou unter dem erfauften Schuß der Päpfte. 

Die Anordnungen, welche Gregor X. wegen des Konklave getrof- 
fen, zeigten fich nach Nikolaus' IV. Tod, 1292, völlig unzureichend; dern 
21/4 Sabre blieb der päpftliche Stuhl wiederum erledigt. Endlich gelang 
e8 den Bemühungen Karls II. von Anjou, Königs von Neapel, einen 
Mann dahin zu bringen, von dem man hoffen durfte, daß er frieblich 
und im Sinne apoftolifcher Demut regieren werde. In den Abruzzen 
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lebte ein alter, achtzigjähriger Eremit, Peter Murone, ver fich fchon, 
nachdem fein Vater gejtorben, als ein Süngling von zwanzig Jahren 
babin zurüdgezogen und der Welt den Abfchieb gegeben hatte. Diefen 
barmlofen Dann führte der König, nachdem er zuvor in den Abruzzen 
felbft in der Kirche Santa Maria zu Aquila gekrönt worben war, in 
Neapel ein; denn in Neapel, nicht in Rom follte in Zukunft die päpft- 
fihe Nefidenz fein. Der Papft, der fih nun Eöleftin V. nannte, 
ergab fih in jein Schickſal, aber er bezeugte wenig Luft, bie ihm über- 
tragene Würbe mit Energie zu behaupten. Er zog fih in eine Zelle 
zurüd, in ber er nach wie vor feiner Andacht lebte, und überließ die 
Regierung zwölf Karbinälen. Seinem geheimen Wunjche, vie Stelle 
nieberlegen zu dürfen, fam ver ſchlaue Kardinal Gaktani (Rajetan) ent- 
gegen. Durch die Öffnung des Zimmers, in welchem ver Papft fich 
befand, ſoll diefer durd ein Sprachrohr eine Stimme vernommen ha⸗ 
ben, die ihn zur Abdankung aufforderte, und die ver einfältige Mann 
für eine göttliche Stimme hielt. Ob Gaetani wirklich zu einem folchen 
niebrigen Bubenſtück fich hingegeben, ober ob feine Feinde, die Colonna, 
das Märchen erfunden haben, laffen wir babingeftellt. Letzteres erſcheint 
uns al8 das Wahrjcheinliche. Genug, Eöleftin war bereit, die Schlüffel 
Petri nieverzulegen. Aber nun entftand die große Frage: darf ber 
Papjt freiwillig Hinunterfteigen von dem Stuhle, auf den Gottes Hand 
ihn geſetzt? Es war der erfte Fall diefer Art; wer jollte ihn entfchei- 
den? doch wohl niemand anders, als der Papft ſelbſt. Cöleftin ent⸗ 
ihied in einer Bulle die Trage im bejahenden Sinn und entingte dem 
Amte im Dezember 1294. Der Echritt wurde von den Zeitgenoffen 
und der Nachwelt verichieden beurteilt. Petrarca lobte die Demut des 
Mannes, Dante verwies ihn jeines feigen Sinnes wegen in die Hölle. 
Er ſchaut dort den Schatten deſſen, 
„den feiger Sinn zu großer Weig’rung brachte.‘ 

Ein Zeitgenoffe, Johann de VBoragine, jagt von Cöleſtin, er habe vieles 
aus Machtvollkommenheit, aber noch mehr kraft feiner Einfalt gethan.*) 
Und nun beftieg eben jener Kardinal Gaktani den päpftlicen Stuhl 
als Bonifaz VII ven 12. Dezember 1294, faft Hundert Jahre nach) 
Innocenz II. Wir brechen hier die Gefchichte der Päpfte ab, um bie 
gleichzeitigen Begebenheiten und Erjcheinungen auf dem Tirchlichen Ge⸗ 
biete nachzubolen, und ba werden uns zunächit noch einmal, aber zum 
legtenmal vie Kreuzzüge beichäftigen. 

*) Multa fecit de plenitudine potestatis, sed plura de potestate simpli- 
citatis. 
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Die leisten ber Kreuzzlge. — Ludwig IX. (der Heilige. — Weitere Verbreitung 
des Ehriftentums in Preußen. — Das EChriftentum in Aften. — Briefter 
Johannes. — Die Mongolen. 

Mu dem blutigen Tode Konradins, des legten der Hohenftaufen, und 
mit der Zeit des Interregnums war eine Wendung der Dinge ein- 
getreten, mit welcher die ganze Phyfiognomie der Gejchichte fich zu 
ändern beginnt. Die eigentlihe Romantik, die iveal-poetiide 
Zeit des Mittelalters ift vorüber. Unverkennbar tritt mit den Habs⸗ 
burgern eine Zeit der Ernüchterung ein, und es darf uns daber nicht 
wundern, wenn auch die höchſt romantiſche Ericheinung ber Kreuz- 
züge ihrem Ende entgegengeht, und wenn uns für jet nur noch ver 
lebte Akt des großen ritterlichen Schaufpiel® zu betrachten übrig bleibt. 

ALS der mit Friedrich II. geichloffene Waffenftillftand abgelaufen, 
unterdeſſen auch Malek al Kamel geftorben und jein Sohn Ejub an 
feine Stelle getreten war, begann der Kampf aufs neue. Unter Thi- 
baut I., König von Navarra und Graf von Champagıre, war ein Heer 
nad Syrien aufgebrochen, unter dem fich viele Große Frankreichs be- 
fanden. Aber ungeſchickte Führung Tieß auch dieſes Unternehmen miß⸗ 
lingen. So geſchah e8 denn, daß im Jahr 1244 Jeruſalem durch das 
wilde Heer der Chowaresmier erftürmt wurde und den Chriften auf 
immer verloren ging. Nicht weniger verberblich war für fie die Schlacht 
bei Gaza im Oktober vesfelben Jahres. Da fiel die Blüte ber geift- 
lichen Nitterorven unter dem Schwert der Feinde. Askalon, die 
wichtigfte Feſte des Landes, fiel gleichfalls dahin, und bald jah fich die 
ganze Herrlichkeit der Chriften im Orient auf das Fürftentum Anti- 
ochien und auf Ptolemais (St. Jean d'Acre) beichräntt. 

Aber noch gaben die Chriften das heilige Land nicht auf. Ihre 
Hoffnung ruhte auf einem Manne, der vor vielen andern gerabe jet 
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von der Vorjehung zum Heerführer erwählt ſchien. War es doch ein 
Mann, in welchem die Frömmigkeit des Mönchs mit der Tapferkeit und 
Würde des Ritters fich vereinigt zeigte, wie fpäter nie mehr. Es war 
dies König Ludwig IX. von Frankreich, der Sohn jenes Lud⸗ 
wig VIII, ver fih unter Innocenz III an den Albigenjerfriegen be- 
teiligt hatte, und der Bianca von Kaſtilien. Diefe treffliche Mutter 
batte die Erziehung des Knaben geleitet und von Jugend auf mit Angft- 
lichleit über feiner Seele gewacht. Pflegte fie doch ihrem Sohne täg- 
ih zu jagen: „Sch liebe Dich über alles in ver Welt, und doch wünſchte 
ich dich Lieber tot, als dag du eine Todſünde begingeft.” Bei aller 
ftrengen Kirchlichkeit, in der fie ihren Sohn auferzog, unterließ fie 
gleichwohl nicht, ihm alle die Regententugenven einzujchärfen, durch die 
er fein Land einft glücklich machen könnte, und ihre Arbeit war nicht 
umfonft. 1226 gelangte er zur Regierung. Noch bis auf den heutigen 
Tag muß e8 die Gefchichte an Ludwig IX. rühmen, daß eine unpar- 
teiiſche Gerechtigkeitspflege, wie fie bis dahin nicht ftattgefunden, fein 
Wert war. Ein Zeitgenoffe Friedrichs IL. von Hohenftaufen, nahm 
Ludwig in deſſen Streitigkeiten mit dem Papfte eine neutrale und ver- 
mittelnde Stellung ein. Er war durchaus firchlich, ja mehr als dies, 
er war mönchiſch asketiſch gefinnt. Die heilige Taufe, die er als Kind 
in Boiffy empfangen, war ihm für jein ganzes Leben wichtig; er nannte 
fih auch von daher am Tiebften Ludwig von Poiffy. Wie günftig 
er über die Bettelorven geurteilt, willen wir ebenfalls. Und doch wußte 
Ludwig, ja wir möchten jagen eben deshalb wußte er der Hierarchie ge⸗ 
genüber eine rühmliche Unabhängigfeit zu behaupten und ihren Über- 
griffen mit Erfolg zu fteuern. Was ihn bewog, das Kreuz zu neh⸗ 
men, war nicht ver Befehl eines Papſtes, es war fein eigner könig⸗ 
licher Entihluß. Es war im Jahr 1244, in eben dem Unglüdejahr 
der Niederlage der Ehriften im Orient, ald König Ludwig von einer 
ichweren Krankheit befallen wurde. Da gelobte er, daß, wenn ihn 
“ Gott genejen Taffe, er einen Zug in das heilige Land unternehmen 
wolle. Er gena® und bielt fein DVerfprechen. Weber feine Mutter, 
noch feine Gemahlin konnten ihn durch ihr Zureden von Erfüllung jeines 
Gelübdes abhalten. Er erflärte, nicht eher Speife und Trank zu fich 
nehmen zu wollen, ehe er Hand ans Werk gelegt habe. Schon mit 
Anfang 1245 erſchien das königliche Schreiben, worin Ludwig feinen 
Willen den fyrifchen Ehriften kundgab, und im Auguft desielben Jah⸗ 
res fanbte der Bapft Innocenz IV. auf feine Bitte den Karbinal- 
legaten Otto von Chateaurour nah Franfreih, um das Kreuz 
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zu prebigen. Der König berief das Parlament nach Paris. Auch Hier 
fand fich der Legat ein. Seine Predigt war fo einoringlih und ge 
waltig, daß fofort die drei Brüder des Könige, Nobert, Graf von 
Artois, Alfons, Graf von Poitiers, und Karl von Anjou die Kreuz⸗ 
fahrt gelobten. Biele andre geiftliche und weltliche Herren zeigten fich 
bereit, unter ihnen auch Johann von Soinville, Seneſchal ber 
Champagne, ver nachmals als Augenzeuge fowohl den Kreuzzug, als 
pas Neben bes Königs befchrieben hat.“) Mit Venedig warb ein Ber- 
trag abgeichloffen wegen Eritellung ver Flotte. Seine eignen Dienft- 
mannen aber gewann der König durch Liſt. Es war Sitte, daß der 
König von Frankreich am heiligen Weihnachtsfefte feine Diener mit 
neuen Kleidern beſchenkte. Als nun am Chriſtabend 1245 bie Nitter 
des Töniglichen Hofes erfchienen, das königliche Geſchenk in Empfang zu 
nehmen, erhielten fie prächtige Gewänder, feiner und ſchöner als je; 
fie bemerkten noch nicht8 Beſonderes; aber als fie am Morgen des 
Weihnachtötages in den neuen Kleidern fich in ber Kirche einfanden, 
da bemerkten fie, daß ihre „Livreen“ ſämtlich das Zeichen des Kreuzes 
trugen. Nun durften fie, ohne ihre Ehre zu verlieren, dem beiligen 
Kampfe fich micht entziehen; Halb weinend, Halb Tachend nannten fie 
ben König einen Pilgerjäger und Menfchenfifcher und fügten ſich in 
jeinen Willen. 

Nachdem die weitern Vorbereitungen getroffen waren, empfing Lud⸗ 
wig den 12. Juni 1248 in St. Denis aus den Händen des päpftlichen 
Legaten die heilige Oriflamme, nebft Pilgertajche und Pilgerftab; auch 
die übrigen Kreuzfahrer ließen fich ausrüften. Wie zur Zeit des erften 
Kreuzzuges, jo erblidte man auch jet Zeichen am Himmel, die zum 
Kampfe aufriefen. In Aiguesmortes fchiffte ſich Ludwig mit den Sei⸗ 
nigen ein. Zum Sammelplat des ganzen Heeres war die Infel Cy⸗ 
pern bejtimmt. Aber fchon bier brachen Streitigkeiten unter den Pil- 
gern und verheerende Krankheiten aus, zwei Übel, die wohl geeignet 
waren, den Mut berabzuftimmen; nur Ludwig ließ fich nicht irre ma⸗ 
hen. Auch die nachteiligen Berichte, die ihm aus dem heiligen Lande 
jelbft zugingen, beugten feinen Mut nicht, jondern entflammten ihn aufs 
neue. Hoffnungsfrendig trat er die Meerfahrt nach Agypten an, und 
im Juni 1249 landete er mit ben Seinigen auf der Küfte von Da- 
miette. Er warf fich in feiner Waffenrüftung nieber auf die Anie und 
erflehte fich die Hilfe des Herrn. Faſt ohne Schwertftreich fiel Damiette 

*) Außer diefer Quelle vgl. Villeneuve-Trans (Marquis de), Histoire de 
$. Louis, roi de France. III. Par. 1839. 
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in die Hände der Kreuzfahrer. Solches erſchien ein Wunder in ihren 
Augen, und auch die Sarazenen waren über ihre Niederlage fo betrof- 
fen, daß mehrere von ihnen eilten, fich taufen zu lafjen. Ludwig zeigte 
ſich auch als Sieger groß und menjchlich. Vor vielen feiner Vorgänger, 
bie im Erwürgen der Ungläubigen eine Gott wohlgefällige That er- 
blickten, zeichnete ſich Ludwig dadurch aus, daß er auch die Feinde fchonte, 
jo gut er Fonnte, fie mild behandelte und ihnen Gelegenheit verfchaffte, 
Chriften zu werben; baber freute er fich mehr, wenn die Ungläubigen 
von den Ehriften gefangen, als wenn fie von ihnen getötet wurden. 
Allein nicht lange jollte Ludwig feines Sieges fich freuen. Die größten 
Schwierigkeiten für ihn und fein Heer zeigten fich nur zu bald bei dem 
Bordringen in das Innere des Landes, nilaufwärts. Da wurde das 
Landheer eingeflemmt zwiichen die burchftochenen Dämme und die Fluß- 
arme des Nils, und bald ſah Ludwig feine Seemacht im Gefechte bei 
Manſurah (1250) durch griechiiches Feuer vernichtet. Nun bracben 
auch Hungersnot und anjtedende Krankheiten aus und vafften eine 
große Menge der Krieger dahin. Der Bruder des Königs, Graf von 
Artois, war im Kampfe gefallen. Der König aber ſah fich genötigt, 
wieder nach Damtiette zurüdzufehren. Er geriet in Gefangenfchaft ver 
Sarazenen, mit ihm auch Joinville und andre. Er für feine Perjon 
wurde mit Achtung und Schonung behandelt; in Gegenwart ber Mos⸗ 
lim ſelbſt feierte er ungehindert die Meſſe mit feinen mitgefangenen 
Geiftlihen. Der größte Teil der übrigen Gefangenen aber, namentlich 
die Geringern, von denen man fein Löfegeld erwarten konnte, wurden 
ohne Schonung getötet, wenn fie ihr Leben nicht mit dem Übertritt 
zum Islam erfaufen wollten. Für die Losgebung der gefangenen chrift- 
lichen Barone verlangte der Sultan Turanſchah eine Million Byzan⸗ 
tiner (oder 500000 franzdfiiche Livres), für die Befreiung des Königs 
aber die Räumung von Damiette. Der Vertrag wurde angenommen, 
das Löſegeld freiwillig vom Sultan auf die Hälfte ermäßigt, aus Ach- 
tung vor dem nobeln Benehmen des Königs. Überhaupt hatte Ludwig 
während feiner einmonatlicyen Gefangenjchaft durch die Standhaftigkeit 
und Ergebung, womit er fein Geſchick trug, bie Achtung der Moslim 
in hohem Grabe erworben. Soviel, äußerten fie ganz naiv, wie er 
für feinen Chriftus ausgeftanden, würden fie für ihren Mohammed 
nicht ausftehen, wenn er fie aljo im Stiche Tieße.*) Es wurde dem König 
fogar vorgefpiegelt, die ägpptiichen Emire Hätten ihn nad Ermordung 
des Sultans Turanſchah zum Sultan erheben wollen, und bloß fein 


*) Yoinville, Kol. LXXXV. 
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hriftlicher Glaube jei der Ausführung diejes abenteuerlichen Gedankens 
im Wege geftanden. Der König begab ſich nun mit dem Reſte jeiner 
Truppen nach Syrien. Unter anderm unternahm er eine Wallfahrt 
ins gelobte Land und feierte ven feitlihen Tag Maria Magdalena in 
Nazareth. Nachdem er während feines Aufenthaltes in Syrien ver- 
gebens verfucht Hatte, feine Streitlräfte wieder zu fammeln und zu 
jtärten, kehrte er nach Frankreich zurück. Die Trauerbotichaft von dem 
Tode feiner Mutter Bianca, welche invejjen im Lande das Zepter ge- 
führt Hatte, bejchleunigte feine Schritte, obgleich er noch längere Zeit 
gezweifelt, ob e8 denn wirklich der Wille Gottes ſei, daß er fo unver- 
richteter Sache das heilige Land verlaſſe. Nach einer Fahrt von zehn 
Wochen, wobei es nicht an marcherlei Gefahren fehlte, lief die könig⸗ 
Tiche Flotte im Juni 1254 in den Hafen von Hheres ein und Ludwig 
erreichte im Juli Paris. Damit endete der fünfte Kreuzzug. 
Sechzehn Jahre widmete nun ver König von da an ber innern 
Berwaltung feines Reiches. Unter anderm gab er durch Die pragma⸗ 
tiſche Sanktion, die er im Jahr 1269 mit dem päpftlichen Stuhle ab- 
ſchloß, der Reichskirche ihre feften Grundlagen. Aber während dieſer 
ganzen Zeit mahnte ihn fein Gewifjen, daß das Gelübde noch nicht 
gelöft, das vorgeftedte Ziel nicht erreicht fe. Und zu biefen inneren 
Mahnungen kamen die äußeren Gefchide. Im Jahr 1260 hatte ver 
Sultan Bibars ven Thron von Ägypten beftiegen und innerhalb ſechs 
Jahren im Kriege mit den ſyriſchen Chriften auch das Königreich Je⸗ 
rufalem in feine Gewalt befommen. Er hatte bie Kirchen in Nazareth 
und auf dem Berge Tabor zeritört, Cäſarea und Joppe erobert, und 
nun hatte er auch noch die Stadt und die Gegend von Antiochia in 
feine Gewalt befommen. Das alles ging Ludwig tief zu Herzen. Im 
Yabr 1267 erneuerte er fein früheres Gelübbe. Inzwiſchen hatten auch 
die Päpſte, zulett Bapft Clemens IV., fi bemüht, einen neuen 
Kreuzzug zuſtande zu bringen. Endlich im Frühjahr 1270 konnte Lud⸗ 
iwig zum zweitenmale (und jett im Greifenalter) bie heilige Oriflamme 
vom Altar der Kirche zu St. Denis in Empfang nehmen. Der Zug 
Sollte zunächft nach der Nordküſte von Afrifa, nah Tunis gerichtet 
fein, welches der Bruder des Königs, Karl von Anjou, König von Si⸗ 
zilien, weil e8 ihm gut gelegen war, zu erobern wünfchte. Einem jol- 
hen, mehr von Selbſtſucht al8 von frommer Begeifterung eingegebenen 
Wunfche würde der fromme König nicht entiprochen haben, hätte er 
fich nicht zugleich mit der Hoffnung gejchmeichelt, die Ungläubigen jener 
Gegend für das Chriftentum gewinnen zu können. Allein feine Hoff- 
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nung wurde getäufcht. Die Einnahme der Citadelle von Karthago 
war das Einzige, was gelang. Nur zu bald entwidelten fich auch bier 
bei der Hite des Sommers verberbliche Krankheiten; viele wurben von 
dem Fieber und der Ruhr befallen; unter ihnen der einft in der ägyp⸗ 
tiſchen Gefangenſchaft geborne Sohn des Königs, Johann Triften, 
Graf von Nevers; er wurde am 3. Auguft ein Opfer der Krankheit. 
An ebendemſelben Tage erlrankte ver ohnehin fchon vielfach gefchwächte 
König ſelbſt. Er lag auf feinem Bette mit Afche bedeckt, die Hände 
auf der Bruft, den Blid gen Himmel. Am 25. Auguſt 1270, dem 
Tage nach dem Feſte des heiligen Bartholomäus, gab er in der neun- 
ten Stunde des Tages feinen Geift auf mit den Worten des BPfal- 
miften: „Herr, ich will in bein Haus geben auf deine große Güte und 
anbeten gegen beinen heiligen Tempel in deiner Furcht.” Die Tönig- 
liche Leiche ward nach Paris gejchafft und dann in felerlicher Prozeſ⸗ 
fion nad St. Denis geleitet, um in der Gruft ver Könige beigefett 
zu werben. Schon 27 Jahre nach feinem Tode ward er von DBoni- 
faz VIII. (1297) Heilig gefprochen. Er verbiente den Namen bes Hei- 
ligen, wenn wir den Maßſtab der Kirche anlegen, nach welchem bie 
Heiligkeit gemeffen wurde. In feinem Bilde, wie ber fchon genannte 
Soinville e8 und vorführt, ftellt fi) uns die Frömmigkeit des Mittel- 
alters, wie fie auch zeitweife bie Großen dieſer Welt erfaßte und durch⸗ 
drang, nach ihren Licht- und Schattenfeiten dar. Schon feine Mutter 
Bianca hatte ihn im Geiſt der Kirche erzogen; Mönche hatten ihn von 
Sugend auf umgeben und geleitet. ‘Die peinliche Religiofität des Mönch- 
tums beherrſchte ihn auch im männlichen Alter. Nie ging er aus, 
ohne fich zu befveuzigen; ftreng hielt er die Faften und alle Gebote 
der Kirche; jeden Freitag legte er feinem Seelforger die Beichte ab und 
ließ fih darauf die Disziplin geben, d. h. er ließ fich mit eifernen 
Ketten geißeln, die er in einer elfenbeinernen Kapſel bei fich trug, und 
mwenn ber Beichtvater den königlichen Rüden fchonen wollte, fo ermun⸗ 
terte er ihn, tapferer zuzufchlagen. Er machte auch feiner Tochter Iſa⸗ 
bella von Navarra ein elegantes Geſchenk mit einer ſolchen Kapjel und 
ermunterte fie in einem beiliegenden Briefe, fich ebenfall® mit der da⸗ 
rin befindlichen Kette geißeln zu laſſen fowohl für ihre eignen Sün- 
den, als für die ihres Vaters. Er verfäumte weder Meſſe noch Veſper 
und hielt gewilfenhaft feine Morgen- und Abendandacht. 

Über er ließ es nicht bei den äußeren Zeremonien bewenden. In 
der rauhen Schale wohnte unftreitig ein tiefer veligiöfer Kern, ein grund- 
frommer Sinn, der ihn au in ſchweren Anfechtungen nicht verlief. 
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Wie oft hat er mitten in ven Kriegsgefahren, denen er fich nach jeiner 
beften Meinung um Chrifti willen ausfegte, im Gebete Troft und Er⸗ 
hörung gefunden! Das Wort Gottes war ihm eine Erguidung und 
deſſen Verkündigung Bedürfnis. Auf feiner Rückreiſe aus dem Mor- 
genlande glich fein Schiff einer Kirche. Wöchentlich dreimal wurde ge- 
prebigt und fleißig gebeichtet. Der König felbft ermahnte das Schiffs⸗ 
volk, und um die Matrojen von der Beichte nicht abzuhalten, legte er 
ſelbſt Hand ans Werk und verrichtete unter der Zeit ihre nichts we- 
niger al8 Töniglichen Geſchäfte. In feinem ganzen Wefen war er teufch 
und enthaltfam. Er enthielt fich alles Fluchens und Schwörens; ver 
Name des Teufeld ging nie über feine Lippen, außer wenn er ihn beim 
Lefen der Schrift in den Mund nehmen mußte. Was er und feine 
Zeit Gottesläfterung nannte, wurde mit äußerfter Härte beftraft. Er 
Hleivete fich, befonvers feit der Rückkehr aus der Gefangenichaft, höchſt 
einfach, war aber deſto wohlthätiger gegen die Armen; fleißig bejuchte 
er bie Stätten des Elends, die Spitäler und Leproſenhäuſer und half 
bie Kranken pflegen. Hungrige fpeiften an feinem Tifche, und er war- 
tete ihnen felbft auf. Am hohen Donnerstage vollzog er die Zuß- 
waſchung an ven Armen und befahl aud andern folches zu thun. Die 
Erziehung feiner Kinder lag ihm fehr am Herzen. Ofters ließ er fie 
vor ſich kommen und hielt ihnen die großen Vorbilder der Gefchichte 
vor, nach denen fie ſich Bilden jollten. 

Ein fchönes Zeugnis feiner frommen Gefinnung ift fein Tefta- 
ment, das er feinem Sohne Philipp III. Hinterließ: „Das Erfte, das 
bir empfohlen und vorgeſchrieben ift, ift, daß du von ganzem Herzen 
und über alles Gott lieben mögeft; denn ohne dies kann niemand felig 
werben. Hüte dich wohl, etwas zu tbun, was Gott mißfalfe; eher 
ſollſt du alle Marter erleiven, als zu einer Todſünde dich fortreißen 
laſſen. Wenn Gott dir Unglück zufchiet, fo nimm es willig an und 
danke ihm dafür; venfe, daß du es wohl verdient baft und daß bir 
alles zum Beſten gereichen wird, Wenn er dir Glüd verleiht, fo Danke 
ihm in aller Demut und fiehe dich vor, daß du nicht Durch Stolz oder 
auf andre Weile fchlechter werdet." — „Ich ermahne dich”, heißt es 
dann weiter, „fleißig zu beichten und beſonnene, vechtichaffene Beicht- 
väter dir zu wählen, bie dich zu lehren wiſſen, was bu zu meiden und 
zu thun habeſt. Set freundlich gegen fie, damit fie ven Mut behalten, 
Dich zu tabeln und zu ftrafen. Gegen beine Untertbanen verbalte Dich 
gerecht und weiche weder zur Rechten noch zur Linken. Sei immer eher 
auf der Seite des Armen als des Reichen, und wenn einer gegen Dich 
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eine Klage bat, jo ftelfe dich auf die Seite des Gegners, bis du bie 
Wahrheit vernommen haft; dann werden auch deine Richter Leichter 
für die Sache des Rechtes fich erklären. Zum Schluffe gebe ich bir 
al den Segen, den ein Tiebender Vater feinem Sohne geben Tann. 
Die ganze Heilige Dreieinigfeit und alle Heiligen mögen dich vor allem 
Böſen bewahren, und möge bir der Herr die Gnade geben, feinen Willen 
fo zu thun, daß er durch dich geehrt werde, auf daß wir nach Diefem 
Leben zufammenlommen mögen, ihn ohne Ende zu fchauen, zu Tieben 
und zu preiſen.“ 

Mit wenigen Worten lafien Sie mich noch das Ende ver Kreuz⸗ 
züge berichten. Bald nad dem Tode Ludwigs zogen die Führer des 
Heeres ab, nachdem fie einen Vertrag gefchloffen. Im Heiligen Lande 
felbft aber fuhr Sultan Bibars fort, die Chriften zu bevrängen. Da 
unternahm der engliiche Prinz Eduard I in Verbindung mit einer 
Anzahl Friefen einen Zug nach Paläftina. Aber auch er konnte nur 
auf Turze Zeit fich behaupten. Unter Bibars’ Nachfolger, Kalavım, 
machten die Mamelufen immer weitere Fortſchritte; auch Tripolis fiel 
in ihre Hände. Noch ftand das legte Bollwerk der Ehriften, Akkon 
(St. Jean d'Acre, Ptolemais), die Pforte zu den Stätten des heiligen 
Landes. Dieje Feite aufs äußerfte zu verteidigen, waren die Bürger 
der Stabt und mit ihnen die chriftlichen Ritter, denen bie Verteidigung 
des heiligen Landes oblag, entichloffen. ‘Der Patriarch von Jeruſalem 
jegnete ihren Entichluß und ſandte an den Papit Nikolaus IV., um 
ihn um Hilfe anzugehen. Alle Veranftaltungen zum Kantpfe wurben 
getroffen, auch von feiten des Sultans. “Diefer aber fand auf dem 
Wege nach Syrien jeinen Tod, und an feiner Stelle kämpfte num fein 
Sohn Malek al Aſchraf an der Spike des ägyptiſchen Heeres. 
Im April 1291 nahm die Belagerung von Ptolemais ihren Anfang 
und den 18. Mai ging auch dieſer letzte Poften nach verzweifelter Ge- 
genwehr für bie Chriften verloren. Die auch jonft wegen ihres Neich- 
tums und ihrer Pracht berühmte Stadt warb von Grund aus zerftört, 
und mit ihren Untergange waren alle weitern Hoffnungen der Ehri- 
ften in Abficht auf das heilige Land vernichtet. 

Billig bleiben wir einen Augenblid auf dieſen Trümmern ftehen 
und fragen uns: was baben denn die Kreuzzüge, bie an zwei Jahr⸗ 
hunderte gebauert, die die ebelften Geifter in Bewegung geſetzt, den 
Boden Syriens mit Blut geträntt und unzählige Menfchenleben ver- 
ſchlungen haben, was haben fie der Ehriftenheit, was der Menjchheit 
gebracht im guten und im fchlimmen Sinne? wieweit haben fie die Zivi⸗ 
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Iifation, die Humanität, das Chriftentum geförbert ? wieweit es gehin⸗ 
dert? Es tft das eine von ben großen Fragen ber Geſchichte, mit 
denen fich die Wiſſenſchaft zu verichiedenen Malen beichäftigt bat, und 
bie auch fchon als gelehrte Preisfrage tft aufgejtellt worben.*) Die 
Antwort auf diefe Frage läßt fich etwa in folgendes zufammenfaffen: 

1) wird es niemand entgehen, daß die engen Schranten, in welche 
das Leben der Völker bis dahin eingeengt war, durchbrochen, neue 
Wege und Bahnen geöffnet wurden, durch welche auch neue Anſchau⸗ 
ungen, neue Kenntniffe von Menſchen und Dingen gewonnen wurben. 
Zu ftrengen wiljenjchaftlichen Forichungen und Beobachtungen war die 
Zeit allerding® nicht angetban, und wir baben daher auch für Länder 
und Völkerkunde, für das große Gebiet der Naturwiſſenſchaften nicht 
die Früchte zu erwarten, bie unfre moderne Zeit von jolchen großartigen 
Expeditionen fich veriprechen würde; allein die Pilger brauchten am 
Ende nur offene Augen mitzubringen, um doch manches zu jeben, das 
ihnen neu war, und das, wenn fie e8 auch mit phantajtifchem Beiwerk 
vermiſcht wieder erzählten, vie Wißbegierde anregte und zu weiterer 
Vertrautheit mit ven fremden Gegenſtänden hinführte. ‘Das begeifterte 
Staunen über die neuen Wunder ging der nüchternen Kritik voraus, 
und das war natürlich. Litteratur, Philoſophie und Poeſie zogen über- 
dies ihren Gewinn aus ver Bekanntſchaft mit ven Arabern; wenn auch 
in dieſer Hinficht manches überſchätzt worden fein mag. Näher liegt 

2) der Einfluß, den die Kreuzzüge auf das Rittertum übten. Sie 
verliehen ihm, indem fie feine Waffen in ven Dienft der Kirche, ja in 
den Dienft Chriftt ftellten, einen idealen, romantischen Zug; fie verebel- 
ten dasſelbe, freilich nur auf folange, al8 die ganze Vorftellung einer 
folchen Nitterfchaft Chriftt eine baltbare war. Leider warb auch von 
biejer Seite viel gefündigt, und mit den Kreuzzügen ſank dann auch 
bie Bedeutung des Nittertums vollends dahin, wie uns die traurige 
Geſchichte der Templer ſpäter zeigen wird. Die Kreuzzüge trugen 

3) vieles bet zur Hebung der päpftlichen Macht. Die Päpfte hatten 
ja von Anfang an das heilige Werk in ihre Hand genommen. Sie 
jandten die Kreuzprediger aus in alle Welt, verfaßten die Kreuzbullen ; 
fie verhießen ven Ablaß, jie erteilten ven Segen. Wie e8 von Rom 
ber als ein Verbrechen betrachtet wurde, ohne biefen päpftlichen Se- 
gen auf eigne Hand einen Kreuzzug zu unternehmen, hat ung die Ge 


*) Heeren, Entwidelung ber Folgen der Kreuzzüge für Europa. Göt- 
tingen 1808. 
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ſchichte Friedrichs II. gezeigt. Zu dieſer tveellen Erhebung des Papit- 
tums gejellte fich aber auch eine materielle. Die Entfernung der welt- 
lichen Fürften aus ihren Ländern gab den Päpften Gelegenheit, fich 
ins weltliche Regiment einzumifchen. Waren doch Könige und Herren, 
jolange fie den heiligen Krieg führten, gleichſam die Soldaten des Pap⸗ 
ftes, dieweil fie die Soldaten Chriſti waren. Indem ferner die Päpfte 
die Beranftaltung der Kreuzzüge durch ihre Bevollmächtigten, ihre Le⸗ 
gaten betrieben, jo erbielten fie Gelegenheit, durch diejelben Organe auch 
andres zu betreiben und fich fo einen beitänvigen Einfluß auf die re- 
gierenden Häupter und Obrigfeiten ver Chriftenheit zu fichern. Da- 
durch wurde zugleich die Macht ver Landesbiſchöfe beſchränkt, alles mehr 
unmittelbar an Rom und ven römijchen Stuhl geknüpft. Auch für die 
Gegenden, die dem römiſchen Kirchenglauben fich verfchloffen, wurden 
Biſchöfe ernannt, die mit dieſem Titel zugleich auch ven Anſpruch auf 
Anerkennung verbanven (Episcopi in partibus infidelium) und vie 
Allgewalt des Papftes durch ihr Anfehen unterftügten. 

4) wurden bie Kreuzzüge eine Hauptquelle der kirchlichen Reich⸗ 
tümer. Geld und wieber Gelb ift bekanntlich die Forderung eines je- 
den Krieges, und jo wurden auch immer neue Gelbforderungen geftelit, 
ſo oft eine Kreuzpredigt erſcholl. Nun verichlang freilich ver Krieg 
jelbft wieder eine Menge des eingegangenen Geldes; aber die Kirche 
und namentlich die römiſche Schatlammer kam dabei doch nicht zu Furz. 
Die Fürften verpfändeten, um das bare Geld, das in ven Händen ber 
Kirhe war, aufzubringen, ihre Ländereien an dieſelbe. So hatte ſchon 
im eriten Kreuzzug Robert von ber Normandie fein ganzes Herzogtum 
verjegt, und Gottfried von Bouillon hatte einen Zeil feiner Befigungen 
an die Kirche zu Verdun verkauft, einen andern an ben Bilchof von 
Lüttich verpfändet. Kehrten die Schuldner nicht zurüd, löſten fie das 
Pfand nicht ein, fo verblieb es ber Kirche. 

Am wichtigften aber erfcheinen uns bie moraliichen Folgen ver 
Kreuzzüge, der Einfluß, den fie auf die fittlihe und religidje Gefin- 
nung im allgemeinen geübt haben. Diejer war zunächſt fein vorteil 
bafter. Durch nichts wurde vielleicht die Werkheiligkeit mehr befördert, 
als durch die Anpreifung der hoben Verbienfte, welche der Menſch fich 
vor Gott erwerben Tönne, wenn er Gut und Blut für die Kirche da⸗ 
Dinzugeben bereit fei. Ein geiftlicher Stolz bemächtigte fich namentlich 
der Nitterorden, der zu allerlei Böſem und zulegt zu ihrem Untergange 
führte. Was aber die große Mtenge betrifft, jo bat die verberbliche 
Wirkung des Ablaſſes, die und noch fpäter begegnen wird, fchon 
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bei den Kreuzzügen ihren Anfang genommen. Die Kreuzprebiger waren 
zwar das eine Mal ftrenge Bußprebiger, das andre Mal aber auch 
wieder gefällige Ablapprebiger, die mit vollen Händen bie päpftlichen 
Indulgenzen denen fpenveten, die Gut oder Blut oder auch beides 
einzufegen bereit waren. Dann aber tft auch noch daran zu erinnern, 
wie mit der Werfheiligfeit und dem Vertrauen auf den Ablaß auch noch 
bie Intoleranz und der Fanatismus in den erbigten Gemütern fich 
einwurzelten und die Menge zu Untbaten fortriffen, wovon bie Juden⸗ 
verfolgungen ein erſchreckendes Beiipiel find. Auch Haben wir ja be 
reits gefehen, wie ver Vorgang ver Kreuzzüge anfteddend gewirkt Hat 
auf die Weife, das Chriftentum bei heidniſchen Völkern zu verbrei- 
ten, ober die Ketzereien innerhalb der Kirche auszurotten. 

So jehr nun aber auch die Kreuzzüge zur Hebung und Förberung 
des Papfttums und ber Hierarchie und alles veifen, was damit zuſam⸗ 
menbängt, beigetragen haben, jo bargen fie doch ſchon in fich den Keim 
einer neuen Zeit, ven Keim ber Auflöfung des alten und ber Geftal- 
tung eines neuen Lebens. Eben das, was ich als erfte Folge derſelben 
genannt babe, die Erweiterung des Gefichtöfreifes, führte auch zu ven 
Anfängen einer am Rechte des Beitehenven zweifelnven, über bie wei⸗ 
ter liegenden Urfachen der Tinge nachdenkenden, kritiſch aufklärenden 
Gefinnung. Wir haben gefeben, wie Friedrich IL den Troß gegen ben 
Parft und die Pflichten eines Kreuzfahrers in fich zu vereinigen ſuchte, 
ja, wie er möglicherweile in feinen perjönlichen Anfichten zur Freigei- 
fterei hinneigte oder doch derjelben beichuldigt wurbe. Wie jede krieg⸗ 
führende Macht auch von den Feinden lernt und von ihren Gutes und 
Schlimmes fi) aneignet, fo blieb auch Mohammeds Religion oder viel- 
mebr die Religion feiner Belenner nicht ohne Einfluß auf die Chriften 
im Morgenlande. Ich will nicht reden von den einzelnen Nenegaten, 
von jolchen, die offen over geheim zum Islam übertraten. Aber wie 
weit aus dem Mobammevanismus fich bereitS ein über alle pofitiven 
Religionen fich ftellenvder Deismus, etwa in der PBerfon eines Sala- 
din berausgebiltet Habe, wieweit einige Mitglieder des Tempelordens 
im geheimen einem mehr oder minder ihnen ſelbſt Har gewordenen 
Unglauben gehuldigt, find Fragen, die fich fchwer mit Beſtimmt⸗ 
beit entjcheiven laſſen. Jedenfalls wurde vie katholiſche Orthodoxie, 
der Glaube an die Autorität der Kirche durch die Kreuzzüge und durch 
den Verkehr mit den Ungläubigen ebenſowohl erſchüttert, als gekräftigt. 

Aber auch auf die politiſchen Folgen der Kreuzzüge iſt endlich zu 
achten. Durch die Verarmung des Lehnsadels, wie ihn die Kreuzzüge 
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berbeiführten, war in Frankreich die ſouveräne Macht des Königs 
gehoben worden, und dieje Tehrte fich nun nachgerade gegen ven Papft. 
Ludwig IX. zwar wurde noch von Rom aus heilig geiprochen; doch 
batte auch er dem Papfte gegenüber feine politiiche Selbftändigfeit zu 
bewahren gewußt. Die Geſchichte Philipps des Schönen aber in feinem 
Berhältnis zu Bonifaz VIII. wird uns einen augenjcheinlichen Beleg 
zu bem eben Gejagten geben. An vemfelben König, ver ven Tempel» 
orben vernichtet, brach fich auch die Macht des Papftes, wie die ſpä⸗ 
tere Gejchichte und zeigen wird. 

Damit ift nun auch die Trage beantwortet, warum in ben fol- 
genden Jahrhunderten Teine Kreuzzüge mehr zuftandelamen troß ben 
fenrigen Predigten, die auch dann noch erfchollen, troß den Anftrengungen 
einzelner Päpſte; — die Zeit war eben vorüber, und fowenig wir bie 
Kreuzzüge, da, wo fie im ihrer Blüte waren, ein künftliches Erzeugnis 
der BPriefterherrichaft nennen bürfen (denn nicht in den Köpfen der 
Priefter und der Päpfte, jondern in dem Herzen des chriftlichen Volles 
baben wir bie Lebenskraft ver Kreuzzüge zu fuchen), ebenjowenig bür- 
fen wir von der Klugheit und Berechnung der Menfchen erwarten, 
daß es ihr je gelingen werde, einen Funken wieber anzublajen, wenn 
er einmal in ver Bruſt ver Voller erloſchen iſt. 

übrigens erhoben ſich auch vom Standpunkte der mittelalterlichen 
Frömmigkeit aus ernſte Stimmen gegen die Kreuzzüge. So ſuchte 
am Ende des zwölften Jahrhunderts der Abt Joachim in Kalabrien 
aus der heiligen Echrift zu beweiſen (1. Kön. 16, 34. Joſua 6, 26), daß 
der Wiederaufbau Jeruſalems (wegen des über die Stabt ergangenen 
Fluches) Gott mißfällig ſei. „Mögen vie Bäpfte zujehen und Leib tra- 
gen über ihr Yerufalem, d. 5. die allgemeine, nicht durch Menſchen⸗ 
hände erbaute Kirche, welche Gott mit feinem eignen Blute erlöſt bat, 
und. nicht über das .gefallene Jeruſalem. Wenn aber non ten Völ—⸗ 
tern für das glorreiche Grab des Herrn geftritten wird, jo mögen fie 
wiffen, daß der Herr nicht diejes in den Himmel erheben wird, ſon⸗ 
dern vielmehr, daß es bie Heiligen Seelen find, in denen der Herr täg⸗ 
ich durch das Myſterium ver Frömmigkeit begraben wird, ruhet und 
wohnet, bis er fie in das Reich jeiner ewigen Herrlichkeit erheben wird.‘ 
Ebenjo mußte ver Dominikanergeneral Humbert de Romanis auf 
dem Konzil zu Lyon (1245) im Namen des Papftes die Einwendungen 
widerlegen, welche gegen die Kreuzzüge erhoben wurden, weil e8 dem 
Sinne Chriſti zuwider fei, mit dem Schwerte der Religion Eingang zu 
verichaffen und im feinem Namen das Blut der Ungläubigen zu ver- 
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gießen; es heiße dies Gott verſuchen, und es jei weder zeitlicher, noch 
geiftlicher Gewinn aus foldhen Unternehmungen zu Hoffen.”) 

Richten wir jet noch zum Schluß unjer Augenmerk auf die Ber- 
juche, welche auch in dieſer Zeit gemacht wurden, das Chriftentunt 
unter den Heiden zu verbreiten! 

Noch immer leijteten die Völker an der Oſtſee Widerftand, und 
wiederbolt zogen Kreuzheere nach Preußen. Der deutiche Orden hatte 
ihon unter der Anführung feines tapferen Heermeifters Herrmann 
von Salza einen ſchweren Stand, und noch jehwieriger warb feine 
Lage nach deſſen Tode. Erſt nach einem bartnädigen 54 jährigen 
Kampfe, nach unſäglichem Blutvergießen wurbe die Eroberung Preußens 
vollendet. Zunächſt war ed der mit dem Markgrafen Dtto von Bran- 
denburg verbundene König Ottokar von Böhmen, der um bie Mitte 
bes dreizehnten Jahrhunderts, unterftügt von zahlreichen Rittern Deutſch⸗ 
lands, unter denen wir auch den Grafen Rudolf von Habsburg fin- 
ben, mit Feuer und Schwert das Land verwüſtete, bis endlich die De- 
wohner vesjelben dem chriftlichen Bekenntnis fich unterwarfen, nachdem 
ihr beionijcher Tempel Romove war zerftört worden. Um dann dem 
Chriftentum auch einen äußern Halt zu geben, warb auf einer wal- 
digen Anhöhe am Pregel, nicht weit vom Zriichen Haff, eine Burg er- 
baut, die zu Ehren König Ottokars den Namen Königsberg erhielt. 
Bon da aus wurden noch mehr Stämme unterworfen. Aber aufs 
neue traten Abfälle und Empörungen von beibniicher Seite ein. Ur- 
ban IV. und Gregor X. veranftalteten abermalige Kreuzzüge, und erft 
jeit dem Jahr 1283 konnte Preußen als ein chriftliches Land betrachtet 
werben. Die letten Reſte ber Heiden hatten jich nach Litthauen, dem 
Zanditriche längs der Memel, geflüchtet, welches Land nach der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts für das Chriftentum Tonnte gewonnen 
werben. Es geihah auf folgende Weife: Seit 1381 berrichte über 
Litthauen der Gropfürft Sagello. Nun jtarb 1382 Ludwig, König 
von Bayern und Ungarn. Seine jüngere Tochter Hedwig ward Kö- 
nigin von Polen. Bereits war fie mit Herzog Wilhelm von Ofter- 
veich verlobt; allein Jagello erbot fich, wenn fie ihm ihre Hand gebe, 
mit jeiner ganzen Nation zum Chriftentum überzugehen und fein Groß⸗ 
fürftentum mit der Krone Polens zu vereinigen. Die Königin wil» 
ligte ein, und Jagello ließ fich 1386 taufen. Als Chrift führte er den 
Namen Wladimir IL, König von Polen. Er baute Kirchen im Lande 
und juchte teil mit Gewalt, teils mit Lift Das Chriftentum weiter zu 


*) Weiteres bei Neander, Kirchengeſch. II. ©. 434, 435. 
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verbreiten. Wer fich taufen ließ, erhielt einen wollenen weißen Rod 
als Patengejchen!. Ganze Haufen wurden zuſammen getauft und er- 
hielten zufjammen einen Namen! Einen äußeren Halt ſollte das Bis- 
tum Wil na geben; boch auch jetzt noch erhielten fich Mefte des Hei⸗ 
bentums neben dem Ehriftentum. 

Unter den riftlihen Biichöfen Preußens verdient einer, der Bi- 
ihof von Samland, Ehriftian von Mühlhauſen, genannt zu 
werben, der eines Dieners Chrifti würdig nicht mit dem Schwerte, fon- 
dern mit dem Worte der Ermahnung und bes Unterrichts die Herzen 
zu gewinnen fuchte. 

Aber nicht nur den europätichen Vollern wandte fich der chrift- 
liche Belehrungseifer zu; auch ins Innere von Aften ſehen wir Mif- 
fionare einbringen. Schon feit den Tagen ber alten Kirche Hatten bie 
Reftorianer fich die Aufgabe geftellt, Ehriftt Namen immer weiter unter 
die aflatiichen Völker zu bringen. Wieweit e8 ihnen Im elften Jahr⸗ 
hundert gelungen, die Kerait im Lande Tenduch und ihren tatarifchen 
Fürften zu belehren,*) von welchen dann wieder jener Prieſterkönig 
Johann (Wang-Ehan) abgeftammt fein foll, von deſſen Pracht und 
Herrlichkeit im zwölften Jahrhundert viel Abenteuerliches erzählt wurde 
(dem er ſoll den Papft des Abendlandes an Glanz übertroffen haben, 
wie die Sonne die Sterne an Glanz übertrifft), tft Hier nicht bes wei⸗ 
teren zu erörtern; nur ſoviel fei erwähnt, daß nach befonnenen hifto⸗ 
riſchen Unterfuchungen**) der Priefter Johannes feine Hiftorifche, fon- 
dern eine mythiſche Kollektivperſon ift, wahrjcheinlich eine Umbilbung 
des Dalai-Lama!l Wieviel dabei auf Rechnung abfichtlicher Prab- 
lerei von feiten der Neftorianer oder auch gewiffer Kreuzfahrer, die fich 
wichtig machen wollten, wieviel auf Rechnung einer in abenteuerlichen Bil⸗ 
bern fich ergebenden Phantafie zu jchreiben fei, wer will das beftimmen ? 

Nachdem dann unter dem gewaltigen Eroberer Dſchingiskhan 
die alte Herricherfamilie der Tataren geftürzt worden, und ber bis 
dahin wenig beachtete Stamm der Mongolen auch dem chriftlichen 
Namen im Abendlande gefährlich zu werben drohte (man fürchtete eine 
zweite europäliche Völferwanderung), ba waren e8 die miljionseifrigen 

*) Der Yürft ſoll fi auf der Zagb verirrt Haben und von einem Heiligen, 
der ihm erſchien, zureihtgewiefen worben fein. Der Erzbiſchof Ebed-Jefu (Knecht 
Jeſu) von Marı in Korafan in Perften foll ihn dann im Chriſtentum des wei⸗ 
texen unterrichtet haben. Asseman, Bibl. orient. t. III. Neander, Kirchen⸗ 
geſchichte II. ©. 356. 57. 

*) Bol. E. Ritter im befien Geographie (Aflen).. Oppert, Gedichte bes 
Presbyter Johannes in Sage und Geſchichte. Berlin 1864. 

Sagenbach, Kirchengeſchichte II. 26 
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Bettelmönde, die den Päpften fich als Werkzeuge barboten, auch 
unter dieſem Volke (deſſen Religion fich als ein ſeltſames Gemiſch von 
buddhiſtiſchem Heidentum, von Mohammedanismus und Inbifferentis 
mus zu erfennen gab) das Chriftentum zu verbreiten. Unter biejen 
Milfionaren bebt fich zunächſt ein Schüler des heiligen Franziskus 
Johannes de Plano Carpine hervor. Er drang, von Inno⸗ 
cenz IV. ausgefenvet, über Polen und Rußland, dann nörblich am 
Kafpifchen Meer und dem Aralfee vorbei, längs der Nordgrenze Zen 
tral-Afiens bis in das tatarifche Hoflager, welches in der Näbe ber 
Stadt Koralorum ſüdlich vom Bailaljee aufgeichlagen war; aber feine 
Sendung war fruchtlos. Die große Ähnlichkeit der Gebräuche ber 
Buddhiſten mit den römiſch⸗katholiſchen Kirchengebräuchen verführte ihr 
zu dem Irrtum, als ob das Chriftentum dort jchon früher Fuß ge 
faßt hätte. Als er aber den Gajuk⸗Khan, Dſchingiskhans Enkel fragte, 
ob er ein Chriſt fei, gab ihm dieſer die höhniſche Antwort: das wiſſe 
Gott Thon, und wenn der Papft es wilfen wolle, jolle er nur jelbft 
fommen. Einen zweiten Franziskaner jandte dann fpäter der König 
Ludwig IX. von Frankreich in der Berjon des Wilhelm Rubru- 
quis, 1253. Auch diefer drang nach ver Hauptitabt Koralorum vor. 
Rubruquis war ein frommer Mann und zugleich ein nüchterner Be 
obachter. Bald überzeugte er ſich, daß, was bis dahin vom Priefter 
Sohannes im Abendlande Wunderbares berichtet worden war, auf über 
triebenen, ins Fabelhafte ausgeichmückten Nachrichten berube. Außer 
einigen Neftorianern wollte niemand etwas von dem Priefter Johann 
wiffen. Er ließ fich dem Khan der Mongolen (Mangu⸗Khan) vorftellen 
und erklärte offen feine Abficht, das Wort Gottes verbreiten zu wollen. 
Auf die verfänglichen Yragen, die ibm von ber Umgebung des Ri 
nigs geftellt wurde, gab er eine Fuge Antwort. Der Khan orbnete 
jogar eine Disputation an zwilchen Rubruguis, den Mohammedanern 
und Buddhiſten, wobei auch Neftorianer, als die einzigen Chriften im 
Keiche, zugegen waren. Rubruquis führte feine Sache mit Geſchick und 
verbuntelte namentlich durch fein Auftreten die an Erkenntnis weit zu⸗ 
rüdftehenven Neftorianer. ‘Der Khan vermied indeſſen, fich weiter in 
perjönliche Neligionsgeipräche mit Rubruquis einzulaffen; er juchte ihn 
mit Glimpf aus dem Lande zu fchaffen. Unter anderm fagt der Khan: 
„Wir Mongolen glauben, daß nur ein Gott fet, durch welchen mir 
leben und fterben; aber wie Gott der Hand verfchievene Finger gegeben 
bat, jo gab er den Menſchen verichievene Wege: euch Chriften gab er 
bie heilige Schrift, uns aber, ven Mongolen, gab er die Wahrſager.“ 
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Nichtspeftoweniger meinte Rubruquis, wenn ihm Gott Die Gabe ver- 
lieben hätte, folche Wunder zu tbun, wie Moſes, jo würbe er ven 
Khan vielleicht befehrt haben. 

Eine ähnliche Ausflucht gegen chriftliche Sendboten brauchte fpäter 
ver Khan Kublai, der Stifter des Miongolenreiches in China, als ver 
berühmte Reiſende Marco Bolo, der gegen Ende des breizehnten 
Jahrhunderts die wichtigften Aufjchlüffe über das Innere von Afien nach 
Europa gebracht hat, an feinem Hof erſchien. „&8 gibt vier Propheten”, 
fagte der Großkhan zu Marco Bolo, „welche von den vier verfchievenen 
Gefchlechtern der Welt angebetet werben: die Ehriften betrachten Jeſum 
Ehriftum als ihren Gott, die Sarazenen den Mohammed, die Juden 
ben Moſes, und den Heiden ift Sogomombar-Khan (d. h. Buddha) 
ber höchfte ihrer Götter. Ich achte und ehre alle vier und bitte den, 
welcher in Wahrheit der Höchfte unter ihnen iſt, daß er mir Helfen 
wolle". Daß biefer mit ſteptiſcher Ironie verſetzte Inbifferentismus 
dem Verkündiger des Chriftentums ein ſpröderes Hindernis entgegen- 
ftellte, als ein Tedes, naturkräftiges Heiventum, liegt auf der Hand. 

Gleichwohl gaben es die Päpfte und mit ihnen die Mönche nicht 
auf, aufs neue Miffionen in jene Gegenden zu fenden. Und da verbient 
bejonders zu Ende des breizehnten und zu Anfang bes vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch der Franziskaner Sohannes de Monte Corvino ge 
nannt zu werben,*) ber zuerft in Perfien, ſodann in Indien und China 
mit großer Aufopferung und unter Verfolgungen das Evangelium ver- 
kündigte und fogar nach Kambalu, dem heutigen Peling vorbrang; er 
baute daſelbſt zwei Kirchen, in denen er bie römifche Liturgie einführte, 
prebigte in der Landesſprache, in welche er auch einen Zeil ver heiligen 
Schrift überfegte, und foll an 5—6000 Seelen zum Chriftentum ge- 
führt haben. Papſt Clemens V. machte ihn 1307 zum Erzbiſchof von 
Kambalu und fandte ihm noch fieben Brüder aus dem Orden des hei- 
figen Franzisfus, um den im Dienfte der Miffion ergrauten Mann zu 
unterftügen. Bleibende Erfolge wurden indeſſen nicht erzielt, und als 
dann vollends im vierzehnten Sahrhundert Tamerlan bem Reiche 
Dſchingiskhans ein Ende machte, wurden auch dieſe erften Pflanzungen 
wieder zerjtört. Im unfern Tagen, wo nad China die Augen der 
chriſtlichen Welt in politifcher und religidfer Beziehung gerichtet find, 
mochte e8 nicht unangemefjen fein, aus der Gejchichtsbetrachtung ber 
mittelalterlichen Kirche heraus an dieſe erften Anfänge der chinefifchen 
Milfion zu erinnern. 


*) Bgl. W. Hoffmann in Pipers ewangel. Kalender 1855. 
eo R on 26* 
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Nachdem wir das Papſttum, das Mönchtum, die Kreuzzüge, 
dieſe drei Hauptfaltoren des Mittelalters an unfern Bliden haben vor- 
beigeben ſehen, dürfen wir nicht mehr länger ſäumen, auch einen Blick 
in das innere Geäder des kirchlichen Lebens zu thun und ung ein Bil 
zu entwerfen von der Geftaltung der Kirche im allgemeinen, vom Kultus, 
dem chriftlichen Leben und ver chriftlichen Sitte, ſowie von der Theo 
logie der Zeit. Wir faſſen diefes Bild in den chronologiſchen Rahmen, 
den wir bereitS ausgebreitet haben, vom Ende des zwölften bis an das 
Ende des breizehnten Jahrhunderts, mit andern Worten in Die Zeit 
von Innocenz II. 618 Bonifaz VIII. Allzugenau können wir jebod 
uns an dieſe Grenzen nicht binden: wir werden auch einige Jahre zu- 
rüd oder vorwärtsgreifen, wie e8 ber jevesmalige Gegenjtand erheilcht. 
Neben wir zuerſt im Anfchluß an das Papfttum von der Hierardie. 

Mit einer ausführlichen Darftellung der bierarchiichen Rangord⸗ 
nung, mit ven Benennungen, den Pflichten und Rechten der Erzbiichöfe, 
ber Biſchöfe und ihrer Gehilfen, der Archidiakonen, ver bifchöflichen 
Vikare, Offizialen, Suffraganen, Weihbiichöfe, mit den Kompetenzſtrei⸗ 
tigfeiten, die fich jeweilen zwifchen den verſchiedenen Kirchenfürften er- 
boben, will ich Sie nicht aufhalten. Für den Forſcher find auch folche 
Dinge von größtem Intereffe, dem Hörer aber, ver nach fertigen That 
fachen und lebendigen Bildern verlangt, mögen fie leicht troden erſchei⸗ 
nen.*) Daß die ganze Hierarchie ein weitjchichtiges, kunftreich zuſam⸗ 


*) Daß im biefe Zeit auch die Ausbildung des Tanonifhen Rechtes füllt, 
iſt nicht zufällig. Der Kamaldulenſermönch Gratian zu Bologna Hatte ſchon 1143 
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mengefügtes Gebäude war, das in dem Gipfel des Bapfttums auslief, 
das ift Die Grundanfchauung, wie wir fie aus ven früheren Vorleſungen 
gewonnen haben. Die Biichöfe jelbft, früher fo eiferjüchtig auf ihre 
Rechte, ſonnten fich jetzt gern im Glanze der römischen Kurie; ja fie 
ſetzten ihren Stolz barein, fich als Gottes und des apoftolifchen Stuhles 
Biſchöfe zu unterzeichnen. Die Erzbiſchöfe empfingen pas Zeichen ihrer 
Würde, Das Pallium, aus des Papftes Hand und mußten dieſe Aus⸗ 
zeichnung hoch und teuer bezahlen. Dabei mußteun fie fich’8 gefallen 
Iofien, wenn der Papft unmittelbar durch feine Legaten in ihre ur⸗ 
ipränglichen Rechte eingriff und durch fie die Kirchenvifitationen vor⸗ 
nehmen ließ. Die Päpfte jelbft, wie Clemens IV., verglichen vie 
Gewalt der Legaten ber prokonſulariſchen Gewalt im alten Nom. Selbft 
bie Batriarchenwürbe, früher die höchfte im ber Kirche, fchmiegte fich 
jet zu den Füßen befien, ber ſich als den Statthalter Chrifti betrach« 
tete. „Der apoftolifche Stuhl", jagt Innocenz IIL,*) „ift der Stuhl, 
von welchem in der Offenbarung Johannis gefchrieben fteht, daß vier 
Tiere vor bemfelben ftehen mit Augen vorn und hinten. Das find 
bie vier Patriarchen, welche ihn gleich Dienern umgeben, als ven Stuhl 
des Lanmes, als den Stuhl deſſen, ver von Ewigfeit zu Ewigkeit lebt 
über fie hinaus”. Daß bei diefer Anfchauung der Dinge, wonach der 
Serzihlag der Kirche in Rom war, die Nationalität der Landeskirchen 
mehr und mehr verwijcht wurde, Tiegt auf der Hand. Allem warb der 
römifche Stempel, der Stempel der Einheit, aber auch der Einerleiheit 
aufgedrückt. 

Das zeigt ſich uns am auffallendſten in dem Kultus, der ſich 
im Norden wie im Süden, bei Germanen wie bei Normannen und 
Slawen in der einen lateiniſchen Kirchenſprache nach der einen ge⸗ 
gebenen Regel vollzieht. Eine ſolche Erſcheinung war nur möglich bei 
einem Kultus, ver, wie wir ſchon früher geſehen haben, nicht ſowohl 
auf dem Worte, als auf dem Symbole rubte. Das Symbol war un. 
abbängig von der Sprache; gerade bie unverſtandenen Worte, bie es 
begleiteten, gaben ihm für bie Menge einen eigentümlichen Zauber. 


den Grund zu dem kirchlichen Rechtsbuch (Corpus juris canonici) gelegt. Nım ließ 
Gregor IX. gegen die Mitte des breizehnten Jahrhunderts durch den Dominikaner 
Naymund a Bennaforte eine neue Sammlung von Kirchengeſetzen anfertigen, 
zu welchen die folgenden Päpfte (Bonifaz VIII, Clemens V., Johann XXIL) noch 
weitere (bie fog. Ertravaganten) Hinzufügten. Dieſes kanoniſche Recht wurde von 
vielen fleißiger ſtudiert als die Bibel. 

*) Bei Hurter a. a. ©. II. ©. 178. 
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Das Symbol ift jeiner Natur nad der verfchievenften Deutung fähig; 
e8 kann, weil e8 das Unausfprechliche uns verfinnbilvet, der Ausdruck 
eines innigen Glaubens, aber ebenjo gut kann es, rein äußerlich und 
mechanisch gefaßt, die Handhabe des Aberglaubend werden. Wer möchte 
e8 leugnen, daß etwas Großartiges, Erhebendes in der Symbolik liegt, 
wie fie die Kirche des Mittelalters ausgebilvet bat? Am großartigften 
tritt fie und entgegen in ven Kirchengebäuden, bie jeßt noch als Zeugen 
einer untergegangenen Größe fich erheben. Eben der Bauftil, den man 
unvichtig Yängere Zeit den gotifchen genannt bat,*) und den man jetzt 
einfacher und richtiger als den deutſchen bezeichnet, deſſen charakterifti- 
ches Merkmal ver kühn auffpringende Spitzbogen tft, im Unterſchied 
von dem frühern Rundbogen des romanijchen Stiles und auch im Un- 
terjchiebe von der gemifchten Bauart, wie wir fie etwa im Baſeler 
Münfter finden, gehört wefentlich der Periode an, in welcher wir mit 
unjrer Betrachtung fteben, d. h. der Zeit des dreizehnten Jahrhunderts. 
Schon im elften und befonders im zwölften Jahrhundert war der Spit- 
bogen neben dem Rundbogen aufgetreten; im breizehnten aber erringt 
er fich die Herrſchaft. Im dieſer Zeit jehen wir denn auch bie berühm⸗ 
teften Kathedralen fich erheben oder ihrer Vollendung entgegengeführt 
werben, wie in ‘Deutichland das Freiburger Münfter, ven Dom zu 
Magdeburg, die Liebfrauenlicche zu Trier, die St. Eliſabethenkirche zu 
Marburg, den Kölner Dom (von Erzbiichof Konrad von Hochſtaden 
gegründet, ver als ver zweite Salomo gepriefen war), das Straßburger 
Münfter (deſſen Erbauer Erwin von Steinbach), St. Lorenz in Nürn- 
berg, in Frankreich die Kirche Notre Dame und die Ste Chapelle in 
Paris, die Kirchen in Rouen, Laon, Soiffons, Chartres, Rheims, Amiens, 
Deauvais, in Italien die Dome von Florenz, von Siena und Orvieto, 
bie Kathedrale und den Campo⸗Santo von Pila, der ſpätern vor umd 
in die Zeit der Renaiffance fallenden Bauwerke Hier nicht zu gevenlen. 
Zu den Kathedralen kommen dann auch noch bie vielen Kloſterkirchen, 
befonbers bie zahlreichen Barfüßer- und Prebigerfirchen, vie allenthal⸗ 
ben aus dem Boden wachſen in bem Maß, als die Bettelorven ſelbſt 
fich verbreiteten. Indem ich mich außer Stand fühle, über dieſe Denk⸗ 
mäler des kirchlichen Baugeiftes mehr zu jagen, als einem jeven fein 
eignes Gefühl jagt, enthalte ich mich aller Worte und verweile auf 


*) „Die Soten waren läugſt vom Schauplatze abgetreten, bevor bie erfien An⸗ 
fünge der heute fogenannten gotifchen Kunſt fi entwidelten”. Log, in ber gleich 
näher anzuführenden Schrift S. 145. 
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© 
die Schriften, in denen jowohl die Technik als die ihr zu Grunde Tie- 
gende religidje Symbolik des weitern entwidelt wird.*) 

Es ift aber nicht die chriftliche Baukunſt allein, der freilich hier 
ber Vorrang vor allen Künften gebührt, welche fich in ven Dienft der 
Kirche ftellte, auch die Dihtlunft des Mittelalters trug zu 
dieſer Verherrlichung das Ihrige bei. Erwarten Sie nicht, daß ich hier 
von ihr in ihrem ganzen Umfange rede. Dieſes Gebiet muß ich der 
Litteraturgeichichte, wie jenes über die Bauten ber Kunftgefchichte über- 
Injien. Nur erinnern will id daran, wie das Iahrhundert, in dem 
wir mit unjrer Gefchichte ftehen, auch das der deutichen Minnefänger 
und der franzöfiichen Troubadours ift. Sind e8 doch eben die großen 
Heldengedichte der Nation, das Lied der Nibelungen, der Parfival des 
Wolfram von Eſchenbach, die Dichtungen eines Walter von der Vogel⸗ 
weide, Gottfried von Straßburg u. a., welche ſämtlich in biefe Zeiten 
fatten.**) In allen diefen Dichtungen finven fich, wenn wir fie auch 
der weltlichen Poefie zuweilen, Anklänge an die hrijtlichen Zuftänbe 
und Überlieferungen ver Zeit. So gehört die wunderbare Sage vom 
heiligen &ral, die im Parfival bejungen wird, dem chriftlichen Legen» 
denkreiſe an. Gleichwohl wendet fich dieſe Poefie zur Zeit der Hohen- 
ftaufen auch gegen bie Kirche oder vielmehr gegen die Geiſtlichkeit und 
ben Papit, wie dies bei einem Walter von der Vogelweide deutlich her- 
vortritt. Diefelbe antipäpftliche gbibellintiche Nichtung begegnet uns 
dann ſpäter auch in Italien in jener großartigen Dichtung Dantes, 
die unter dem Namen der göttlichen Komödie befannt ift. Die ganze 
Dichtung ruht auf den chriftlichen mittelalterlichen Anfchauungen ver 
Hölle, des Fegfeuers, des Himmels. Die tieffinnigfte Theologie erfcheint 
uns da in poetifcher Form; aber auch die freimütigfte Sprache, gegen- 
über dem Papfttum und der Hierarchie. Doch hierüber uns weiter zu 
verbreiten ift unſers Orts nicht.***) Wir befchränten uns auf die eigent- 

*) Bol. zu ben Werten von Kugler, 9. Burdharbt, Schnaaſe, Ze- 
fermann, Kreufer u. a. den Bortrag von W. Lok: Über bie gotiſche Bau⸗ 
Zunft, ihre Eutſtehung und ihre Bebeutung für unfre Zeit im chriſtlichen Kunftblatt 
1868. Nr. 10—12. „Im der gotiſchen Baukunſt“, beißt es dort (S. 184), „trium⸗ 
pbiert der Geift Über die tote Materie, fo baß biejelbe nicht fo ſehr ihren eignen 
Geſetzen, als dem Geifte zu gehorchen ſcheint“. 

*s) Wadernagel, Litteraturgefhichte des Mittelalters und Bilmars fit- 
teraturgefchichte. 

“er, Wir verweilen auf Gbſchel, Dante Alighieri in Herzogs theol. Real⸗ 
encyllopäbie und auf Hafes Kirchengefchichte, wo auch die weitere Litteratur. Haſe 
nennt ihm den „erftgebornen Sohn der Kirche unter den Dichten." Über Dantes 
Theologie vgl. Graul, in der Berliner evangeliſchen Kirchenzeitung 1841 und 42. 
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liche Kirchenpoefie oder die Hymmologie, die auch in ver Inteinijchen 
Kircheniprache fich bewegte, obgleich fie dann fpäter auch in unſer deut⸗ 
ſches Kirchenlied teilweije übergegangen if. So it ja das ung allen 
belannte und teure Lied Paul Gerhards: O Haupt voll Blut und 
Wunden”, eine Nachbildung des Liedes, pas ſchon um zwölften Jahr⸗ 
hundert ver heilige Bernhard gebichtet bat: Salve caput cruentatum. 
Zu diefem kommen nun im breizehnten Jahrhundert das Dies irae 
des Franziskaners Thomas von Celano (T 1260), das Pange lingus 
und Lauda Sion ded Thomas von Aquino zur Verberrlichung des 
Saframentes, und das Stabat mater des Jakoponus (71306) u.a. m. 
Daß. auch die Tonkunſt um biefe Zeit ihre Tünftliche Ausbildung er- 
hielt, nachdem der Benediktiner Guibo von Arezzo fchon im elften Jahr⸗ 
hundert das Notenſyſtem und Franco von Köln ums Jahr 1200 bie 
Zaltmefjung erfunden, auch daran fei nur im Vorbeigehen erinnert. 
Unfre Aufgabe muß fich auf den Kultus als jolchen beichränten, dem 
die Künſte dienend zur Seite ftanden, 

Treten wir diejem Kultus jelbft näher, jo haben wir jein We⸗ 
jen bereit8 als ein ſymboliſches bezeichnet. Hinter die ſymboliſche 
Darftellung, die ſymboliſche Handlung tritt die Verfündigung des Wor- 
tes, die Predigt auffallend zurüd, Nicht daß es dem Mittelalter an 
bedeutenden, ja an gewaltigen Prebigern gefehlt hätte. Ich erinnere an 
Bernhard von Clairvaur, an Fulco von Neuilly, die in ihren Buß⸗ 
und Kreuzpredigten eine binveißenve Beredſamkeit entwidelten. Ebenſo 
zeigen ung die Predigten eines Bruder Berthold aus Regensburg 
aus dem Franzisfanerorden (nach der Mitte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert), wieviel das mit Nachdruck verfündigte Wort auch in dieſer Zeit 
vermochte. Wohl mag die Zahl übertrieben fein, wenn von Sechzig⸗ 
ja Hunderttauſenden geiprochen wird, die fich zu dieſen Prebigten hin⸗ 
zubrängten, aber daß er gewaltig prebigte, dafür ſprechen bie äußern 
Zeugnifle jowohl, als der innere Gehalt feiner Neven. „Sein Wort 
brannte‘, fagt ein Chronift, „wie eine Tadel! Gott machte feinen Mund 
wie ein ſcharfes Schwert“.“) Allein die Wirkiamleit folcher Predigten 
lag als etwas Außerorpdentliches weit mehr außer als in dem Kultus; 
bie Prebigt des Mittelalters, zumal die in der Landesiprache, war mehr 
Milfionspredigt, Straßenprebigt, als ein regelmäßiger, durch die wie 
verfehrende Ordnung des Gottesvienfted gegebener, den Inhalt Des 
Evangeliums ruhig darjtellender Vortrag an die verjammelte Gemeinde. 


*) Seine Predigten find herausg. von Kling, Berlin 1824; vgl. auch bie von 
Kling mitgeteilten Nachrichten über des Bruders Leben in Bipers evang. Kal. 1853. 
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Diefe war vielmehr gewöhnt, ſich durch unmittelbares Schauen und 
Genießen der geijtlichen Dinge zu erbauen. Den gegenwärtigen Hei⸗ 
land im der Hoftie zu haben und ihn verlörpert da gegenwärtig zu 
willen, galt für mehr, als von ihm reden und erzählen zu hören mie 
von einem Abwejenven. Heilige Schauer durchdrangen Die Gemüter 
der Anbächtigen, wenn nach der Wandlung das hochwürdige Gut feier- 
lich in der Monſtranz emporgehoben wurbe. Wer, der vielen Glauben 
teilte, hätte da nicht auf den Schall des Glöckleins, das die Wandlung 
anlündigte, niederfallen ſollen, wenn auch nicht die Kirche es geboten 
hätte? Die Kirche aber gebot ſolches ausdrücklich im vierten latera⸗ 
nenfiichen Konzil. Die erhöhte Stimmung der Andächtigen gibt fich 
kund durch das Bezeichnen mit dem Kreuze. Auch von dieſer Sym⸗ 
bolit des Kreuzes ift ein Wort zu reden. Schon ein alter Gebrauch 
der Kirche Hatte von Jugend auf die Ehriften gelehrt, mit dem heiligen 
Kreuzeszeichen fich zu bezeichnen. Dieje Kreuzesſymbolik zieht fih nun 
tief durch den ganzen Kultus des Mittelalters hindurch. Nicht nur 
find die Kirchen auf die Form des Kreuzes gebaut und laufen in des 
Turmes Spike auf das Kreuz hinaus, nicht nur fteht das Kreuz auf 
dem Altar und auf den Gräbern und an ven Straßen und Scheide 
wegen, nicht nur wird es mit ber Fahne norangetragen in ven Prozeſ⸗ 
fionen und erſcheint auf den Prachtgewändern der Briefter, wenn fie 
das Heilige verwalten, wie auch auf ven Kleidern der Pilger und Kreuz. 
fahrer; ſondern unzähligemal wird e8 auch mimiſch nachgebilbet bei allen 
Gebeten und religiöfen Handlungen, bei jever ſich nahenden Verſuchung 
oder Gefahr, befonders um vor Zauberei oder der Arglift des böfen 
Feindes fih zu fügen. Der Gläubige bekreuzt fich bei Tiſche, beim 
Schlafengehen und Aufitehen, ganz befonvers aber in Gegenwart ber 
Hoftie und während ber Beier der heiligen Meſſe. Papft Innocenz IIL 
gibt die Zahl der Kreuzeszeichen bei einer Meſſe auf fünfundzwanzig 
an, während der fpätere Ordo romanus ſchon fünfunbfünfzig zählt.*) 

Auch das Geläute bat einen ſymboliſchen Charakter, wogegen der 
praftifche Zweck der Glocken, die Gemeinde zufammenzurufen, zurüd- 
tritt. Es bat uns fchon eine frühere Periode gezeigt, wie man bie 
Glocken, auch nachdem Karl der Große ein Verbot Dagegen erlaflen, 
taufte und ihnen Namen beilegte, wie man von ihnen Vertreibung der 
böfen @eifter in der Luft, Stillung der Gewitter, der Feuersbrünſte 
u. ſ. w. erwartete. Aber auch ihr friedlicher Klang jollte zu den ver- 
ſchiedenen Tageszeiten die Stimmung der Andacht hervorrufen und der 


*) Hurter a. a. O. IV. ©. 402. 
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Welt ein Mahnzeichen geben, daß fie ihrer himmliſchen Beſtimmung 
über dem Ervenleben nicht vergeflen jol. So hatte ſchon Papft Ur- 
ban II im Jahr 1100 verordnet, daß abends beim Untergang und 
morgens beim Aufgang der Sonne bie „Betzeit" geläutet werben foll. 
Und dies Gebot erneute Bapft Gregor IX. (1239). Dazu kam aud 
noch das Läuten am Mittag zum Andenken an bie Paifion. Und jo 
findet fih das Leben überhaupt mit feinen mannigfachen Erjcheinungen 
immer einer Weihe unterworfen, die von ber Kirche ausgeht, immer 
burchzogen von ben Erinnerungen an Chrifti Leiden und Auferjtehung. 
Aber das Zentrum des Heiligtums, vor dem auch ſymboliſch die Lampe 
brennt mit dem ewigen Lichte, das ift der heilige Leib des Herrn, wie 
er gegenwärtig tft im Sakrament bes Alters. Das ift das große, 
fchauerliche Geheimnis (tremendum mysterium), das große Wunder, 
das fich alltäglich wieber vollzieht. 

Ehriftus ift nicht nur einmal gelommen ins Fleiſch und dann 
wieder eingegangen in bie unfichtbare Herrlichkeit des Himmels: er 
fommt immer wieder berab und wohnt unter den Menſchen fichtbar 
unter der Geftalt des Brotes (der Hoſtie). Schon fein Dafein, noch 
abgejeben von dem fakramentalen Genuffe, bringt den Dienjchen Heil. 
Nur ſchon das Anjchauen des Heiligen wirkt befeligend. Nun aber 
vollends die heilige Handlung des Meßopfers jelbjt! Denn eine Opfer- 
bandlung war die Feier des Abendmahls ſchon längſt geworben. 
Zwar wurde die perfönliche Teilnahme an der Kommunion den Gläu 
bigen fortwährend zur Pflicht gemacht: ja Innocenz III. gebot auf 
ber vierten lateranenfijchen Synode bei Strafe ver Exkommunilation, 
daß wenigftens jeder einmal im Jahr (um die Dfterzeit) das heilige 
Abendmahl genieße, aber dieſes Gebot ſtand in genauer Verbindung 
mit dem früher erwähnten Gebot der Beichte; die Meſſe als priefter- 
liche Handlung wurde davon weiter nicht berührt, fie blieb nach wie 
vor das eigentliche große Myſterium, um pas fich alles drehte. Gegen 
die tägliche Kommunion des Priefters trat die Kommunion ber Ge 
meinde mehr und mehr zurüd, Ja, dieje Laienfommunion wurde um 
eben dieje Zeit bedeutend beſchränkt, um nicht zu fagen verfünmert. 
Wir wollen nicht das hervorheben, daß ſeit dem zwölften Jahrhundert 
die Kinderfommunion verboten wurde, was feine guten Gründe 
haben Tonnte, jondern die Verkümmerung und Verftümmelung des Sa- 
kraments beitand darin, daß ben Laien der Genuß des Kelches ent- 
zogen ward. Es follen auch dazu erſt Schidlichkeitsgründe mitgewirkt 
haben, wie beim Verbot ver Kinderlommunion; man wollte vermeiden, 
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daß bei dem Zudienen von dem heiligen Wein d.h. vom Blute Ehrifti 
etwas auf die Erde verjchüttet werde. Eine Zeitlang hatte man, um 
jolche8 zu bindern, Saugröhren (fistulae) an den Kelchen angebracht, 
durch welche von den Kommunilanten getrunlen wurde, oder man hatte 
auch das Brot in den Wein eingetaucht und fo gereicht; aber dies letz⸗ 
tere erinnerte zu jehr an den eingetauchten Biſſen, der dem Judas ge- 
reicht wurde, als dag man dabei fich hätte beruhigen können. Das 
Einfachite ſchien aljo, den Kelch ven Laien ganz zu entziehen. Man 
rechtfertigte dieſes Verfahren dogmatiſch damit, Daß unter jeder Geftalt 
und aljo namentlich unter der Geftalt des Brotes (Hoftie) der ganze 
Chriſtus vorhanden jei nach Leib und Blut, ja, nicht nur nach Leib 
und Blut, fondern auch nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menjch- 
beit, und daß aljo dem Kommumnilanten nichts Wejentliches entgehe, 
wenn er auch nur die eine Geftalt empfange. Wohl hatte Chriſtus 
gejagt, als er den gejegneten Kelch reichte: „trinket alle daraus”, aber 
er Batte dies zu jeinen Apofteln gejagt; die Nachfolger der Apoſtel aber 
find die Priefter, und darum haben fie vor der großen Menge ver 
Laien den Genuß des Kelches als ein Vorrecht anzuſprechen. Sind fie 
es doch auch, die den Leib Chriſti bereiten und ihn täglich wieder opfern, 
ein unblutiges Opfer für die Sünden der Welt. 

Wie nun die heilige Meſſe der Mittelpunkt tft des ganzen Kultus, 
jo muß auch unter allen Seiten ver Kirche das Felt als das höchſte er- 
jcheinen, welches ven heiligen Leib des Herrn jelbjt, den Frohnleich⸗ 
nam zu feinem Inhalte bat. Nicht etwa die Einjeung des heiligen 
Abendmahls, die ſchon längſt ihr Felt hatte im hoben Donnerstag, jon- 
dern der auch außerhalb des Abendmahlsgenuſſes in ver Hojtie woh⸗ 
nende Chriftus oder eigentlich die in den Leib Chrifti verwandelte Hoftie 
ift das Objekt des Frohnleichnamsfeſtes. Über beffen Entftehung wird 
folgendes berichtet; Eine Nonne, Juliana von Lüttich, bemerkte 
mit andern Nonnen eine Lücke im Vollmond, und berichtete jolches, doch 
erft zwanzig Jahre nachher, einem Kanonikus von Lüttich. Dieſer deu- 
tete das Phänomen dahin, dag im Cyklus der Kirchenfefte noch eines 
und ein wejentliches fehle. Selbit Männer wie Thomas von Aquino 
beichäftigten fich mit der Sache. Zwar traf bie eigentliche Beitätigung 
des Feſtes erft unter einem ver folgenven Päpfte ein, unter Ele- 
mens V. auf der Synode zu Vienne 1311, und dies mit der Beſtim⸗ 
mung, daß das Feſt jeweilen am Donnerstag nad) der Pfingftwoche oder 
nah Trinitatis begangen werde und damit ein Ablaß verknüpft fei; bie 
erfte Anregung zum Feſte geſchah aber bereits im dreizehnten Jahrhundert. 
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Mit der Verehrung des Kreuzes und des heiligen Leichnams Chriſti 
Tann nur noch eine zufammengeftellt werben, vie ihr gleichlommt, bie 
Berehrung der Jungfrau Maria Es ift ſchon oft Darauf 
hingewieſen worden, wie ver Marienfult mit dem Frauendienſt bes 
Mittelalters im innigften Zufammenbange fteht. Sie wird als bie 
jüße Braut und zugleich als die Mutter und Tochter des Dreieinigen 
Gottes, ald die Magd des Herrn, als die Magd aller Mägde, als bie 
Himmelskönigin, als die Lilie und Die Rofe unter ven Blumen, als ver 
Morgenftern, als das Übergut alles Guten, als ver Hauptſchatz aller 
Schäte von den Dichtern befungen und gepriefen, namentlich hat ihr 
unter den mittelalterlichen Dichtern Konrad von Würzburg in der „gol- 
denen Schmiede” ein Denkmal geiekt. Die ganze Schöpfung mit all 
ihren Blumengärten, ver Himmel mit all feinen Sternen reichen ihm 
nicht bin, ihr Lob zu befingen. Ihr ift unter den Monaten des Jah⸗ 
res der Mai, unter den Tagen der Woche ver Sonnabend geweiht, ihr 
auch der Rofentranz, der den engliihen Gruß mit dem Vaterunſer 
(Paternofter) äußerlich vermittelt. Der ganze Pfalter ward umgedichtet 
und fogar die Bibel verfälicht*) zu ihrer Verberrlihung; namentlich 
wurden dem Salomoniſchen Hohenliede jeine glühenden Farben ent- 
lehnt, die Braut Gottes zu erhöhen. Und diefe Farben haben bejon- 
vers jene Dichter verwendet. ‘Dem filbenftechenden Wie wurde es ein 
Leichtes, geheime Beziehungen auf die Jungfrau Maria in einzelnen 
Worten der Schrift zu finden. Wenn der Engel fie grüßt mit dem 
Worte Ave, fo bezeichnet er fie als die zweite, die umgelehrte Eva. 
Wie durch diefe die Sünde, fo ift durch fie Das Heil in die Welt ge 
fommen. Wie der Dichter feinen Minnegejang, fo ftellt der Nitter in 
ihren Dienft fein Schwert, das er gegen bie Ungläubigen kehrt; ein 
Aufblick zu ihr, der Hochgebenebeiten, der gnadenreichen Spenderin alles 
Heils ftärkt ihn wieder, wenn er mutlos werben will im Kampfe. 

Wenn nun jchon die frühere Zeit mehrere Feſte dem Andenken 
an die Maria geweiht hatte, wie denn auch die fchönften Kirchen als 
Liebfrauenkirchen (Notre Dame) unter ihren Schuß geftellt waren, fo 
ſollte nun noch ein neues Feft zu ihren Ehren eingeführt werben, das 


*) So wurde das Wort vom Zertreten des Schlangentopfes (Gen. 3, 15), 
ſtatt auf Chriftus, auf die Maria bezogen (ipsa conteret caput tuum. YVulg.). 
Das fogenannte Psalterium Marise magnum, welches, jedoch mit Unrecht, bem 
Bonaventura zugeſchrieben wird, ift eine förmliche Traveftie der 150 Pfalmen auf 
die Maria. So heißt e8 im 110. Pfalm: „Der Herr ſprach zu meiner Herrin: 
jege dich zu meiner Rechten” u. f. w. 
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Veit ihrer Empfängnis. Es lag diefem Feſte das Dogma zum 
Grunde, daß Maria ohne Erbſünde jei empfangen worben. Dieſes 
Dogma, das erft in unferm Jahrhundert durch einen Ausſpruch Papft 
Pins’ IX. zum eigentlihen Dogma der Kirche geftempelt worben ift, 
bewegte ſchon damals die Geifter. Schon im Jahr 1140 traten einige 
Kanoniker von Lyon mit einem Tefte zu Ehren des Dogmas hervor; 
aber damals widerſetzte fich ver heilige Bernhard mit feinem ganzen 
Anfehen jowohl dem Dogma als dem Feſte. Ehriftus allein, lehrte er, 
jei der Unfündliche, und man trete feiner Würde zu nahe, wenn mar 
das, was ihm allein zufommte, auch auf feine Mutter übertrage, In 
der Folge wurde die Lehre ein Zankapfel zwilchen den beiden großen 
Dettelorven, indem die Dominikaner fi) dem Dogma widerſetzten, bie 
Franziskaner es verteibigten. Eine Synode von Oxford (1222) ſprach 
bereit3 ihre Anerlennung des Teftes aus, zählte e8 aber unter vie, 
welche nicht notwendig gefeiert werden müſſen. Und fo blieb es bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert, wo die Synode von Baſel das Feft ſank⸗ 
tionierte, die dogmatiſche Trage felbft aber als offene Frage bebandelte.*) 

Was nun die Feft- und Fetertageder Kirche überhaupt be- 
trifft, jo mehrte fich ihre Zahl zuſehends, fo daß der Kalender mit un⸗ 
zähbligen Namen von Heiligen bevedit ward. Zum Glück mußten nicht 
alle Feſte von allen Kirchen und allen Gläubigen gefetert werben; es 
gab Ortsheilige, die nur von den Bewohnern bed Ortes, Schußheilige 
eines Berufes, die nur von den Genofjen diefes Berufes gefeiert wur⸗ 
den. So feierte Bafel den Katjer Heinrichdtag am 13, Juli zum Ans 
denen an den Erbauer und Patron jeiner Kathepralfirche. Auch gab 
es beſondere Feſte, die nur von der Geiftlichkeit im Chor, andre, bie 
von allem Volk begangen wurben (festa chori und festa fori). Die 
Heiligen regierten übrigens das ganze Jahr; unter Ihrem Namen wur- 
den alle wichtigen Kontrakte gejchloffen, nach ihnen die neugebornen 
Menſchenkinder in der Taufe benannt, nad ihnen alle Termine ge- 
zählt, zu ihnen, als den Notbelfern,**) Zuflucht genommen in allen 

*) Bon weitern Marienfeften ift noch zu nennen das Feſt der Obmmacht ber 
Maria ober der fieben Schmerzen (Festum Spasmi seu septem dolorum). Auf 
Ietstere bezieht fich die obenerwähnte Hymne „Stabat mater“. Außer ven unzäbh- 
figen Heinen Marienfeften und Marienandachten, wie fie auch noch ſpäter entftan- 
ben, heben ſich die fieben Hauptfefte heraus: 1. Mariä Empfängnis (8. De.), 2. 
Mariä Geburt (8. Sept.), 3. Mariä Opferung (Darftellung, 21. Nov.), 4. Mariä 
Berlünbigung (25. März), 5. Mariä Heimſuchung (Befuch bei Elifabeth, 2. Juli), 
6. Marif Reinigung (Lichtmeß, 2. Febr.), 7. Marid Himmelfahrt (1. Ang.). 

**) Die Kirche lennt 14 „Nothelfer“ („Apotheler“ nennt fie das Bolt), denen auch 
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Nöten. Die Tier- und Pflanzenwelt ftand unter ihrem Schuge, indem 
bie einen Heiligen der Seuche, andre dem Froſte wehrten. Man lebte 
und webte in ihrer Geſchichte. Und wo die Geſchichte nicht zureichte, 
da wurde fie ergänzt und fortgepflanzt durch die Legende. Am be 
rühmteften wurbe bie im breizehnten Sabrbundert von dem Domint- 
kanermönch und Erzbifchof von Genua Jakob de Voragine herausgege⸗ 
bene Legenda aurea. Die Legende begnrrügte fich aber nicht allein mit 
ber Gefchichte Heiliger Zeitgenoffen, deren Wunder fie darſtellte, fie griff 
zurüd in die ältere und ältejte Zeit. Sie erfand Namen für folde 
Perfonen, deren Namen die Gefchichte ung verfchweigt. So erhielten 
die drei Weifen aus Morgenland, bie man zu Sönigen machte, bie 
Namen Kafpar, Melchior, Balthaſar.) So wurde der Soldat, ber 
mit der Lanze die Seite Chrifti durchſtochen, zum heiligen Longimus, 
der nad) feiner Belehrung Mönch in Kappadocien und fpäter felbft ein 
Märtyrer wurde. Die ihm zugefchriebenen Wunder geben ins Linge 
beuerliche. Als er den Göken nicht opfern wollte, ließ ihm der heid⸗ 
nifche Statthalter die Zähne ausfchlagen und die Zunge ausreißen; aber 
das hinderte ihm nicht, mutig fortzureden. Er trieb die Teufel aus, 
die von den Götzenbildern Befit genommen; dieſe fuhren in vie Ver⸗ 
folger, die zu Hunden umgewandelt zu ven Füßen des Heiligen webelten. 
Longin erbarmt fich ihrer; er bittet den Statthalter, ihn doch ja bald 
binrichten zu laffen, damit er dann im Himmel für fie beten könne. 

Auch an Pontius Pilatus, unglüdjeligen Andenkens, knüpften fic 
die wunderlichſten Sagen, die weiter und weiter fortgefponnen wurden 
bis in den ſchweizeriſchen Gebirgsftod hinein, ver von ihm den Namen 
trägt. Pilatus hatte nämlich die Ungnabe des Kaiferd Tiberius auf 
fich gezogen. Aus Furcht vor der auf ihn wartenvden Strafe entleibte 
er fih im Gefängnis. Der Kaifer ließ die Leiche in den Tiber werfen, 
eigne Kirchen geweiht find. Es find dies: 1. der Heilige Blafius, 2. Georgius, Pa⸗ 
tron ber Kriege, 3. Erasmus, 4. Sankt Bit, 5. Margaretha, 6. Chriſtophorus, 
7. Bantaleon, 8. Eyriakıs, 9. Agidins, 10. Dionyflus, der Schußheilige von Paris, 
11. Euſtachius, 12. Katharina (die griechiſche Acızadaolve), 13. Acatins von Anti 
ochien, 14. Barbara, fpäter die Schutsheilige der Kanoniere. Darauf bezieht ſich 
auch wohl der Bers in dem lutheriſchen Kirchenliede von G. Weißel: „Sud 
wer da will, Nothelfer viel“ u. ſ. m. 

*) Sie haben auch noch andre Namen erhalten: Apellus, Amerus, Damas- 
tus, oder: Magalach, Galgaloth, Saracin, ober au: Ator, Sator und Peratora®. 
Ihre Heiligen Leiber wurden im zwölften Jahrhundert unter dem Erzbiſchof von 
Köln, Raimund von Daflel (F 1167), von Mailand nah Köln gebracht, um bort 
beigefetst zu werben. Ihre Gefchichte fteht in engfter Berbindung mit der des Dom- 
baues, vgl. Floß, Dreikönigenbuch. 1864. 
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aber dieſer ward jchredlich aufgeregt; nun brachte man die Leiche nach 
Vienne in Gallien und verfenkte fie in die Rhone; aber diefelben 
Stürme erhoben ſich auch Hier. Darauf fam der unglüdliche Leichnam 
nach Lauſanne, wo er auf dem Genfer See gleiches Unheil anrichtete. 
Endlih ward er auf ein hohes Gebirge, auf den Fragmont gebracht; 
aber der Tote ſtürzte fich nun in ben Leinen See und in biefem tobt 
ex fort und zwar nach des Volles Glauben bi zu dieſer Stunde.*) — 
Aus der gleichen Zeit jchreibt fich die Sage vom ewigen Juden. Es 
ift noch nicht jener Ahasverus, der unfelige Schufter, der den unter 
dem Kreuze nieverfallenven Jeſus von feiner Thüre wegtreibt. “Diele 
Ahasverusfage bat ich erft im fechzehnten Jahrhundert gebildet. Nach 
der frühern Legende im breizehnten Jahrhundert war es ein Pförtner 
im Palafte des Pilatus, Namens Kartophilus, der dem Herrn unter 
dem Thor einen Fauſtſchlag in den Naden verfegte mit den Worten: 
„Gehe bin, was zögerft pn?" Ihm antwortete der Gejchmähte: „Sch 
gebe, du aber follft warten, bis ich wiederfomme. Der 
Pförtner war damals dreißig Iahre alt; aber immer, nachdem er wie- 
der hundert Jahre feines Lebens zurückgelegt bat, wird er von einer 
unheilbaren Schwäche ergriffen und fällt in Ohnmacht. ‘Dies hinderte 
jedoch nicht anzunehmen, daß Kartophilus fich belehrt habe. Nachdem 
Ananias ihre getauft, erhielt er den Namen Iofeph (man bat ihn jo- 
gar mit Iofeph von Arimathia vereinerleit); als Ehrift führte er ein 
frommes Büßerleben in Hoffnung auf einftige Begnadigung.”*) Oft 
wurde auch die chriftliche Legende geradezu mit der alten heidniſchen 
Sage in Verbindung gebracht, die mit zähen Wurzeln in den Boden 
bes Volkslebens verflochten war, jo daß es ſchwer ift, die Gewirre der 
Fäden zu Iöfen, die fi) da ineinanberfchlingen. In dem Maße nun 
als der Mariendienſt zunahm, erhielt auch die Marienlegende 
neuen Zuwachs. So bildete fich um dieſe Zeit die Sage, daß, als bie 
Chriften ihre Befigungen im heiligen Lande verloren, das Haus ber 
Maria von ven Engeln von Nazareth erft nach Zerfato in Dalma- 
tien, und als e8 auch da nicht mehr ficher war, nach Loretto fei ge 
tragen worden. Und jo wurde Loretto ein berühmter Wallfahrtsort. 

Überhaupt ftand das Wallfahrts- und NReliquienwefen 
mit dem Heiligen- und Bilderbienft in genauefter Verbindung. Nach 
Trier, wo der heilige Rod Chriftt aufbewahrt wird, fand im Jahr 1196 


*) Runge, Bilatus und St. Dominik, Mitteilungen ber antiguarifchen Ge⸗ 
ſellſchaft von Zürich, 1859. 
*) Gräße, J. G., Die Sage vom ewigen Juden. Leipzig 1844. 
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die erfte Wallfahrt ftatt, und im Jahr 1247 ließ Heinrich IIL von 
England feinen Großen melden, daß er durch Vermittelung eines Tem- 
pelheren das wahre Blut Chriſti in einer jchönen Kriftallflafche erhal⸗ 
ten habe. Alle Priefter von London mußten in der Paulskirche er- 
ſcheinen, die Reliquie in Empfang nehmen und fie unter felerlicher 
Brozeifton nach Weftminfter bringen. So wurbe auch im Jahr 1270 
aus Auftrag des Biſchofs Heinrich von Baſel der Kopf des Heiligen 
Bantalus, des erften Baſeler Biſchofs, aus dem Klofter ver Malkabäer zu 
Köln, wo er bis dahin geruht, als koſtbare Reliquie nach Baſel gebracht. 

Wenn indeſſen die Kirche einerſeits den Reliquiendienſt beförberte, 
fo fuchte fie dagegen wieder andrerſeits, ſoweit ihre Einficht und Macht 
reichte, dem Betrug zu fteuern. Die vierte Iateranenfifche Synode ver- 
oronete, daß neuaufgefundene Reliquien nicht bürften zur Verehrung 
aufgeftellt werben, fie jeien denn zuvor vom Papfte anerkannt. Die 
Reliquien durften überhaupt nur in Gefäßen gezeigt und nicht zum 
Verkauf ausgeboten werben.*) Ahnliches verfügten Honorius IH. 
und Gregor IX., allein der Hang nach dem Wunderbaren war fo 
groß und allgemein, daß auch die Schugmaßregeln ver Kirche nicht 
por Mißbräuchen ficherten. 

Daß aber auf einem folchen fruchtbaren Boden auch immer wie- 
ber neue Heilige bervorwuchfen, wer wirb fich Darüber wundern? Je⸗ 
ber, der ein Heiliger auf Erden werden wollte, nahm fein Vorbild an 
einem der frühern Heiligen, der ihm beſonders zujagte, und nach beffen 
Namen er dann auch gewöhnlich fich nannte, 

Dies führt uns auf das chriſtliche Leben und die chriftlice 
Sitte. Bei dem jchroffen Gegenjag von Weltlihem und Geiftlichem, 
wie er das ganze Mittelalter tbeoretiich beberrfcht, darf es uns nicht 
wundern, wenn dieſe Gegenfäte auch praktiſch auseinanvertreten ober 
rein äußerlich einer fich gegen den andern wieder austaufcht. Das 
eine Mal jehen wir den Geift, das andre Mal das Fleiſch die Ober- 
band erhalten, oft auch eins wieder in das andre untichlagen. Üppige 
Weltmenſchen werden nach ihrer Belehrung ftrenge Asketen. Dagegen 
ſehen wir Geiftliche und felbft Mönche der ftrengften Obfervanz gele- 
gentlich wieber in die kraffefte Sinnlichkeit und Üppigfeit verfinlen. 
Wer es aber am weiteften bringt in der Unterbrüädung ver natürlichen 
Triebe, im Faſten, in Kaftelungen, ver bat den höchſten Gipfel ver Hei⸗ 
ligkeit erlangt. Mit dieſer astetifchen Heiligleit, mit ver Entfagung auf 
alle Genüffe und Bequemlichkeiten des Lebens zeigt ſich dann großenteils 


*) HSurter IV. ©. 526. Hefele, Konzilien. V. S. 802. 
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verbunden eine freudige Hingabe an andre um Gotteswillen. Wohl- 
thätigfeit, Dienftfertigfeit gegen Arme und Notleivende, das ift unftreis 
tig die Lichtfeite der mittelalterlichen Tugend. Oft mag biefe Tugend 
freilich erjcheinen in Form von Werkheiligleit, der das Almojen nur 
ein Angelb ift auf die reiche Belohnung, die ben Barmherzigen ver- 
beißen ift, fei e8 in dieſem, jei es in jenem Leben. Aber daß fie auch 
häufig wie bei der Sünberin zu' den Füßen Jeſu aus einer dankbar 
liebenden, bußfertigen Gefinnung hervorquoli, daß pas einmal von Got⸗ 
tes und Chrifti Liebe erfaßte Herz fein füßeftes Genügen fand in Übung 
der Liebe gegen andre, wer bürfte dies leugnen? Das Opfer, welches 
ben Mittelpunkt des Kultus bildete, es folite fein Gegenbild finden und 
fand es in dem Opfer, das der Menſch feinem Gott und Erlöfer bringt. 
Ein Beifpiel jolcher Hingebung haben wir bereits in dem heiligen Fran- 
ziskus gefunden. Beſondere Erwähnung verdient aber auch jener Do- 
minilaner Ambrofins von Siena im breizehnten Jahrhundert, ver 
ſich noch als Süngling von feinem reichen Vater die Erlaubnis erbeten 
batte, jeden Sonnabend fünf Fremde bei fich aufzunehmen und fie zu 
bewirten. Er machte e8 wie der Mann im Evangelium, der ein 
Gaſtmahl bereitete, wozu er am Ende die Krüppel und Lahmen von 
ven Zäunen und Landſtraßen berbeibolte Er ftellte fi unter die 
Thore der Stabt, und wo er eines Armen habhaft wurde, führte er 
ihn in jein Haus und bewirtete ihn, ging dann aber auch des andern 
Tags mit jeinen Gäften zur Meſſe. An den Feiertagen bejuchte er 
die Gefängniffe, und an den Sonntagen die Spitäler und legte jelber 
Hand an zur Verpflegung der Kranken. Beſonders waren e8 aber die 
rauen, welche nach dieſer Seite Hin ihre fittliche Thätigkeit entfalteten. 
„Keine Zeit”, rühmt Hurter*) (und bier wohl mit Recht), „bat jo- 
viele Fürftentöchter gejeben, deren Lebenslauf für alle Zeiten als Spie- 
gel der reinſten Gottesliebe, der glänzenpften Tugenden, der menjchen- 
freundlichiten Widmungen könnte aufgeftellt werden. Seine Zeit bat 
ſoviele Weiber und Mädchen aufzuweiſen, die durch ein zu Gott gewen⸗ 
detes inneres ober durch ein an eben biefer Quelle fich Träftigenves 
Wirken das Ehriftentum als Leuchte und als Kraft in fich aufgenom- 
men hätte. Maria und Martha durften zahlreicher Süngerinnen fich 
rühmen, manche vereinten das Weſen beider.’ 

Ein Frauenbild tritt bier in ven Vordergrund, dem wir für einige 
Augenblide unfre Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, es tft bie Heilige 
Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen. Dieje „lieblichſte Heiligengeftalt 

*) 0.0.0.6. 443, 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 27 
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des Mittelalters, der auch der Protejtant ven Charakter einer Heiligen 
gern zugeſteht,“*) war eine Zochter Andreas’ IL. von Ungarn, 1207 
zu Preßburg geboren. Schon als Kind wurde fie dem damals zehn- 
jährigen Landgrafen Ludwig von Thüringen angelobt und mit ihm ge 
meinſchaftlich auf der Wartburg bei Eijenach erzogen. Schon jetzt 
zeigte fich in ihr eine von der Welt abgefehrte, den göttlichen und ewigen 
Tingen zugewandte Gefinnung. Selbft in ihre Spiele mijchte fich diejer 
religiöje Zug. „Von Jugend an’, bezeugt ihre Dienerin Jutta, „hatte 
fie Gott vor Augen, indem fie ihn in allen Dingen anrief und auf 
ihn alles bezog”. Der frühe, gewaltiame Tod ihrer Mutter, die ihr 
zweimal im Zraume joll erichienen jein, ftimmte fie noch ernfter. Sie 
legte die golone Krone, die fie bis dahin getragen, zu den Füßen bes 
Gekreuzigten in der Schloßfapelle nieder und verteilte all ihr Gelb unter 
die Armen. Ahnlich, wie wir von Ludwig dem Heiligen gehört haben, 
jo wujch auch fie jedesmal am boben Donnerstage zwölf Armen bie 
Füße und jchenkte ihnen Silbermünzen. Sie verfagte ſich alle feinern 
Speiſen, büllte fich in die geringften Kleider; fie trug ein härenes Buß- 
gewand auf dem Leibe, den fie jeven Freitag, zulett täglich geißelte. 
Ihr Beichtvater, der finftere Konrad von Marburg, der Schreden 
der Ketzer, leitete dieſe Exrercitien und fchlug gelegentlich die Gräfin 
jelbit, jogar mit Fäuften. Mit ihrer Dienerin fette fie fih an ven 
Epinnroden und ſpann für Arme Sie bejuchte Kranke und Wöch- 
nerinnen, fprach ihnen Troſt zu und reichte ihnen Erquidung.**) Gern 
wohnte fie der Beftattung ber Toten bei. Die Kinder der Armen bob 
fie aus der Taufe und forgte dann für fie wie eine Deutter. Als im 
Jahr 1225 eine Hungersnot in Thüringen ausbrach, that fie die Bor- 
ratskammern des Schlofjes auf und fpeilte die Armen zu Hunderten. 
Eie verkaufte ihre Kleinodien, um nach Herzensluft Almojen zu fpen- 
den. Am Abhange der Wartburg erbaute fie mit Erlaubnis ihres Ge⸗ 
mahls ein Hoſpital, in welchem fie die Ausjägigen verpflegte; auch 
gründete fie eine Rettungsherberge für arme verwahrlofte Kinder. Nichts 
machte ihr größeres Vergnügen, als wenn fie Kleider und Speijen den 
Schloßberg hinunter den Notleidenden bringen konnte. Ihrem Gemahl, 
der im übrigen ihre Gefinnungen teilte, fol es mitunter doch zuviel 
geworben jein, fo daß er ihrer Wohlthätigkeit Schranken zu jegen juchte. 


*) Kahnis im feinem zu Leipzig gehaltenen Vortrag Über die heilige Eliſa⸗ 

beth. (Gotha 1665.) Vgl. auch die dort angeführte Litteratur S. 9 ff. 
**) Als einft eine Wöchnerin großen Durft nah Milch an ben Tag legte, ver- 
ſuchte Eliſabeth eine Kuh zu mellen, die fi aber „unverfchämt benahm.“ Kahnis S. 25. 
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So wenigſtens nach der befannten Legende, wonach fie eines Tages in 
der Schürze Brot hinunterträgt und auf die Frage des Landgrafen, 
was fie da trage, zu einer Notlüge ihre Zuflucht nimmt und antwortet, 
fie trage Rofen. Der Mann will aber die Roſen jehen, fie deckt bie 
Schürze auf, und wirklich fallen Rojen ftatt des Brotes heraus, Der 
Himmel Batte ihre Lüge zur Wahrheit gemacht. Im Jahr 1227 ver- 
lor fie in einem Alter von zwanzig Jahren ihren Gatten, der auf dem 
Kreuzzug Friedrichs I. in Unteritalien ſtarb. Auch ale Witwe fuhr 
fie fort in der Übung der Buß- und Liebeswerke, in denen ihr ganzes 
Leben aufging. Zu den Leiden, die fie fich felbit auflud, kam dann 
auch noch das Kreuz, das ihr Gott ſchickte. Sie wurde von ihrem 
Schwager, dem uns als Gegenkaiſer bekannten Heinrich Rafpe, jamt 
ihren Rindern von ihrem Witwenfit vertrieben und ins Elend gefchidt. 
Mitten im Falten Winter, zu Anfang des Jahres 1228 ftieg Elifabeth 
pen der Wartburg berab nah Eiſenach. Niemand wollte fie beberber- 
gen, bis endlich ein Wirt ihr eine kalte Stube bewilligte, die gelegent- 
ih auch den Schweinen zum Aufenthalt diente. Selbft jolche, denen 
die edle Frau früher Wohlthaten erwieſen, ftießen fie von fich wie eine 
Landftreicherin. Nach mancherlei Schidjalen wurde ihr endlich Mar- 
burg von ihrem Schwager als Witwenfit angewieien, in der Mitte des 
Jahres 1229, Auch in Marburg brashte fie ihre Zeit mit Gebet, mit 
Celdftpeinigung und mit Pflege der Kranfen und Armen zu. ‘Die 
efelbafteften Kranken waren ihr die liebiten, fie füßte fie und ihre Wun- 
den; denn auch das gehörte mit zu der Asfefe, die natürlichiten &e- 
fühle -zu überwinden. Dieſe Unnatur ging bei Elifabeth fo weit, daß ſie 
Gott bat, er möge ihr die Liebe zu ihren eignen Kindern nehmen, damit fie 
andern befto mehr Liebe erweijen Tünne. Auch jet ftand fie, und noch 
mehr als früher, unter ver eifernen Zucht Konrads, der ihr übrigens 
auch die krankhaften Ausichreitungen ihrer Wohlthätigkeit verwies, wenn 
auch nicht auf die Tieblichite Weile. Die Roheit der Behandlung er- 
reichte hier den höchften Grad.“) Nachdem fie noch ein Hofpital und 
Armenhaus um 5000 Mark Silber erbaut hatte, das fie ihrem Zeit- 
genofien, dem heiligen Franziskus weihte und den Franzisfanern in 
Marburg übergab, ftarb fie vafelbjt den 19. November 1231 in einem 
Alter von noch nicht mehr als 24 Jahren. Vier Iahre nach ihrem 
Tode (1235) fprach Gregor IX. fie heilig. Es geſchah dies auf An- 
trag des Erzbiichofs von Mainz und ihres Beichtvaters Konrad. Und 

*) Er bebiente fie nicht nur mit Obrfeigen, fondern mit Stodfchlägen, deren 
Epnren noch nach Wochen zu fehen waren. 
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ſchon ein Jahr darauf (1236) wurde fie al8 Heilige verehrt, indem 
am 1. Mai dieſes Iahres ihr Sarg aus der Gruft gehoben wurde, 
im Beifein Kaifer Friedrichs II., des Erzbiſchofs von Mainz und vieler 
Fürften und Prälaten. Der Sarg ward in der Kirche aufgeftellt, und 
unter der Feier des Hochamtes fette der Kaiſer der Heiligen eine golbne 
Krone auf. Über ihrem Sarkophag erhob ſich dann fpäter die fchöne 
Kirche, die noch jest ihren Namen führt. 

Dicht neben diefen Beifpielen der fich hingebenden Liebe, freilich 
auf dem Hintergrund einer mißverjtanvenen, bis zum Unnatürlichen 
fich verzerrenden Frömmigkeit, finden wir nicht nur bei Weltlichen, ſon⸗ 
dern auch bei Geiftlichen die Ausbrliche der roheſten Leivenfchaften. 
Bei den einen war es die LXeivenjchaft des Fanatismus, die fie bis zu 
Verbrechen fortriß, bei den andern bie gemeinere Leidenſchaft perjön- 
licher Selbſtſucht. Zu den erjteren rechnen wir den ebengenannten Do- 
minilaner Konrad (Meifter Kurt) von Marburg, den Beichtvater 
ber heiligen Elifabeth, den Großinguifitor und Ketermeifter Deutſch⸗ 
lands, der bejonders in den Rheingegenden unzählige Menſchenleben 
auf ven Scheiterhaufen gebracht bat. Durch feine vielen Grauſamkeiten, 
die er durch die verworfenften Subjelte ausüben ließ, machte er fich 
bei Geiftlihen und Weltlichen jo verhaßt, daß er zulett in ber Nähe 
von Marburg von einigen beutjchen Evelleuten erfchlagen wurbe, ben 
30. Juli 1233. Bei all feiner Härte war indeſſen Konrad ein Mann, 
der vor allen Dingen es ftreng nahm mit fich jelbjt. Sein Verfahren 
Tann Abſcheu erregen, aber nicht Verachtung. Er war ein Fanatiker, 
nicht ein Heuchler, fein Eifer war unrein und verkehrt, aber nicht er- 
logen. Dagegen waren andre geſchmeidiger in ihrem Benehmen, aber 
von gemeiner Denkart und einem wüften Treiben ergeben. 

War e8 doch nichts jo Ungewöhnliches, Bilchöfe oder ihre Gehilfen 
als Wegelagerer reifenden Kaufleuten ober Pilgern aufpaffen und fie 
plünbern zu jehen. Selbft ver jonft gefeierte Erzbiihof von Köln, Kon- 
rad von Hochftaden, ließ einen däniſchen Prinzen, ber aus Frankreich 
nach Haufe zurückkehrte, aufgreifen, im Kerker halten und erft um ein 
itarles Löſegeld wieber freigeben”) Ein Archiviafon Richmond wurde 
bes Kirchenraubes, des Totichlags, ver Brandſtiftung beſchuldigt. Schlä- 
gereien unter den Geiftlichen oder den Stiftsherren, wüfte Gelage, bie 
zu Schlägereien und anbern Ausichweifungen binführten, waren nichts 
Seltened. Manche rühmten fih noch ihrer Ruchlofigkeit. Ein Dom- 


*) 3. Burckhardt, Konrad von Hochladen. S 64. Bol. Hurter, Sp. IL 
22. 
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dechant von Lüttich that groß damit, daß er nicht in bie Kirche gebe, 
jondern am Geläute fich genügen laſſe. Jagd und Würfelipiel, fo jehr 
fie auch grundfäglich bei Geiftlichen verpönt waren, zogen immer wie- 
rer viele an als einziger Zeitvertreib. Auch in ihrem äußern Aufzug 
erihienen manche Biſchöfe jo, daß man fie eher für weltliche Herren 
gehalten Hätte. Sie ließen über der Tonſur, deren fie fich ſchämten, 
das Haar wachien, trugen bunte, prachtvolle Kleider, erichienen bewaff- 
net, oft jogar in ber Kirche, wohnten den Waffenfpielen und Turnieren 
ki. Zu welchen fittlichen Verirrungen, ja Verbrechen vollends das 
Cölibat führte, will ich Hier nicht weiter ausführen. Wir können es 
begreifen, wie dann das Volk Schwere Rache nahm an foldhen, die es 
auf den Wegen ver Sünde ertappte,”) wie namentlich die Selten an 
jolche Beiſpiele fich hielten, wenn fie die katholiſche Kirche als ein Babel, 
an Sodom und Gomorrha barftellten. 

Einer eigentümlichen Erſcheinung laſſen Sie mich noch gevenlen, 
bie und wieder in die Geichichte des Kultus zurüdführt, und die ung 
zeigt, wie auch bier das Heilige in feinen Gegenfas, das Profane, um- 
Khlagen Tann, ich meine die geiftlihen Schauſpiele.“) Wie ver 
Kultus mit feinen mannigfachen Zeremonien, feiner reichen Draperie, 
feinen dramatischen Elementen, ven Antipbonien und Nefponjorien, feiner 
weitgehenden Mimik, feinen Umzügen und Brozeifionen zu einer Art 
von Schaufpiel für die Menge werden Tann, bat wohl jeder bei fich 
Ion im stillen beobachtet. Mean wird fich alfo auch nicht wundern, 
daß fi) das mittelalterlihe Schaufpiel aus dem Kultus heraus ent- 
widelt Hat. Den nächſten Anlaß dazu boten die biblifchen Feſte, wo 
die heilige Gefchichte nicht nur erzählt und bejungen, ſondern förmlich 
dargeſtellt wurde. So am Balmjonntag der Einzug Chriftt in Jeru⸗ 
ſalem, fo die Fußwaſchung, die Paffion. Auch das Weihnachtsfeſt bot 
dramatiſche Motive, beſonders in dem Aufzuge ber drei Könige oder in 
der Hirtengruppe zu Bethlehem. Solche Weihnachts und Ofterfpiele 
kamen fchon mit dem elften Jahrhundert auf, aber befonvers haben fie 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert geblüht. In Frankreich er- 
Ihienen fie unter dem Namen der Möüfterien,***) in England als mi- 

*) Ein Beifpiel der Art gibt ſchon im Jahr 1125 die Geſchichte des Karbi- 
nallegaten Johannes Cremenſis. Er hatte eine Synode in Lonbon gegen die Prie- 
Rerebe gehalten und wurde nachher felbft bei einer Dirne gefunben. 

+) Wadernagel, Gefchichte der beutfchen Litteratur. Mone, Die Schau- 
Ipiele des Mittelalter. Grüneifen in Herzogs Realenchklopädie. Hafe, Das 
geiſtliche Schaufpiel. Leipzig 1858. 

**) Wadernagel vermutet, daß das Wort aus ministerium entftanben fei. 








422 Dreiundzwanzigfte Borlef ung. 


racle-plays (Wunberjpiele), in Spanien als autos (Akte); ſpäter kam 
ber Name Moralität auf, als an die Stelle ver heiligen Gejchichte 
allegoriiche Darftellungen getreten waren von Tugenden und Laftern. 
Die Aufführungen geſchahen anfänglich durch die Getjtlichen in ven 
Kirchen jelbft, doch verwies fie Innocenz II. 1210 aus benjelben, und 
io nahmen fie ihren Weg über den Kirchhof auf den Schauplag ber 
Welt hinaus. Uriprünglich wurden ſolche Spiele mit Ernft und Würde 
gefeiert, die Seiftlichen jelbit hatten die Rollen übernommen als litur⸗ 
giihe Zunktion*); doch auch dies unterfagte Innocenz. Aber troß dem 
Verbote beteiligten ſich die Geiftlichen fortwährend bei biefen Spielen, 
indem fie entweber ihre Schüler dazu heranzogen over bie ernften Rol- 
len jelbft übernahmen, wie die des Engels oder der Maria; denn aud 
die Srauenrollen wurden, wie bei den Alten, von Männern gefpielt. 
Und die Kirche jelbft jcheint nach den Zeiten Innocenz’ fich wieder mit 
ben Spielen verjöhnt zu haben, indem ſogar Urban IV. an den Be 
ſuch verjelben einen Ablaß Inüpfte. Bier und da hatten diefe Spiele 
eine jehr ernite Folge. Als im Jahr 1322 nad) Oſtern die Gefchichte 
von den Hugen und unflugen Iungfrauen durch die Geiftlihen und 
ihre Schüler zu Eiſenach vor dem Landgrafen Friedrich mit der ge 
biffenen Wange gefpielt wurde und die fünf unflugen Jungfrauen 
troß ber Fürbitte der Maria und aller Heiligen feine Gnade finden 
fonnten, da fuhr der Landgraf heftig auf mit den Worten: „Was ift 
denn der Chriftenglaube, wenn der Sünder troß der Fürbitte der Mut- 
ter Gottes und aller Heiligen feine Gnade erlangen kann!“ Er ver 
ſank von da an in tiefe Schwermut. 

Mit den geiftlichen Schaufpielen dürfen nicht verwechjelt werben 
die grotesfen und pofjenhaften Aufzüge, die ebenfalls im Mittelalter 
und zwar in Frankreich unter dem Namen der Narren- und Eſels⸗ 
feite auflamen. Das Ejelsfeft wurde, wie man mit ziemlicher Sicher- 
beit vermutet, fett dem breizehnten Jahrhundert auf verjchiedene Weile 
begangen. In Rouen war e8 Bileams Eſel, durch den die Priejter- 
ſchaft, als wollte fie das Heilige aufs frechite verhöhnen, die Geburt 
bes Heilandes weisfagen ließ, indem eim Geiftlicher, der fich unter ven 
Beinen des Tieres verſteckt hielt, die weisjagenden Worte jprad. Zu 
Beauvais und anderwärts bezog ſich das Ejelsfeft auf die Flucht nad 
Indefien waren e8 die Mofterien ber Kirche, die ba zur Aufführung kamen. 68 
waren actus sacramentales. Auch dem englifchen Ausdruck „miracle-plays“ liegt 
biefelbe Anfhauung zu Grunde. 

*) Die zu fprechenden Worte wurben abgelefen: daher wohl der Nanıe „Rolle“? 
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Agupten. Es wurde den 14. Ianuar gefeiert. Eine Iungfrau mit 
einem Finde im Arm wurde auf einem reich verzierten Ejel von dem 
Mänfter aus nad der Stephanslicche bis vor den Altar geführt. Hier 
wurde eine Meſſe gelejen, aber durchaus in Tomifcher, das Heilige pa- 
tobierender Weile. Statt des Dominus vobiscum und des Ite missa 
est wurden tieriiche Naturlaute gehört, und das Bolt refponbierte in 
gleicher Weile. Ähnliches geihah zu Sense. In Cambrai begnügte 
man ſich damit, einen gemalten Eſel Hinter den Altar zu ftellen. Faſt 
noch anftößiger als diefe Karikatur des Heiligen, wovon fich übrigens 
no ſchwache Nachllänge in den Vernrummungen erhalten haben, bie 
noch jegt manchmal im Begleite des Chriftfindes fich jehen Laffen, war 
das Narrenfeft, eine Nachahmung der heidniſchen Saturnalien. Wie 
bort die Sklaven eine Zeitlang zur Erinnerung an ein goldnes Zeit- 
alter die Herren fpielten, fo wollten num auch die bei der Meſſe zu- 
dienenden Knaben einmal ven Bilchof fpielen, darum hieß das Feft, 
das zwiſchen bie Zeit der Weihnacht und ber Epiphanie fiel, auch an- 
fänglicd das Feft der untern Diakonen (festum hypodiaconorum). 
Die erfte fichere Erwähnung davon finden wir im Laufe des zwölften 
Jahrhunderts. Urfprünglich hatte e8 die Geftalt eines unſchuldigen 
Kinderfpiels, indem die Schüler fich einen Abt oder einen Biſchof wähl- 
ten und ihm Ehre erwiefen; aber bald mijchten ſich auch die Erwach⸗ 
jenen mit ein, und fo wurde baraus cin Mummenfchanz, an ben fich 
allerlei Unfug hängte, und von da an führte e8 mit vollem Rechte, 
aber auch zur Schande der Kirche, die folches vuldete, den Namen 
Narrenfeft. Es wurde förmlich ein Narrenbiichof gewählt, ver mit 
allen Abzeichen der biſchöflichen Würde angethan die Litaneien der Kirche 
nachäffte, und dann fand auf beiliger Stätte ein wüftes Gelage ftatt. 

Indeſſen ſchwieg die Kirche doch nicht ganz ftill zu ſolchem Unfug. 
AS es gar zu arg wurde, begann fie einzufchreiten. SKirchenverfamm- 
lungen von Paris und Rouen zu Anfang des dreizehnten Iahrhun- 
derts erließen ernftliche Verbote und ebenjo Innocenz III. und In⸗ 
nocenz IV. ber jeder weiß, was Verbote helfen, wo die Unfitte ein- 
mal zur Sitte geworben. Päpfte, vor denen Könige fich beugten, die 
ganze Ränder mit dem Interdikt belegten, konnten ver Roheit und Thor- 
beit der Zeit nicht wehren, fich einmal auszutoben. Dasſelbe Volt, 
das am Aſchermittwoch fich mit Afche beftreute, das einem gewaltigen 
Bußprediger mit Andacht, ja mit Zerknirſchung der Herzen lauſchte und 
in Thränen zerfloß, wurde auch wieder Kingeriffen in den Strom ber 
Ausgelafferheit, wen einmal die Dämme los waren. Wie wir an ben 
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berrlichften Bauwerken des Mittelalters oft widerwärtige Fratzenbilder 
erbliden, jo faß auch der ſtrengſten Askeſe des natürlichen und finn⸗ 
lichen Menſchen gelegentlich auch wieder der Schall im Naden; neben 
ber tieffinnigften Symbolik fchleppte ſich die Trivialität, neben der kirch⸗ 
lichen Erbauung auch das firchliche Ärgernis fort, und das bis in die 
Zeiten der Reformation und darüber hinaus. 

Aber die Wilfenihaft? Bat fie nicht verebelnd und bildend auf 
das Boll gewirkt? Wir merken davon wenig. Wohl haben tiefere 
Studien auf einzelne Geiftliche, die fich ihnen Hingaben, einen wohl- 
thätigen Einfluß geübt; aber die Wiffenichaft ftand eben als bloße 
Schulwiſſenſchaft (Scholaftit) dem Leben nicht nur der Laien, fondern 
auch der großen Maffe der Geiftlichen viel zu fern, als daß eine di 
rekte Einwirkung hätte können erwartet werben. 

Nichtspeftoweniger Tiegt es in unſrer Aufgabe, num auch noch dem 
wiſſenſchaftlichen Leben ver Zeit uns zuzuwenden, und ba eben die Wij- 
ſenſchaft faft ausfchließlich von der Kirche in Befig genonmmen, von ihr 
beberricht und geleitet war, da die Summe des Wiſſens fast ganz auf- 
ging in der Theologie, fo wird vor allem dieſes theologiſche Willen 
und die davon beberrichte Kirchenlehre unfre Aufmerkſamkeit in An- 
ſpruch nehmen. 


Bierundzwanzigfie Borlefung. 
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Von dem gottesdienſtlichen Leben des Mittelalters und von deſſen 
Sitten und Gewohnheiten wenden wir uns nun dem wiſſenſchaftlichen 
Leben zu und bringen damit in Verbindung die Lehre der Kirche, wie 
fie unter dem Einfluffe dieſer Wiſſenſchaft ihre feſte Geftalt, ihre volfe 
Ahrundung zu einem in fich gefchloffenen Ganzen erlangt hat. Wenn 
wir aber von dem wifjenfchaftlichen Leben reden follen, wie es fich in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters, wie e8 namentlich im breizehnten 
Jahrhundert fich entwidelt bat, jo müfjen wir an früher Geſagtes an- 
müpfen. Wir haben gefehen, wie einfeitig die Behauptung ift, daß 
mit dem Untergang des römiſchen Reiches im Abendlande nad der 
Bölferwanderung alles Licht der Wiffenfchaft ausgelöfcht und eine völ- 
Iige Barbarei eingebrungen jei, und haben ſchon vorläufig darauf auf- 
merffam gemacht, wie einerjeitS bie Überrefte der antiken, Haffifchen 
Welt Hinübergerettet worben find in die Welt des Mittelalters, und 
wie zugleich eine ber chriftlichen Denkweiſe entjprechende Philoſophie, 
für die wir num einmal den nicht immer zureichenden Namen ber 
Scholaftit Haben, ſich auszubilden anfing. Neben ver achtungswerten 
hiſtoriſchen Sammlerthätigfeit, wie fie im Tarolingifchen Zeitalter in 
den Klofterzellen geübt wurbe, neben den linguiſtiſchen und exegetifchen 
Studien haben wir ſchon im neunten Jahrhundert die Anfänge einer 
auf die legten Gründe der Erkenntnis zurüdgehenden Neligionsphilo- 
jophie und Dogmatik Tennen gelernt in einem Scotus Erigena; dann 
im elften und zwölften Jahrhundert in einem Anfelm von Canterbury, 
einem Abälard, einem Hugo von St. Viltor, einem Peter dem Lom- 








426 Bierundzwanzigfte Borlefung. 


barden. An dieſe Männer und ihre Werke werben wir num die großen 
Kirchenlehrer des Mittelalters, die Theologen und Philoſophen des drei» 
zehnten, teilweife jchon des vierzehnten Jahrhunderts, einen Aleran- 
der von Hales, einen Albertus Magnus, einen Thomas 
von Aquino, einen Bonaventura und Duns Scotus und 
noch viele andre fich anjchließen fehen, deren Namen die Gefchichte mit 
Achtung nennt. Doc bevor wir dieſe Männer felbft uns vorführen, 
verweilen wir einen Augenblid bei ven Bildungsanftalten und 
Bildungsmitteln der Zeit. 

Im frühern Mittelalter waren e8 die bifchöflihen Domſchulen 
und die Kloſterſchulen, beſonders der Benebiltiner und Prämonftraten 
fer, in denen bie Geiftlichen ihre Bildung erlangten, oder e8 geſchah 
auch wohl in Italien und anderwärts, daß Pfarrer junge Leute zu ſich 
ins Haus nahmen und fie auf ihren Beruf vorbereiteten. Sp wurde 
auf der dritten und vierten lateranenfiichen Synode verordnet, daß 
nicht nur an jeder Kathedrale, jondern an jeder hinlänglich reichen 
Kirche ein Lehrer (magister) bejtellt werde, um bie Kleriker der Did- 
zeje in der Grammatik u. f. w. zu unterrichten. Jede Metropolitan- 
firche aber follte überbies ihren „Üheologen" Haben, ver die Priefter in 
der heiligen Schrift und in der Seelforge unterweifet. Dafür wurden 
folden Männern Ranonilatspfründen angewiefen, ohne daß fie Mit- 
glieder des Kapitels zu fein brauchten’) Weiterhin jehen wir nun 
aber, und zwar im fchneller Aufeinanberfolge, die großen wifjenichaft- 
lichen Körperjchaften entftehen, welche ven Namen Univerfitäten 
erbichten. Nicht, wie oft irrig angenommen wird, von der alle Kreife 
des Willens umfafjenden Einrichtung (studia generalia), jondern von 
der zunftartigen Verbindung ihrer Glieder zu einem Ganzen (Univer- 
sitas) führten fie biefen Namen. Eine ausführliche Darftellung tes 
Univerſitätsweſens im Mittelalter liegt außer unferm Plane. Für das 
kirchenhiſtoriſche Bild, foweit wir es zu entwerfen haben, genüge fol- 
gendes: Schon im zwölften Iahrhundert zeichnete fich die Schule von 
Paris als die Schule der Theologen, und die zu Bologna als die ber 
Juriften und Sanoniften aus. Für die Mediziner erlangte Salerno 
einen hoben Ruf. Im dreizehnten Sahrhundert vollends galt Parts 
bereit8 als die Stadt, ver alle andern weichen mußten, „als ver Born 
aller Weisheit, als der Baum des Lebens, die weithin ftrahlende Leuchte 
im Haufe des Herrn.” Schon Ludwig VII. Hatte die Univerfität mit 
großen Vorrechten bedacht, jein Sohn Philipp diejelben erweitert. Die 


*, Surter IV. ©. 573. Hefele a. a. O. ©. 7%. 
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berühmteften Männer der Zeit lehrten vafelbft, und die e8 nachmals 
wurben, Batten dort ihre Studien gemacht. Die Zahl der Stupenten 
ging ind Ungeheure.“) Auch andre theologiihe Schulen, wie die von 
Bourges und Touloufe, hatten fich hoher Gunſt zu erfreuen. In Eng- 
land bob ſich Cambridge, aus dem Meeifter und Lehrer für das ganze 
Land bervorgingen, und bald darauf Oxford, das unter Heinrich III. 
30000 Studenten zählte. In Spanien, im Königreich Leon, wett- 
eiferte die hohe Schule von Salamanla, geftiftet 1222 von Alfons IX., 
mit den Schulen Frankreichs. Alle diefe Anftalten hatten ihre bejon- 
dern Rechte und Privilegien. Um eben dieſe Zeit kamen auch bie aka⸗ 
bemifchen Grabe auf, die der Magifter und Doktoren, auch in ver 
Theologie. Zur Unterftügung der Studierenden, die ſchon damals 
unter jich ihre Landsmannjchaften und Verbindungen hatten, wurden 
wieder befonvere Kollegien gegründet mit eigentümlicher gefonverter Ver⸗ 
waltung. So bob ſich auf der Pariſer Univerfität um bie Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts ein Kollegium befonvers hervor, das Koller 
gium der Sorbonne, das für die Theologie von der höchſten Bedeu⸗ 
tung wurde. Ein gewiffer Robert, aus dem Fleden Sorbonne in 
der Champagne, Doktor der Theologie und Kanonikus zu Paris, war 
ber Stifter desjelben 1250; e8 hieß auch, weil es zur Unterjtügung 
armer Theologen diente, das arme Kollegium. Später ging der Name 
auf die theologiiche Fakultät, ja auf die ganze Univerfität von Paris 
über. Es kam bald dahin, daß die Sorbonne auf Jahrhunderte hinaus 
eine theologiſche Autorität wurde, welche der der Päpfte und Konzilien 
an die Seite trat. 

Um eben die Zeit nun aber, als die Univerfitäten anfingen, ihren 
Slanz zu verbreiten, hatten auch die Bettelorven jene allgemeine Ber- 
breitung gefunden, deren wir früher erwähnt haben. Einer der vor- 
züglichiten Parifer Lehrer, Wilhelm von St. Amour, jab ſich in 
bie Notwendigkeit verjett, die Rechte der Univerfitäten und namentlich 
der Univerfität von Paris gegen die Jünger des ‘Dominilus und Fran⸗ 
ziskus zu verteidigen, indem fich diefe, wie zur Kanzel und zum Beicht- 
ſtuhl, nun auch zu den alabemijchen Lehrftühlen Hinzubrängten; allein 
er unterlag in dieſem Kampfe. PBapft Alerander IV. entichieb durch 
eine Bulle (quasi lignum vitae) zu gunften ver Bettelmönde. Und 


*) Eine eingehende Schilverumg (nad Buläus) gibt Hurter gleih im Au⸗ 
fang feines Innocenz IH. (8b. I. ©. 13 ff). Über die Univerfltäten im Mittel- 
alter Überhaupt vgl. Tholud in Herzogs NRealencyllopädie und über die Sor- 
bonne: Matter, ebendaſelbſt. (Vgl. im Anhang über Denifle.) 
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fie find e8 num aud, die auf dem Gebiete der theologifchen Wiften- 
ſchaft in der vorderſten Reihe erfcheinen, die den Ton angeben und 
nach denen die Schulen und Parteien fich benennen und gruppieren; 
denn jie unterließen nicht, ihre gegenjeitigen Eiferfüchteleien auch auf 
das Gebiet der Wiſſenſchaft überzutragen. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß die Form der mittelalterlichen Theo⸗ 
logie die feholaftifche war. Ich will nicht wiederholen, was ich über 
biefe Benennung und über die frühere Gefchichte der Scholaftif geſagt 
habe. Nur foviel jei bemerkt, daß, wie das Papfttum, das Mönchtum, 
der mittelalterliche Kultus und die mittelalterliche Kunft im dreizehnten 
Jahrhundert eine bisher noch nicht erjtiegene Höhe erreichten, jo dies 
auch mit der Scholaftil der Tall war. Eine merkwürdige Parallele 
fällt uns fogleich ins Auge zwiichen dem Aufichwung, den die Firchliche 
Baukunſt in dieſer Zeit genommen, und dem Aufſchwung, den die Phi- 
Iofophie nahm. Es ift, als ob die Baumeiſter des Firchlichen Lehr⸗ 
gebäudes hätten wetteifern wollen mit ven Baumeiftern der Dome. Zu 
dieſem kühnen Aufſchwung trug namentlich bei die genauere Belannt- 
ihaft mit der Philoſophie des Ariſtoteles; man verdankte dieſe Be⸗ 
fanntichaft den Araber, deren Kommentare über diefen größten Denker 
des Altertums fett den Kreuzzügen in Europa waren befannt gewor⸗ 
den. Das Stubium des Ariſtoteles war aber unftreitig für bie Ent- 
wickelung der mittelalterlichen Philofophie von großem Belang. Es 
ſchärfte fih an demſelben das logiſche Denken; der Geift gewöhnte fich 
an Strenge der Methode, an Präzifion des Ausbruds, und das war 
ohne Zweifel ein großer Gewinn. Aber freilich, wenn die religiöfen 
Wahrheiten, die nur dem religidfen Sinne zugänglich find, die mehr 
mit dem Ölauben erfaßt, als mit dem Verftande begriffen fein wollen, 
dieſer Denloperation unterworfen wurben, dann konnte auch leicht ein 
fünftlich gefügtes, aber bürres Gerippe von Lehrſätzen entftehen, bas 
wohl Bewunderung verdient, dem aber boch die Seele fehlte, der leben⸗ 
dige Odem des Geiſtes. Und fo geichah es wirklich. Nicht nur ihrer 
kühnen Form wegen erinnern jene Lebriufteme uns an bie Dome des 
Mittelalters; es ift, als ob auch fie aus Stein gehauen wären. Nur 
beſteht der Uinterjchied darin, daß unter den Händen des Baumeiſters 
dem Stein ein Leben eingehaucht, bier aber umgelehrt das Leben bis⸗ 
weilen in Stein verwandelt wurbe. Was an dem einen Orte und er- 
freut und erhebt, mag an dem andern, bei aller Bewunderung, bie 
wir ihm zollen, uns leicht beengen und in feiner unbeimlichen Kälte 
uns anſtarren. Auch darin zeigt fich die Verſchiedenheit, daß die ftei- 
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nernen Denkmale noch ftehen und von allen können bewundert, von 
vielen verftanden werden, während bie Lehrgebäude der Scholaftil ſchon 
laͤngſt in ihre Urftoffe aufgelöft, und die Bauſteine, foweit fie brauch- 
bar waren, zu neuen Konftruftionen verwendet worden find. Nur die 
Bibliotheken bewahren noch die urkundlichen Belege des Baues in den 
aufgejchichteten Folianten, aus denen der Fleiß gelehrter Forſcher bis 
beute noch neue Bunde zu Tage fürbert. Treten wir nun unfrer Auf- 
gabe näher und betrachten wir, wenn auch nur in allgemeinen Grund» 
zügen, das Gebäude der miittelalterlichen Scholaftif und feine ganz 
eigentümliche Stellung zur Kirche! 

Wenn eine Zeit, die gewohnt war, ſich an Autoritäten zu binden, 
die Autorität des heidniſchen Philofophen Aristoteles neben die Auto- 
rität eines Auguftin und der Kirche, ja neben die Autorität der Schrift 
hinſtellte, jo mußte dies zu feltfamen Kollifionen hinführen, die in der 
Regel nicht zum Vorteil des Glaubens ausichlugen. Die Kirche als 
ſolche konnte es nicht gutheißen, daß in ihrem Heiligtum eine heidniſche 
Autorität ohne weiteres Plat greife, und wir finden daher Verbote 
genug gegen ven Gebrauch ver ariftotelifchen Philofophie innerhalb ver 
Theologie. Ein folches Verbot erließ bereit im Jahr 1209 eine Sy- 
node von Paris. Auch erhoben fich von verfchievenen Seiten ber laute 
Klagen, dag man den Wald des Ariftoteles um die Kirche herumpflanze, 
daß man den Leuten ftatt der Fiſche bloße Fiſchgräten auftifche, welche 
ven Gaumen rigen und das Schluden hindern. Papft Gregor IX. 
unterließ daher nicht, die Theologen zu ermahnen, fie möchten doch 
nicht gleich jenem unfruchtbaren Feigenbaum im Evangelium bloß 
Blätter ſehen Iaffen am Baum ver Erkenntnis, ſondern Früchte; fie 
möchten den hungernden Seelen nicht bloß Schalen vorwerfen ftatt des 
Kernes, Aber auch Hier ließ fich nichts ausrichten weder durch Ge⸗ 
bot und Berbot, noch durch Webllagen und Ermahnen. Der Zug der 
Zeit war ftärler als alles dies, und jo nahm die ariftotelifch-fchola- 
ſtiſche, dialektifche Behandlung der Theologie und mit ihr das unerbaus- 
lichſte Schulgezänte zuſehends in der Kirche überband. Zwar fehlte es 
unter den fogenannten Scholaftifern felbft nicht am ſolchen, welche pas 
Ungenügende eines ſolchen Verfahrens einjahen und welche auf die tie- 
fern Gründe aller religiöjen Erkenntnis hinwieſen. Jene große Frage, 
die ſchon Anjelm und Abälard von verſchiedenen Standpunkten aus be- 
handelt Hatten, wie fich ver Glaube zum Wiffen verhalte, trat auch jetzt 
wieder hervor. Ein engliicher Franziskaner, Alerander von Ha- 
les, Doktor ver Theologie zu Paris (T 1245), lehrte, Ähnlich wie An- 
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jelm, daß man die Wahrheiten des Heil vor allen Dingen fich im 
Slauben aneignen und dann erſt verjuchen müſſe, fich ihrer auch wiſ⸗ 
fenfchaftlich zu bemächtigen. Nur wer reines Herzens ift, kann Gott 
fhauen; nur auf dem Wege ber Selbftüberwinbung und des Kampfes 
gelangt der Menſch in den Befig eines reinen Herzens. In logiſchen 
Dingen führt die Erkenntnis zum Glauben, zur Überzeugung: in theo— 
Vogifchen führt umgekehrt der Glaube zum Erkennen. Die Theologie 
ift nicht bloß eine Kunſt, fie tft eine Macht, eine Tugend (virtus); fie 
ift nicht nur Wiffenfchaft, fie ift Weisheit. Aber dieſelben Männer, 
die jo Har und verftändig, fo tief aus der innerften Erfahrung Heraus 
zu reden wußten, jo baß jedes religiöſe Gemüt ihnen jofort zuftimmen 
wird, konnten e8 dann doch wieber nicht lafjen, in die Dornenheden 
der jubtilften Neugierde zu greifen. Neben jenen trefflicden Sägen des 
Alerander von Hales findet ſich dann wieder viel Unverdauliches und 
Unerquidliches, 3. DB. die Unterfuchung, zu welcher Stunde des Tages 
Adam gefündigt Habe? ES wird geantwortet, um die neunte Stunde; 
darum mußte auch Ehriftus um die neunte Stunde fterben. Oder ob 
der Teufel der Schlange die Zunge bewegt babe, oder fie jelbft? Ob 
Maria, die Yungfrau, hätte noch befjer fein können, als fie in ver 
That Schon war? An folden Kreuz- und Querfragen ift die Scho- 
loftif überreih, und dennoch wäre e8 ungerecht, nur nach den Aus- 
wüchjen ben ganzen Baum beurteilen und mit den faulen auch deſſen 
beffere Früchte verwerfen zu wollen. 

Einer der größten Männer der Wiffenfchaft jener Zeit, den auch 
wieber die größten Forſcher und Denker unver Zeit, wie ein Alerander 
von Humboldt, al8 folchen erkennen, war ein Deutfcher, ein Schwabe 
aus Zauingen, Albert der Große (Albertus Magnus). Er ftammte 
aus dem adligen Geſchlechte ver Bollſtädt; von ihm heißt e8: er war 
„groß in der Magie, größer in der Philojophie, am größten in ber 
Theologie." Er war Dominikaner und Provinzial feines Orbens in 
Deutihland. 1238 lehrte er mit großem Beifall in Köln. Wider 
jeinen Willen erhob ihn Bapft Alexander IV. auf den Biſchofsſtuhl von 
Negensburg. Albert legte aber das Amt freiwillig nieder und 309 fich 
in fein Klofter zu Köln zurüd, wo er im November des Jahres 1280 
ftarb. Er foll in feinem Alter blödſinnig geworben fein.*) Wegen 
feiner Anhänglichleit an Ariftoteles haben ihn die Gegner ven „Affen” 
desſelben (simia Aristotelis) genannt; aber mit Unrecht. Wohl hat 


*) Es hieß von ihm: Albertus ex asino factus est philosophus et ex 
philosopho asinus. 
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er den Ariftoteles benugt, aber durchaus frei und eigentümlich.*) We- 
gen jeiner naturhiſtoriſchen Kenntniffe (er war auch der Aſtrologie zu- 
getban) wurde er von feinem Zeitalter für einen Schwarzkünftler und 
Zauberer gehalten. Soll er e8 doch verftanden Haben, mitten im 
Winter einen Frühling mit den jchönften Blumen bervorzuzaubern! 
Kraft jeiner Einjicht in die Magie glaubte er auch die Wunder ber 
ägpptifchen Zauberer, die fie vor Pharao verrichteten, natürlich erklä- 
ven zu Lönnen. Die Wunder Moſe aber und die bibliichen Wunder 
überhaupt verehrte er als göttliche Wunder. Er war bei allem natür- 
lichen Magismus entjchievener Supranaturalijt in der Theologie. Nicht 
nur das Wort der Bibel, auch der Entjcheid der Kirche war ihm un- 
bedingte Autorität. Die fides catholica fteht ihm Koch über allem 
menfchlichen Wiffen. Aber dieſes Übernatürliche hindert ihn nicht, fon- 
bern reizt ihn vielmehr, das der Erkenntnis Unzugängliche gleichwohl 
mit den Fühlfäden jeines geiftigen Taftfinnes zu erveichen. Über das 
Weſen und das Geſchäft der Engel ftellt er fich ähnliche Tragen wie 
Alerander von Hales; 3.3. ob die Engel am Morgen mehr Einficht 
hätten als am Abend, ober umgekehrt (cognitio matutina et vesper- 
tina)? Rückſichtlich der Allmacht Gottes fragt er, was für Gott ſchwie⸗ 
tiger gemwefen jei, ob die Schöpfung ber Welt, oder bie des Menſchen? 
ob er auch das Wideriprechende könne möglich machen, z. B. daß Weiß 
zugleich Schwarz fei? So zeigt fich neben dem Tiefſinn des Mannes 
der Fürwitz des altklugen Kindes. 

Wenn nicht in univerjeller Beziehung, jo doch für die Theologie 
noch bebeutenver al8 Albertus war fein großer Schüler Thomas 
von Agquino.*) Er ftammte aus gräflihem Gefchlechte***) und 
wurde auf dem Schlofje Rocca ſicca auf der Grenze zwiichen dem Nea⸗ 
politanifchen und dem Kirchenftaate geboren im Jahr 1224 over 1225. 
Ein frommer Einſiedler joll feine Geburt als die eines außerorbent- 
lichen Mannes geweisjagt haben. Schon als Kind gab er Beweiſe 
jeiner großen Frömmigkeit, indem er ein Papier, auf vem ein Ave 
Maria gejchrieben ftand, Lieber hinunterjchluckte, als daß er e8 aus den 


*) Bol. das günftige Urteil Ritters über ihn im deſſen Geſchichte ber 
Philoſophie. 

**) Karl Weber, Der heilige Thomas von Aquino, Regensburg 1859. 3 Bde. 
Bl. Neander in ber Kirchengefhichte und in Pipers evangeliſchem Kalenber 
1850. (Die neuere Fitteratur, zumal feit der Bulle Leos XIII, muß im Anhang 
fpezieller berückſichtigt werben.) 

se) Sein Bater, Graf von Aquino, Herr von Loretto und Belcaftro, bie 
Ladulſ. Er konnte feinen Stammbaum auf die Hohenftaufen zurüdführen. 
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Händen gelafjen Hätte. Im Lernen machte er fchnelle Fortichritte; 
was er einmal dem Gedächtnis eingeprägt, das behielt er auf immer. 
Nachdem er bei den Benebiltinern in Monte Caffino. feinen erjten Un- 
terricht empfangen hatte, ging er 1243 unter die Domtinilaner. Seine 
Familie wollte ihn mit Gewalt von dieſem Schritt abhalten. Zwei 
Jahre wurde er im väterlichen Schloffe gefangen gehalten; aber gerade 
bier machte er jeine tiefften Studien und wurbe durch merkwürdige Bi, 
jionen in feinem Vorhaben beftärlt. Er ſah fih von Engeln um- 
ichwebt, die feine Lenden mit dem Gürtel der Keufchheit umgaben und 
ihn zum Ritter Chrifti weihten. Mit Hilfe der Dominikaner entrann 
er endlich aus feinem Kerker; die Brüder ließen ihn, wie einjt bie 
Ehriften den Apoftel Paulus, in einem Korbe die Mauer binunter. 
Jetzt wurde er förmlich eingefleivet und trat in die Schule Alberts des 
Großen zu Köln. Da faß er denn ftill und im fich gekehrt ven übri⸗ 
gen Schülern zum Geipötte; er fite da, bieß es, fo ftumm und dumm 
wie ein Ochſe. Als er aber einft bei einer Disputation fogar feinen 
Lehrer überwand, da fprach diefer über ihn die weisjagenden Worte: 
„dieſer ſtumme Ochſe wird einft die ganze Welt mit dem Ruf feiner 
Wiffenichaft erfüllen!”*) Und jo war es auch. Bald überftrahlte ver 
Name des Thomas von Aquino alle andern Nanten; er bieß der engel- 
gleiche Doktor (Doctor angelicus), der Adler unter ven Theologen. 
Den Doltorgrad hatte er 1253 in Paris erhalten, wohin er fich im 
Auftrag des Ordens und in Begleitung feines Lehrers Albertus begeben. 
Mehrere Päpfte beehrten ihn mit Aufträgen. Das ihm angebotene 
Erzbistum von Neapel fchlug er aus und zog fih in ein Domtinila- 
nerklofter diefer Stadt zurüd. Eben wollte er das Konzil von Lyon 
(1274) bejuchen, al8 er ven 6. März gleichen Jahres auf ver Reiſe 
ftarb in dem Klofter Foſſa nuova unweit Terracina. Thomas Hatte 
einen großen umfaffenden Geiſt. Was von Cäfar und andern großen 
Männern gerühmt wird, daß fie mehreren Schreibern verſchiedenes auf 
einmal diktieren und dabei noch weitere Gedanken verfolgen konnten, 
das wird auch von ihm gerühmt. Aber noch mehr als feine Gelehr- 
ſamkeit, noch mehr al8 fein Tief- und Scharffinn wird von ben Zeit- 
genofjen jeine Demut und Frömmigkeit hervorgehoben. Er bat ein 
großes Werk gejchrieben, in welchem er als in einer „Summe“ feine 


*) Als er einft in Gedanken vertieft daſaß, riefen feine Kameraden ihm zu: 
„Komm, fieh, ein fliegender Ochſe!“ Thomas eilte auf das Gejchrei herbei umb 
warb ausgelacht. Er antwortete: „Meiner Lebtage habe ich micht geglaubt, bag ein 
Ochſe fliege; aber noch weniger, daß Mönche fih nicht ſchämen würben, zu Tügen.“ 
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ganze Theologie nieberlegt, ein Werk, an dem die folgenden Jahrhun⸗ 
derte genug zu ftudieren fanden und bas noch jekt von denen hoch- 
gehalten wird, die ſolche Arbeiten zu ſchätzen wiſſen. Als er mit die⸗ 
jem Werke beichäftigt war, flebte er einft an den Stufen des Altars 
den Herrn um Erleuchtung an. Chriſtus erichten ihm in einer Vifion. 
„Du haft gut von mir gejchrieben”, ſprach der Herr zu ihn: „welchen 
Lohn ſoll ich dir geben?" „Keinen andern Lohn”, erwiverte der frommte 
Deter, „als dich, dich ſelbſt.“ So werden auch rührende Beifpiele von 
einer großen ‘Demut erzählt, wie er fich von andern verfpotten ließ, 
und von feinem unbebingten Gehorfam gegen vie Oberen.“) Daß bei 
der gänzlichen Vertiefung des Mannes in göttliche Gedanken auch aller- 
lei Geiftesabweienheiten in Beziehung auf die weltlichen ‘Dinge vor- 
famen, wirb ums an ihm fowenig befremven als an einem Bernhard 
von Clairvaux u. a. Ein vornehmer Prälat wollte ihn in feinem 
Kloſter bejuchen; er wurde gerufen; aber während er durch den Kreuz⸗ 
gang dem Sprechzimmer zuwanbelte, war er fchon fo im geiftliche Ge⸗ 
banken vertieft, daß er nicht mehr wußte, weshalb er gerufen wurde. 
Ein andermal wurde er von König Ludwig IX. zur Tafel gelaben. 
Er war eben mit der Wiverlegung der Manichäer befchäftigt; dieſe 
verfolgten ihn bis an den Speijefaal des Königs, man feste fich zu 
Tiſche. Während des Mahles ſchlug Thomas auf die beſetzte Tafel 
mit den Worten: „Da find die Manichäer gefchlagen!" Sein Prior, 
ber neben ibm ſaß, ergriff ihn beim Arm und erinnerte ihn, wo er 
fi. Er fiel wie aus den Wollen und bat ven König um Entfchul- 
digung. Der König aber hatte feine Freude daran; er Tieß ſofort fei- 
nen Schreiber kommen und dieſer mußte unverzüglich vie Gedanken des 
Mannes zu Protokoll nehmen, damit nichts Davon verloren gebe. Daß 
einem folchen wunberliden Manne auch Wunder zugefchrieben wurden — 
wie ex denn einen Sturm zur See durch fein Gebet beichwichtigt haben 
ſoll — werven wir nach der Anſchauung des Mittelalters ganz natür- 
lich finden. 

Einen Abriß von feiner Lehre zu geben, möchte ich faft eine Un⸗ 
möglichkeit nennen. Von den großartigen Bauten der Dome laſſen fich 


*) Nur ein Beifpiel. Als ihn einft beim Borlefen im Konvilt der Korrektor 
am umzechten Orte tadelte wegen falfcher Betonung eines Wortes, Tieß er fich nicht 
mır den Tadel gefallen, fonbern las das Wort von mın an lieber unrichtig, wie 
der Korreftor es wollte, als daß er anf feinem Sinn beſtanden hätte, dem an 
der Betonung eines Wortes fei weniger gelegen, als an — Gehorſam. 

Hagenbad, Kirchengeſchichte I. 
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am Ende Photographien aufnehmen, nicht ebenjo von biefen vielver- 
ichlungenen Lehrgebäuben. 

Wir bemerfen nur, daß auch bei ihm jich das Streben findet, den 
übernatürlichen Gehalt der Tirchlichen Lehre dem natürlichen Verſtande 
zugänglich zu machen, ohne ihn barımı irgendiwie in ein Natürliche 
oder Begreifliches aufzulöfen. Er mutet vielmehr dem Verſtande zu, 
in die Geheimniſſe des Glaubens einzugeben und fie joweit zu burd- 
forjchen, als die Kraft Hinreicht, wenn er auch das Unerforjchliche von 
pornherein annimmt. 

Wir wenden uns nun den Männern zu, die als Zeitgenofjen und 
zugleich als Nebenbuhler des Thomas auftraten. Wenn die Domini 
Ianer ihren höchſten Ruhm bvareinjetten, ven großen Thomas von 
Aquino unter die Ihrigen zählen zu dürfen, jo waren die Franzis 
kaner nicht minder ftolz auf die Namen zweier Männer ihres Drbens, 
die eines Bonaventura und eines Duns Scotus. 

„Bonaventura” (buona ventura, gutes Glück!), jo rief eines 
Tages der heilige Franziskus einer betrübten Mutter entgegen, bie ihn 
um feine Fürbitte für ihr krankes, vierjähriges Kind angefleht hatte, 
und bie nun in Kraft diefer Fürbitte ſich der Wiedergenejung ihres 
Lieblings freute. Diejes Kind hieß Sohann Fidanza und war 1221 
zu Bagnarea im Toskaniſchen geboren; aber nunmehr führte e8 den 
Namen Bonaventura.*) Aus Dankbarkeit wurde das Kind dann 
noch überdies dem Orden des heiligen Franziskus geweiht. Im zwei⸗ 
undzwanzigften Jahre nahm Bonaventura das Ordenskleid und legte 
das Gelübde ab. Bon dem Eintritt in Ddiefen Orden an war fein 
Leben der Nachahmung des „feraphiichen Waters" gewidmet. In De 
mut und Gehorjam that es Bonaventura allen zuvor. Er fpülte und 
reinigte die Speijegerätichaften, Tehrte die Speijefäle und Schlaffäle des 
Klofters, und was feine Genojjen nur mit Wiberwillen leifteten, das 
griff er mit freudigem Eifer an. Da er fih für unwürdig hielt, das 
heilige Sakrament des Leibes Chrifti zu empfangen, fo bielt er fich vom 
Abendmahl fern; erft nachdem (wie die Legende berichtet) ein Engel vom 
Himmel ber ihm die heilige Speife gefpenbet, nahm er fie aus Gehor⸗ 
ſam. Seine größte Freude war bie Krankenpflege, und je gefährlicher 
bie Kranken, deſto lieber war es ihm. Über alledem verfäumte er bie 
Studien nicht. Er zeigte vielmehr folche Befähigung zum Gelehrten, 

*) Die Griechen nannten ihn bald Entychius, bald Euſtachius; vgl. über ihn: 


W. a. Hollendberg, Studien zu Bonaventura. Berlin 1862, und C. Schmidt 
in Piper8 Kalender 1869. 
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dag feine Vorgefegten den Entichluß faßten, ihn zur Vollendung feiner 
Studien nah Paris zu ſchicken. Sein Lehrer wurde Alerander von 
Hales; aber auch mit Thomas von Aquino trat er in Verbindung. 
Die Eiferfucht der Orden und der Schulen berührte ihn nicht. Das 
Wiffen bläbte ihn nicht auf; mitten in den Stubien gab er die rührend- 
fie Beweife der Demut. Als ihn einft Thomas fragte, woher ihm jeine 
hohe Weisheit ſtamme, die auch er bewunderte, wies er auf das Kruzifiz 
mit den Worten: „Dieje heiligen Wunden find e8, aus welchen mir 
fommt, was ich Gutes habe. Im Jahr 1253 wurde Bonaventura 
Doktor der Theologie und 1256 General feines Ordens. Clemens IV. 
bot ihm das Erzbistum von York an, das er ablehnte. Gregor X. 
machte ihn zum Biſchof und Karbinal von Mbano”*) und berief ihn 
1273 auf das Lyoner Konzil, auf das auch Thomas von Aquino war 
berufen worden. Aber auch Bonaventura farb auf dem Konzil, kurz 
por der fünften Situng desjelben, an einem Sonntag, den 25. Juli 
1274. Er wurde aufs feierlichite in der Kirche des heiligen Franziskus 
beftattet. Wenn er auch erft jpäter von Sixtus IV. Tanonifiert 
wurde, fo erſchien er doch ſchon feinen Zeitgenoffen als ein Heiliger; 
ja fo jehr als ein Heiliger, daß feine Verehrer geneigt waren anzu- 
nehmen, er jei fogar von ber Erbjünde frei geblieben.) 

Was Bonaventura vor den übrigen Scholaftilern auszeichnet, ift 
jein Hang zur Myſtik, den er mit den früheren Viltorinern gemein 
bat. Das Willen ift ihm untergeordnet; das Höchſte, wonach der 
Menſch zu ftreben hat, ift die Liebe Gottes. Im dieſe fich zu verfen- 
fen und e8 dadurch zu einer lebenbigen Herzens- und Lebensgemein- 
ichaft mit Gott zu bringen, das iſt die höchſte, ja im Grund bie ein- 
zige Aufgabe der Theologie. In dieſer echten Theologie, ver Wiffen- 
ihaft von den göttlichen Dingen haben alle andern Wiffenjchaften ihre 
Wurzel. Im Genufje des höchſten Gutes, im Genießen der Gottheit 
beftebt die wahre Seligfeit. Was nicht dahin abzielt und dahin führt, 
ift eitel und verderblih. Bonaventura gebt in feiner Theologie 
auf die heilige Schrift zurüd; der Mittelpunkt aber der Schrift, auf 
den alles fich bezieht, ift ihm Chriſtus. Keiner gelangt zum Ber- 
ftänbnis der Schrift, wenn ihm nicht zunor der Glaube an Chriftus 
als die Leuchte, die Thüre und der Grund aller Schrift eingegofien 


2) Als die Legaten des Papftes ihm ben Karbinalshut brachten, fanden fie 
ibn, den Orbensgeneral, in bem Klofter zu Mugello bei Florenz mit dem Abwafchen 
des Geſchirres nach Tiſche beichäftigt. 

**) In fratre Bonaventura Adam non peccasse videtur. 
26* 





436 Bierundzwanzigfte Borlejung. 


wird. Zur Erreichung aber ver höchſten Güter führen drei Stufen: 
erit das Anjchauen der fichtbaren Welt als eines göttlihen Spiegels, 
jodann die Einkehr in das Innere, und endlich der Aufihwung zu 
Gott ſelbſt. Diefen Stufen entiprechen dann wieder die Seelenträfte 
des Menſchen: vie natürlichen Sinne und die Einbildungsfraft find er- 
forverlich, um fich der fichtbaren Welt bewußt zu werben; Verſtand und 
Vernunft führen zur Selbfterfenntnis; der höchſte Aufſchwung aber zu 
Gott jeldft ift eine That des Gewiſſens, des unmittelbaren veligiöien 
Gefühle, oder wie wir das ihm und andern Myſtikern geläufige Wort 
Synderesis überjegen wollen. Dasjelbe bat Bonaventura auch unter 
dem Bilde einer Reife zu Gott (oder eigentlich in Gott hinein) darge 
ſtellt. Sieben Xagereifen, entiprechend den vorhin erwähnten drei 
Stufen, find erforberlih, um zum Ziele zu gelangen: 1. bie richtige 
Hinwendung zum Ewigen, 2. die Betrachtung des Ewigen (meditatio), 
3. die belle Anſchauung desjelben (limpida contemplatio), 4. die Liebe 
des Ewigen, 5. deſſen geheime Offenbarung (occulta revelatio), 6. der 
Vorſchmack der Seligfeit, und endlich 7. das Thun des Ewigen, das 
gottförmige Handeln. Daß fi in die ſchönen und fruchtbaren Ge- 
banken, die diefer Myſtik zum Grunde liegen, auch viel Ungeſundes und 
Geſchmackloſes einmifchte, läßt fich nicht leugnen. Und dazu kommt 
dann noch eine ſchwärmeriſche Verehrung der Maria. Sie war unferm 
Donaventura der Spiegel, in welchent die göttliche Liebe ſich reflektierte, 
und wenn auch nicht ex e8 war, ver ven Pfalter zu ihrem Xobe um- 
bichtete, jo bat er fie doch jonft in überfchwenglichen Liedern gefeiert 
und recht eigentlich in frommer Andacht zu ihr gejchwelgt.*) Ebenſo 
war er ein ſchwärmeriſcher Verehrer des heiligen Franziskus, mit deſſen 
Leben das jeinige fo eng zufammenbing. 

Schon in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts binein reicht 
der andre gefeierte Franziskaner, der Nebenbuhler des Thomas, Io- 
bann Duns Scotus. Er ift nach den einen zu Dunftan in North- 
umberland, nach den andern zu Duns an ver fühlichen Grenze von 
Schottland geboren. Seine frühere Jugendgeſchichte iſt unbekannt. Als 
Mitglied des Franzisfanerorvens lehrte er in Paris und in Orford 
Theologie; er ftarb noch in jungen Jahren in Köln im Jahr 1308. 
Wenn Bonaventura bei feinen tbeologifchen Arbeiten die myſtiſche Seite 
beruorlehrte, fo war Duns Scotus ein Dialeltifer erjten Ranges. 
Er war es denn auch, der bie Subtilitäten der Scholaftif auf die Köchfte 
Spike trieb, weshalb er auch der ſubtile Lehrer genannt wurbe; er 


*) Bgl. die Beifpiele im ber Schrift: Stimulus amoris, bei Hollenberg S. 111. 
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war e8 vorzüglich, ver die barbariichen Kunſtwörter erfand, welche da⸗ 
mals die lateiniſche Sprache fo verunftalteten, wie gewiſſe Philoſophen 
ber neuern Zeit eine Zeitlang es mit ihrer Terminologie der deutſchen 
Sprache angetban haben. Seine Stärle lag nach dem Urteil eines 
Sachverftändigen*) mehr in der fcharffinnigen negativen Kritik als in 
ber pofitiven Durchbildung eigner Lehren. Gar bald ftanden nun 
bie beiden Autoritäten, die eines Thomas und eines Scotus einander 
gegenüber, wie zwei feindliche Burgen mit ihren ftolzen Zinnen eine 
ber andern Trotz bietend. Nicht bloß in Nebenfragen, fonvern in ven 
weientlichften Punkten oder doch in denen, welche damals für die we- 
jentlichften galten, waren fie einander entgegengefegt. Während Tho- 
mas, mehr an Auguftin fich anjchließend, die Abhängigkeit des Men- 
ſchen (determiniſtiſch) hervorhob, betonte Scotus, foweit er konnte, den 
freien Willen desſelben; während Thomas fich anftrengte, die religiöfen 
Wahrheiten denkend zu durchdringen, begnügte ſich Scotus mit einem 
äußerlihen Supranaturalismus, der der Autorität fich unbedingt. un- 
terwarf. Eine Hauptvifferenz zwifchen den beiden Schulen (und Or- 
den) war endlich die, daß die Scotiften (Franziskaner) die Lehre, daß 
Maria ohne Erbſünde gewejen, verteibigten, während die Thomiften 
(Dominikaner) das Gegenteil behaupteten. 

Wenn aber auch der größere Teil der Theologen und der Gelehr- 
ten jener Zeit überhaupt fich entweber an bie eine oder die andre bie- 
jer Autoritäten anjchloß, jo fehlte e8 doch nicht an originellen Dentern, 
bie ihren eignen Weg gingen, ja die gerabezu der Scholaftif den Weg 
vertraten, und fie wieder zum einfachen Ausgangspuntte alles Den⸗ 
tens zurüchzufehren aufforverten. Zu dieſen Männern gehörten zwei 
Engländer, die der Zeit nach beinahe ein Jahrhundert auseinander- 
liegen, Sobann von Salisbury (Sarisberiensis), auch der Kleine 
genannt, aus dem zwölften, und Roger Bacon aus dem dreizehnten 
Jahrhundert. Der erftere, zwifchen 1110 und 1120 zu Salisbury 
im jüdlichen England geboren, war ein Schüler Abälards und andrer 
berühmter Meeifter feiner Zeit. In fein Vaterland zurüdgelehrt, ward 
er Kaplan bei dem Erzbiichof Theobald von Canterbury. Dem Staats- 
tanzler Thomas Becket Ieiftete er treffliche Dienfte, und nachdem bie- 
jer Erzbifchof geworden, gehörte er zu deſſen entichiedenften Anhängern ; 
er war „feine vechte Hand und jein Auge” Im Jahr 1176 warb er 
Biſchof von Chartres. Er ftarb ums Jahr 1180. Als Schriftjteller 


2) überweg, Geſch. ber Phil. des Mittelalters. 
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war er fehr fruchtbar‘) Das kritiſche Talent überwog bei ihm das 
ſpekulative und probultive; daher er ganz dazu angethan war, bie 
Bloͤßen, welche die in Formalismus aufgehende Scholaftil dem gefun- 
den Menfchenverftande gab, zu entdecken und dem Spotte preiszugeben. 
Roh mehr aber als er bat Roger Bacon die Scholaftif in Mißkredit 
bei den Zeitgenofjen gebracht, indem er, mit nüchterner Beobachtungs- 
gabe ausgerüftet, ven Geift wieder aus ven fpekulativen Höhen der Scho⸗ 
laſtik zurüdrief und ihn gleichjam nötigte, fich zu den Füßen ver Natur 
auf den niederen Schemel eines gelehrigen Schülers zu feßen, um bas 
zu erfennen, was in ber Natur erkennbar ift. 

Roger Bacon, geboren 1214 in Somerfetihire, gehörte wie 
Bonaventura und Duns Scotus dem Franziskanerorden an, aber er 
batte weber den myſtiſchen Zug des erfteren, noch viel weniger ben ab- 
ftraften, den unbegreiflichen Dingen fich zuwendenden metaphnfiichen 
Spekulations⸗ und Disputationsgeift des letzteren. Er hielt e8 mit den 
faßbaren, ven begreiflichen Dingen, mit ver Realität des natürlichen 
Lebende. Statt über Sein und Nichtfein, über Wejen und Begriff der 
Dinge, über Idealismus, Realismus und Nomtnalismus in abftralten 
Denkformen zu philofophieren, ging er einfach von der Beobachtung 
der Natur aus, an welcher ſelbſt die größten Denker ber Zeit mit we⸗ 
nig Ausnahmen wie mit verbundenen Augen vorübergegangen waren. 
Mathematik, Phyſik, befonderd Optik und Aitrono mie (frei 
lich dieſe noch in der wunderlichen Geftalt der Aftrologie), das waren 
die Fächer, mit denen er ſich mit Vorliebe bejchäftigte, während er die 
tranſcendente Philoſophie der Scholaftiler wohl allzu einfeitig als Hirn- 
geipinft verachtete. Aber diefen Weg der Empirie wandelte er nicht un⸗ 
geftraft. Indem er auf dieſem Wege zu einer Erkenntnis der natür- 
lichen ‘Dinge gelangte, die weit über feine Zeit hinausging, fo fchrieben 
die Zeitgenoffen gerade diefe natürliche Erkenntnis übernatürlichen, 
ja wider natürlicen dämoniſchen Wirkungen zu, und fo mußte ex ſich's 
gefallen laſſen, von feinem Jahrhundert für einen Zauberer gehalten 
zu werben. Ja, er hatte ſogar deshalb eine zehnjährige Gefangenſchaft 
auszuftehen. Doch nicht nur in den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, auch 
in der Theologie ift Roger Bacon infofern unter die reformatori« 





*) 1. Policraticus (eine philoſophiſch⸗theologiſche Staatslehre). 2. Entheticus, 
ein Gedicht in 926 Diftichen, welches bie Grunbgebanten ber antifen wie ber chrif⸗ 
lien Philofophie enthält. 3. Metalogicus, eine Verteidigung ber Philofophie ge- 
gen deren Berächter, zugleich aber gegen die Entartungen berfelben in der Schola- 
fit gerichtet. Bgl. Schaarſchmidt, Johannes Sarisherienfis, Leipzig 1862. 











Roger Bacon. Raymund Lull. 439 


ſchen Geiſter zu zählen, als er den blinden Autoritätöglauben, nament- 
lich das Schwören auf Artjtoteles befämpfte. In jenem Eifer wünjchte 
er fogar einmal (hierin ähnlich dem Doktor Luther), daß alle Schrif- 
ten dieſes Heiden möchten verbrannt werben! ‘Dagegen empfahl Ro⸗ 
ger den Theologen feiner Zeit das Stubtum ver heiligen Schrift und 
zwar in ben Grundſprachen. ‘Da aber vie Kenntnis der letztern äußerft 
mangelhaft war, jo erbot er jich zu grammatiichem Unterrichte, wobei 
er freilich das höchſt unbefonnene und prahleriiche Verſprechen that, 
er wolle Einen in brei Tagen in den Stand ſetzen, die heilige Schrift 
in den Örundfprachen zu leſen! Damit zeigte er wohl am beiten, wie 
weit er jelbjt noch von der richtigen Einficht in die Bedingungen einer 
gründlichen Schrifterflärung entfernt war. Überhaupt fcheint dem ge- 
nialen Manne etwas angebaftet zu haben von jenem Dünkel ber 
Dberflächlichkeit und Vielwiſſerei, auf den die Empirie fehr leicht führt, 
und der dem Hochmute der Scholaftifer nichts nachgibt. Wenn aber 
die Genialität darin beſteht, mit glüdficher Divinationsgabe zu erraten, 
was im Schoße der Zukunft liegt, und mit Vermutungen zu antizipie- 
ven, was erſt einer fpätern Zeit als ficheres Reſultat ans Licht zu 
ftellen gelingt, jo wird man dieſe Eigenichaft Bacon nicht abiprechen. 
So foll er nicht nur bereit8 die Zufammenfegung des Schießpulvers 
gekannt; er joll auch (injofern jene dunklen Ahnungen für Weisia- 
gungen gelten mögen) unjre Dampfwagen und Dampfichiffe mehr als 
ein halbes Jahrtauſend vorausgefagt haben. In einem feiner Briefe 
kommt folgende merkwürdige Stelle vor: „Es können Waflerfahrzeuge 
gemacht werden ohne Menſchen, welche rudern, jo daß die größten Fluß⸗ 
und Seeſchiffe dahinfahren, während ein einziger Menſch fie vegtert 
und zwar mit größerer Schnelligkeit, ald wenn fie voll von rudernden 
Menichen wären; auch können Wagen gebaut werben, die, ohne von 
einem Tiere in Bewegung gejett zu werden, mit unermeßlichem Un⸗ 
geſtüm dahinfahren.“ Roger Bacon jtarb 1294 zu Oxford. 

Noch ein andrer Mann, ver in den Gebieten des Willens eine 
neue Bahn einzufchlagen verjuchte, wenn auch Teineswegs in verjtän« 
dig nüchterner, jondern vielmehr in höchſt abenteuerlicher Weiſe, war 
der Spanier Raymund Yull, der Erfinder ver jogenannten lul- 
liſchen Kunft. Geboren ums Jahr 1236 auf der Inſel Majorca, 
führte er bis in fein breißigftes Lebensalter ein reines Weltleben. Er 
war auch weltlicher Dichter. Aber ein Bild des Gefreuzigten, das ihm 
eben vor die Augen trat, al8 er auf ein Liebesgedicht ſann, Tieß ihm 
feine Ruhe mehr. Er entjagte der Welt, und nun war jein baupt- 


440 Bierunbzwanzigfte Borlefung. 


ſächlichſtes Beſtreben, auch andre zur Seligleit des Chriftentums zu 
führen. Die Belehrung der Saragenen lag ihm bejonders am Her- 
zen. Zu drei verſchiedenen Malen begab er fich ſelbſt nach dem nörd⸗ 
lichen Afrika; zweimal aber war Gefängnis und das dritte Mal bie 
Steinigung, welche der wütende Pöbel der Mohammebaner an ihm voll- 
zog, fein 208. Er ftarb den 30. Juni 1315. Außer der Belehrung 
der Sarazenen war e8 noch ein andrer Gedanke, ver ihn vorzüglich 
beichäftigte, die Erfindung einer Univerjalwifjenichaft, vermöge welcher 
alle Fragen könnten gelöft werden. Dies follte durch eine eigentüm- 
liche Kombination des Alphabets geſchehen, in deſſen Buchſtaben bie 
Elemente zu allen Wiſſenſchaften enthalten find. In diefem Sinn bes 
arbeitete er feine ars generalis, über welche er in Montpellier und 
Paris BVorlefungen hielt. Er glaubte damit in allem Ernfte auch dem 
Ehriftentum einen Dienft zu erweifen; denn auch die Beweiſe für die 
Wahrheit und Göttlichfeit desſelben follten auf dieſem Wege gefunden 
werben. 

Übrigens ging auch Raymund auf eine Verjöhnung des Wiffens 
und des Glaubens, ver Philofophie und der Theologie aus. Die Phi- 
Iofophie follte nicht, wie viele ihr zumuteten, bloß die Magd ver Theo» 
logie fein, beide follten vielmehr al8 Freundinnen Hand in Hand gehen, 
unzertrennlich verbunden. Das rechte Willen (davon ift Raymund aufs 
innigfte überzeugt) kann uns nicht vom Glauben abführen, es muß 
uns in demſelben beftärfen. So fuchte er denn namtentlich die Drei 
einigfeitslehre als eine durchaus vernunftgemäße Lehre barzuftellen; er 
ſah in ihr (und gewiß blidte er darin tiefer, als viele) einen Haupt⸗ 
vorzug vor dem kahlen und ftarren Monotheismus der Mobamme- 
baner und felbjt dem ber Juden. 

Neben ven fpelulativen, ven kritiichen und phantaftifchen Geiftern 
fehlte e8 endlich aber auch im Mittelalter nicht an folchen, die fich ein- 
fah an die Schrift hielten und fie als den Mittelpunkt der chriftlichen 
Erfenntnis und des hriftlihen Lebens betrachteten. Unter dieſen hebt 
fih im zwölften Jahrhundert hervor der Abt Rupert von Deug 
(1 1135), ein Zeitgenoffe und Geiftesverwandter des heiligen Bernhard 
von Clairvaux.“) Er hatte fih im fie vertieft und an ihr fich genährt, 
und jo konnte er auch aus Erfahrung fie anpreifen als das Bud, 
das, über alle Menjchenlehre erhaben, der Seele erſt den rechten Halt 


*) Des fachlichen Zufammenbangs wegen müfien wir uns bier erlauben, wie 
ber auf bie frühere Periode (vor Innocenz II.) zurüdzugeben. 
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gebe. Männer wie Bonaventura und andre find dann in feine Fuß- 
ftapfen getreten. 

Nachdem wir jo die Hauptträger der mittelalterlichen Wiffenfchaft 
und ber Theologie insbejondere ung vorgeführt haben, wird eine kurze 
Darftellung der mittelalterlichen Glaubenslehre nach ihren Hauptbeftim- 
mungen an ihrem Orte jein. Wir werben barin ebenfowenig ven 
reinen Ausdruck der urjprünglichen chriftlichen Lehre, als, wie man es 
oft übertrieben dargeſtellt bat, eine gänzliche Verlehrung in ihr Ge 
genteil finden. Vielmehr werden wir jehen, wie das Gebäude auf ven 
Grundlagen ver alten apoftolifchen Belenntniffe und der weitern Be- 
fenntnifje der alten Kirche mit finnreicher Architeltonit aufgebaut, wie 
viefer Bau aber dann freilich mit allerlei Beiwerk belaftet und wie, 
um mit einem biblifhen Bilde zu reden, neben Gold, Silber und 
Evelftein auch viel Holz, Heu und Stoppeln ift eingefügt worben. 

Das Fundament, auf dem das ganze Gebäude ruhte, ift eben 
jener trinitarifche Glaube, der Glaube an Gott Vater, Sohn und Geift, 
der auch dem apoftoliichen Glauben zum Grunde liegt. Was die Väter 
und die Konzilien ver erſten Jahrhunderte hierüber feitgeftellt und aus- 
geiprochen Hatten, das galt als ausgemachte Wahrheit, an der zu rüt- 
teln als ein frevelhaftes Beginnen erſchien. Zwar verfuchte e8 auch 
jegt je und je ber denkende Geift, das Geheimnis dem Verftänbnis 
näher zu briggen, und gerade auf dieſem fpefulativen Felde erging fich 
der jcholaftifche Geift mit Vorliebe. Und da konnte es auch ven ges 
wiegteften Denkern begegnen, daß fie im Begreiflihmachenwollen des 
Unbegreiflihen an die Abgründe der Härefie ftreiften. So wurde auf 
dem mehrerwähnten vierten lateranenfifchen Konzil unter Innocenz III. 
eine fühne Vergleihung, welche ein frommer Denker des zwölften Iahr- 
hunderts, der Abt Joachim von Floris in Kalabrien, in guter Mbficht 
gewagt Hatte, als eine unpafjende abgewiefen, nämlich die Vergleichung 
der drei Perſonen mit den drei Eden des Pfalters, eine Vergleichung, 
die Joachim ſogar einer Bifion verdantte, und dagegen die Lehre Peters 
des Lombarden, welche Joachim angegriffen, troß ben Säwierigteiten, 
die auch fie darbot, für orthodox erklärt. 

Über Gottes Eigenfcaften warb viel Tieffinniges, aber auch viel 
Wunderliches und Dorniges gelehrt; vesgleichen über die Engel und 
der Engel Geſchäfte. Es tft ein Hauptzug der Scholaftil, gerade das 
wiffen und genau willen zu wollen, worüber wir nichts wiſſen; kühne 
Schlüffe zu ziehen aus einzelnen und überbies bilvlichen Andeutungen 
der Schrift, und Beweiſe für Dinge zu leiften, die entweder feines 
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Beweiſes bebürfen ober Teines Beweiles fähig find. Zum Glüd nahm 
die Kirche nicht alle diefe Beitimmungen der Schule in ihr Belennt- 
nis auf. Innerhalb viefes Belenntniſſes war daher die größte Frei⸗ 
beit geftattet, wie den Kämpfern in ven Qurnieren innerhalb ver dem 
Kampfplatz gezogenen Schranken. So war e8 nicht nur mit der Lehre 
vor Gott, jondern auch mit ver Lehre vom Menſchen. Je jchwieriger 
es tft, fich eine VBorftellung vom erften Menſchen und jeinem parabie- 
fifchen Zuftande zu machen, deſto willkommener waren gerabe der Scho- 
laſtik alfe die Fragen, die einer falfchen Wißbegierde fich auf dieſem 
Gebiete entgegenprängen. Lehrte Thomas von Aquino und feine Schule 
eine dem Menſchen anerjchaffene, mit feinem Wejen innigit verbun⸗ 
bene Gerechtigkeit, jo jah Scotus in dieſer urfprünglichen Gerechtigkeit 
nur eine Zuthat, eine übernatürliche Gnabengabe zu dem, was dem 
Menichen von Natur gegeben war. Nach der einen Anficht machte 
der Ball Adams einen Riß in die Menfchennatur, nach der andern 
warb dem Menichen bloß das entzogen, was bis dahin fein Schmud 
und feine Krone gewejen. Von beiden Seiten wurde in allem bem, 
was über den Menfchen und über die Sünde, was über das Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zu Gott im frühern und jpätern Zuftande, was 
über Freiheit und Gnade zu jagen war, die Autorität Auguftins an- 
erfannt, und doch ift e8 Thatfache, wie gerade durch Die fcholaftifche 
Theologie, und allerdings durch die ſcotiſtiſche Schule ngch mehr, als 
durch die thomiftiiche, ver alte PBelagianismus, den man fchon Längft 
ausgetrieben glaubte, wieder in die Kirche wie durch eine Hinterthüre 
eindrang. Der alte bibliich-paulinifche Sa, daß der Menſch gerecht 
werbe nicht aus des Geſetzes Werken, fondern durch den Glauben, 
wurde zu feiner Zeit förmlich umgeftoßen, aber in feiner ganzen Tiefe 
veritanden wurde er nur von wenigen. Alles jollte zwar der Menjch 
der Gnade verbanfen, und fo fchrieben auch die Scholaftifer alles der 
Gnade Gottes zu, aber unter ihren Händen wandelte ſich die Gnaden⸗ 
gabe Gottes felbft wieder in eine Gabe, die vermögend ift, ben Men⸗ 
ſchen angenehm zu machen im Gottes Augen und ihm, wenn auch nicht 
unbebingter-, doch bebingterweife ein Verdienſt vor Gott zu fidhern. 
Ja, die Lehre von der Verbienjtlichleit der guten Werke ward bis zu 
der Behauptung getrieben, daß einzelne Menichen jogar mehr Gutes 
tbun können, ala Gottes Gebot von ihnen verlangt, und daß diejes 
ihr Mehrverbienft denen zugutkomme, die weniger gute Werke aufzu⸗ 
weiſen haben. So bildete fich die heilloje Lehre, die fpäter auf bie 
ſchnödeſte Weife zum Ablaß mißbraucht wurde, Die Lehre von einem 


Die Kirchenlehre: Schaut guter Werte. 443 


überichüffigen Verbienft (meritum superabundans) ver Heiligen, von 
einem fogenannten Schatz der guten Werle, über dem bie Kirche wacht 
und aus bem fie denen austeilt, vie da Mangel haben. 

Überhaupt tft e8 — und darin liegt das Eigentümliche ver mit- 
telalterlichen Dogmatik — e8 ift die Kirche, die Kirche mit ihren Hei- 
figen, die Kirche mit ihren Prieftern und ihrem Opfer, vie Kirche mit 
ihren Salramenten, mit ihren Önabenmitteln und Gnabenfpenden, 
welche auch bier alles beberricht, gegen welche alles individuelle, per- 
iönliche Leben, auch das individuelle Verhältnis der Gläubigen zu Chrifto 
zurüdtritt. Wer die Kirche nicht zur Mutter bat, ver kann Gott nicht 
zum Vater haben. Sie ift vecht eigentlich die Pforte des Himmels, ge- 
baut auf dem Felſen Petri, eine Heilige, allgemeine Kirche, außer wel⸗ 
cher fein Heil ift. Je änperlicher nun aber vie Kirche felbft geworben 
war im Laufe der Zeit, deſto äußerlicher wirrde auch das Heil gefaßt, 
das durch bie Kirche wermittelt werben follte, und fo wurde, was das 
Innerfte jein follte, die Mitteilung der göttlichen Gnade an ven fün- 
digen Menfchen, felbft wieder ein Außerliches, ein objektiv vollzogenes 
Verl, ein jogenanntes opus operatum. Auf dieſem Wege wurde felbit 
unter dem orthodoxen Schilde der auguftinifchen Gnadenlehre einer 
Werkheiligkeit Vorſchub getban, die im Grunde fittlich weit verwerf- 
liher war, als die Lehre des Pelagius, gegen die einft Auguſtin ge- 
kaͤmpft hatte; denn dort handelte e8 fich doch um fittliche Werke, um 
die That des Menſchen, die aus einem innern Entſchluß des freien 
Willens bevoorgeht, bier Hingegen um bloße mechanifche Werle eines 
äußern Gottesvienftes, um Zeremonien, ähnlich den levitiſchen Geſetzes⸗ 
werten bes alten Bundes. Zwiſchen den Heiligen Gott und den fün- 
digen Menfchen tritt nicht mehr der Mittler Jeſus Chriftus, der Gott- 
menſch, der durch das einmalige Liebesopfer, das er gebracht, bie Dien- 
ſchen mit Gott verföhnt, fie erlöft Hat aus der Gewalt der Sünde 
und feinen Geift ihnen mitgeteilt bat; ſondern e8 tritt nun zwifchenein 
die Kirche mit ihren Sakramenten, das Prieftertum mit feinen Opfer. 
Geleugnet bat zwar die mittelalterliche Dogmatik niemals, daß Chri- 
ſtus der Mittler ſei zwilchen Gott und den Menfchen; aber fie Hat 
ihn in feiner Gottheit ven Menfchen fo fern gerüdt, daß neue Ber- 
mittelungen nötig wurden. ALS Vermittlerin im Himmel wurde darum 
immer mehr Maria gedacht. Sie ift e8, die milde jungfräuliche Diut- 
ter, in der das mütterliche Erbarmen ver Kirche uns in perjönlicher 
Geſtalt entgegentritt; fie ift e8, die durch ihre Fürbitte den Zorn bes 
Sohnes ftillen und ihn an die Liebe erinnern muß, die fie ihm erwieſen 
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als ihrem Kinde. Solches wurde jogar bramatiich ausgeführt. Art 
bie Fürbitte der Maria fchloß fich dann die der übrigen Heiligen, fo 
oft diefe von den Gläubigen um ihre Fürbitte angegangen wurden. 

Die Kirche hat zu feiner Zeit den Vorwurf an fi kommen laj- 
jen, daß fie die Anbetung der Heiligen lehre. Darum unterjchieven 
bie Scholaftifer gar fein zwiichen Anbetung und Verehrung (Aaroeia 
und dovAela), oder auch zwiſchen Anbetung und Anrufung (adoratio 
und invocatio); erftere fommt nur Gott, letztere aber den Heiligen 
zu. Faktiſch aber ging die Verehrung und die damit verbundene An- 
rufung je und je in Anbetung über, ohne daß die Kirche ernftlich da⸗ 
gegen proteftiert hätte. Das „Bitt für uns" nahm nur zu bald Die 
Gejtalt der direkten Bitte d. i. des Gebete an, um jo mehr, als für 
einzelne Anliegen und Bebürfniffe (wenigftens nach dem Glauben bes 
Volkes) auch einzelne Heilige ſpeziell Sorge trugen, wie auch bald jebe 
Stadt ihren beſonderen Schußheiligen,, jeves Gewerke feinen Patron 
im Himmel batte (vgl. Vorleſung dreiundzwanzig). 

Wie nun aber Maria und die Heiligen vermitteln im Hummel 
auftreten, jo die Priefterichaft auf Erben. Wie der Hoheprieiter ver 
Juden alljährlich einmal in das Allerbeilige ging, zu opfern einmal 
für jeine Sünden und dann für die Sünden des Volles; jo tritt der 
Priefter des neuen Bundes täglich vor Gott und bringt das unblutige 
Dpfer für die Sünden der Menſchen. Die Kirche wollte das Verdienſt 
Chriſti nicht in den Schatten ftellen. Ste leugnete nicht, daß das auf 
Golgatha gebrachte Opfer ein vollgiltiges Opfer für all die Sünden 
gewejen, die bis dahin begangen worben, aber da die Sünden auch 
nach der gefchehenen Sühnung fich täglich wiederholen, jo bebürfen fie 
auch der täglichen Sühne. Dieje Opferbanblung führt uns auf vie 
Lehre vom Abenpmahl, ja auf die Lehre von den Sakramenten ing- 
bejondere, Es ift vielleicht keine Lehre, welche die Scholaftiler fo ſehr 
beichäftigt Bat, wie die Saframentslehre; ja, auf dieſem Gebiet Haben 
fie fih unftreitig am meiften produktiv eriwiefen. Bier hatte ihnen die 
frühere Dogmatik noch ein offenes Feld gelaffen. Und es tft nicht zu- 
fällig, daß gerade in der Zeit, da die Kirche als bie große Gnaden⸗ 
ipenberin berportrat, fie nım auch die Organe, durch welche fie wirkte 
(und das jind doch die Saframente), fih näher zum Bewußtfein brachte. 
Das Wort Salrament, das wir vergebens in ber Bibel fuchen, 
ſtammt aus ber lateinijchen Kirche und gehört dem ganzen Ideenkreiſe 
dieſer Kirche an. Anfänglih war das Wort ſehr ſchwankend gebraucht 
worden; jegt aber wurde der Begriff des Salramentes näher feitge- 
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ftellt. Man begrrügte fich nicht mehr mit der einfachen Definition 
eines Augujtin, wonach das Salrament das Zeichen einer Beiligen 
Sade ift oder wonach zum Symbol das Wort binzulommt, welches 
eben dem Salrament den höhern Sinn und die religidje Bedeutung 
gibt; vielmehr lehrte man jet ohne allen Grund der Schrift, daß 
den Salramenten eine eigentümliche Kraft inwohne, von der dann 
auch wieder eine myſtiſche, ja magiiche Wirkung auf den ausgeht, ver 
des Sakramentes teilhaft wird. Das war eine Anjchauung, die voll- 
fommen zu dem ganzen Syſtem des Katholizismus paßte. Nicht nur 
it die Wirkſamkeit des Sakramentes unabhängig von dem Glauben 
umd der jittlichen Beſchaffenheit deſſen, der es ſpendet ober verwaltet, 
was, richtig gefaßt, jeinen guten Sinn Bat, ſondern es ift auch unab- 
bängig vom ©lauben deſſen, der es empfängt, wenn er fich nur nicht 
bawider fperrt und gleichjam einen Riegel vorjchiebt. Wie ein Brun- 
nen jein Wafjer unaufhörlich durch feine Röhren ausftrömt, jo ſtrömt 
gleihjam die Kirche ihren Segen durch dieſe fieben Heiligen Safra- 
mente aus. 

Ich jage: fieben; denn dieſe Zahl, die Heilige Siebenzapl, 
murde jettt als die notwendige Zahl der Sakramente feſtgehalten, wäh- 
rend früher mit dem Begriff des Sakraments auch die Zahl verielben 
geſchwankt Hatte. Die fieben Sakramente find: Die Taufe, die Fir- 
mung, das heilige Abendmahl, die Buße, die legte Olung, 
bie Prieſterweihe und die Ehe. Nicht allen Chriften freilich Toms 
men alle Saframente zu: das der Priefterweiße und das der Ehe 
Ichliegen einander aus. Auch können und follen die einen dieſer Sa⸗ 
Iramente im Leben öfter wieverholt werben, wie die Buße (reip. bie 
Beichte) und das Abendmahl; andre dagegen bürfen nicht wiederbolt 
werden, wie die Taufe und bie Priefterweife. Ob auch das Sterbe- 
jaframent der legten Olung dahin gehöre (falls jemand, ver e8 em- 
piangen, fich wieder erholte und zum zweitenmal in Todesnot käme), 
darüber waren die Meinungen geteilt. Der Taufe aber und ber Prie- 
jterweihe (Ordination) wurde ein unauslöfchlicher Charakter (character 
indelebilis) beigejchrieben, ver zu feiner Zeit verwifcht werben kann. 
Auch der unwürdigſte Priefter, auch ber, welchem bie Kirche das Recht 
entzieht, won feinem geiftlichen Amte Gebrauch zu machen, bat damit 
doch die Macht, wenn auch nicht das Recht, eine fahramentliche Hand⸗ 
lung zu vollziehen, und die einmal vollzogene Handlung behält ihre 
Giltigfeit, auch wenn fie dem Gebote der Kirche zuwider, als ftrafbare 
Handlung ericheint. 
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In das Einzelne der Sakramentslehre einzugehen würde uns zu 
weit führen. Nur über das Abendmahl noch einige Worte. Wir haben 
ſchon bei der Geichichte des Kultus gejehen, wie die Abendmahlshand⸗ 
lung immer mehr zur Opferbanblung geworden, und wie die in den 
Leib Ehrifti verwandelte Hoftie göttliche Verehrung empfing. Sache 
der Wiſſenſchaft (der Theologie) war es nun, viele Verwandelungslehre 
näber zu rechtfertigen und bis ins Einzelne zu beftunmen. Und das 
geſchah nun eben durch die Scholaftil. Daß das Abendmahlsbrot nicht 
bloßes Brot fei, fondern der wirkliche, wahrbaftige Leib Chrifti, wie er 
von der Jungfrau Maria geboren worden und wie er am Kreuze ge 
itorben, das war ſchon im elften Jahrhundert gegen Berengar, ber 
noch daran zu zweifeln gewagt, behauptet worven. Sekt aber wurde 
genauer der Begriff der Verwandelung beſtimmt. Es wurbe feſtgeſetzt, 
daß bet der Konſekration des Priefters die Subftanz des Brotes in 
die Subftanz des Leibes Chrifti und gleicherweife die Subftanz bes 
Weines in die des Blutes übergehe und dafür wurde auch der Kumft- 
ausdruck transsubstantiatio erfunden. Die Verwandelung gefchieht 
plöglich durch ein dem menjchlichen Verſtande unbegreifliches Wunder; 
aber fie geichieht wirklich und nicht etwa bloß in Gedanken (in ivealer 
Weile); für die Sinne bleibt zwar die Geftalt des Brotes und des 
Weines, es bleibt der Geruch, der Geſchmack u. f.w., wie ihn die Sinne 
wahrnehmen, aber es find dies nur die Accivenzien, die zufälligen Er- 
icheinungen (accidentia sine subjecto); die Subjtanz ift verwandelt, 
an die Stelle des Brotes ift der wahrbaftige Leib des Herrn getreten, 
ja der ganze Ehriftus nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menſch⸗ 
beit. Es iſt aber auch nur ein Leib des Herrn, obſchon ver Altäre 
viele find, auf denen dieſer eine Leib geopfert wird. Wie in einem 
Saale mit vielen Spiegeln das eine Bild füch vielfach reflektiert, fo 
daß in jedem Spiegel ein Bild, in allen aber ein und dasſelbe Bild 
geſchaut wird, fo werben auf den vielen Altären der Chriftenheit un. 
zäblige Hoſtien geopfert, aber es ift der eine Leib Chriftt und micht 
verſchiedene Leiber, die geopfert werben. Das iſt das große, hochheilige 
Myſterium der Kirche, das, wie wir das letzte Mal geſehen haben, zu- 
gleich auch wieder ven Mittelpunkt des ganzen Kultus bildete, ven Kern 
und Stern des katholiſchen Slaubens.*) 


*) An einzelnen Einwenbungen gegen bie Verwandelungslehre hat es freilich 
auch nad) Berengar nicht ganz gefehlt, wie benn gerabe ber obengenannte Rupert 
von Deut eine abweichende Anficht zeigte. Wie nahe Übrigens bie mufteriöfe Spe- 
kulation des Mittelalter8 mit der frivolften Sophiſtik ſich berührte, zeigt bie im 
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Endlich ift denn auch die Scholaftik, wie fie über den Anfang der 
Dinge mehr zu jagen weiß, als und zu wiljen vergönnt ift, nicht im 
Berlegenheit, wo es gilt, die letzten Dinge zu beftimmen. Über ben 
Tag und den Vorgang des jüngften Gerichts, über die Auferftehung 
der Toten, über Himmel und Hölle bat fie Fragen um Fragen auf- 
geworfen und auf jeve Frage eine Antwort gefunden, oft auch meh⸗ 
rere zugleich, unter denen fie dann dem Lefer die Wahl läßt. Sie hat 
eine Topographie des Himmels und der Hölle geichaffen, bie jedem ſei⸗ 
nen Plat fo oder jo anweiſt. Die ſchon früher aufgebrachte Lehre von 
einem Zwiſchenzuftande ver Läuterung, in welchem fich bie Seele nach 
dem Tode befindet, ehe fie an den Ort ver Seligleit oder an ben ber 
Dual fommt, die Lehre von dem fogenannten Fegfeuer hat fie weiter 
ausgebilvet. Wenn aber dann bie ftrenge Konſequenz, daß außer der 
Kirche Fein Heil zu finden ift, dahin führen mußte, daß nicht nur bie 
Heiden, ſondern auch die Patriarchen des alten Bundes, die vor Chrifto 
gelebt Hatten, von dieſem Heil ausgeſchloſſen waren und ebenfo bie 
ungetauften Kinder, jo fam die milvere Auslegung zu Hilfe, welche an 
die Stelle der eigentlichen Verdammnis einen mittleren Zuftand treten 
ließ, und fo wurbe fowohl den Vorvätern al8 den ungetauften Kin- 
dern ein eigner Raum, eine Art von Vorhölle oder Vorbimmel (wie 
man’s nehmen will) eingeräumt, ein limbus patrum und ein limbus 
infantium. Zu dem erftern war Chriſtus binabgeftiegen, ehe er leib⸗ 
ih von den Zoten erftand, und hatte den Vätern die Erlöſung an- 
getündigt. Wir haben jchon erwähnt, wie die gewaltige Bhantafie eines 
Dante diefe Räume durchwandert und in Bilder gefaßt bat, und in 
biejer bochpoetiichen Form lafien wir fie uns am Tliebften gefallen. 


allem Ernft behandelte unb dennod den Spott der Spötter gewaltſam hervor⸗ 
ruſende Frage: ob und inwieweit auch ein vernunftloſes Tier, ein Hund, eine Maus, 
den Leib Chriſti genießen kͤnne. Schon Peter der Lombarde hatte die Trage auf- 
geworfen, fie aber nur ungenügend beantwortet; Alerander von Hales dagegen er- 
wog dag Kür und Wider in aller Form. Dafilr feheint zu fprecdhen, daß, 
wenn ein Sünder würdig erachtet wird, den Leib Ehrifti zu genießen, ein fchulb- 
loſes Tier noch weniger follte ausgeſchloſſen ſein. Dagegen aber wird geltend 
gemacht, daß Gott in dem Sunder nur die Schulb, nicht die Natur verabichene, 
umd daß das Saframent body nur auf die Empfänglichleit der menſchlichen Natur 
berechnet fei. Indeſſen bleibt das Faktum der Berwanbelung body, damit aber auch 
die im einem folchen Fall entſtehende Verlegenheit. Diefe zu heben ließ Innocenz III. 
durch ein Ähnliches Wunder, wie bei dem ber Berwanbelung, in einem ſolchen Fall ven 
Leib Chriſti wieder zu gewöhnlichem Brote werden. Mit Recht hatte baber ber 
fromme Bonaventura folde Fragen unter die gezählt, von welchen keuſche Ohren 
mit Widerwillen fi abmwenben. 
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Was uns abftößt, wenn wir dem Verftande zumuten, es al8 Begriff 
zu faſſen, das Tann ung gewaltig anziehen und jogar religiös erbauen, 
wenn es fich bargibt in ver ivenlen Verklärung der Poeſie. Die Kirche 
bienieben ift noch die ftreitende, aber einft wird fie die fiegreiche fein, 
bie triumphierende, und in dieſer fiegreichen und triumphierenden Kirche, 
wovon bie gegenwärtige nur ein Vorbild ift, erblickt ver Fromme Glaube 
bie Vollendung aller Dinge; dort find die gelrönten Märtyrer, dort 
der Ehor der Propheten, der Apojtel und der Heiligen um den Thron 
des Eiwigen verjammelt, wo fie bie Fülle ewiger Seligleit genießen 
und unaufhörlih das Halleluja fingen Dem, deſſen Verberrlichung 
ſchon Bienieden die Aufgabe aller Kunft, aller Wiſſenſchaft, das Ziel 
aller Frommen ift. 
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Des Mittelalters fünfte Periode: von Bonifaz VIII. bis zum Schlufle des 
Bafeler Konzils. — Bonifaz VII. und Philipp der Schöne von Frankreich. — 
Das päpftlihe Jubeljahr. — Clemens V. — Die babyloniſche Gefangenfchaft 
in Woignon. — Untergang ber Templer. 


Der Überblict über den chriſtlichen Kultus und dann über die chrift- 
liche Lehre, wie wir ihn in ven beiden legten Vorlefungen gegeben ba- 
ben, bat den Lauf der Gefchichte unterbrochen. Wir haben uns mehr 
mit Zuftänpen, als mit Ereigniffen bejchäftigt, mehr mit dem, was 
waͤhrend eines ganzen Zeitalter8 gebnuert, ald mit dem, was bei dem 
Wechſel der Dinge fi) Neues geftaltet bat. Wir haben darum auch 
feine ganz genaue Zeitgrenze für unſre Darftellung feftftellen können. 
Es waren im allgemeinen die Zuftände des breizehnten Jahrhunderts, 
bie mittelalterlichen Zuſtände überhaupt, wie fie in jenem Jahrhundert 
zu ihrer höchſten Entwidelung gelangt waren, wie fie aber auch großen- 
teils noch fortoauerten im vierzehnten, im fünfzehnten, im jechzehnten 
Jahrhundert bis zur Reformation, ja wie fie ihrem Weſen nach noch 
in die Gegenwart bineinreichen in den noch beftehenven Lehren, Gebräu- 
den und Einrichtungen der katholiſchen, ja teilweile fogar ver prote- 
ftantiichen Kirche. Von dem gelftigen Kapital, das etwa vom neunten 
Jahrhundert bis zum breizehnten fich aufgehäuft Hatte, wozu indeſſen 
ſchon die alte Kirche den Grundſtock gegeben, werben wir alfo auch 
noch die beiden folgenden Jahrhunderte zebren ſehen, vie und von ver 
Geſchichte des Mittelalters zu betrachten übrig bleiben, jo daß unfre 
beiden letzten Betrachtungen ebenſowohl einen Abichluß bilden konnten 
zu dem bisher Betrachteten, als auch eine Einleitung zu dem, was ung 
weiter zu betrachten vorliegt. 

Indem wir nun den jtatiftiichen Boden verlaffen, nehmen wir 
den Biftoriichen Faden wieder auf und Inüpfen an an = Schluß des 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IT. 
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dreizehnten Jahrhunderts, an den Moment, da es jenem jchlauen Kar- 
dinal Gaktani gelungen war, ben alten Einſiedler Murone, der frei- 
willig die päpftliche Tiara nievergelegt hatte, die er als Cöleftin V. 
getragen, zu verbrängen und fich an deſſen Stelle zu fegen im Sabre 1294. 

Diefer Bapft Bonifaz VIIL,*) mit dem wir eine neue Periode 
des Mittelalters und in ihr zunächit die dahin gehörige Gefchichte Des 
Papſttums eröffnen, nimmt unftreitig in der Reihe der mittelalterlichen 
Päpſte nächſt Gregor VIL, Alexander III. und Innocenz III. eine 
der wichtigften Stellen ein. In ihm nimmt die Hoheit und Macht 
des PBapfttums, wie wir fie bei Innocenz III. auf ihrem Höhepunkt 
fennen gelernt haben und wie fie fich ein Jahrhundert lang mehr ober 
weniger zu behaupten wußte, fich noch einmal zuſammen, ja treibt fich 
noch über fich felbft Hinaus, um dann unter ihrem eignen Gewichte 
zufammenzubrechen und der Auflöfung entgegenzugeben; denn wenn 
auch das PBapfttum als ſolches bis auf dieje Stunde fein Dafein ge- 
friftet Hat — und dies wohl nicht ohne Gottes Zulaffung — eine 
Höfe, wie e8 unter Innocenz III. und Bonifaz VIIL behauptet Bat, 
bat e8 von da an zu feiner Zeit mehr erreicht. Mit vollem Rechte 
fönnen wir daher Bonifaz VIII. auf der Grenzſcheide zwifchen dem 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert auch als den Wendepunkt be 
trachten, von weldem an die Papftgejchichte und mit ihr die ganze 
Hierarchie, der ganze Katholizismus des Mittelalters in ein neues Sta- 
bium tritt, in welchem fich offenbar eine Abnahme des frühern Glanzes 
und des damit verbundenen Anjehens bemerflich macht. So gewaltige 
Anftrengungen wir au den Dann auf Petri Stuhl von Zeit zu Zeit 
noch machen und fo manchen Sieg wir ihn auch noch werben davon⸗ 
tragen fehen, fo mahnt uns doch im Ganzen feine Phufiognomie an 
bie eines Mannes, bei dem es weder recht zum Neben, noch zum Ster- 
ben kommen will; wir haben e8 mit dem Leib eines Niefen zu thun, 
an deſſen zähem Organismus die zerftörenden Gewalten arbeiten unter 
ven beftigften Zudungen dieſes Leibes; wir haben e8 aber in dieſem 
Leibe auch mit einer elaſtiſchen Seele zu thun, die in Erinnerung an 
bie frühere Größe fich auch nach ven größten Erjchöpfungen mit neuer 
Energie aufzuraffen und immer wieder neue Kriegsliften auszufinnen 
verfteht, jo oft man ihr ſchon den Untergang glaubte weisfagen zu 
können. 

Durch Liſt hatte ſich Bonifaz (nach Beſeitigung des einſiedleriſchen 


*) Drumann, Geſchichte Bonifaz' VIII. Königsberg 18652. 2 Bde. 
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Cölejtin V.) den Weg auf den Stuhl Petri gebahnt. Mit Pomp und 
Pracht trat er feine Regierung an. Die Feierlichkeiten bei feiner Krö⸗ 
nung jollten alles Frühere übertreffen. Der Bapft ritt auf einem 
weißen Zelter, die Krone auf dem Haupt. ‘Der König von Apulien 
bielt den Zaum des Reittiers auf der rechten, der König von Ungarn 
auf der linfen Seite. Beide Könige ſtanden bei ver Mahlzeit hinter 
dem Statthalter Chrifti, ihm zu bevienen. Das Gedränge zu den Feft- 
lichkeiten war fo groß, daß vierzig Menſchen darin ums Leben kamen. 
Aber an der äußern Pracht Tieß fich ver Papft nicht genügen. Arg- 
wöhnifch, gleich als wandle er bei all diefem Pomp auf einem unfichern, 
unterböhlten Boden, juchte er feiner Feinde fich zu entlebigen. Zu bie- 
jen zählte er in erſter Linie den unfchuldigen, unbebolfenen Alten, den 
er vom päpftlihen Stuhl verbrängt Hatte, den Peter von Murone. 
Er trante ihm nicht; er wollte ihn unfchäplich machen. Und jo lieg 
er ihn denn in feiner Einſamkeit auffuchen, in die er fich zurückgezogen, 
und in einem Felſenturme zu Fumore (zwiſchen Anagni und Allatri in 
der Kampagna gelegen) einjperren. Es war ein dumpfer, feuchter Ker- 
fer. Dort bauchte der alte Mann im Mai 1296 in einem Alter von 
einundachtzig Jahren feinen Geift aus. Seine Anhänger ftreuten aus, 
ver Papſt babe ihn gewaltjam im Kerker ermorden laſſen. Die Leiche 
wurbe in Ferentino beigeſetzt und fpäter nach Aquila gebracht. Cöleftin 
batte, wie wir willen, den päpftlichen Sit nad Neapel verlegt: Boni⸗ 
faz verlegte ihn nun wieder nach Rom, obgleih er dem König von 
Neapel feine Erwählung zum Papfte verdankt hatte. Aber auch in Rom 
batte Bonifaz einen jchweren Stand. Das Parteiweſen in Italien 
dauerte fort. Beſonders fand in Rom das Geſchlecht der Colonna 
ihm feindlich entgegen. Es waren zwei Karbinäle aus biefer Familie, 
welche darauf beftanden, Cöleftin Habe übel getban, abzutreten und Bo- 
nifaz babe den römiſchen Stuhl durch Uſurpation am fich gerifien. 
Diejer unbequemen Oppofition fuchte der Papft fich zu entledigen. Er 
jtieß die beiten Colonna aus dem Kardinalskollegium und zog ihre 
Süter ein. Zugleich erflärte er ver ganzen Familie den Krieg. Er 
rief einen Kreuzzug wider fie auf, in welchem ihre Stadt Pränefte (das 
alte Baleftrina) dem Boden gleich gemacht, ver Pflug darüber geführt 
und Salz darauf geftreut wurde. Aber noch weiterhin fehen wir ben 
Papſt eine Friegerifche Stellung einnehmen. Wir haben früher geſehen, 
wie nach den langen Streitigleiten um Sizilien der Sohn des Königs 
von Aragonien, Friedrich, fich den Königstitel beilegte. Bonifaz gebot 
ihm, diefen Titel niedergulegen und die Injel zu räumen. Allen ka⸗ 

29* 
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tholifchen Fürſten ging die Weijung zu, ihn mit keinerlei Hilfe zu unter- 
ftügen. Zudem boten die europäifchen Verbältniffe dem Bapfte Ge- 
legenheit genug, gebieteriich ald Vermittler einzugreifen. In Deutic- 
land war nad Rudolfs von Habsburg Tod (1291) wieder eine zwie- 
fpältige Königswahl eingetreten; gleichzeitig war aufs neue ver Krieg 
zwiſchen Frankreich und England entbrannt. Was die Kaiſerwahl be- 
trifft, jo war zwar AdolfvonNajfau gewählt worden; aber ihm ge⸗ 
genüber ftand als mächtiger Nebenbubler der Sohn Rudolf, Albrecht 
von Dfterreich. Bonifaz Hatte ſich anfänglich auf Adolfs Seite geneigt; 
als diejer aber in dem Treffen bei Göllheim (1298) fiel und Albrecht 
fih nun felbftverftändlich al8 vechtmäßigen König von Deutichland be- 
trachtete, z0g ihn der Papſt zur Verantwortung. Da er aber merkte, 
daß er ihn al8 Bundesgenoffen gegen Philipp IV. den Schönen) 
von Frankreich gebrauchen könnte, zog er vor, mit ihm Frieden zu 
ſchließen und ihm nicht länger die Anerkennung zu verfagen. 

Und nun bleibt und als das Wichtigfte aus der Regierungszeit 
des Bonifaz eben dieje feine Stellung zu Philipp dem Schönen zu be- 
trachten übrig. Philipp der Schöne war in mancher Beziehung das 
Gegenteil zu feinem Großvater Ludwig IX. Wie diefer durch und 
durch kirchlich, jo war er Durch und durch weltlich gefinnt; die asketiſche 
Selbftäberwindung, in der Ludwig fich auszeichnete, mußte ihm als 
Thorheit erfcheinen; er ftrebte nach ganz andern Dingen, als nach dem 
Ruhm eines Heiligen, den er gleichwohl feinem Ahnherrn nachträglich 
zu verſchaffen wußte. Auch fein Königtum faßte er nicht mehr im mit- 
telalterlihen Sinne auf als ein Königtum von Gottes Gnaden, fon- 
dern im modernen Sinne als die Würde, in der die Nationalität ihren 
höchſten Ausorud fand, Er war Franzoſe und fühlte fich als folcher 
jever fremden Nationalität gegenüber. In dem Kriege mit England 
mußte er die Löſung einer von der Gejchichte jelbft ihm geftellten Auf- 
gabe erbliden. Wenn daher der Papft 1295 im Namen ber Sirche, 
als einer treu bejorgten Mutter, fich herausnahm, die beiden krieg⸗ 
führenden Mächte Frankreich und England nicht nur vom Kriege ab- 
zumabnen, fondern ihnen geradezu einen Waffenftillftand zu gebieten, 
jo konnte Philipp darin nur eine Anmaßung erbliden, die von feiner 
Seite Teine Berüdfichtigung verdiene. In biefem Sinne antwortete er 
auch dem Papfte. Diefer aber wollte ihn nun fühlen Iaffen, daß er 
nicht ungeftraft feinen Befehlen troge. Zum Kriege brauchte Philipp 
Geld, und um fich diefes Geld zu verichaffen, Batte er hohe Steuern 
ausgefchrieben, welche vorzüglich die Geiftlichen des Landes trafen. Nun 
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verbot Bonifaz in der Bulle Clericis laicos*) dem Klerus von Frank⸗ 
reich das Entrichten diefer Steuern und zwar bei Strafe des Bannes 
und Interbilts. Philipp aber verbot nun feinerfeits alle Ausfuhr von 
Gold und Silber, von Edelſteinen, von Waffen und Pferden außer 
Landes und ſchnitt jo durch diefes Verbot dem Papſt die Geldquelle 
ab. Indeſſen ging dieſe erfte Spannung vorüber, e8 fand eine Aus- 
jöhnung ftatt. Bonifaz bewilligte die Steuern unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, und jo nahm auch der König das Ausfuhrverbot zurüd. Ja, 
er zeigte fich fogar geneigt, den Papſt als Schiedsrichter in feinem 
Streit mit Eduard I. von England anzuerkennen, aber freilich‘ nicht 
in der Eigenichaft des Papftes, fondern als Privatmann: als Bene 
dikt Gaktano follte Bonifaz das Amt des Schievsrichters üben. Der 
Bapft jedoch gab feinen Entjcheid in Form einer Bulle. Schon dies 
reizte den Zorn des Königs, aber noch mehr ver Inhalt ver Bulle. 
Philipp war fo aufgebracht über diefen Inhalt, der feinen Rechten zu 
nahe trat, daß er im erſten Unwillen die Bulle ins Feuer warf. Er 
brach nun alle Verbindung mit dem Papfte ab und handelte nach eig- 
nem Ermeſſen. Noch am Schlufie des Jahres 1298 fiel Philipp in 
das Gebiet feines Vaſallen, des Grafen Veit von Flandern, ein und 
führte ihn mit feinen Söhnen als Gefangenen fort. Auch der geflüch- 
teten Glieder der Familie der Colonna, Stephanus und Sciarra, nahm 
er fih an und erbitterte damit den PBapft aufs äußerſte. Nun ver- 
langte der Papſt Eategorifch die Freilaffung des Grafen von Flandern. 
Er bediente fi) als Geſandten an ven König eines Mannes, von dem 
er willen mußte, daß er vemielben verbaßt ſei. Es war dies der Bi⸗ 
ichof von Pamiers, Bernhard von Saifjet. Diefer trat in den 
übermätigften Formen auf; er drohte mit Entſetzung des Königs, jo 
daß dieſer ihn als Hochverräter verhaften ließ. Einem zweiten Legaten 
befahl er, fofort pas Reich zu verlaflen. Nun überhäufte ver Bapft in 
einer Bulle (Ausculta, fili) den König mit Schmähungen. Aber die 
Nation ftand auf des Königs Seite. Darauf geftügt, konnte Philipp 
es wagen, den Bierre Flotte als Gefandten nah Rom zu jchidlen, 
der in feinem und der Stände Namen dem Papfte die härteften ‘Dinge 
fagen mußte. Als der Papft mit dem Schwerte drohte, antwortete 
Flotte: „Euer Schwert, heiliger Vater, befteht nur in Worten, das 
meines Herrn erweift fich durch die That." Daraufhin Hob der Papſt 

*) „Es iſt“, heißt es in diefer Bulle, „eine alte Tradition, daß die Laien 
den Geiftlichen aufjäsig find” (Clericis laicos infestos tradit antiquitas). Bon 
diefer Borausfegung aus wurde das Verbot erlafien. 
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in einer Konftitution vom 5. Dezember 1301 alle dem König und 
feinen Großen gegebenen Freiheiten und Privilegien auf und lub dann 
ipäter den 1. November 1302 ſämtliche franzöfifche Prälaten zu einer 
Kirchenverfammlung nah Rom ein. In diefem Ausichreiben erflärte 
ex jeden für einen Neger, ver nicht glaube, daß der König in allen, in 
geiftlichen wie in weltlichen Dingen dem Papft unterworfen fe. Das 
war dem König zu viel. Er parodierte den Sat des Papites dahin, 
daß er feines Ortes jeden für einen Narren erklärte, der nicht glaube, 
daß in weltlichen Dingen der König von jeder andern Macht, auch von 
der päpftlichen, unabhängig jei. Ja, in dem Fehdebrief, den er dem 
Bapfte zufandte, redete er ihn an: „Deine Narrbeit" (tua fatuitas) 
ftatt „Eure Heiligkeit. Es waren in ver bereit8 ernüchterten Zeit nicht 
mehr die apofalyptiichen Bilder, wie zur Zeit Friedrichs II. und Gre⸗ 
gors IX., welde im Kampfe ausgetaufcht wurden, ſondern einfache, 
moderne Grobheiten und Schimpfwörter. Sp nannte auch wieder ber 
Papft ven König einen Buben (unum garcionem). 

Im April 1302 verfammelte Philipp die Generalftanten (den Adel, 
bie Geiftlichkeit, die Bürgerfchaft) in Paris und verbot feinen Geiftlichen, 
die vom Papfte ausgejchriebene Synode zu befuchen. Diefer aber er- 
Vieß unterm 18. November 1302 die berüchtigte Bulle Unam sanctam, 
worin er e8 geradezu ausſprach, daß der Papft nicht nur alle geift- 
liche, ſondern alle weltliche Macht in fich vereinige, daß beide Schwerter 
in feiner Hand feien: das eine werde für die Kirche und das andre 
von ihr geführt”) Die dualiftiiche Vorjtellung, wonach zwar ber 
Bapft an der Spike der geiftlichen, ver Kaiſer aber oder König over 
Fürft an der Spite der weltlichen Angelegenheiten ſteht, erklärte Boni⸗ 
faz als eine manichätjche Kegerei. Eine Chriftenheit mit zwei Häuptern 
ift ein Monftrum; nur ein Haupt der Chriſtenheit gibt es, und biejes 


*) Gegen biefe Überfpannung ber päpftlichen Forderungen erflärte fich unter 
andern aufs entfchievenfte Dante (} 1321), Fegfeuer, Gefang 16. B. 106 —109: 
„Rom hatte, da's zum Glück die Welt bekehrt, 
Zwei Sonnen, und den Weg ver Welt hatt’ eine, 
Die andere den Weg zu Gott verflärt, 
Verlbſcht warb eine von ber andern Scheine, 
Und Schwert und Hirtenflab von einer Hanb 
Gefaßt in Übel paflendem Bereine". 
u. 8. 127: 
„Roms Kirche fällt, weil fie die Doppelwürde, 
Die Doppelherrſchaft jet im ſich vermengt, 
In Kot beſudelnd fih umb ihre Bürbe”. 
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ift Chriſtus jelbft im Himmel; aber auf Erben ift e8 fein Statthalter, 
der Nachfolger Petri, ver Papſt. Auch hier mußten biblische Stellen 
den Beweis leiten für folche unerhörte Behauptungen. Heißt es doch 
Seremias 1,10: „Sch ſetze Dich über Völker und Königreiche, um aus⸗ 
zurotten und zu zerirümmern, zu verberben und zu zeritören, aufzu- 
bauen und zu pflanzen”, und fchreibt voh Paulus an die Korintber 
(1. Kor. 2, 15): „Der Geiftliche richtet alles und wird von niemand 
gerichtet”. Auf dies Hin ernenerte Philipp das Ausfuhrverbot und un- 
terfagte feinen Biſchöfen und Geiftlichen bei hoher Strafe jeven Ver- 
kehr mit Rom. Der Papft aber ging nun feinerjeit dazu über, den 
13. April 1303, den Bann über den König auszufprechen und zugleich 
deſſen Entjegung. Sa, er forderte den beutichen König Albrecht auf, 
den Thron von Frankreich in Beſitz zu nehmen. Philipp aber ſchloß 
im Juni besjelben Jahres Frieden mit England und beichleunigte nun 
auch von fich aus den Prozeß mit dem Papfte. Er eröffnete aufs neue 
eine Ständeverfammlung. Da erboben fi denn fchwere Beihul- 
digungen gegen den Papſt und feine perfide Politik. Selbſt jeine Recht- 
gläubigfeit wurde angefochten; er leugne, hieß es, die Unfterblichkeit der 
Seele und die Brotverwandelung im Abendmahl, er nehme für feine 
Perfon mehr Ehrfurcht in Anſpruch, als für ven Leib Chrifti; er 
wurbe beſchuldigt, fein eignes Bildnis zu einem Gegenftand ber An- 
betung gemacht zu haben; genug, er wurde von der Verfammlung als 
ausgemachter Steger (haereticus perfectus) bezeichnet. Schon jett 
wurde zu dem Mittel gegriffen, das in der Folge immer mehr zur 
Anwendung kam: es wurbe auf ein allgemeines Konzil angetragen. 
Die Beichlüffe ver Verfammlung follten nun dem Papfte zur 
Kenntnis gebracht werden. ‘Dies geſchah durch ven Großfiegelbewahrer 
des Königs, den Baron Nogaret; ihn begleitete Sciarra Colonna, 
ber entichievene Feind des Papftes. Bonifaz entzog fich dieſer Begeg⸗ 
nung durch die Flucht nach Anagni in Kampanien, von wo aus er 
eine neue Bulle gegen Frankreich ſchleuderte. Nogaret aber verfolgte 
den Papſt auch in feinen lettten Zufluchtsort. Eine von ihm ange⸗ 
führte Schar drang in Anagni ein mit den Worten: „Es fterbe ver 
Bapft, e8 lebe der König von Frankreich!" Noch war aber von dem 
Papft nicht das Gefühl feiner Würde gewichen. In vollem Ornate 
faß er auf feinem Stuhle, die Krone auf dem Haupte und erwartete 
fo in voller Ruhe die auf ihn einvringende Schar der Feinde. Nur 
mit Widerwillen kann man es vernehmen, wie Sciarra Colonna feinem 
Rachegefühl den roheſten Ausorud gab, indem er dem Papft mit feinem 
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eifernen Handſchuh einen Schlag ins Geſicht verſetzte. Es wäre zu 
weiteren Mißhandlungen gelommen, hätte nicht Rogaret abgewehrt. 
Der Bapft warb gefangen genommen und in &ewahrjam gebracht. 
Aber ſchon nach drei Tagen wurde er von einer Schar feiner Anhänger, 
deren er in Anagni noch viele hatte, befreit. ‘Diefe drangen mit ven 
Worten ins Gefängnis; „es lebe ver Papft, es jterben die Verräter! 
Im Trtumph ward Bonifaz nah Rom zurüdgebradht, im Triumph 
bafelbft empfangen. Die Orfini, bie Feinde der Colonna, warfen fich 
zu feinen Beſchützern auf und verwahrten ihn im Vatikan. Allein die 
Aufregung war für den Papft zu mächtig geweien. Ob er in Wahn- 
finn verfallen, wie berichtet wird, laffen wir bahingeftellt. Genug, er 
unterlag dem Andrange ver heftigen Gemütsbewegungen, benen er aus 
geſetzt war. Man fand ihn tot den 11. Oktober 1303, nachbem er 
7 Jahre, 9 Monate und 18 Tage regiert hatte. „Des Morgens (fo 
wirb wenigjtens von einer Seite ber berichtet), fand man ihn, fein 
weißes Haar mit Blut befledt, Schaum vor dem Munde, ven Stab, 
den er in den Händen trug, von jeinen Zähnen zernagt, auf feinem 
Bette. Sein Vorfahrt, den er fo fehmählich befeitigt, ſoll über ihn 
geweisjagt haben: „er wird jich einfchleichen wie ein Fuchs, vegieren 
wie ein Löwe, fterben wie ein Hund.“) Dante bat ihm, als ver 
Pharifäer Herr und Hort, jeinen Plat in der Hölle angewieſen.) 

Dergleihen wir Bonifaz mit feinen großen Vorgängern, veren 
Beifpiel er nachahınte, mit einem Gregor VIL und einem Innocenz IIL, 
ſo teilte er wohl mit biefen das Gefühl ver päpftlichen Würde, allein 
bie ſtaatsmänniſche Kunſt, die wir bei jenen Männern, bei allen Menſch⸗ 
Tichfeiten, welche auch ihnen und ihrem Streben anhafteten, beiwunderten, 
bie war bei ihm bedeutend gefunten. Auch verfannte er durchaus feine 
Zeit: er wollte das Unmögliche, und darum erreichte er das Ziel feines 

*) Intrabit ut vulpes, regnabit ut leo, morietur ut canis. Möglicherweile 
ift dieſes Diktum fpäter dem Murone in den Mund gelegt worben. 

”) Baur a. a. O. S. 227 fagt Über diefen Papſt: „Es if, wie wenn ex 
auf biefer Grenzſcheide der Zeiten recht abfichtlich, und zwar gerade an bemjenigen 
Reich, das bisher von ben Übergriffen ver päpftlichen Macht noch am meiften ver- 
fhont geblieben war, den Verſuch hätte machen wollen, bis zu welchen Grabe ber 
fortgefhrittene Geiſt der Zeit die alten päpftlichen Anfprüde nod ertragen Lönne. 
Daß er für diefen Zmwed feine Korberungen und Anmaßungen aufs böchfte fpannte, 
hatte nur die Folge, daß der gemachte Berfuch, je kühner er war, mit einem um 
fo tieferen Fall verunglüdte. Auch Johann von Müller hat fon über ihn 
ähnlich geurteilt (Allg. Geſch. XVII. 6.): „Seit Gregor hatte kein Papſt höoheres 
Gefühl feiner Würde.” „Er hatte nach alten Beijpielen gehandelt; aber er fannte 
bie veränderte Zeit ımb feine Gegner nicht". 
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Strebens nicht; er überjpannte den Bogen und darum brach er. 
Höher als er konnte man die Sehllofigteit des Papftes nicht fpannen, 
als in dem Ausbrud, er trage alle Rechte in dem Schrein feiner Bruſt 
(in scrinio pectoris)! 

Es ift eine alte Erfahrung, daß untergehende Größen fich gerne 
in den Bildern der Vorzeit ſpiegeln, und daß ſehr oft die Zeiten, 
welche am meiſten ſich bemühen, ver Vorzeit Denkmäler zu errichten, 
ihrem Falle nahe find. So kam denn and Bonifaz zuerft auf den 
Gedanken, ein Jubeljahr auszuſchreiben zur Verherrlichung bes 
päpftlihen Stuhles. Er that es auf das Jahr 1300, auf ven Ab⸗ 
ſchluß des dreizehnten Jahrhunderts, gerade auf ven Zeitpunkt, in wel- 
dem das Papfttum feinen böchften Glanz für immer erreicht hatte. 
Ale die, welche in diefem Jubeljahr nach der heiligen Stadt Rom wall- 
fabrteten,, jollten vollkommenen Ablaß aller ihrer Sünden erhalten. 
Schon damals ftrömte eine große Menge Gläubiger nach Rom und 
legte reiche Geſchenke auf dem Altare Petri niever. Man fand bie 
Sache bald fo einträgfich, daß die fpätern Päpfte die Zeit von einem 
Jubeljahr zum andern, die nach Bonifaz 100 Jahre betragen follte, 
auf 50, dann auf 33 und zuleßt auf 25 Jahre herabfeßten. Bei 
biefer Zahl ift es nicht einmal geblieben. 

"Mit dem Tode Bonifaz' VIII. oder, was basjelbe ift, mit dem 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts treten wir aus dem tiefern Mit- 
telalter in eine Zeit des Überganges, der Gärung, der beginnenden 
Auflöfung. Und das zeigt fi ung auf allen Gebieten. Die Ipealttät 
ift verfchwunden; die alten Formen beftehen fort, aber fie entbehren 
des Gehaltes, und Dadurch wird der Zwiefpalt zwifchen Ideal und Wirk- 
licheit immer größer, die Kluft immer gähnender. Das weltliche Leben 
veißt fih gewaltiam los von feiner Verbindung mit dem geiftlichen. 
Ein Monarch wie Philipp der Schöne hat bereits den geiftlichen Nim- 
bus abgeftreift, der früher auch auf ver Löniglichen Würde lag. An 
die Stelle des geiftlichen Defpotismus ſehen wir den meltlichen Deſpo⸗ 
tismus treten, der auch in geiftlihen und kirchlichen Dingen feinen 
Willen in militärifch-dviltatorifcher Weiſe durchzuſetzen ſucht. Das zeigt 
ih uns nun auch in dem Beſtreben Philipps, das Papfttum von 
Frankreich abhängig zu machen, und es gleichſam unter feinen Augen 
zu behalten. „Es weht", wie Ranke treffend bemerkt, „durch das 
ganze Daſein Philipps ſchon etwas von dem ſchneidenden Luftzug der 
neueren Geichichte”.*) 


*) Franzbfiſche Geſchichte I. ©. 47. 
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Auf Bonifaz VIII. war Benebift XI. gefolgt, ein Mann von 
fanfter, friebfertiger Gemütsart: er ſprach ven König Philipp vom 
Banne 108, der noch auf ihm laftete, ftarb aber bald darauf, wie man 
vermutete an Gift. 

Nun blieb der päpftliche Stuhl wiederum neun Monate lang er- 
Yedigt. Die Sranzofen Tonnten fich mit den Italienern nicht vereinigen. 
Endlich wurde nach einem feltiamen Kompromiß ein Franzoſe bezeich- 
net, der Erzbiichof von Bordeaux, Bertrand D’Agouft, ein An- 
hänger des verftorbenen Bonifaz. Der König Philipp hielt aber zu- 
vor mit dem Erzbiſchof eine Zuſammenkunft, worin er ihm fünf Be 
bingungen vorſchrieb, unter welchen er ihn allein anerkennen werbe; 
eine fechfte werde er ihm jpäter nennen. Diele fünf Bedingungen 
waren folgende: 1. follte er als Papft dem Könige völlige Abſolution 
von den Strafen erteilen, welche Bonifaz über ihn verhängt hatte; 2. 
alfe die begnadigen, welche einjt die Partei gegen Bonifaz genommen 
batten; 3. dem Könige den Zehnten von den geiftlichen Gütern fünf 
Sabre lang zu beziehen bewilligen; 4. (und das war eine ver härteften 
Forderungen) das Andenken des Bonifaz verdammen, oder vielmehr 
einen Prozeß wider ihn einleiten, der nach Philipps Anficht die Ver⸗ 
dammung des Bonifaz zur Folge haben würde; und 5. follte er vie 
beiden vertriebenen Kardinäle aus der Familie Colonna wieder ein- 
fegen. Er ſollte aljo mit einem Worte fich von der Partei des Bo⸗ 
nifaz losſagen, mit der er e8 bisher gehalten; er follte Garantien geben, 
daß er mit dem Syſtem des Bonifaz auf immer gebrochen babe und 
dem Zöniglichen Willen dienſtbar fein werde. Bertrand ging, fo Hart 
es ihn ankam, die Bedingungen ein, und num erjt, nachdem er auf bie 
Hoftie geſchworen, alles treulich halten zu wollen, ordnete Philipp einen 
Gejandten nach dem Konklave ab, welcher bewirkte, daß ven 13. Juli 
1305 Bertrand d'Agouſt wirklich als neugewählter Bapft aus der Wahl⸗ 
urne hervorging. Er nannte fih Clemens V. und wurde zu Lyon 
gefrönt. Nah Rom kam er nicht. Erſt vefidierte er in Bordeaux, 
dann in Poitiers und endlich nahm er feinen bleibenden Sit in Avignon. 
Wie man vermutet, war eben die Verlegung des päpftlichen Sites nad 
Avignon die jechite Bedingung, welche der König verjchwiegen und dem 
Papft erſt nach feiner Wahl eröffnet hatte. Wer nun weiß, wie innig ver 
Glaube an die päpftliche Hoheit zufammenhing mit vem Si auf dem 
Stuhle Petri zu Rom, der begreift, wie durch dieſe Verlegung der päpft- 
liche Stuhl den erften empfindlichen Stoß erlitt, und man wird fid 
nicht wundern, wenn bie römiſchen Theologen und Gefchichtichreiber 
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ven faft fiebzigjährigen Zeitraum ber päpftlihen Nefivenz in Avignon 
(1309—1376) als die babyloniſche Gefangenschaft bezeichnen. 

Clemens V. war ein durchaus weltlich gefinnter Mann, von keiner 
höhern Idee durchdrungen, und auch fein fittliher Wandel war nicht 
obne beveutenve Fleden. Unter den fünf Bedingungen, die ihm der 
König Philipp geftellt, Tam ihn Feine fehwerer an, als das Andenken 
Bonifaz’ zu verbammen. Er zögerte damit lange, aber vom König 
immer wieber an fein eidliches Veriprechen erinnert, mußte er barauf 
denken, e8 zu erfüllen. Clemens berief eine Kirchenverfammlung nach 
VBienne Sie dauerte vom 16. Oktober 1311 bis zum 6. Mat 1312. 
Hier wurde nun der Prozeß gegen Bonifaz eingeleitet. Zwei fpanifche 
(kaſtilianiſche) Ritter meldeten fich, die fich bereit erflärten, bie Ehre 
des verjtorbenen Papſtes Bonifaz VIIL. gegen einen jeven zu verteidi- 
gen, der fie antaften würde. Niemand wagte e8, den Kampf aufzu- 
nehmen. Bonifaz wurde freigeiprochen. Die verbängnisvollen Bullen 
aber, in welchen jene die königliche Macht beleivigenden Anfprüche ent- 
halten waren, wurden ftilljchweigend befeitigt. Dem König warb eine 
Ehrenerklärung gegeben in Beziehung auf die Stellung, die er im 
Kampfe eingenommen. Damit gab fich Philipp zufrieven. 

Diefelbe Synode von Vienne tft aber auch dadurch berühmt ge- 
worben, baß auf ihr in Übereinftimmung mit dem König der Orben 
ber Tempelberren vom Papfte aufgehoben worden if. Wir müſſen 
diefem Ereignis jettt etwas näher treten. Schon längere Zeit hatten 
ſich nachteilige Gerüchte über diefen Orden verbreitet, ſowohl feiner 
Sittlichkeit, als feines Glaubens wegen. Durch ihr hochmütiges, treu- 
Iojes Verfahren gegen die Pilger im Orient batten ſich die Templer 
mehr und mehr verhaßt gemacht, und jtatt die Pilger zu jchügen, hat⸗ 
ten fie ſich Angriffe auf diejelben erlaubt und fogar Belehrungen ber 
Mohammebaner durch Gewaltthätigkeiten verhindert. Schon Inno⸗ 
cenz III. hatte ihnen vorgeworfen, daß fie, ftatt ein Geruch des Lebens 
zum Leben, ein Geruch des Todes zum Tode geworben feien, und baß 
fie verdienten, ihrer apoftolifchen Privilegien beraubt zu werden. Nun 
waren aber auch zugleich ihre Neichtümer eine Verſuchung für ven Kö⸗ 
nig Philipp, unter dem Vorwande jener Verbrechen die Güter des Or⸗ 
dens mit Beichlag zu belegen. Die Ausjagen eines Bürgers von Be⸗ 
ziers, der in dem Albigenjerkriege per Kegerei wegen gemeinjchaftlich mit 
einem Templer gefangen faß, und dem der Templer verſchiedene Eröff- 
nungen gemacht haben joll, fchienen hinreichend, um einen fürmlichen 
Prozeß gegen den Orden einzuleiten. Bor allem galt es, ſich des Groß⸗ 
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meifterd Jakob Molay zu verfihern. Clemens V. Ind ihn nach Avig⸗ 
non ein und teilte ihm bie wider den Orden erhobenen Beſchuldigungen 
mit. Molay felbft prang auf Unterfuchung. Sofort wurden den 13. Ok⸗ 
tober 1307 auf Befehl des Königs fänmtliche Templer in Frankreich 
zur Haft gebracht, mit ihnen auch Molay. Es waren jchwere Ber 
brechen, deren fie befhuldigt wurden: unnatürliche Wolluft und Got- 
tesläfterung. Nach den Ausfagen ver einen beteten fie ein Götzenbild 
(Baffomet*) unter Läfterung und Anſpeiung des Namens Ehriftt und 
des Kreuzes, nach andern cine Kate oder einen Raben an. Als fie 
nicht geftehen wollten, wurde bie Folter angewendet. Die einen wur- 
den dadurch zum Geſtändnis gebracht, andre leugneten ſtandhaft. Bon 
ben 66 Verbafteten wurden 45 in die Gefängnilfe von Aiguesmortes, 
15 nad Nimes, 6 nach dem königlichen Schlofje Alais in den Sevennen 
gebracht. Ritter Dudouard von Maubouiſſon leitete Das Verhör. 

Gegen dieſes Verfahren proteftierte erſt Clemens V. von Poitiers 
aus, weil geiftliche Ritter nur von einem geiftlichen Gerichte beurteilt 
werben könnten; allein eine Stänveverfammlung in Tours, an ber 
auch franzöſiſche Prälaten und Biſchöfe teilnahmen, ermächtigte den 
König, den Prozeß von fih aus zu führen. Nachdem der Papſt in 
einer Bulle vom 29. ‘Dezember 1308 die Templer der ihnen beigemef- 
jenen Verbrechen ſchuldig erklärt hatte, waren jchon den 12. Mat 1310 
in Paris 54 Ritter lebendig verbrannt worden. Nun aber folgte erſt 
auf der Synode von Vienne bie förmliche Aufhebung des Ordens ben 
12. März 1312, und zwar vorerft in einem geheimen Konfiſtorium; 
aber ſchon den 6. Mai vesfelben Jahres wurde die Aufhebung förm⸗ 
ih verlündigt. Dieje Aufhebung zog nun auch das tragiſche Schiejal 
ber vier großen Würbenträger des Ordens, des Großmeifters Jakob 
von Molay, des Großvifitators Hugo de Peraud, des Großpräzeptors 
von Guienne Gottfried von Gnaville und des Großpräzeptors ver 
Normandie, Guido (eines Sohnes tes Grafen Robert von Auvergne) 
nach fih. Erſt wurben fie alle vier zu ewiger Gefangenfchaft verur- 
teilt. Als aber Molay die ihm erpreßten Geſtändniſſe widerrufen wollte, 
wurde er als ein Rüdfälliger betrachtet, und als ein folcher des Todes 
würdig erlannt. Den 19. Mär; 1314 warb ber Großmeifter und 
mit ihm der Großprior Guido von der Normandie in Paris auf ver 
Infel der Seine verbrannt. Sie ftarben unter Bezeugung ihrer Un- 


*) Der Name wird verfchieben erflürt. Einige fehen darin die Eutftellung 
des Namen? „Mohammed; andre haben barin eine „Weisheitstinktur (Bayr 
Antıdog) erbliden wollen; andre wieber andres. 
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ihuld und unter Berufung auf den himmlischen Richter, vor ven fie 
König und Papft noch im Tode citierten. Als der König bald darauf 
ftarb, jah das Voll, das Molay und feinen Genoſſen als Märtyrer 
verehrte, in diefem plöglichen Tode eine Vorlabung des Mörvers vor 
das untrügliche Gericht Gotted. Bon der Grablammer ver Templer 
ging dann eine Sage, daß alljährlich in der Nacht der Aufhebung eine 
gewappnete Geftalt erjcheine, das rote Kreuz auf dem weißen Mantel, 
und feierlich die Trage erhebe: Wer wird Verufalem befreien? Aus 
bem Gewölbe erjchalle aber dann die Antwort: „Niemand, nie- 
mand, denn der Tempel ift zerſtört.“ 

Diefer tragifche Untergang der Templer in Frankreich zog ein 
ähnliches Schickſal des Ordens in andern Ländern nad fih. In Eng- 
land wurden ſchon im Januar 1308 alle im Lande befinplichen Temp- 
ler ergriffen und ihre Güter eingezogen. Auch in Spanien und Portu- 
gal wurden Unteriuchungen eingeleitet, doch erklärte eine Synode in 
Saragoffa 1312 die Templer für unfchulvig. Dasſelbe hatte in Dentich- 
land eine Synode von Mainz getban ſchon im Iult 1311. Und fo 
erhielt fich noch einige Jahre, bi8 zum Sabre 1319, der Tempelhof zu 
Görlitz. In Portugal dauerte der Drven unter dem Namen des Chrift- 
orbens fort. 

Unfre Aufgabe kann e8 nicht fein, den Prozeß zu revidieren, was 
ihon zu wiederboltenmalen im Interefle der hiſtoriſchen Wahrheit ges 
ihehen ift.*) Mögen auch einzelne ver Verbrechen jchuldig geweſen fein, 
die dem ganzen Orden aufgebürbet wurden; mag and) ver Orden jelbit 
ih innerlich überlebt haben: das Verfahren gegen die Templer war 
ein gewaltthätiges und gereicht weber dem König noch dem Papft zur 
Ehre. Es war damit zugleich ein gewaltiger Riß gefchehen in das 
geiftliche Nittertum des Mittelalters, ein mächtiger - Stein Hatte fich 





*) Bol. die Unterfudhungen von Hammer-Purgftall, Raynouard, 
Bilde, Maillard de Ehambure, Havemann (1846). „ES ift thatſächlich“, 
fagt Hafe in feiner Kirchengefchichte, „„vaß die Sache des Chriſtentums ber Selbſt⸗ 
ſucht des Ordens mehreremale aufgeopfert wurde; es ift mahrfcheinlich, daß einzelne 
Ritter unnatürlicher Lafter ſchuldig waren, daß ein ber Kirche feindfeliger Geiſt den 
Orben erfüllte und daß einzelne Komtureien ſich Über ben Streit ber Religion hin- 
anegeftellt Hatten; aber nichts ift gegen ben Orden rechtsfräftig erwieſen. Philipp 
bat nad den Reichtlimern ber Tempelritter verlangt und ihren Staat im Staate 
brechen wollen; Clemens V. bat fie dem König aufgeopfert, und ber ftolge Ritter- 
orden Hatte keine Hilfe zu boffen, weil er mit dem Klerus zerfallen war.” (Die 
entgegengefegte Annahme von H. Prug und die Gegengrlinde dagegen werben wir 
im Anhang berüdfitigen. D. 9.) 
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[osgelöft aus dem Gefüge der Dierarchie, ein Hauptpfeiler des Gebäu- 
des war mit dem weitern Einfturz bedroht. 

Wir jehen uns noch kurz um nach den gleichzeitigen Verhältniſſen 
des deutichen Reiches. Da ift e8 denn der gewaltfame Tod Kaiſer 
Albrechts (1308) in Windiſch, der zu neuen Verwidelungen hinführte. 
Philipp der Schöne Hatte gehofft, daß Clemens feinem Bruder Karl 
von Valois auf den deutſchen Kaiſerthron helfen werde. Allein Ele 
mens wirkte mit zur Wahl des Luxemburgers Heinrich VIL., Doch bald 
gereuete e8 ihn. Der alte Kampf zwiſchen Welfen und Gpibellinen 
entbrannte aufs neue. Heinrich unternahm einen Römerzug und fette 
fih in Mailand die eiferne Krone aufs Haupt. Auch nach Rom bahnte 
er fih den Weg, drang, nachbem der Welfenlönig Robert ihm den 
Eingang gewehrt, in die Hauptftabt ein und ließ fich von zwei ihm er⸗ 
gebenen Kardinälen zum Kaiſer Frönen. Als er aber dann weiter nad 
Neapel vorbringen wollte, erkrankte er plötlich zu Buonconvento, einem 
Dorfe im Gebiete von Siena und jtarb den 24. Auguft 1313. Es 
wird ziemlich allgemein angenommen, ein Dominikaner babe ihn in 
Montepulciano durch eine vergiftete Hoftte, Die er ihm reichte, dem Tod 
überliefert; wir wollen gern dieſe Anklage fallen laſſen, da der Beweis 
nicht vollgenügend geleiftet ift. Clemens V. belegte noch die kaiſerliche 
Leiche mit dem Bann. Er folgte indeſſen bald nah und ftarb ven 
12, April 1314. Auch in feinem Tode jahen die Freunde der Tem- 
pler ein Gottesgericht. 

Nach einer zweijährigen Sedisvakanz wurde abermals ein Fran⸗ 
zofe, der Kardinal Porto, aus Cahors gebürtig, zu Lyon gewählt ben 
7. Auguft 1316 als Papſt Johann XXI. 
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Avignon. — Johann XXII. Beneditt XII. Clemens VI. Cola bi Rienzo. Urban V. 
Gregor ZI. Rückkehr nah Rom. Urban VI. — Das abenbländifhe Schisma. — 
Die Pariſer Univerfität. — Heinrich von Langenftein. — Ruf nad einem 
allgemeinen Konzil. — Die Synobe von Pifa (1409). 


Von Rom, der ewigen Stadt, dem alten Site der Weltherrichaft, 
war, wie uns bie legte Vorlefung gezeigt Bat, der Stuhl Petri verlegt 
worben nach einer alten Stabt der Provence, früher von Eeltifcher Be⸗ 
völlerung bewohnt, nach der Stadt Avignon; von den Ufern des Tiber 
nach den Ufern der Rhone. Dort erhob ſich auf einem Felſen bei der 
Stadt eine feite Burg, an der die Hand mehrerer Päpfte gebaut bat 
und nicht immer nach dem beiten Gefchmad. 

„Dieſes finftere Schloß”, jo berichtet ein Augenzeuge,*) „mit plum- 
pen und ungeheuren Türmen, mit zum Himmel ragenden nadten und 
ſchwarzen Rieſenmauern, welche wenige gotifche Benfter unregelmäßig 
burchbrechen, mit Gräben und Earazinesfen, mit tiefen Kerkern, betritt 
man nur mit einem unbeimlichen Gefühl, mit einer Art von Grauen. 
Es ift durchaus häßlich, ein Gemisch von Klofter und Burg, Gefäng- 
nis und PBalaft, förmlich planlos und labyrinthiſch durcheinandergebaut. 
So jpiegelt dieſe vorübergehende Reſidenz (nämlich im Vergleih mit 
dem Vatikan zu Rom) in fich fowohl die Verkleinerung als das Schid- 
jal des Papfttums in Frankreich ab; fie ift ein Gefängnis ber 
Päpfte und zugleich ihr Baronalichloß aus jener Epoche der Feudali⸗ 
tät, in welcher die Oberberren der Chriftenheit nur Vaſallen Frank⸗ 
veih8 waren und nicht erröteten, fich mit dem baronalen Titel ber 
Grafen von Venaiſſin und Avignon zu ſchmücken“. Bekanntlich wurde 


*) Zn den Beilagen zur Augsb. Allgem. Zeitung vom Januar 1861. (Der 
Berfafier ift der in Tübingen verftorbene damalige Bonner Profeflor Dr. Dieftel. 
D. 9.) 
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dieſes Schloß der Päpfte in der franzöfiichen Revolution in eine Ka⸗ 
ferne verwanbelt und bient noch heute als jolche. 

„Über dem großen Portal”, fährt die Schilderung fort, „hängt 
das Wappen Avignon, eine von zwei Molern getragene Stadt, bar- 
unter drei päpftliche Schlüffel von Gold. Man tritt ein: wüſte Höfe, 
fteile Mauern, endlofe Treppen, lange Hlofterartige Gallerien, nun ver- 
baute gotifche Kapellen, zerteilte Säle, Turmgemächer und Gewölbe: ein 
dädaliſches Labyrinth, welches verwirrt. Die Toftbaren Freslen der Ka- 
pellen und mancher Gemächer find zerftört, und ver Beſucher erkennt 
beute nur noch mit Mühe die Häglichen Reſte jchöner Werte aus 
der Schule des Giotto. Dieje jetzt ftummen Mauern umſchließen in- 
des immer die Gejchichte von fiebzig Jahren des Papfttums in einer 
merkwürdigen Epoche Europas.” Und zu diefer Gefchichte gehen wir 
nun über. 

Unter den fieben Päpften in Avignon, deren Gejchichte wir das 
legte Mal mit Clemens V. begonnen Haben, nimmt deſſen Nachfolger 
Johann XXIL eine der bebentendften Stellen ein. Auch er mußte 
die Abhängigkeit von Frankreich fich gefallen laſſen, jo ſehr auch ver 
Geift eines Innocenz III. und eines Bonifaz VIII. in ihm fich regte. 
Dagegen glaubte er die alte päpftliche Autorität um jo ungehinderter 
Deutichland gegenüber geltend machen zu können; allein auch bier ftieß 
er auf kräftigen Widerſtand. Es war abermals eine zwieipaltige Kai⸗ 
jerwahl, welche dem Papft Gelegenheit verichaffte, einen neuen Bür- 
gertrieg bervorzurufen. Es ftritten fi in Deutſchland um die Kaifer- 
frone Herzog Ludwig von Bayern und Friedrich der Schöne 
von Ofterreich. Nach einem fiebenjährigen Kriege Hatte Ludwig in ber 
Schlacht bet Mühldorf 1322 über feinen Gegner einen Steg davon⸗ 
getragen und fich mit ihm verjöhnt. Der Papft aber proteftierte gegen 
Ludwig und ſprach, nachdem er 1323 vergebens ein Monitorium an 
ihn erlaffen, im März 1324 den Bann über ihn und das Interbilt 
über alle feine Anhänger aus. Der Kaifer fette auf einem Reichstage 
zu Nürnberg biefer Bannbulle eine Appellation an eine allgemeine Kir- 
henverjammlung entgegen und erflärte ſeinerſeits den Papſt für einen 
Ketzer. Schon jetzt zeigte fich auch vielfacher Widerſpruch von jeiten 
des Volles. So unter anderm in der feit Turzem entſtandenen ſchwei⸗ 
zeriichen Eidgenoſſenſchaft. Die Waldftädte fragten einfach ihre Prie⸗ 
ter, ob fie fingen und die Meſſe lefen, oder das Land meiden wollten. 

hnliches fprachen die Bürger Bajels zu den Bettelmönden: „ent 
weder Iefen und fingen, ober aus der Stadt ſpringen.“ In Züri 
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Batte die Stadt achtzehn Jahre lang bloß den Gottesdienſt der Bar- 
füßer, und wie dann weiterhin der päpftliche Legat int Jahr 1333 in 
Bajel empfangen wurbe, ift befannt: er wurbe von ben Bürgern auf 
die Pfalz des Münfters geführt und hinab in den Rhein geftürzt. 

Auch in Italien erhoben ſich mächtige Stimmen gegen ven Papft. 
Beſonders waren e8 zwei Männer, die im Vertrauen auf Ludwigs 
Schutz in Wort und Schrift die päpftliche Alleinherrichaft beftritten, 
ver Tatjerliche Leibarzt Marfilius von Papua, früher Rektor der 
Univerfität in Paris, und Johann von Janduno. Epochemachend 
ift in diefer Beziehung eine Schrift, welche unter dem Namen Defen- 
sor pacis (Verteidiger des Friedens) erſchien und den Marfilius von 
Padua zu ihrem Berfaffer Hat. Bier wird bereit8 ber reformatoriiche 
Grundſatz aufgeftellt, daß nicht menjchlihe Traditionen, ſondern die 
beilige Schrift die lautere Quelle fei, an die man fich in kirchlichen 
Tragen zu wenden babe. Weltliches und geiftliches Regiment, welche 
die Päpfte vereint in ihrer Hand Hatten, werden bier wieder aus—⸗ 
einanbergejchieven nach dem Grundſatz: „&ebt dem Kaifer, was bes 
Kaiſers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ Die Kirche foll ſich auf das 
Geistliche beſchränken. Chriftus fer nicht in die Welt gekommen, 
weltliche Haͤndel zu jchlichten; er habe folche Zumutungen von fich ge 
wiefen. Und wer find denn bie Geiftlihen? Wahrlich nicht die Prie- 
fter allein, fondern alle, die von Chrifti Geift befeelt find. In welt- 
lichen Dingen aber find auch die fogenannten Geiftlichen, die Priefter, 
dem weltlichen Nichter untertban. Wer anders lehrt, der lehrt wider 
das Wort Gottes und ift ein Häretifer. Die Geiftlihen find nicht 

der Gewilfen. Gott allein vergibt die Sünde; der Mund ver 
Priefter verfündigt bloß den Willen Gottes. Noch viel weniger Tann 
der Bapft von ver Beobachtung des göttlichen Geſetzes wilffürlich ent- 
binden. Solches zu lehren ift Ketzerei. Wenn vollends ein PBapft die 
Untertbanen zur Empörung gegen ihren Bürften reizt, fo ift dies ein 
tenflifches Beginnen. Als eine ausgemachte Sache wird in diefer Schrift 
ausgeiprochen, daß Ehriftus Fein fichtbares Oberhaupt über feine Kirche 
befteltt Habe, daß Petrus nicht mehr Gewalt befefjen als die übrigen 
Zünger, und daß auch jett noch alle Priefter einander gleich jeien an 
Macht und an Anſehen. 

Sole Stimmen ermutigten den König Ludwig. Er fchritt un 
beirrt voran und feste den getftlichen Waffen des Papftes fein welt- 
liches Schwert entgegen. Er rüdte nad) Rom vor und ließ fich daſelbſt 
durch die Hand zweier Bilchöfe zum Kaiſer krönen. Sodann veran- 
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ftaltete er aus eigner Machtvollkommenheit eine glänzende Verſammlung 
auf dem Platz der Peterslicche, um über ven Papft Gericht zu halten. 
Eine Menge Beichuldigungen erhoben fich wider Johann. Auch feine 
Rechtgläubigkeit wurde angefochten. Er follte die alte Srrlehre von einem 
Schlaf der Seele bis zur allgemeinen Auferjtehung der Toten gelehrt 
haben; erft dann am jüngften Tage werde die Seele mitjamt dem 
Leibe erweckt werben zum Schauen Gottes. Während die Dominikaner 
zu Johann hielten, zeigte fich die ftrengere Fraktion der Franziskaner 
als fein erbittertfter Gegner. Sie beſchuldigten ihn namentlich, daß er 
die Armut Chrifti, das Lieblingspogna ihres Ordens, Teugne. Daß er 
praftifch die Armut Chrifti verleugnete, war nur zu gewiß; benn Teiner 
unter den Päpften war mehr auf den Erwerb von Reichtum erpict, 
als eben dieſer. Nach all dieſen vorliegenden mehr over weniger be- 
gründeten Beſchwerden glaubte ſich die Verfammlung berechtigt, gegen 
Johann als einen notorifchen Keker das VBerbammungs- und Abſetzungs⸗ 
urteil zu fprechen. Bei dem Einfluß, ven die Franziskaner auf die 
Verſammlung übten, dürfen wir ung nicht wundern, daß ein Glied 
ihres Ordens Piedro von Corvaro unter dem Namen Niko⸗ 
laus V. zum Papft erwählt wurde. Gleihwohl konnte dieſer Gegen⸗ 
papft fich nicht Halten. Das wankelmütige Voll ver Römer fiel bald 
wieder von ihm ab. Nikolaus ward gendtigt, auf die fchimpflichfte 
Weije, einen Strid um den Hals, feinem Rivalen Abbitte zu thun, 
ber ihn fodann in Gewahrfam bringen ließ. Johann XXII. ftarb den 
14. Dezember 1334. Er hinterließ einen reihen Schag von zwanzig 
Millionen Goldgulden, teil in barem Geld, teils in Gold und Ju⸗ 
welen. Er ift zugleich der Urheber der fogenannten Jahrgelder (An- 
naten), welche eine neue Sinanzquelle des päpftlichen Stuhles wurden. 
Sie beſtanden darin, daß jeder Geiftliche, der zu einer Pfründe gelangte, 
bie Einkünfte des erſten Jahres an die päpftliche Schaglammer ablie- 
fern mußte. Diefe Gelverpreffungen, die von Jahr zu Jahr ftärker 
wurden und immer wieder unter neuen Namen auftaucdhten, machten 
das Papfttum in eben dem Maße verächtlich, in welchem fie ihm auf 
helfen follten. Sie trugen wejentlich zum Verfall des Papfttums bei. 
War der Hochmut der Päpfte verbaft, jo war e8 ber Geiz noch mehr, 
und zum Haffe gejellten ſich Verhöhnung und Spott. ‘Daß bei ber 
zunehmenden Verweltlihung einige befjere Päpfte auftraten, die wieder 
das Geiftliche geiftlich faßten und fich felbft bemühten, die fittlichen 
Grundlagen der Kirche aufs neue zu befeftigen, Tonnte den bereinger 
brochenen Verfall wohl zeitweife aufhalten, aber ihn nicht verhindern. 
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Zu dieſen beſſern Päpften gehörte der Nachfolger Iohanns XXII., 
Benedikt XIL, ein früherer Ciftereienjer (Jakob Fournier war fein 
Familienname). Er babe, jo wurde ihm von jeinen Breunden nach⸗ 
gerühmt, die Kirche, die zur Hagar geworben, wieber zur Sarah ge- 
macht; er habe fie aus der Knechtichaft in die Freiheit geführt. Da- 
gegen redeten böje Zungen ihm auch Böſes nach: fie verjchrieen ihn 
als einen tapfern Zecher;*) allein nach zuverläffigen Zeugen war Be⸗ 
nedilt bei allen Schwächen, bie er haben mochte, ein gelebrter, wohl- 
wollender, friepliebenver Herr, dem e8 allerbings an höherm Schwung 
des Geiſtes und an dem gehörigen Maß von Energie gefehlt haben 
mag, um ganz der Situation Herr zu werden und entfchieven durch⸗ 
zugreifen. Gern hätte er das verberbliche Avignon verlafien und feinen 
Sitz wieder in Rom genommen; allein er wurde ſowohl daran ver- 
dindert, als an einer frieblichen Beilegung des Streited mit Ludwig 
bem Bayer. Er ftarb, ohne etwas Bedeutendes geleiftet zu haben, im 
Jahr 1342. 

Wie jehr die Abweſenheit der Päpfte von Rom benugt wurde, um 
dort die alten, noch nicht erftorbenen Freiheitsiveen, wie fie ein Ar- 
nold von Brescia im zwölften Jahrhundert verfünbigte, nun im vier- 
zehnten Jahrhundert durchzuführen, das zeigte fich unter dem folgen- 
ben Bapft Clemens VI. Ein Mann von geringem Stande, Nicola 
Lorenzo (Cola die Rienzo) erichten erft im Gefolge einer römiſchen 
Geſandtſchaft in Avignon und fuchte mit einem Aufwand von Bered⸗ 
jamteit den Papft zur Rückkehr nad) Rom zu bringen. Aber umſonſt! 
Nun warf er fih eigenmähtig in Rom zum Vollstribun auf und ver- 
trieb den Adel aus der Stadt; die Proteftation des päpftlichen Statt- 
balter8 in Rom blieb unbeachtet. Das neue Regiment war jenoch nicht 
von langer Dauer. Cola mußte die Flucht ergreifen; er warb einge- 
dolt, von Kaiſer Karl IV. an den Papft ausgeliefert und in Avignon 
gefangen gefett. Papft Clemens VL, ein Franzoſe von Geburt, Pierre 
Roger aus dem Haufe Beaufort, war durch und durch weltlich ge- 
finnt, obgleich geiftreich und gebilbet. Er Tiebte eine üppige Tafel, pracht⸗ 
volle Roſſe, einen glänzenden Hofjtaat. Auch mit der Wahl feiner 
Sreunde nahm er es nicht genau; wohl genoß er die Freundſchaft des 
Dichters Petrarca, aber auch Peter der Grauſame von Kaftilien, der 
feine Regierung mit einer Menge von Schandthaten befledte, erfreute 
fih feiner Gunft und einer milden Behandlung in Anwendung ber 





*, Man fehreibt ihm das Wort zu: Bibamus papaliter ! 
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geiftlichen Zuchtmitte. Zudem unterhielt Clemens Liebesverſtändniſſe 
mit Frauen, wie fie dem Manne auf Petri Stuhl in feiner Weile ge 
ziemten. Diefer Papft war e8 denn auch, der die Herrihaft Avignon 
käuflich am ſich brachte. Dazu bot fich folgende Gelegenheit. Die 
Ihöne junge Königin von Neapel, Johanna, war beichulpigt, daß fie 
ihren Gemahl, den König Andreas von Neapel und Ungarn, aus dem 
Wege babe räumen lafjen. Im Averfa, unweit Neapel, war bie blır 
tige That gefchehen in der Nacht des 18. September 1345. Ber 
mummte hatten den König überfallen und erproffelt. Durch plotzliche 
Flucht Hatte die Königin den Verdacht beftärkt. Sie hielt fich erſt in 
Neapel verborgen, dann wandte fie ſich brieflih an ven Volkstribun 
Cola in Rom und beteuerte ihre Unſchuld; endlich aber floh fie vor 
der Blutrache der Ungarn und ihres Schwagers nad Avignon, das 
ihr eigen gehörte. Der Papft follte ihr die Blutſchuld vom Gewiſſen 
nehmen, follte fie freifprechen und überbies ihre neu eingegangene Ver⸗ 
bindung mit ihrem Vetter, dem Prinzen Ludwig von Tarent, gutheißen. 
Zu dieſem allem ließ fich der Papſt herbei. Es warb ber Königin Ge 
legenheit gegeben, vor ihm und dem Kardinalskollegium ſich zu vertei- 
digen; fie that es in einer wohlgefesten lateiniſchen Rede und erhielt, 
was fie verlangte. Da nun aber ferner Johanna zur Ausrüftung 
eines Feldzuges gegen die Ungarn Geld brauchte, fo verkaufte fie im 
Juni 1348 ihre Stadt Avignon dem Papſt um 80000 Goldgulden. 
Schon früher (1237) hatte ver König Philipp IIL ihm die Grafichaft 
Venaiſſin abgetreten. 

Wir haben gejehen, wie Bonifaz VIII. das päpftlicde Subeljahr 
eingefeßt Hatte, das alle hundert Sabre fich wiederholen follte Nun 
aber, nachdem fünfzig Fahre abgelaufen, jchrieb Clemens VL. fofort das 
Subeljahr aufs neue aus. Als Grund dafür führte er an, daß bie 
Ausgiegung des Heiligen Geiftes fünfzig Tage nach Oſtern ftattgefun- 
den babe, fünfzig alfo eine heilige Zahl fei; und fo wurde das Jubel, 
jabr 1350 unter großem Zuftrömen ver Gläubigen gefeiert und trug 
der päpftlichen Kafje eine fchöne Summte ein. Aber vie Habjucht trieb 
ihn noch weiter. Er benußte jene von den Scholaftifern aufgeftelite 
Lehre von dem Schat der guten Werke, um ben Ablaß gegen bares 
Geld feilzubieten. Damit Iegte er vollends den Grund zum ſittlichen 
Ruin des Papfttums Wie die meisten Weltleute, fo hatte auch Cle⸗ 
mens VI. neben vielen Schwächen und Leivenfchaften feine guten Sei- 
ten. Petrarca vühmt jeine Liebe zur Wiffenichaft, und mit vieler 
wußte er auch Wohlwollen gegen das Volk zu verbinden. Dies zeigte 
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ſich namentlich während ver Zeil des großen Sterbens, wo er fich 
buch feine Hilfreiche Hand bie Herzen zu gewinnen wußte Er ftarb 
den 6. Dezember 1352.) 

Wiederum beftieg ein Franzoſe, der Biſchof von Oſtia, Stephan 
Albert, den päpftlihen Stuhl unter dem Namen Innocenz VI. 
&r bildete zu feinem Vorgänger einen wohltbätigen Gegenſatz. Er war 
ein Mann von ftrengen Sitten und von dem beften Willen befeelt, die 
Herde Chriſti nach dem Vorbilde des guten Hirten zu weiden. Nicht 
nur lebte er felbft einfach und beſcheiden, fondern mutete auch den Kar⸗ 
binälen ein Ahnliches zu. Als Regent entwidelte er dagegen eine an 
die frühern Vorbilder erinnernde Energie. Noch dauerten in Deutfch- 
land die Unruhen fort. Schon Elemens VI. hatte daran gearbeitet, 
Ludwig dem Bayer gegenüber, dem böhmischen Prinzen Karl die veut- 
iche Kaiſerkrone zuzuwenden, und ſchon unter feiner Regierung war Karl 
in Bonn zum deutſchen König gefrönt worden. Innocenz feste ihm 
um 1355 al8 Karl IV. die Kaiſerkrone auf. Inzwiſchen aber batte 
Cola di Nienzo aus feiner Haft in Avignon fich freigemacht und neue 
Unruhen in Italien angeregt. Er hatte fich abermals zum Volkstri⸗ 
bun aufgejchwungen, und der Bapft juchte ihn Diesmal fogar gegen bie 
aufrühreriſchen Großen in Italien zu benuten, indem er ihn zum erften 
Statthalter in Rom ernannte. Allein bald wurde Rom des Dema- 
gogen überdrüſſig. In einem Tumult warb Cola von einem Diener 
des Hauſes Colonna in der Nähe des Kapitol8 niedergemacht. Das 
Bolt fiel über die LXeiche des Unglüdlichen ber und hängte fie an den 
Galgen. Nach außen übte Innocenz VL ftrenge Kirchenzucht. So be- 
legte er ven König Peter von Kaſtilien, der gegen feine Brüder wü⸗ 
tete und feine Gemahlin vergiftete, mit vem Bann, Weniger wußte 
er fih nach andrer Seite Anſehen zu verfchaffen. Unter feiner Regie⸗ 
rung war Avignon durch die fogenannten Kompanien, d. h. durch 
Sölpnerfreijcharen bedroht, welche, aus englifchem und franzöftfchem 
Dienst entlaffen, fich zu einer Art von Räuberbande organifiert hatten. 
Der Bapft wollte Avignon befeftigen, um fich gegen den Andrang biefer 
Horden ficherzuftellen. Diefe aber nötigten ihn, die Feſtungswerle wie- 
der abzutragen und ihnen Abfolution zu erteilen. Innocenz ftarb den 
12, September 1362. Er hinterließ feinem Nachfolger Urban V. 
einen Streit mit dem mächtigen Barnabo Visconti von Mailand, 


*) Als man ihm vorwarf, feiner feiner Vorfahren habe ſoviel Refervationen 
geftattet, als er, gab er zur Antwort: „Unfre Borfahren verftanden e8 eben nicht, 
Papft zu fein.‘ 
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der ihm Bologna entriffen hatte. Urban citierte den Barnabo vor 
den römiſchen Stuhl, und al8 er nicht erfchien, fchleuderte er den Bann 
gegen ihn als einen Keter und ließ einen Kreuzzug wider ihm previgen. 
Aber Barnabo behandelte die päpftlichen Legaten, die ihm die Bulle 
überbrachten, mit einem Hohn, der jeinesgleichen ſucht. Er führte fie 
auf Die Navigliobrüde und fragte fie: wollt ihr eſſen oder trinfen? 
Die Legaten verftanden wohl, wie das Trinken gemeint fei, wenn fie 
von der Brüde hinab in den Strom fchauten. Darumt zogen fie das 
ihnen minder verjtändliche Effen vor. Nun aber zwang fie Barnabo, 
die Bulle aufzueſſen. So wird erzählt, si fabula vera est. Das 
Ende war, daß der Papft nachgeben und mit dem Visconti Frieden 
ichließen mußte. 

Immer unerträglicher wurde den Römern die Abweſenheit des 
Papftes, Sie fandten ven berühmten Dichter und Gelehrten Betrarca 
an Urban, um ihn zur Rückkehr in die Stadt Petri einzuladen. Der 
Dichter fragte ihn, ob er lieber unter den Sündern in Avignon oder 
unter den heiligen Märtyrern in Rom wolle begraben fein. Und wirk⸗ 
lich trat Urban den 19. Mai 1367 die Rüdreife nach Nom an. Als 
die Karbinäle fich feinem Vorhaben widerſetzten, ſagte er, in jeiner Ka⸗ 
puze babe er noch Karbinäle genug. ‘Den 16. Dftober hielt er feinen 
feierlichen Einzug, und den 31. las er wieder zum erftenmal Meſſe 
auf dem Altar Betri, der von Bonifaz’ VIII. Zeit öde geftanden. Auch 
ver Kaiſer Karl erjchien in Rom. Beide, Kaifer und Papft, fah man 
in fchönfter Eintracht beifammen. Aber die Karbinäle waren ihm nur 
ungern gefolgt, und auch jett jehnten fie fi nach ven Fleiſchtöpfen 
oder vielmehr den Weinkellern von Avignon zurüd. Urban ließ fid 
bethören, er nahm feinen Sig aufs neue in Avignon, aber bald bar- 
auf erkrankte er und ftarb den 19. Dezember 1370. Das wurde von 
den Römern als eine augenfällige Strafe des Himmels angejehen. 

Noch dringender ergingen die Forderungen zur Rückkehr an feinen 
Nachfolger Gregor XL, den fiebenten und legten unter den Päpften 
in Avignon. Zwei als Heilige berühmte Frauen, bie heilige Katha⸗ 
rina von Siena und die heilige Brigitta von Schweden wirkten be- 
ſonders auf feinen Entjchluß ein, und fo folgte Gregor dem Rufe troß 
der Anftrengungen, welche ver König Karl V. von Frankreich machte, 
den Papſt in Avignon zurüdzubalten. Gregor ftarb in Rom ben 
27. März 1378. Auf feinem Sterbebette joll er e8 bereut haben, den 
Ratſchlägen jener heiligen Frauen gefolgt zu fein. Er ermahnte bie 
Umſtehenden, ſich vor Leuten zu hüten, die unter dem Schein der Re 
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figion Vifionen ihres Gehirns verfündeten; denn ex babe, durch ſolche 
verführt, gegen den vernünftigen Rat feiner Angehörigen, ſich und bie 
Kirche in die Gefahren einer drohenden Spaltung gebracht, wenn nicht 
Chriſtus in feiner Barmherzigkeit Fürforge treffe.*) 

Nach einer ftürmifchen Wahl, wobei die einen durchaus einen Fran- 
zojen, die andern durchaus einen Italiener begehrten, wurde endlich, 
da das Bolt mit Ungeftüm einen Römer verlangte, auch ein folcher 
gewählt. Es war der Erzbiihof von Bari, Bartolomeo Prig- 
nano,**) ein Neapolitaner, als Papft Urban VL Im ftrengen 
Mönchtum auferzogen, fuchte dieſer Papft nun auch die alte Lebens⸗ 
weije fortzujegen. Statt, wie e8 üblich war, auf den Schultern von 
Menſchen fich zur Krönung tragen zu lafjen, hielt er feinen Einzug in 
aller Demut zu Fuß. Er verwandte einen großen Teil feiner Zeit auf 
das Studium und auf fromme Andbachtsübungen. Er trug das hä⸗ 
vene Bußgewand und beobachtete die Faſten aufs ſtrengſte. Er ftand 
ganz unter dem Einfluß ber heiligen Katharina von Siena, bie in ihm 
binwieberum den Statthalter Chrifti verehrte. Auch an feinen Kar- 
dinälen duldete er Tein weltliches Gebaren, und fo wenig jchien ihn 
da® zeitliche Gut zu kümmern, daß, als fein Schagmeifter ihm ben 
blühenden Zuftand der päpitlihen Finanzen rühmte, er ihn mit ven 
Worten zurüchwies: „Dein Geld ſei dir zum Verderben! Aber dieſes 
war den Kardinälen nicht nach ihrem Sinne. Und da der Papft über- 
dies mit der Strenge gegen fich ſelbſt auch eine Strenge gegen andre 
verband, die in Herrſchſucht und Gewaltthätigfeit ausartete, jo dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn bie Unzufriedenheit ver Karbinäle aufs 
böchfte ftieg: beſonders bei den Franzoſen unter ihnen, die ihn von 
Anfang an verſchmäht hatten. Sie nahmen die dDrüdende Sommer, 
bite zum Vorwand, um fich nach dem frei und hoch gelegenen Anagni 
zu begeben, und von dort erklärten fie Urban für einen Feind der 
Kirche, einen Zerftörer der Chriftenheit, einen Apoftaten, einen Mein- 
eidigen; fte fagten ihn den Gehorfam auf und drohten allen mit dem 
Bann, die ihm Obebienz leiften würden. Trotz bes Widerfpruchs der 

Nach einer Erzählung Gerfons, bei Hafe, Katarina von Siena. ©. 240. 

**) Man hatte ihn ins Konflave gerufen, um mit ihm zu unterhandeln. 
Während biefer Verhandlungen pochte das ungebulbige Volk an die vermauerten 
Fenſter des Palaſtes und verlangte einen Römer. Da Tieß fih ber alte Kardinal 
von St. Piedro, Tebaldescht bewegen, als Papft bekleidet fih der Menge zu zeigen, 
bie ihn mit lautem Jubel begrüßte, bis er endlich auffchrie: „Ich bin ja nicht der 
Bapft, der Erzbiſchof von Bari ift es.“ 
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Staliener fohritten die Sranzofen in Ferredi zu einer neuen Wahl und 
iteliten einen ihrer Landsleute, Robert von Genf, Biſchof von Cam⸗ 
bray, als Gegenpapft auf. Er nannte fih Clemens VII. und nahm 
abermals in Avignon feinen Stk. Es ift bezeichnend genug, wenn 
ihn die Gefchichtfchreiber jener Zeit einen Mann „von weitem Ge 
wiffen” nennen. Er wurde von ber Königin Johanna von Neapel 
und von Frankreich anerkannt, während Italien fortwährend zu Urban 
hielt. Auch Deutichland, England, Dänemark, Schweden, Polen, Preu⸗ 
fen waren auf Urbans Seite. Dagegen fielen Schottland, Savoyen, 
Lothringen, ſpäterhin auch Kaftilien und Aragonien dem Clemens zu. 
Urbaniften und Clementijten ftanden fich in feinpfeliger Haltung ge 
genüber und zwiſchen ihnen drin war eine nicht geringe Zahl von 
Neutralen und Inbdifferenten. So war die Kirche bis ins innerfte 
geſpalten. 

Es iſt dies die Zeit des großen abendländiſchen Schisma, 
bie ſich bis in die Anfänge des fünfzehnten Jahrhunderts hinein er⸗ 
ſtreckt. Es blieb nicht bei den beiden ſich gegenſeitig verdammenden, 
gegenſeitig befehdenden Päpſten und ihren Kardinälen; ſondern auch 
die Biſchofsſtühle waren geteilt, indem ber eine Papſt dieſen, ver an⸗ 
pre jenen Biſchof hinſetzte. Es entitand eine Unordnung, eine Ver⸗ 
wirrung obnegleichen in allen Verbältniffen. Dazu kam die Verwir⸗ 
rung der Gewiffen, der Mangel an all vem Halte, den die Völler 
bisher in der päpftlichen Autorität gefunden. Hatte jchon die Verle—⸗ 
gung des päpftlichen Stuhles nach Avignon den Nimbus ver päpftlichen 
Würde getrübt, der von dem Namen Roms ausgegangen war, fo wurde 
der Glaube an bie göttliche Autorität des Papftes noch mehr erfchüt- 
tert durch den andauernden Zwieipalt. Die Einheit des Regiments 
batte in der That etwas Impojantes gehabt; aber nun konnte auch 
bieje Einheit nicht mehr imponieren. Zwei Gewalten, von denen jede 
behauptete, die echte, die von Gott geſetzte Gewalt zu fein, mußten fich 
gegenfeitig aufheben. Die traurigfte Anarchie war bie unausweichliche 
Folge, Dies zeigte fih nur zu bald im praftifchen Leben. Zuchtlojig- 
feit und Ungebumdenheit nahmen mehr und mehr überband. Frevel wa- 
ren an der Tagesordnung, und was von den Päpften ſelbſt gefchah, um 
ihr Anſehen zu behaupten, war Teinesiwegs erbaulid. Urban VL, ver 
fo fromm und gottesfürchtig fein Regiment begonnen, zeigte fich im- 
mer gewaltthätiger und graujamer in ven Mafregeln, die er gegen 
jeine Feinde ergriff. Um fih an Johanna von Neapel zu rächen, die 
ſich für den Gegenpapft erklärt Hatte, fchloß er ein Bündnis mit ihrem 
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feindlichen Verwandten, dem König von Ungarn, und that Johanna in 
den Bann. Es gelang ihm, fie vom Thron zu ftoßen und einen feiner 
Anhänger, Karl von Durazzo, an ihre Stelle zu jegen, ver nachmals 
ber Mörder der an ihrem Gemahl zur Mörberin geworbenen Königin 
wurde.“) Allein er überwarf fich auch mit viefem. Der Bapft ver- 
langte für feinen Nepoten, einen lieverlichen Menſchen, das Gebiet von 
Capua und Amalfi. Als Karl es nicht herausgeben wollte, that ihn 
ber Papft in ven Bann. Der Herzog aber ließ ven Papft in feinem 
eignen Schloffe Nocera gefangenhalten. Nun trat der PBapft vier- 
mal täglich ans Tenfter und verlündigte von da herab den Bann ge 
gen den Herzog und fein Heer; ein Vorgehen, wodurch er fich und 
den Bann nur lächerlich machte. Aber bei diefer kindiſchen Demon- 
ftration blieb es nicht. Bald kehrte Urban feine graufame Natur her- 
vor. Er Hatte ſechs Karbinäle, die er für ſchuldig erachtete eine Ver- 
ſchwörung gegen ihn angezettelt zu Haben, bei fi) als Gefangene, 
während er felbft ein Gefangener in feinem Schloffe war. Diefe ließ 
er aufs graufamfte behandeln; er unterwarf fie der Folter, und wäh- 
rend fie unter den Qualen derſelben feufzten, fpazierte er gemütlich im 
Schloßgarten, fein Brevier betend. Als er dann durch eine genuefifche 
Flotte in Freiheit gefett nach Genun flüchtete, nahm er die gefangenen 
Rardinäle gefeffelt mit fih. Ein einziger von ihnen, ein Engländer, 
erhielt die Freiheit; die übrigen fünf ließ er 1386 hinrichten. Ex jelbft 
ftarh 1389, nachdem er das päpftliche Jubeljahr von 50 auf 33 Jahre 
herabgeſetzt Hatte, aus dem Grunde, weil Chriſtus 33 Jahre lang auf 
Erden gewandelt. Man fiebt, die päpftliche Logik war unerjchöpflich 
an Gründen, wenn es galt, aus bibliichen Analogien einen Vorteil zu 
sieben. Doch z0g Urban ven gebofften Gewinn nicht mehr felbft, wohl 
aber fein dem Mammon gänzlich ergebener Nachfolger Bonifaz IX., 
ber jeine Nefivenz von Rom nach Perugia und dann 1393 nah Af- 
ſiſi verlegte. 

Er war ein Mann ohne alle Bildung und nur darauf bebacht, 
jopiel Geld als möglich zufammenzufharren. „Im zeitlichen Dingen 
batte er nicht wenig Glück, im geiftlichen deſto weniger Geſchick“, wie 
ihm die Chroniften der Zeit nachreden.**) Unter dieſem Geizhalſe ent- 


*) Auf feinen Befehl warb fie 1382 im Schlofle zu Muro in Apulien er⸗ 
droffelt. 

**) In temporalibus non mediocriter fortunatus, sed in spiritualibus de- 
bilis. Theoderich von Niem (bei Neander II. ©. 704). Derfelbe fagt auch von 
diefem Papfte: Erat insatiabilis vorago et in avaritia nullus ei similis. 
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wicelte fich dann auch die Ablaßkrämerei fchon foweit, daß man, ftatt 
ſelbſt nach Rom zu weallfahrten, nur das Reifegeld dahin an die päpft- 
liche Kaffe zu bezahlen brauchte. Zugleich erreichte die Simonie unter 
ihm den böchften Gipfel. Alles war um Geld zu haben. Die unwür- 
digften Menſchen konnten fich geiftliche Stellen erfaufen, die gleich jeder 
andern Ware feilgeboten wurden. Diefem Papfte hing übrigens Ita- 
lien, Deutſchland, Ungarn und Polen an, während Frankreich noch 
immer zu Clemens VIL hielt. VBegreiflicherweile fehlte e8 auch jetzt 
nicht an Bannftrahlen, die fich die Päpfte gegenfeitig zujchleuberten. 
„Sn den Zeiten des Schisma bligte e8 beftändig am Kirchenhimmel.“) 
Aber e8 war ein trüber, ein troftlofer, eiferner Himmel, Viele Seelen 
feufzten unter demjelben und jehnten fich nach Frieden. Aber wer folfte 
diefen Frieden bringen? Wenn je, jo fanden in dieſer Zeit die Worte 
des Propheten ihre Anwendung auf die damalige Kirche: „Das ganze 
Haupt ift Iran, das ganze Herz ift fiech; von der Fußjohle bis zum 
Haupte ift nichts Heiles an ihm.“ 

Mitten in dieſer Verſunkenheit fehlte es indefſen nicht an einzel- 
nen wohldenkenden Männern, welche, jo gut fie e8 vermochten, bas 
Ihrige thaten, dent troftlofen Zuftand ein Ende zu machen. Bor allem 
war e8 die Parifer Univerfität, welche verſchiedene Mittel in Vorſchlag 
brachte, dem Skandal eines zweilöpfigen Papfttums ein Ziel zu jegen. 
Schon im Jahr 1381 hatte ein Deutfcher von Paris aus jeine Stimme 
erhoben, Heinrich von Langenſtein aus Heflen, Doktor und Pro 
fefjor der Theologie. Er ſah in der andauernden Spaltung eine Mah⸗ 
nung Gottes an die Gewiſſen. Er ermahnte die weltlichen und geift- 
lichen Fürften, fi unter Gottes gewaltige Hand zu demütigen und 
Buße zu thun; denn die Schuld ſei eine gemeinſame. Die Sünde, in 
der alle verſunken, ſei die Urfache des Verderbens, unter der die Chris 
jtenheit feufze. Und nun brang einer ber ausgezeichnetſten Lehrer ber 
Parifer Univerfität, Nilolaus von ClEmanges auf die Berufung 
eines allgemeinen Konzils. Es fchienen einige Hoffnungen vorbanden, 
die Einheit des Regiments wieberberzuftellen. War doch eben einer 
ber beiden fich befämpfenden Päpfte, Clemens VIL., geftorben; aber 
an feine Stelle war zu Avignon bereit8 ein neuer Gegenpapft, der 
Kardinal Peter von Lucca aus Aragonien unter dem Namen Bene- 
dikt XIIL gewählt worven. Er war ein Mann von unbefcholtenem 
Rufe und Hatte fogar bis dahin einen löblichen Eifer für die Wieder 


*) Herzog, theol. Realencyflopäbie. 





Ruf nah einem allgemeinen Konzil. 475 


herſtellung des Kirchenfrievend an den Tag gelegt; darum glaubte auch 
die Parifer Univerfität ihm vertrauen zu dürfen. Er gab ihr vie be 
ſten Beriprechungen, aber feine wurde gehalten, und als man ihm des- 
Halb Vorftellungen machte, empfahl er fich, gleichfam zum Hohne, dem 
Gebet derer, die ihn an feine Pflicht mahnten. ‘Da blieb denn end» 
lich nicht8 übrig, als daß die weltliche Macht einjchritt. König Karl VI. 
von Frankreich berief fonach aus eigner Machtvollkommenheit ein Na- 
tionalfonzil nach Paris. Diefes Konzil verjuchte erft einen gütlichen 
Weg; e8 wollte die beiden Päpfte, Bonifaz IX. und Benedikt XIII., zu 

freiwilliger Abbanfung bewegen. Als dieſe aber von feinem der beiden 
zu erzielen war, fprach ein Tönigliches Edit vom 28. Juli 1398 über 
beide die Abjegung aus. Benedikt, der fich In Avignon verſchanzt hielt, 
wurbe Sabre lang durch Tönigliche Truppen belagert. Unterdeſſen ftarb 
jein Nebenbuhler Bonifaz IX. Wie aber bei der Hydra an bie Stelle 
des abgehauenen Kopfes fofort ein neuer trat, fo war es bier. Die ita- 
lieniſche Partei, die den Bonifaz beſchützte, wählte fofort einen neuen 
Papſt, Innocenz VIL, und al auch viefer ftarb, wieder einen neuen, 
den ſchon achtzigjährigen Angelo Carario aus Venedig als Öre- 
gor XIL Noch einmal wurde der Verſuch gemacht, beide Päpfte, dies⸗ 
mal alſo Benedikt XIIL und Gregor XIL, zu freiwilliger Abdankung 
zu bewegen. Sie machten Miene, darauf einzugehen. Die Stadt Sa- 
vona in Ligurien warb als der Ort beftimmt, wo fie auf Michaelis 
oder fpäteftens auf den Allerbeiligentag 1407 zuſammenkommen folls 
ten. Benedikt begab fich wirklich dahin. Aber fein Nebenbubler Gre⸗ 
gor kam bloß bis Lucca und Inüpfte von da aus fchriftliche Unterhand⸗ 
lungen an. Benebilt ging ihm nun einen Schritt entgegen nach Porto 
Venere. Aber einen weitern Schritt wollte Feiner von beiden thun. 
Der Golf von Genua trennte fie. Ein Augenzeuge jener Szenen, 
Aretin, jagt: „Der eine Papſt fcheute fich gleich einem Seetier, aufs 
Trockene zu kommen, und ber andre fürchtete wie ein Lanbtier die Flu⸗ 
ten des Meeres.) Als Gregor auf feiner Weigerung bebarrte, da 
änderte auch Benedikt feinen Sinn oder z0g vielmehr die Maske ab 
und erklärte, er werbe fich wever von dem Könige von Frankreich, noch 
von der Parifer Univerfität etwas vorjchreiben laffen; vielmehr hätten 
fie von ihm Geſetze zu empfangen. Der alte päpftlihe Hochmut trat 
aufs neue in feiner gewohnten Weife und in der Fraffeften Geſtalt her⸗ 
por. Eine Proteftationd- und Bannbulle wider den König ward er» 


*) Bei Neanber UI. S. 716. 
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laffen. Der König aber warf die Bulle ind Feuer, und ven Über 
bringer berjelben ftellte er, wie erzählt wird, am Pranger aus und gab 
ihn dem Gefpötte des Pöbels preis. Nun wollte auch der Gegenpapft, 
der alte Gregor, nicht binter feinem Nebenbubler zurückbleiben. Auch 
ex fohleuberte den Bann wider alle feine Gegner. Dieje aber erflär- 
ten ihn hinwiederum für einen Schismatiler, einen Ketzer, ja für den 
Borläufer des Antichrifts. Es war hohe Zeit, dem Schisma, das nun 
an dreißig Jahre gedauert, dem immer mehr wachjenden Strome des 
Verderbens ein Ziel zu ſetzen. Immer lauter wurde ver Ruf nad 
einem allgemeinen Konzil, auf weldem die Reforma- 
tion der Kirche an Haupt und Gliedern follte vorge» 
nommen werpen. 

Nachdem erft Livorno in Vorſchlag gelommen, wurbe enplich in 
Pija im März des Jahres 1409 die erfte jener drei großen rvefor- 
matorifchen Synoden eröffnet, durch welche die Kirche fich felbft zu 
belfen gedachte, aber e8 leider nicht vermochte. Wohl fuchte der edle 
Ranzler der Pariſer Univerfität Charlier Gerfon, der hauptſäch⸗ 
ih das Konzil betrieben hatte, eine glückliche Wendung der Dinge ber- 
beizufüßren, aber umfonjt. An beratenden Stimmen fehlte e8 nicht. 
Außer den Gefandten vieler Fürften und den Karbinälen beider Bar- 
telen waren 3 Patriarchen, 12 Erzbifchöfe, 80 Biſchöfe, 71 Abte und 
noch viele andre Benollmächtigte der abweienden Biſchöfe und Dom- 
Tapitel, Abgeorbnete der berühmteften Univerfitäten, an 120 Doktoren 
der Theologie und 300 Doktoren der Rechte gegenwärtig. Aber alle 
Doktoren der Welt vermochten nicht wider die tief eingeriffenen Schh- 
den. Bor allen Dingen galt e8, die beiden PBäpfte zur Ordnung zu 
weilen. Sie wurden beide vorgeladen; da fie aber nicht erfchienen, 
wurden fie den 5. Juni entjegt und an ihrer Stelle ein geborner Grieche, 
von der Injel Kandia gebürtig, der ftebzigjährige Kardinal Peter 
Philargi von Mailand als Alerander VII. zum Papft gewählt. 
Gerſon war hoch erfreut über diefe Wahl „Nun ift”, rief er, „ber 
Luzifer gefallen, nun ift und die Sonne aufgegangen, der Wahr ift 
gejtärzt, die himmliſche Wahrheit auferftanven”. Es war ein verfrüh⸗ 
ter Triumph. Statt daß nun bie Kirche für zwei Häupter ein Haupt 
erhalten hätte, batte fie jettt deren brei, bie einander gegenſeitig vers 
fluchten, denn die entjegten Päpfte behaupteten fich gleichwohl auf ihren 
Stühlen. Spötter prachen von einer päpftlichen Dreifaltigleit. Der 
neugewählte Alexander hatte Mühe, fich zu behaupten. Aber auch was 
feine Perſon betrifft, Hatte man fich im feiner Wahl getäufcht. Er war 
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nicht gerade bösartig, aber ſchwach, und ließ fich von fremden Ein- 
flüffen leiten. Freund einer guten Tafel und ftarker Weine, war er 
wenigftens nicht darauf angelegt, ein Reformator der Kirche zu werben. 
Er bot zwar anfänglich die Hand zur Reform, zog fich aber bald wie- 
der zurück und fuchte ſobald wie möglich den Schluß des Konzils her⸗ 
beizuführen, um nicht länger mit deſſen Anträgen bebelligt zu werben. 
Er ftarb bald darauf, den 3. Mat 1410, in Bologna. 

Zu feinem Nachfolger wurde den 17. darauf gewählt der Karbi- 
naldiakon Balthaſar Coſſa aus Neapel. Er nannte ſich als Papſt 
Johann XXIII.; ein Fräftiger, energiicher Mann, aber ohne alle gei- 
ftige und ohne alle fittliche Bildung, aus Schlaufeit und Roheit zu- 
jammengefegt, der ärgjten Verbrechen fähig. Er batte in feiner Ju⸗ 
gend das Seeräuberhandwerk getrieben, dann in Bologna fich als Stu- 
bent (sub figura studentis) umhergetrieben, und ſchon damals foll er 
auf die Frage, wohin er gehe, geantwortet haben: zum Pontifilat. Ob 
er, wie ihm ſpäter ſchuld gegeben wurde, jeinen Vorfahr Alerander, 
den er bei Lebzeiten nach Gutdünken geleitet, durch Gift aus dem Wege 
geräumt babe, laſſen wir dabingeftellt. Soviel ift gewiß, daß er durch 
bie unwürbigften Mittel fich den Weg auf den päpftlichen Thron ge- 
bahnt hatte. Was war von einem ſolchen Papfte zu erwarten? Wir 
werben auf ihn und feine weitern Schiefjale bei der Gefchichte Der zwei⸗ 
ten veformatorifchen Synode von Koftnig zurückkommen. 

Der Berfuh von Pifa war ein vergeblicher geweſen. Das jaben 
auch vie Männer jelbft ein, welche die Synode betrieben hatten. Das 
Bolt der Gläubigen, belannte Nifolaus von Elemanges jpäter, ſei bit- 
ter getäuſcht worden; man babe Friede gerufen, wo fein Friede war; 
daran aber feien ſchuld geweſen jene fleijchlich gefinnten Leute, die nur 
nach fetten Pfründen getrachtet und die Kirchenverbefferung abfichtlich 
Hintertrieben hätten. Und fo verhielt fich’8 in der That. Die ganze 
Papftgeichichte von Bonifaz VIII. bis auf Johann XXIH., oder (in 
runden Zahlen ausgedrückt) die ganze Papftgefchichte des vierzehnten 
Jahrhunderts, fowohl während der babyloniſchen Gefangenfchaft in 
Avignon, als während des Schisma Hat uns einen betrübenden Ein- 
druck gemacht. Keine wahrhaft große, fittliche Natur ift ung entgegen- 
getreten, Tein Kämpfer für höhere ivenle Zwecke. Es ift Die gemeine 
nackte Selbitfucht, die mit wenigen Ausnahmen bier zutage tritt. Geiz 
und Wolluft, oft auch von Grauſamkeit unterftügt, waren im ganzen 
bie herrichenden Mächte, und wo noch ein befjeres fittliches Gefühl, 
ein edleres Streben fich regte, da glich es einer Tüntmerlichen Pflanze 
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auf dem verfluchten Adler, der nur Dornen und Difteln trägt; von 
dem wuchernden Unkraut ward die Saat erfticht. Was Wunder, wenn 
bei diefer Sammergeftalt der Kirche auch mehr und mehr die Zweifel 
fich erhoben an der Rechtmäßigkeit des Papfttums; wenn jene Stim- 
men, welhe Rom für Babylon und den Papft für den Antichrift er- 
Härten, immer lauter wurden, ja, wenn trübe Gewäfjer aller Art nun 
auch in das an fich ſchon trübe Beden der Kirche fich ergoffen, wenn 
neben den beionnenen aber obnmächtigen Reformverſuchen auch folche 
Elemente der Oppofition fich regten, denen alle Berechtigung zur Re 
form abging. Keine Zeit war daher reicher an ftürmifchen und über- 
ftürzenden Bewegungen, an fektiererifchen und fanatifchen Erfcheinungen, 
als bieje. 

Wir müflen aber, um diefe Bewegungen in ihrem Zuſammen⸗ 
bange zu betrachten, an früheres anknüpfen und daher bis in das drei- 
zehnte Jahrhundert, bis in die Zeit nach Innocenz III. wieder zurüd- 
geben. Mit Teuer und Schwert waren unter Innocenz die Katharer 
und Albigenjer verfolgt worden, und mit ihnen auch die bejonnenen, 
die wahrhaft frommten, auf enangeliihem Boden ftehenden Waldenſer. 
Nun ging aus der blutigen Saat eine nicht minder blutige Ernte auf. 
Auch bier hatte die Verfolgung nur dazu gedient, das Feuer zu fchü- 
ren, ftatt e8 zu dämpfen, und dem Sektenweſen eine nur um fo größere 
Verbreitung gegeben. Unter den verjchtedenften Namen traten die zer- 
ftreuten Katharer im breizehnten Jahrhundert in Italien, in Spanien, 
in Frankreich, in Deutichland auf; namentlich in Mittelveutfchland und 
ben Rheingegenden. Dort war e8, wo Konrad von Marburg feine 
Sceiterhaufen errichtete. Aber auch neue Seltenverbindungen fchloffen 
fih den vorhandenen an, beren dunkler Bintergrund ein bodenlofer 
Pantheismus war. Dazu kommen die trüben Ericheinungen ver Ju⸗ 
benverfolgung und die Geißlerzüge, beide auf dem Hintergrunde bes 
Ihwarzen Todes, der feine verheerende Seuche über die Länder Euro- 
pas ſchwang. Im dieſes Dunkel hinein Teuchtete, wenn auch mit fladern- 
dem Scheine und vom Rauch umwölkt, die Flamme ber Myſtik, am ber 
manches durch die Scholaftit erfaltete Herz fich wieder erwärmte. Noch 
fehlte e8 nicht an Ahnungen und Weisjagungen einer befjern Zeit. 
Noch ſchien die Quelle der Wunder nicht verficcht. Neue Heilige tra- 
ten auf unter dem unbeiligen Gejchlechte und mahnten zur Buße. Er- 
ſchütternde Predigten jchlugen an die Gewiffen. Neben dem aber, was 
an die Öffentlichkeit trat, bereitete fich im ftillen des Kämmerleins eine 
Neform vor, eine Reform andrer Art, als die Konzilten von Pila, 
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Koftnig und Baſel fie fich träumen Tießen. Nicht von der verborbenen 
Priefterfirche ſollte fie ausgeben, dieſe Reform, auch nicht von himmel⸗ 
ftärmenden Rotten und Selten. Vorbereitet von befonnener Wifjen- 
ihaft, getragen und gehoben von den Verbeißungen, die Chriftus ſei⸗ 
ner Kirche gegeben, werden wir die Männer voranjchreiten jehen, bie 
bereit waren, das Martyrtum zu beitehen, das ihrer wartete. An fie 
reihen fih dann endlich, in treuer Arbeit und Ausdauer verharrend, 
bie, welche zu ftillerem, aber nicht minder nachhaltigem Wirken berufen 
waren, welche in die Wahrheiten der Schrift, in ven reinen Gehalt 
des Evangeliums ſich mehr und mehr vertiefend der Stunde warteten, 
da der Herr das Licht nach den vorangegangenen Kämpfen fegeeih 
beraufführen werde. 
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Es war eine trübe Zeit, eine Zeit des tiefften Verfalles, mit ber wir 
ung das letzte Mal beichäftigt haben, die Zeit der Päpfte in Avignon 
und des darauffolgenden püpftlicden Schisma. Aber es war auch eine 
Zeit mannigfacher Gärung. Durch die offenen Spalten und Riten 
des erfchütterten Gebäudes der Hierarchie fonnte nun auch Die Härefie, 
die im verborgenen fich forterhalten, unter den verſchiedenſten Formen 
eindringen, Sie durfte ihr Haupt um jo kühner erheben, je offener 
das Geftänpnis zutage trat, daß es mit ber alten Herrlichkeit ber 
Kirche zu Ende gebe, daß Fäulnis und Krankheit am Mark ihres Le 
bens zehre. Je tiefer das Verderben ſich allerorts fühlbar machte, in 
und außer Rom, deſto berechtigter mußte die Sprache derer erjcheinen, 
bie der fleifchlichen Gefinnung gegenüber wieder ernſt machten mit der 
Unterjohung des Fleiſches durch ven Geiſt. Es mußte einen gewal⸗ 
tigen Eindrud machen, wenn im Kontraft mit der Üppigfeit des päpft- 
lihen Stuhles ftrenge Büßer hervortraten, die ihres Leibes nicht ſchon⸗ 
ten und die mit der Geftalt folcher Büßer auch die ver Propheten 
verbanden, indem fie auch andre zur Buße aufforberten und das Her- 
einbrechen der göttlichen Gerichte weisjagten. Was ſolche Menfchen 
redeten, was fie als göttliche Offenbarung vortrugen, das wurde, je 
feder und berausforbernder es lautete, defto williger hingenommen als 
ein propbetifches Wort. Die Erfahrung lehrt, wie Zeiten des all- 
gemeinen Mißbehagens, Zeiten der Ratlofigfeit, wo die Verftändigfeit 
ber Berftändigen, ver Hügfte Rat der Klugen zu ſchanden wird, ber 
beite Boden find für die mannigfachiten Auswüchie einer unklaren Be- 
geifterung. Dem toten Buchſtaben der Satung, dem abgeftorbenen 
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Tormalismus gegenüber wird die Berufung auf den Geift, ber ein 
Neues fchaffe, auch dann feine Wirkung nicht verfehlen, wo dieſer Geift 
felbit eines zweifelhaften Urfprungs ift. Ja, gerade je dunkler und ge- 
beimnispoller das mit prophetifcher Zuverficht geiprochene Wort zu den 
Ohren der Menſchen bringt, deſto mehr wird e8 mit abnungsreichen 
Erwartungen begrüßt werben, während für die nüchterne Belehrung 
das Verftändnis nur den wenigften geöffnet iſt. Es liegt etwas un⸗ 
endlich Verführeriſches in dieſer unklaren Begeifterung, der man ſich 
nur mit binzugeben braucht, von deren Strom man ſich nur braucht 
forttragen zu laſſen, um fofort auch ein Recht zu haben, fich in bie 
Reihen der Erweckten, der von Gott Berufenen zu ftellen, um dem Be⸗ 
ftehenden den Krieg anzukünden. Je mehr eine folche Geiftesreligion 
bei all der äußerlich zur Schau getragenen Demut dem in jever Men⸗ 
Ihenbruft liegenden Hochmut jchmeichelt, wo e8 gilt, dem Gotteshienft 
des Herkommens einen felbjterwählten Gottesdienst entgegenzuftellen, als 
den geiftigen und Gott wohlgefälligen, auf deſto mehr Sympathien kann 
fie bei allen denen zählen, die mit dem Beſtehenden zerfallen find. 
Sp war e8 denn auch in diefer Zeit. Es wäre zu viel verlangt, 
wenn wir an alle die, welche fich unbefriebigt fanden von der Prie⸗ 
fterfieche, die Borberung ftellten, daß fie auf einmal mit Haren Grün⸗ 
den ber Vernunft und mit guten Gründen ver Schrift hätten auftreten 
jollen. Wo follten ihnen dieſe Gründe berfommen? Einzelne finden 
wir allerdings bereits auf viefem Wege; aber e8 find eben einzelne. 
Die Maſſen, die inftinktartig dem Zuge des Geiſtes folgten, die folgten 
entweder in ſtummer Unterwerfung der Autorität der Kirche, auch da 
wo fie mit den Vertretern berjelben höchſt unzufrieden waren, wo fie 
die Briefterichaft großenteils verachteten, oder fie folgten dem Nufe der 
Selten, folgten dem Neiz des Geheimnifjes und dem des Martyrtums; 
denn auch das Martyrtum hatte einen Reiz für die, welche einmal mit 
der alten Ordnung der Dinge gebrochen und der Welt auf immer 
den Abſchied gegeben batten. Eins tft dabei ja nicht zu vergeflen: Wä⸗ 
ven jene Selten von rein negativer Art gewejen, hätten fie nur gegen 
bag Verberben oppontert, ober gar dem fcheinheiligen Weſen der Prie- 
fterichaft ein weltliches und weltfreudiges Geficht entgegengehalten, fo 
würde e8 ihnen wohl gelungen fein, fich die Zuftimmung, den Beifall 
des einen und andern zu erwerben, aber zu einem bleibenden, ja big 
zum Tode verharrenden Anhang wäre e8 nicht gelommen. “Die Men⸗ 
ihen pflegen nicht für bloße Negationen zu fterben, fie wollen etwas 
Pofitives, für das fie fich begeiftern, für das fie im Notfall Gut und 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 31 
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Blut, Leib und Leben laſſen. Nicht alfo den leichtfertigen Weltfinn, 
nicht den Inpifferentismus fetten dieſe Selten ver Kirche entgegen, jon- 
dern darein festen fie ihre Aufgabe, das geiftliche Leben, das fie an 
der Kirche vermißten, in neuen Formen, ober vielmehr in formlofer 
Unmittelbarkeit varzuftellen. ‘Darin beftand ihre Stärke, daß fie ben 
von ben treulojen Hütern vernachläffigten und verſchleuderten Schat 
fih aneigneten, ihn in einen neuen Fluß brachten, ihn umprägten und 
mit ihrem Stempel verjeben in Umlauf festen. Dies konnte num 
freilich auf verjchiedene Weife gejcheben, entweder jo, daß fie den po 
fitiven Gehalt des Chriftentums beibehielten, ihn aber mit allerlei phan⸗ 
taftifchem Beiwerk verjegten und fich neuer, die bisherigen Offenba⸗ 
rungen ergängender Offenbarungen rühntten, oder jo, daß fie jenen 
pofitiven Gehalt geradezu auflöften, und unter bem Schein, das Chri⸗ 
ftentum zu vergeiftigen, es verflüchtigten, ja es in fein Gegenteil ver 
kehrten, ohne daß die e8 gleich merkten, die ſich von ihnen bethören 
Vießen. Nicht nur hüllten ſich die Seltenführer großenteild in das jo 
vielen noch immer ehrwürbige. Gewand des Mönchtums, nicht mur 
übten fie eine ftvenge Askeſe, waren fleißig im Gebet und Taften; fie 
führten auch die der Kirche und ihren Gläubigen geläufige Sprache, 
der fie aber dann freilich einen andern Sinn unterlegten. Sie be 
hielten mehr oder weniger die Dogmen ber Kirche bei, aber unter vem 
Vorwande fie zu vertiefen, zu vergeiftigen, mobelten fie diefelben um 
zu bloßen Symbolen allgemeiner religiöfer Ideen. Das Hiſtoriſche 
ward als bloße Hülle betrachtet, das eigentliche Myſterium war ein 
Außer⸗ und Übergefchichtliches. Es Ing etwas Wahres darin, daß die 
bloße gejchichtliche Offenbarung uns zum Heil nicht Hilft, wenn bie ge 
ichichtlichen Vorgänge fich nicht in uns wieberholen, wenn Chriftus 
nicht felbjt aufs neue in der Menfchheit Leben und Geftalt gewinnt, 
wenn die an ihm vollzogene Menfchwerbung Gottes fich nicht auch an 
ung vollzieht, wenn wir nicht immer wieder mit ihm gekreuzigt wer 
den, nicht mit ihm auferfiehen zu neuem Leben und nicht auch unfer 
Wandel mit ihm im Himmel tft. Solches lehrte auch die orthobore 
Kirche, wo fie nicht im toten Buchftaben eritarrt war, und namentlich 
war es die Firchliche Myſtik, von ber wir fpäter reben werben, welde 
bie Vertiefung und Verinnerlihung der chriftlichen Geſchichte fih an⸗ 
gelegen fein ließ. Jene Selten aber riffen Gefchichtliches und Ideales 
auseinander, und wenn fie auch nicht mit ber neueren Kritik die hei⸗ 
lige Gefchichte zu einem bloßen Mythus machten, jo war das Nefultat, 
bei dem fie anlangten, doch wejentlich dasſelbe. Was wir durch Chri⸗ 
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ſtus werben follen, das werden wir nach dieſer Lehre Durch uns jelbft, 
wie denn auch am Ende Gott erſt durch uns, durch unfern Geift das 
wird, was er iſt. Dieſelbe Willkür, welche fich dieſe pantheiſtiſchen 
Selten dem Dogma der Kirche gegenüber erlaubten, erlaubten fie fich 
anch gegenüber dem Sittengefe, ſowohl dem geichriebenen, als dem 
natürlichen. Auch bier war es ihnen ein Leichtes, die Wahrheit, von 
der fie einen Schein beibebielten, vor den geblendeten Augen in Irr⸗ 
tum zu verkehren, da die Emanzipation bes Fleiſches zu allen Zelten 
gelehrige Jünger fand. Es ift ja wohl ganz richtig und der biblifch- 
panlinifchen Lehre gemäß, daß der Chrift alles thun foll nicht bloß 
um bes Geſetzes willen, ſondern aus dem innern freien Trieb der Liebe 
heraus. Ya, der Apoftel Johannes Hat e8 fogar ausgefprochen, daß 
der wahrhaft wiedergeborne Menjch nicht mehr ſündige. Aber gewiß 
haben weder Baulus noch Johannes damit bie Gefehlofigkeit em- 
pfehlen und den Menfchen aus ver beilfamen Zucht des Geſetzes ent- 
laffen wolten, ſondern, wie ſchon Ehriftus gelehrt hat, daß er nicht ges 
kommen fei, das Geſetz aufzulöfen, ſondern zu erfüllen, fo lehrte ja 
auch Paulus, daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung ſei (Römer 13, 10), 
und Sohannes jagt: das ift die Liebe, daß wir feine Gebote halten 
(1. Johannis 5, 3). 

Lafien Sie uns nun ſehen, wie diefe verſchiedenen feltiererifchen 
Richtungen in mannigfachen Nünncen ſchon im breizehnten und dann 
befonders im vierzehnten Jahrhundert die Kirche bewegten und der In- 
quiſition vollauf zu thun gaben. Wir haben ſchon früher erwähnt, wie 
zur Zeit Innocenz' III., zur Zeit der Albigenferkriege, die Lehre bes 
Amalrih von Bena auf der vierten lateranenſiſchen Synode ver- 
urteilt worden iſt. Wieweit ihm damit perfönlich Recht oder Unrecht 
geſchehen, wollen wir hier nicht erörtern. Sehr möglich, ja wahrjchein- 
lich tft es, daß nicht er felbft, jondern feine nächften Jünger und An⸗ 
Hänger aus Mißverſtand feiner Lehre fich zu jener Behauptung fort- 
reißen Tießen, daß, wer einmal von ber rechten Liebe erfaßt fet, auch 
thun könne, was er wolle, ſobald es nur geſchehe in ber Liebe. Wer 
immer die Lehre zuerft möge in dieſer Wetfe ausgefprochen haben: es 
war eine Irrlehre von dem tiefften praftifchen Belang. Die gröbften 
Übertretungen des Sittengebot8 waren bamit gerechtfertigt, und wir 
önnen begreifen, daß die Kirche ſchon im Intereſſe der öffentlichen 
Ordnung auf foldde Irriehren ein wachlames Auge Hatte und fogar 
die weltliche Macht zu deren Beftrafung aufforberte. So wurden benn 
zu wieberholtenmalen gegen die Brüder und Schwejtern Des 
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freien Geiftes, wie fie fih nannten, fcharfe Befehle erlafien. Zu 
ihnen gehörten auch die Ortlieber in ber Gegend von Straßburg. 
Unter dem Scheine firchlicher Frömmigkeit und Rechtgläubigkeit verbrei⸗ 
teten dieſe Selten ihre pantheiftiichen Grundfäge immer weiter. Nach 
der vorhin angebeuteten Weiſe verftanden fie es trefflich, das Hiftorifche 
Ehriftentum in bloße Symbolif und Allegorie aufzuldien. Noch im- 
mer, fo etwa lehrten fie, wird der Sohn Gottes aus ber Jungfrau 
geboren, fo oft ein Sünder zu reiner Gefinnung fich befehrt und aus 
diefer jungfräulichen Gefinnung heraus ein neues Gottesleben zutage 
tritt. Noch immer ftirbt Chriftus am Kreuz und erfteht vom Tode, 
fo oft ein Menih aus dem Todesſchlaf der Sünde zu neuem Leben 
erwect wird. Nicht jenfeits allein, proben im Himmel thront die Drei- 
einigkeit; auch Hier auf Erden ift fie fichtbar, fo oft ein Bruder ven 
andern von feinem fündlichen Weſen belehrt. Dann ift der Belehrenve, 
der das neue Leben zeugt, der Vater; ver Belehrte aber tft der Sohn, 
und zwiſchen beide tritt, das gegenfeitige Verhältnis beider vermittelnd, 
ber Heilige Geift. Die Sakramente der Kirche find unnüß; für die 
Schwachen mögen fie gut fein, in der Geiftesficche hören fie auf. Wie 
ihon bemerkt, verbanden viele von denen, die ſolchen Lehren zugethan 
waren, mit ihrer Härefie gleichwohl eine ftrenge Askeſe, durch welche 
fie großen Anhang gewannen. Daß es vielen mit ſolcher Heiligkeit 
ernſt war, wer möchte e8 bezweifeln? Andre freilich” mochten unter 
ber Maske derſelben ihre unlauteren Gelüfte verbergen. Seinem Ge⸗ 
ſchichtsforſcher wird e8 je gelingen, eine jcharfe Grenze zu ziehen zwi- 
ihen dem, was bei großen religiöfen Bewegungen als wahre Religio- 
fität oder als Heuchelet fich bezeichnen läßt. Zwiſchen beiden bewegt 
fih die Schwärmerei in gefährlicher Mitte. Wir verzichten alfo dar⸗ 
auf, Unkraut und Weizen von einander zu fichten, ſondern wie fie ein- 
mal burcheinander auf dem Boden ihrer Zeit gewachlen find, fo wollen 
wir fie nun der Reihe nach an uns vorübergehen laffen. 

Neben vielen andern veformatorifchen Gedanken war es einer, ver 
jeit den Tagen des heiligen Franziskus vielfach die Gemüter bewegte, 
der Gedanke, das arme Leben Jeſu Chrifti perfönlich darzuftellen, es 
nachzubilven, im Gegenjat gegen bie üppig geworbene Weltkirche. Eine 
jolhe praktiſche Demonftration wirkte mehr, als alles Dogmatifieren 
und Predigen. Sp war fohon nach der Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts im Gebiete von Parma, im Dorfe Alzano, ein Handwerker 
aufgetreten, Gerhard Segarelli, ver e8 auf nichts weniger ab» 
ſah, als durch Rückkehr zur Armut eine rein apoftolifche Kirche dar⸗ 
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zuftellen. Ein Gemälde, das er in einer Franziskanerkirche gefehen, 
batte einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Barfuß, wie bie Apoftel 
neben ihrem Herrn, jo jollen auch jett feine wahren Jünger einher- 
gehen und alles Eigentums fich entlebigen. Felt entichloffen, mit die- 
fer Lebensweife Ernft zu machen, meldete fich Segarelli bei den Fran- 
zisfanern um Aufnahme in ihren Orden. Als ihm pas Gefuh ab- 
geſchlagen wurbe, jtiftete er einen Orden auf eigne Hand, ven er aber 
nicht vom Bapfte beftätigen ließ: den Orden der Apojtelbrüber, ähnlich 
jenen Armen von Lyon des Peter Walde. Er zog nun als Bußpre- 
diger umber und fand großen Anhang. Da er und feine Leute an- 
fänglih vom Dogma nicht abwichen, ſondern bloß auf ein ftrenges 
Leben drangen, jo ließ man fie gewähren. Ums Jahr 1280 aber ließ 
ber Bifchof von Parma ven Segarelli verbaften, ſchenkte ihm jevoch 
bald die Freiheit wieder unter der Bedingung, daß er das Gebiet des 
Biſchofs verlaffe. Papſt Honorius IV. glaubte in einem Hirten- 
briefe die Biſchöfe vor dem neuen Apoftel warnen zu follen, und noch 
weiter ging bierin Nikolaus IV. im Jahr 1290. Dieſes Warnen, 
dieſes Verdammen ihrer Lehre und ihres Thuns reizte num gerade die 
Apoftelbrüder zum Widerfpruch und trieb fie nachgerabe in eine ſektie⸗ 
reriiche Richtung hinein. Lebt Tehrten fie fich gegen Nom, das fie pas 
Babylon der Apolalypfe nannten, und jet warb auch Segarelli ein 
Märtyrer feines Glaubens. Erſt wurde er eingeiperrt, dann auf einen 
Widerruf entlaffen und endlich als Rückfälliger im Jahr 1300 als 
Keber verbrannt. 

Aber auch Hier bewährte fich die alte Erfahrung, daß mit ber 
Bertilgung der Seltenhäupter bie Sekte nicht ausftirbt. An Segarel- 
is Stelle trat Dolcino, der Sohn eines Priefters, aus dem Kir⸗ 
heniprengel von Novara gebürtig. Aus Dalmatien, wohin er fich ge- 
flüchtet, erließ er ein Schreiben an vie Apoftelbrüber in ber Zerftreuung 
und ermabnte fie treu zu bleiben in Erwartung ver hereinbrechenden 
Zeit des Heils. Im Jahr 1304 erichien er wieder im Gebiet von No- 
vara. Er führte eine geiftliche Schweiter, eine Nonne, mit fih, na- 
mens Margaretha, und gab durch dieſes Verhältnis großen An⸗ 
ſtoß. Es King dies aber mit feiner Lehre zufammen, da nach ihm auch 
das Verhältnis der beiden Gefchlechter zueinander in eine vein geiftige 
Gemeinschaft fich auflöfen follte, wie er denn auch in Beziehung auf 
Beſitz und Eigentum den entſchiedenſten Kommunismus lehrte. Aber 
gerate Dagegen glaubte die Kirche alles Ernſtes einfchreiten zu Tollen. 
Es warb fogar ein Kreuzzug gegen Dolcino gepredigt. Er verſchanzte 
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fid mit den Seinen auf dem Berge Zebello im Bistum Vercelli und 
trieb von da aus die Angriffe des Biſchofs Rainer von Verona zu- 
rüd. Endlich warb er 1307 befiegt, gefangen und Bingerichtet. Dol⸗ 
cino nahm die alte Idee wieder auf von verjchievenen Entwidelungs- 
ftufen des Reiches Gottes im verſchiedenen Zeitaltern; er nahm deren 
vier an. Das erjte Zeitalter von Moſes bis auf Chriftus war das 
des Geſetzes; Das zweite von Chriftus bis auf den Papft Stylvefter 
(zur Zeit Konftanting) war Das Zeitalter der Armut, der Keuſchheit, 
der Entfagung. Da war die Kirche noch eine Heilige, eine demütige. 
Nun folgte das britte Zeitalter: das ber weltlichen Macht, der Üppig- 
feit, ver Herrſchſucht, wie e8 in ver römiſch⸗katholiſchen Kirche zutage 
trat. Jetzt aber follte das vierte Zeitalter eintreten, das der apoſtoli⸗ 
ihen Vollkommenheit. In Männern, wie dem beiligen Benedikt von 
Nurfia und dem heiligen Franziskus, bie in der Periode des Verfalls 
gelebt, ſah Dolcino die Propheten ver beijern Zeit. 

Wir haben jchon früher angeveutet, wie der Franziskanerorden, 
obgleich er neben dem der Dominikaner als eine Stüße der Kirche und 
des Bapfttums betrachtet wurbe, dennoch den Keim des Häretifchen 
und Seltiererifchen in fi trug. Jede Richtung, die über pas Maß 
des Erreichbaren hinausſtrebt, jede Überfpannumg, die von dem Dien- 
chen mehr verlangt als feine fittlicde Natur zu leiften im ftande ift, 
läuft Gefahr Häretifch zu werden, wenn fie mit ihren Borberungen 
Ernft macht; die Störung des fittlichen Gleichgewichts bringt auch Gei- 
ftesftörungen und Trübungen bes religidfen Gedankenkreiſes hervor. 
Als strenge Wächterin über die firchliche Orthodoxie ließ daher bie ka⸗ 
tholifche Kirche, auch wo fie felber Entfagungen auferlegte und Billigte, 
doch wieder um der Schwachen willen Milderungen eintreten. So Bat 
fie zu allen Zeiten die ftrengen Mönchsregeln eher: gemilvert, als ge 
ihärft. Damit aber verbarb fie e8 bei benen, bie feine Milderung 
verlangten, die ven höchften Triumph ihres Ordens in der Übertrieben- 
beit fanden. Nirgends zeigt fi uns Dies auffälliger, als beim Fran- 
ziskanerorden. Wir haben feiner Zeit bemerkt, wie ſchon zu ven Leb- 
zeiten bes Franzisfus eine Spaltung im Orden eingetreten war, indem 
bie einen auf Milderung der Regel dachten, andre in der ftrengen Beob⸗ 
achtung berjelben das Heil fuchten. Dieſe Strengen fteigerten ihre For- 
derungen immer mehr; fie traten als die Eiferer auf (Zelatores) ober 
als die Geiftlihen im eminenten Sinne des Wortes (Spiritualen). 
Eöleftin IV. hatte num im Jahr 1241 diefen Überftrengen und Übergeift- 
lien erlaubt, eine eigne Kongregation zu bilden; fie nannten fich nach 
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ihm die Cöleftiner-Eremiten. Nun aber bob Bonifaz VIII. die Ver- 
einigung wieder auf und rief eben damit die Oppofition hervor. Von 
biefer Zeit an traten Die Spiritualen unter dem Namen ver einen 
Brüder (Fraticellen) hervor und befchuldigten pie römifche Kirche Des 
Abfalles vom Evangelium. An ihrer Spike ftand Beter Johann 
von Olivi aus dem Languedoc, der eine eigne Kongregation feiner 
Ordensgenoſſen, Die Kongregation von Narbonne bildete gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Er ftarb, nachdem er mehrere 
Anfechtungen erlitten, 1297 zu Narbonne. Auch er nahm (und wer 
wollte Dies nicht annehmen?) eine hiſtoriſche Entwidelung der Kirche 
an, und zwar in fieben Perioden: 1. die Zeit ver Gründung (bie apo- 
ſtoliſche Zeit); 2. die Zeit der Bewährung, die Periode der Märtyrer; 
3. die Zeit der Verteidigung des orthodoxen Glaubens gegen die Irr- 
lehre (die Zeit der großen Konzilien und ber Kirchenväter); 4. die Zeit 
ber Aslefe, des Anachoretentums; 5. die Zeit des gemeinfamen Lebens, 
bes eigentlichen WMönchtums; 6. die Zeit der Erneuerung bes religiöfen 
Lebens, die Vertilgung des Antichrifts, die Belehrung der Juden und 
Heiden, und endlich 7. die Zeit der Vollendung, des ewigen Sabbats, 
des Himmlifchen Jeruſalems. Dieſe letzte Periode war e8 num eben, 
auf welche alle feine Hoffnungen gerichtet waren. Es war Dies feine 
andre Zeit als die des ewigen Evangeliums, welche fchon im 
zwölften Jahrhundert ver Abt Joach im von Zloris in Kalabrien ge- 
weisfagt hatte. Diefes ewige Evangelium wurde nım bie Loſung 
ber Spiritualen und Fraticellen. Der Apoftel dieſes neuen Evange⸗ 
liums und ber Geiftesfixche war Sohbannes Bis dahin Hatte Pe⸗ 
trus bie Kirche regiert. Die Geiftlichen ber Petruskirche müffen num 
zurücktreten hinter die der jobannetfchen Zeit. Diefe Sünger des Jo⸗ 
hannes find aber nach der Anſchauung ver Sekte Teine andern als bie, 
welche in ber Armut Chriſti beharren und in ihr bie rechte, eines Jo⸗ 
hannes würdige Liebe beweifen. 

Mit viefen Anhängern des ewigen Evangeliums traten denn auch 
im vierzehnten Jahrhundert die Beginen (Begutten) und Begbar- 
den in Verbindung. Der Name wird verfchieden erflärt.*) Ieben- 


*) Bon Begga, der Mutter Pipins, die ein Nonnenkloſter zu Anben geftif- 
tet, das fpäter ein Beginenklofter wurbe? Bon Lambertus le Begue (ber Stamm- 
ler) der ein Beginagium zu Lüttich im zwölften Jahrhundert geftiftet haben fol? 
Als die wahrſcheinlichſte Ahleitung empfiehlt ſich auf ben erften Augenblid bie von 
Mogheim aufgeftellte von „Beggen“ |. v. a. bitten und betteln; boch find auch da⸗ 
gegen Iprachgeichichtliche Bebenten erhoben worben; ſ. Grimms beutiches Wörter- 
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falls waren die Vereine derſelben, fowohl männliche als weibliche, ur- 
iprünglich Betvereine von Laienſchweſtern, die zuerjt in ben Nieberlan- 
ben entftanden waren, fich aber von ba weiter ausbreiteten. Sie famen 
auch den Rhein aufwärts in unjre Gegenden, nach Straßburg und 
Bafel um vie Mitte des dreizehnten Jahrhunderts“) und Hatten da 
ihre eignen Behauſungen (Beginenhäufer). Anfänglich wurben viele 
Detvereine, die fih an die Bettelmönche, bejonderd an die Fran⸗ 
ziskaner anjchloffen, von der Kirche nicht nur geduldet, ſondern vielfach 
begünftigt; allein bald erhoben ſich auch Klagen wider fie wegen zu- 
pringlicher Bettelei, Erbichleicherei und Hang zur Unorbnung. Die 
Beginen wurden prichwörtlich, um lieverliche Weibsperjonen, die Beg⸗ 
harden, um Heuchler zu bezeichnen.**) Ja, ein Zeil derſelben nahm 
nun gerabezu eine feindſelige Stellung gegen die Kirche ein. Es kam 
jo weit, daß die Päpfte von Avignon, Clemens V. und Johann XII. 
fich veranlaßt faben, gegen die Beginen einzujchreiten. In dem Kampfe, 
den Johann mit vem König Ludwig dem Bayern führte, ftanden bie 
Beginen auf des Königs Seite und beichuldigten den Bapft, daß er 
bie Armut Chrifti verleugne. Gefeterte Philofophen der Zeit, wie Wil- 
helm Decam, traten ihnen bei. Dagegen wurben fie von anbrer Seite 
verfolgt, und dieſe Verfolgungen nahmen dann befonvers überband, als 
nad dem Sturze Ludwigs Karl IV. von Böhmen auf den Thron 
Deutichlands gelangt war. Karl IV. arbeitete feit vem Jahr 1367 
an ihrer völligen Vertilgung. Der Papſt Urban V. gab dem Kaifer 
zwei Domintlaner al8 Bevollmächtigte an die Hand. Alle Häufer, 
barin Begbarven gewohnt, follten der Inquifition anheimfallen und in 
Gefängniffe für die Keter verwandelt werben. 


buch. Und fo Hat in neuerer Zeit die Ableitung von Lambert le Bögue wieber 
mehr die Zuftimmung ber Gelehrten erhalten; vgl. Hallmann, Geſchichte des 
Urfprungs ber belgifchen Beghinen. Berlin 1843. Die Beginen erbettelten fich ihren 
Unterhalt mit der Sormel „Brot durch Gott”, fie erhielten auch den Spott. 
namen Papellardi (nicht „Pfaffenfnechte”, wie Neanber vermutet, fonbern „Blap- 
perer“). OB nicht das franzöfiiche „bigot‘‘ mit den „Beginen“ (Begutten) zufam- 
menbängt? 

*) Über die Straßburger Beginenhäufer im Mittelalter vgl. die Abhandlung 
von C. Schmidt in ber Alfatia 1859; über bie Bafeler Fechter, Baſel im vier- 
zehnten Jahrhundert. S. 60—63. 

**) Geiler von Kaifersberg nennt die Beginen quasi prostibula, perniciosum 
genus mulierum, und ein lateiniſch⸗deutſches Wörterbuch von 1482 überſetzt Beg- 
hardus gerabezu durch Gleißner und Pharifäer. Auch wirft Geiler ben Beginen 
Eitelfeit vor. „Selbſt am Weibfefiel können fie nicht worlibergehen, obne fich barin 
zu beſpiegeln“. (©. die Stellen bei Schmibt a. a. DO.) 
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In Frankreich wurden bie Seltierer unter dem Namen ver Tur- 
lupinen (Spaßmacher) verfolgt. Noch eine andre befonders gefähr- 
liche Selte war in Frankreich um bie Mitte des breizehnten Jahrhun⸗ 
derts aufgetreten unter dem Namen der Baftorellen. Als nämlich 
die Nachricht von der Gefangennehmung Ludwigs IX. (des Heiligen) 
nach Frankreich kam, da votteten ſich Haufen von Landleuten, nament- 
fih von Hirten zujammen, in der Abficht oder vielmehr unter dem 
Vorwande, den König aus ver Gefangenjchaft zu befreien. Ein ehe⸗ 
maliger Ciftercienjer, Meifter Jakob aus Ungarn, ver himmliſche Er- 
ſcheinungen vorgab, ftellte ſich an die Spike diefer Leute. Mit fana- 
tifcher Wut fielen fie über die Priefter und Mönche, auch über Die 
Juden her und richteten eine allgemeine Verwüftung an, indem fie 
raubten und plünderten. Jakob wurde bei Bourges erſchlagen, feine 
Banden zerjtreut, die Anführer Hingerichtet. Aber ein halbes Jahr⸗ 
hundert fpäter, um 1320, erneuerten fich dieſelben Auftritte noch ein- 
mal. Wiederum rotteten fih im fünlichen Frankreich Scharen von 
Landleuten zufammen unter der Anführung eines entfeßten Prieſters 
und eines entlaufenen Mönces. Raub und Mord waren auch jet 
in ihrem Gefolge. Die Juden, gegen die beſonders im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert ver Haß ver Tatholiichen Welt wie der Selten fich verſchworen 
zu haben fchien, wurben aufs neue von ihnen mißhandelt. Als fie aber 
gegen Avignon vorrüdten, um den Bapft zu entjegen, wurben fie vorn 
Truppen überfallen und niedergemacht. Die, welche entlommen wa⸗ 
ren, verbanden fih mit den Geißlern. Und auf biefe möchte ich 
nun Ihre Aufmerkſamkeit lenken. 

Die Geißler (Flagellanten*) waren zwar von Haus aus nicht 
eine bäretiiche Sekte; fie gingen als ftrenge Büßer aus der katholiſchen 
Kirche hervor; allein ihr mafjenbaftes Auftreten ohne alle päpftliche 
Autorität, ihre fcharfe Bußpredigt, die fie auch wider die Geiftlichen 
richteten, ihre Einmiſchung in die Verwaltung der Beichte, das alles 
mußte ihre Erjcheinung bedenklich machen und fie mit der herrſchenden 
Kirche in Konflikt, mit dem Sektenwejen Dagegen in nahe Berührung 
bringen. 

Die Geifelung war unter dem Namen der Zucht (Disziplin) ſchon 
Yängft in den Klöftern zu Haufe und war von da auch in bie übrige 
Kirche eingebrungen. Wir wifjen, welchen hohen Wert ein Peter Da- 
miani, ein heiliger Franziskus, ein Ludwig IX., eine heilige Elifabeth 


— 


*) Förſtemann, Die chriftlichen Geißlergefellichaften. Halle 1828. 
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von Thüringen auf diefelbe fegten. Man jah in ihr nicht nur eine 
Sühne für die eignen, fondern auch für die fremden Sünben. Was 
aber bis dahin ver einzelne geffan zur Büßung feiner Sünden ober 
der Sünden andrer, das thaten jetzt ganze Gemeinſchaften und thatem 
es in georbnieter Weife, verbunden mit den auffälligften Demonftra- 
tionen gegen die berrichenve Kirche. Wie früher zu den Kreuzzügen in 
das heilige Land, fo fehen wir nun zu Geißelfahrten die Menſchen jeden 
Alters und Standes zufammentreten, um ben Zorn des Himmels und 
die Not der Zeit zu wenden. Als in Italien der Kampf zwifchen ven 
Welfen und Ghibellinen aufs neue entbrannt war, that ſich 1261 in 
ber welfifch gefinnten Stadt Perugia eine Schar von Geißlern zufam- 
men, welche Stalien durchzog. Ahnliches ereignete ſich das Jahr dar⸗ 
auf auch jenfeit ber Alpen. Geißlericharen durchzogen die Länder rain, 
Kärnten, Steiermark, Ofterreih, Mähren, Böhmen, Ungarn, Bolen. 
Allgemeiner aber, faft möchten wir jagen „epidemiſch“ wurde Die Suche 
erft im viergehnten Jahrhundert infolge jener verheerenden Seuche, die 
unter dem Namen bes großen Sterbens oder des ſchwarzen Todes mit 
dem Jahr 1347 aus dem Morgenland ins Abendland eingebrungen 
war. Zu eben ber Zeit, als Deutichland zugleich unter dem Interbikt 
jenfzte; zu eben ver Zeit, als auch die jchauerlichen Judenverfolgungen 
die Runde faft durch ganz Europa machten,*) traten, das Feuer noch 
weiter anzufchären, von verjchievenen Seiten her vie Geißelfahrten in 
ben deutſchen Landen auf. Im der Oſterwoche des Jahres 1349 be 
wegt fih ein Zug von Pirna in Sachen ber gen Magdeburg, ein 
zweiter gebt im Mai von Würzburg aus, ein britter thut fich im Juni 
im Schwabenland zuſammen, der fich nach Speier Hin bewegt, und um 
diejelbe Zeit finden wir bie Geißler auch in Straßburg unb bald bar- 


*) In der Schweiz (Zofingen, Bern, Zürich) hatte bie Iudenverfolgung 
ihren Anfang genommen; in Baſel wätete fie in den Jahren 1348 unb 49. Sie 
verbreitete fi nach Freiburg, Straßburg, Yranffurt am Main umb weiter ber 
Rhein hinunter bis nach Köln. Auch in das Herz Deutichlands, nad Franken und 
Thüringen wühlte fih der Fanatismus ein. Auch noch zu Anfang bes fünfzehnten 
Jahrhunderts wurben eine große Anzahl Juden verbrammt (1401 in Winterthur 
und Schaffhauſen). Zu den ſchon Längft gehegten Beihulbigungen, daß bie Suben 
um Oſtern ein Ehriftenkinb opferten, ober daß fie ben Leib Chriſti in ber SHofie 
Ihänbeten, kam zur Zeit des großen Sterbens noch die, daß fie bie Brummen ver- 
gifteten. Biele Tauſende fielen als Opfer. Anch Hier traten einzelne Bäpfte mil- 
bernd ein, fo gut fie konnten. Martin IV. erflärte fih namentlich 1419 gegen bie 
an der Juden. Über ihre Verfolgung in Spanien f. unten Bor- 

ung 35. 
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auf in Bafel, wenige Sabre vor dem großen Erbbeben. Sie kamen in 
größeren und kleineren Trupps, zu Hunderten und ſelbſt zu Tauſen⸗ 
den. Wo fie Hinfamen, wurden fie mit Begeifterung empfangen; denn 
man glaubte ihnen, fagt der Chronift Königehonen, mehr denn ben 
Pfaffen. In Baſel jchloffen fich ihnen über hundert der angeiehenften 
Dürger an, um mit nach Avignon zu ziehen und bort dem päpftlichen 
Hofe Buße zu predigen. Wo fie einer Stadt fih nahten, da zogen 
fie, den Meifter an der Spike, in Prozeſſion mit Kreuz und Fahnen 
ein, unter dem Geläute der Glocken. Sie waren mit Mänteln beffei- 
bet, welche, wie die Hüte oder Kapızen, mit roten Kreuzen bezeichnet 
waren. Sie ftimmten einen gemeinfamen beutjchen Gefang (Leiſe) au, 
woher fie auch die „Bußgäller" genannt wurben. Aus ber Kirche zo⸗ 
gen fie auf einen freien Platz, und unter dem Gefange: 

„Jeſus warb gelabt mit Gallen, 

Des follen wir an ein Erübe vallen“, 
fielen fie auf die Erbe nieder „alſo, daß es Happerte.” ‘Dann ſtimmte 
der Vorſänger das Lied an: 

„Ru hebend uf bie üweren Hände, 

Daß Gott dies große Sterben wende“. 
Dies wiederholte ſich zu drei Malen und dauerte an drei Stunden. 
Dann nahmen die Bewohner der Stadt die ſeltſamen fremden Gäſte 
mit nach Hauſe und bewirteten ſie. 

Das Geißeln ſelbſt geſchah wenigſtens zweimal des Tages, mor⸗ 
gens und abends in folgender Weiſe: Barfuß und mit entblößtem 
Oberleibe zogen ſie auf die „Geißelſtatt.“ Dort legten ſie ſich zur 
Erde, jeder in beſonderer Weiſe und je nach der Sünde, der er ſich 
ſchuldig wußte. Der Meineidige mußte ſich auf die Seite legen und 
drei Finger in die Höhe heben, der Trunkenbold mußte die Hand an 
den Mund legen, als tränke er, der Totſchläger mit der Fauft die Erbe 
jhlagen, ver Dieb die Hand auf- und zumachen. Nun ging der Mei- 
fter im Kreis herum und berührte einen der Daltegenden mit der Geißel, 
indem er fprach: 

„Stanb uf durch ber reinen Martel Ehre 

Unb Hüte dich vor Siinden mehre“. 
Der Berührte ftand auf und berührte einen Zweiten, biejer einen Drit- 
ten u. ſ. f., bio alle aufgeftanden waren. Nun warb abermals ein 
Geſang angeftimmt und darauf ein Brief vorgelefen, von welchem man 
vorgab, ein Engel habe ihn vom Himmel gebracht. 
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Der Inhalt des Briefes Chriſti war im weientlichen diefer: „Men⸗ 
ſchenkinder! Ich Habe mein Gebot euch wifjen laffen, namentlich ba 
ihr die Sonntage Halten follt und vie Freitage. Ich babe Wein, Korn 
und Ol die Fülle gegeben; aber ihr habt meine Gebote übertreten, 
und barım nehme ich dieſe Gaben von euch und gebiete ben Sara- 
zenen und anvern heidniſchen Leuten, euer Blut zu vergießen und viele 
ber Eurigen gefangen fortzuführen. Auch andre Übel Habe ich in we⸗ 
nigen Jahren gejanbt, Erobeben, Hunger, Feuer, Mäuſe und Heu 
jchreden und Hagel, Reif und Froſt und blutige Kriege, alles darum, 
weil ihr meinen Sonntag und Freitag (den Tag der Faſten) nicht ges 
halten habt. Ich Hatte ſchon beſchloſſen, euch alle zu vertilgen, blutige 
Negen auf euch fallen, eure Kinder durch Wölfe frejjen, euch durch die 
Roſſe der Sarazenen zerftampfen zu laffen, als meine liebe Mutter 
Maria um aller Heiligen Engel, aller Seraphinen und Gläubigen wil- 
len Sürbitte für euch that. Um dieſer willen will ich euch eure Süän- 
den vergeben. Wenn ihr euch belehrt von euren Sünden, fo foll mein 
Segen über euch und eure Häufer fommen und im Gerichte will ich 
euch barmberzig fein. Wer aber nicht glaubt, der fei in die Acht mei⸗ 
nes Vaters gethan. Die Wucherer, bie Frevler, die Schwörer und bie 
meine heiligen Tage nicht halten, die wird der Zorn Gottes treffen, 
bie aber meine Tage und der Heiligen Tage halten und Almofen ge 
ben den Armen, die erwerben ſich das Erbarmen meines Vaters". — 
Soweit der Brief. Während des Gefanges aber gingen die Brüder 
umher und geißelten fich bi aufs Blut. Dann warfen fie ſich auf 
die Kniee und beteten: 


„Nu bebend uf bie üweren Hänbe, 
Daß Gott dies große Sterben wenbe, 
Nu bebend uf bie üweren Arme, 

Daß Gott fi über uns erbarme. 
Jeſus durch diner Name drye, 

Du mad’ uns Herr von Sünden frye, 
Seins durch dine Wunden rot 

Behüt' und vor dem jähen Tod". 


Endlich gingen fie nochmals im Kreis herum, geißelten fich abermals 
und fo zum brittenmal. ‘Das alles machte auf Die Menge einen mäch⸗ 
tigen Eindrud, und viele wurden davon alfo hingeriſſen, daß fie fich 
dem Zuge anfchloffen. Die Geißler beichteten fleißig, aber nicht ihrem 
Priefter, ſondern ihrem Meifter. Sie übten auch Erorzismus, und vor 
allen Dingen hetten fie das Voll gegen die Juden auf. Es ift ein 
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Ichauerliches Zufammentreffen: das große Sterben, die Iubenverfol- 
gungen, die Geißler, dazu die noch weiter im jenem Brief erwähnten 
Gottesgerichte. Baſel bat dies alles in Höchften Maße erfahren und 
dazu noch das große Erbbeben am St. Lulastage 1356.*) 

Wie ſchon angeveutet, Tonnte ven Päpften nicht wohl werben bei 
dem Heranwogen folcher Menichenfluten, die immer gewaltiger auch an 
ben Felſen Petri anjchlugen. Waren e8 auch feine Irrlehren, feine 
eigentlichen Härefien, die durch die Geißler zunächſt verbreitet wurden, 
obgleich es auch nicht an häretifchen Geißlern fehlte, jo griff doch ihr 
Weſen und Walten ftörend in den ganzen Organismus der Kirche ein, 
und dieſes praftiiche Eingreifen Tonnte der Kirche gefährlicher werben 
als die Irrlehre irgend eines müßigen Kopfes. Mafjenhaftes Auftre- 
ten exaltierter Parteien mußte an fich ſchon erfchredenp wirken auf bie 
Sorglofen, wie ein Orkan den Schläfer aus feinem fihern Schlum- 
mer wedt. Aber dazu kamen auch noch Übergriffe diejer exaltierten 
Laienfrömmigkeit in bie geiftlihe Gewalt. Schon daß fie die Bluttaufe 
der Geißelung gleihjam als Ergänzung forberten für die bloße Waffer- 
taufe der Kirche, und jene für viel Fräftiger achteten, als diefe, war 
bevenflich genug. Dann aber waren fie e8 ja auch eigentlich, welche 
ber Kirche und ihren verorbneten Priejtern die Schlüffelgewalt aus ven 
Händen rangen, indem fie Beichte Härten und Abjolution erteilten. 
Nicht zu gedenken der Wunder, deren fie ich rühmten und wodurch fie 
der Kirche mit ihren Wundern eine gefährliche Konkurrenz machten. 
Und fo finden wir denn auch verſchiedene päpftliche Erlaffe wider fie. 
Sp ſchleuderte Papſt Clemens VI. bereits unter dem 20. Ditober 1349 
von Avignon aus eine Bulle gegen die Geißler. Er bezeichnete ihr 
Zreiben als ein unfinniges und abergläubifches, und auch fpäter fuchte 
die Kirche dem Unweſen entgegenzutreten, aber fie erreichte ihre Abficht 
nicht, vielmehr nahm es von Zeit zu Zeit wieder einen neuen Auf- 
ſchwung. Noch mit dem Ende des Jahrhunderts (1399) fehen wir in 
Italien eine neue Geißelfahrt entftehen, Die der fogenannten weißen 
Geißler, ver Albati oder Bianchi. Sie waren von oben bis unten in 
weiße Gewänder mit weißen Kapuzen gehüllt, bloß die Augen fchauten 
aus der Vermummung beraus. Edle Herren und rauen Italiens, 
Fürſten, Bifchöfe, Kleriker Mönche aus allen Orden jchloffen fich dem 
Zuge an. Zwei und zwei zogen fie in langer Prozeffion durch Städte 

*) Bafel im vierzehnten Jahrhundert, Denkfchrift, Herausgegeben von ber Ba⸗ 


jeler Biftorifchen Geſellſchaft 1856. Über bie Geißler |. daſelbſt die Abhandlung von 
Theobor Meyer-Meriarn. ©. 191 ff. 
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und Dörfer. Das Bild des Gekreuzigten wurde vorausgetragen, von dem 
fie behaupteten, e8 weine über die Sünden der Menfchen. Dabei fan- 
gen fie Bußpſalmen und das Stabat mater dolorosa. Es wird bie 
Zahl der Glieder diefer neuen Brüderſchaft auf 70000 angegeben. 
Drei Monate lang wiederholte fih das Schaufpiel, bis Bonifaz IX. 
ihm dadurch ein Ende machte, daß cr in Viterbo den Anführer ge 
fangennehmen und zulett in Rom verbrennen Vieh. 

Auch in Deutichland (in Würzburg namentlich und Erfurt) wurbe 
auf inquifitorifchem Wege gegen bie Geißler eingejchritten. Aber and) 
das binderte nicht, daß nicht noch Bis in ben Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts fich das Geißlerweſen forterftredte, jo daß fich die Sy 
node von Konftanz ernitlich Damit befchäftigte. Hier war e8 der Kanzler 
Gerſon, ver in befonnener Weile den Schwärmern entgegentrat. In 
einem Gutachten, das er der Synode einveichte, ſprach er ſich fo ans: 
„Die chriftliche Religion iſt eine Meligion der Liebe, bie mit wenigen 
Zeremonien fich begnügt; fie will feine drückenden Sklavendienſte; fie 
verwirft vielmehr jene graufamen Gebräuche der Götzendiener, welche 
glauben, durch Zerfleifchung des Leibes die Gunſt des Himmels ſich er⸗ 
werben zu müfjen. Ihre vornehmfte Kraft befteht in der Barmherzig⸗ 
feit und Gnade, deren reine Gefäße bie Saframente find.” Aber folhe 
Stimmen verhalten, wie das fanfte Lied des Sängers im Sturmwinde 
verballt. Gerade um die Zeit des Konftanzer Konzils trat noch der 
legte Held des Geiflertums auf, der jpanifche Dominilaner Vincen⸗ 
tius Serrerius. Er hatte 1398 feine Stelle als Beichtonter bed 
Bapftes Benedikt XIII. niedergelegt und fi an die Spike eines Geiß⸗ 
lerzuges geftellt, ver feinen Weg durch Frankreich, Italien und Spa⸗ 
nien nahm und auch nah Schottland und Irland fich verzmeigte. 
Vincentius trieb das Geißeln foweit, daß er oft entkräftet nieverfanl, 
und die Umftehenden um Chrijtt Barmberzigkeit willen bat, recht un⸗ 
barmberzig auf ihm zuzufchlagen. Er ftarb auf einer Geißelfahrt 1417. 
Wie jede leibliche Epidemie ihren Verlauf bat, fo hatte e8 auch biele 
geiftlihe. Sie hörte zulettt von felbft auf. Die Erinnerung daran 
erhielt fich in büßenden Brüderſchaften, wie fie noch bis anf biefen 
Zag in ber Tatholiichen Kirche beftehen. 

Zu diefen Geißlerzügen bilden die Tänzer einen merkwürbigen 
Gegenſatz, oder vielmehr eine Ergänzung; denn auch diefed Tanzen war 
eine krankhafte epivemijche, ja nach der Anficht der Zeit eine dämo⸗ 
niſche Erſcheinung, in jevem Falle eine unheimliche Naferei, wie fie 
nur in einer Zeit entftehen Tonnte, die alle Schranken des Anftandes 
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durchbrach und an den Moft erinnerte, der in wilder Gärung begrif- 
fen die alten unheilbaren Schläuche durchbricht.) Schon ums Jahr 
1374 ſah man in Aachen Scharen von Männern und Frauen an- 
langen, Hand in Hand gejchlungen ftundenlang im Kreis herumtanzen, 
bis fie erichöpft zu Boden ſanken. Während der Treifenden Bewegung 
bes Tanzens behaupteten fie den Himmel offen zu fehen und mit deſſen 
Dewohnern im Verkehre zu ftehen. Den einen erichien Ehriftus, den 
andern die Yungfrau Marie. Auch war ber Tarız von epileptifchen 
Zufälfen begleitet. Dieſelbe Ericheinung zeigte fich bald darauf in Köln, 
in Straßburg und anderwärts. In Meztz erfüllten 1100 Tänzer bie 
Straßen. Lanbleute verließen den Pflug, Handwerker ihre Werkftätte, 
um dem Reigen fich anzufchließen, der wie unter einem geheimen Banne 
lag. Da der Heilige Veit, einer ber ‚vierzehn fogenannten Nothelfer 
ber Kirche (vgl. breiundzwanzigfte Vorlefung), gegen bie Krankheit an⸗ 
gerufen wurde, jo wurde dieſer Tanz |päter St. Veitstanz genannt und 
zuletzt einfach mediziniſch behanbelt.**) Wir würden biefe Erjcheinung, 
bie eber eine phyſiologiſch⸗pathologiſche, al8 eine Tirchenhiftorifche ge- 
nannt werden kann, an biefem Orte gar nicht erwähnt haben, wenn 
nicht eben die Tänzer fich darin als Zwillingsbrüber der Geißler er⸗ 
wiefen Hätten, daß auch fie allerlei gegen bie beftehende Kirche und Prie- 
fterichaft geprevigt und eine neue Kirche geweisſagt hätten.***) 

Wie man nun übrigens über alle biefe Erjcheinungen urteilen, 
wie man fie fich kirchenhiſtoriſch und pſychologiſch zuvechtlegen mag: 
alle weifen darauf Hin, daß man fich Durch das, was die Kirche bot, 
nicht mehr befriedigt fand. Die Äußerlichkeit des Kultus mit all ihrer 
Pracht Tieß die Herzen alt; man verlangte nach einem euer, das bie 


*) Heder, Die Tanzwut, eine Bollsfranfheit im Mittelalter. Berlin 1832. 
**) Königshoven hat in feiner Straßburger Chronik uns folgenden Reim 
aufbewahrt: 
Biel Hundert fingen in Straßburg an 
Zu tanzen und fpringen Srau und Mann 
Am ofnen Markt, Saffen und Straßen, 
Tag und Nacht ihrer nicht viel aßen, 
Bis ihnen dag MWüten wieber gelag. 
St. Vitstanz wird genannt bie Plag. 
++) Zum Andenlen an bie Beitstänzer bes Mittelafter8 in ber Umgegend von 
Echternach im Trierſchen wurde noch unlängft am Pfingftdienstage 1861 bie fprin- 
genbe Prozeffion daſelbſt abgehalten, an welcher 9100 Springer fich beteiligten. 
(Seither hat dieſe Springprozeffton noch bedeutend zugenommen unb ift ſyſtema⸗ 
tiſch durch die kirchliche Reaktion Bbeglinftigt worben. Uber die neuere Litteratur 
dgl. den Anhang. D. 9.) 
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Seelen erwärmt. Das Dogma, bis zur Spike ausgebilvet, blieb un- 
fruchtbar für das Leben; man fehnte fich nach der lebendigen, erfri- 
ichenden Quelle des Wortes. ‘Daß dieſes Gefühl auch bei jolchen fich 
regte, die äußerlich mit der Kirche verbunden blieben, und bie weber 
mit ben Selten, noch mit den Geißlern Gemeinſchaft Hatten, obgleich 
eine Verwandtſchaft mit ihnen fich nicht immer leugnen ließ, das be- 
weift die Gejchichte der Myſtik, die mit der Gefchichte der Selten Hand 
in Hand geht, ja mit ihr oft zufammenfällt. Dieſe Gefchichte foll ung 
in der nächften VBorlefung, und zwar im Zuſammenhang mit ber Ge- 
Ihichte des Kultus und der Lehre, wie fich folche im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert geftaltet haben, bejichäftigen. 
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Das Innere der Kirche im vierzgehnten Sahrhundert. — Die Dome. — Kultus und 
Lehre. — Wilhelm Occam umd bie Erneuerumg der Scholaftil. — Gabriel Biel, 
ber letzte Scholaſtiker. — Die Muyftil. — Meifter Edhart. — Nikolaus von Bafel 
und die Gottesframbe. Tauler. Sufo. Ruysbroek. — Heilige Frauen. Katharina 
von Siena. Brigitta und Katharina von Schweben. — Der Brigittenorben. 


Bon ber aufgeregten Stimmung, wie fie uns in den Häretifern bes 
breizebnten und viergehnten Jahrhunderts und dann wieder in ben 
Geißlern und Tänzern entgegengetreten iſt, müffen wir nun wieder 
einen Blick thun In das Innere der Kirche felbit. 

Über ven Kultus bleibt und nur wenig zu fagen. Wir haben 
ihn im dreizehnten Jahrhundert auf feinem Höhepunkte gefunden, und 
io ſehen wir im vierzehnten Jahrhundert nur einzelne Schlußfteine zum 
Ganzen binzutreten. So gelangten mehrere der ſchon dort erwähnten 
Dome, wie ver Straßburger (1365) und der Freiburger Münfter zu 
ihrer Vollendung, und nach dem Erobeben von 1356 wurde auch ein 
teilweifer Umbau des Bajeler Münfters und andrer Kirchen notwendig. 
Was diefen Gebäuden bis auf unfre Tage noch einen ganz eigentüm- 
lichen, ver Bauart angemefjenen Schmud gibt, das iſt das magiſche 
Helldunkel der Glasmalereien, deren Anfänge in das frühere Mittel- 
alter zurückgehen, und die bis um die Mitte bes viergehnten Jahrhun⸗ 
derts ihren rein Tirchlichen Charakter bewahrt haben. Wir möchten 
jagen, wie zur Scholaftit die Myſtik vollendend Hinzutrat, jo trug das 
magische Licht, das durch die gemalten Scheiben in die Dome fiel, auch 
zum Verſtändnis jener Bauwerke das Seinige bei. Wie der Geift kühn 
emporgetragen wird nach oben, wenn das Auge die räumlichen Dimen- 
fionen des Domes durchmißt, jo wird er dann wieber in fein Inner⸗ 
ſtes Hineingeführt, wenn die hohen Fenſter des Tempels kein andres 
Licht purchlaffen, als jenes gebämpfte Licht, das den Heiligen Bilderkreis 
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ver bibliichen Gejchichte und der daran ſich reihenden Legenden in feu⸗ 
riger Berflärung ung zeigt.*) 

Was nun aber die einzelnen Elemente des Kultus betrifft, fo er- 
Yangte, um nur das Hauptfächlichite anzuführen, das Sronleihnams- 
feft feine Kirchliche Beftätigung auf der Synode in Vienne (1311). Zu 
den Marienfeften fam unter Urban IV. (1389) das der Heimfuchung 
hinzu (des Beſuchs der Maria bei Eliſabeth). Auch andre einzelne 
Gedenktage von Heiligen halfen die Zahl der Feſte vermehren (vgl. 
dreiundzwanzigſte Vorlefung). Aber auch auf dem Gebiet des Kultus 
zeigt fich gleichzeitig mit der gänzlichen Vollendung ſchon die beginnente 
Zerjegung. Das Symbol verliert feine magiiche Wirkung, es artet in 
bie leere Zeremonie aus, und fo fehlt e8 auch dem Gottesdienſte häufig 
an ber rechten Würde, Das Profane, das ſchon früher in das Hei 
Yigtum eingedrungen war, nimmt immer mehr überhband. Der Schall 
verſteckt fich auch wohl Hinter die ernfte Baukunſt in wunderlichen Gri- 
maffen an den Poftantenten, an den Kapitälen, an den Kirchenftühlen 
ber Chorberren u. ſ.w. Und wie dem Kultus, fo ging e8 auch ber 
Theologie. Noch immer ftritten fih, und mie heftiger als jet, bie 
Schulen der Thomiften und der Scotiften, der Dominilaner und ber 
Franziskaner über die Geheimniſſe des Glaubens; Fein Dogma blieb 
unerörtert; aber indem man bie Geheimniffe zu ergründen fuchte, zer- 
ſetzte man fie und löſte fie auf; der Grübelgeift ſchlug in ven Zweifel⸗ 
geift, der Dogmatismus in bodenlofe Stepfis um, und oft weiß man 
nicht, ift e8 Ernft oder Scherz, wenn mit dem Anſehen des Ernſtes 
zwar, aber doch in wahrhaft poffierlicher Weiſe über bie beiligften Dinge 
bie frivolften Fragen aufgeworfen und mit pebantifch-gewiffenhafter Er- 
wägung aller Gründe und Gegengründe beantwortet werben. Ich er 
innere an bie fchon in frühern Zeiten mit allem Aufwand von Scharf 
finn erörterte und immer wieder vorgebrachte Frage, ob eine Kirchenmang, 
bie zufällig eine Hoſtie zernage, den Leib Chrifti. genieße? **) ob ein 
Körper fich zu gleicher Zeit in zwei Richtungen bewegen könne? Die 
Trage wurde, aller Phyſik des Ariftoteles und aller Phyſik überhaupt 
zum Tote, bejaht, da nämlich der Leib Ehrifti, der nur einer iſt, 
doch auf vielen Altären zugleich geopfert und zus gleicher Zeit von dem 
einen Priefter in die Höhe gehoben, von dem andern gefenkt wirb wäh 
rend ber Feier des Hochamtes! 


*), Badernagel, Die deutſche Glasmalerei. Leipzig 1855. 
**) |. oben Borlefung vierundzwanzig. 
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Schon früher hatten fich die beiden Schulen der Realiften und ber 
Nominaliften auf Tod und Leben geftritten. Längere Zeit hatten bie 
Realiften die Oberhand, d. 5. die, welche ven allgemeinen Ideen Wirk 
lichkeit zuſchrieben; wir würden fie die Idealiſten nennen. Aber jetzt, 
wo der rechte Glaube an die Macht ver Ideen nicht mehr vorhanden 
war, in ber Zeit ber beginnenden Ernüchterung, da mußte ein Syſtem 
weit mehr einleuchten, das die Dinge jo zu nehmen empfahl, wie fie un- 
jern Sinnen fich darftellen, wie fie vorhanden find, abgefeben von un- 
jerm Denken, in der Welt außer ung, fo daß wir ihnen bloß einen 
gemeinfchaftlichen Namen geben, wenn wir fie einem allgemeinen Be⸗ 
griff unterorbnien; das ift das Syſtem des Nominalismus, welches von 
nun an immer mehr Gönner erhielt. Als einer der wichtigften Ver⸗ 
treter dieſes Syſtems und als einer der berühmteiten Denfer der Zeit 
tritt und da neben dem Franzoſen Dürand von St. Bourcain (7 1333) 
der Engländer Wilhelm Occam entgegen. Ein Turzes Wort über 
ihn möge ung noch geftattet fein. 

Von jeinem Geburtsorte, dem Dorfe Occam in der englifchen 
Grafſchaft Surrey, hat er den Namen erhalten. Sein Geburtsjahr 
fit unbekannt. Nur foniel wilfen wir, daß er feine Bildung bei den 
Franzislanern erhielt und daß er auch in ihren Orben eintrat. Seine 
weitern Stubien fette er in Paris fort unter Duns Scotus und wurde 
bald felbft gefeierter Xehrer. In den Streitigkeiten der Päpfte mit der 
weltlichen Macht, foweit er fie erlebte, d. h. in der Streitigfeit Boni⸗ 
faz' VIIL mit Philipp dem Schönen von Frankreich, und Johann XXIL 
mit Ludwig dem Bayer trat er auf die Seite des Staates. Als Fran⸗ 
stölaner war er ein Verteidiger der Armut Chriſti, welche er gerade 
gegen die Päpfte verteibigte, die von foldher Armut am wenigften wiſſen 
wollten. Er wurde feiner Anficht wegen verfolgt. Erſt zog er ſich 
nad Frankreich zurüd, wurde aber gefangen nach Avignon gebracht. 
Er entlam der Haft und flüchtete nach Deutfchland, wo er fich in Lud⸗ 
wigs des Bayern Dienfte begab. „Verteidige du mich”, foll er zu ihm 
gejagt haben, „mit dem Schwert, ich will dich mit ber Feder verteidigen”. 
(Tu me defendas gladio, ego te defendam calamo.) Nach ver- 
ſchiedenen Schickſalen ftarb ex 1347. Ob er fih vom Fluch des Ban- 
nes wieder gelöft, der auf ihm Iaftete, ift nicht mit Gewißheit zu ermit- 
teln. Wir Hätten alfo hier in Occam auch einen jener Sranzisfaner, 
bie durch ihre Freifinnigfeit dem päpftlichen Stuhl gefährlich wurden. 
Der Tatholifchen Lehre wollte Occam nicht gefährlich werben; ex be 
trachtete fich vielmehr als eine Stüte der Orthodoxie; aber daß bie 
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Stüten morjch geworden, daß fich ebenfoviel wider die Dogmen ber 
Kirche vorbringen, als für dieſelben fagen ließ, und daß in legter Linie 
nur noch die Zuflucht Hinter die Autorität der Kirche blieb, der man 
fich unbedingt zu fügen Habe, oder die Zuflucht zur Allmacht Gottes, 
ber Fein Wunder zu groß fei, war bevenflich genug. Die Zuverficht 
in die Vernünftigfeit des Dogma, welche die alten Scholaftiler, einen 
Anfelm und noch einen Thomas von Aquino, geleitet hatte, war be 
deutend gejchwächt, und man war nun auf dem gefährlichen Wege an- 
gelangt, ven man immer weiter verfolgte, zu unterſcheiden zwiſchen theo- 
logifchen Wahrheiten und pbilofophifchen, wovon die einen auch mög- 
licherweife den andern widerjprechen können. Diefer Zwieſpalt des 
Denkens bildet ein merkwürbiges Seitenftäd zum päpftlichen Schisma, 
aber genau betrachtet war er noch gefährlicher als dieſes. Durch ihn 
wurbe auch die Autorität erfchüttert, die der Menfch in feinen eignen 
Bewußtſein trägt, das Gewiffen wurde verwirrt, die ebelften Überzeu⸗ 
gungen und Hoffnungen wurben ein Spiel und eine Beute des Zwei⸗ 
fels. Ob fi Occam dieſes Zwieſpalts bewußt war, eines Zwieſpalts, 
ber nicht in ihm als einzelnem, ſondern in der Zeit lag, wer will das 
enticheiven? Nur foviel ift gewiß, daß mit dem theologiſchen Autori- 
tätSglauben des Nominalismus zugleich der philofophiiche Skeptizismus 
mehr und mehr überhand nahm. Je äußerlicher man ven Glauben 
faßte, als ein bloßes Fürwahrhalten bes von der Kirche Gebotenen, 
wobet bie Verbienjtlichleit des Glaubens mit der Unglaublichleit des zu 
Glaubenden wuchs, defto ungefcheuter ließ man ben Zweifel walten in 
den Dingen des natürlichen Erfennens. So im leugnen ber menid» 
lichen Wahlfreiheit und des perfönlichen Sichentſcheidens. Ich führe 
zum Beweis nur einen der Anhänger Occams an, den Johann Bn- 
ridan, der um bie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Paris lehrte. 
Sein Beifpiel vom Efel, der zwifchen zwei Heubündeln fteht, und weil 
er nicht weiß, welchen er zuerſt ergreifen foll, verhungert, ift ſprichwört⸗ 
lich geworden und ift ein fpvechendes Bild einer Philoſophie, die an 
ihrem eignen Vermögen verzweifelt, unter zwei fich entgegenftehenpen 
Gedanken den rechten zu wählen. 

Als der legte der Scholaftiler wird uns gewöhnlich genaunt Ga⸗ 
briel Biel, aus Speier gebürtig, der auf verſchiedenen Univerfitäten 
lehrte und als Propft der Kollegiatlicche zu Urach dem Grafen, nad» 
maligem Herzog Eberhard von Württemberg als Natgeber zur Seite 
ſtand. Auf der von dieſem Fürften 1477 geftifteten Univerfität Tü- 
Bingen (Eberhardina) lehrte er Philoſophie und Theologie und zog ſich 
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dann in Mlöfterliche Einſamkeit zurück bi8 zu feinem Tode 1495. Ex 
gehörte nach der einen Seite hin zu den freifinnigeren Männern ver 
Schule. So lehrte er, daß die Sünde zu vergeben nur Gott zuftehe 
und nicht dem abjolvierenven Priefter. Auch er ftellte Die Konzilien über 
ben Papft und ſchloß ſich damit der Richtung an, welche von ben 
großen Konzilien von Konſtanz und Baſel verteibigt worden war. 
Bon der andern Seite aber zeigte er fich wieder ganz beberricht von 
dent ſcholaſtiſchen Syitem, indem er die Lehre von der äußerlichen Wirk 
ſamkeit der Sakramente (opus operatum) und von der Brotverwans- 
belung verteidigte. Förmlich ausgeftorben war jepoch mit biefem letzten 
ber Scholaftifer die Scholaftit Teineswegs ihrem innern Wefen nad. 
Ihr Geift regt fich noch immer ba, wo ber einfeitige Berftand, ver- 
laſſen von ver ihn leitenden Vernunft und Iosgetrennt von dem 
fruchtbaren Boden des religiöfen Gefühls und der innern Erfah- 
rung, die theologiſchen Tragen ins Reine zu bringen fih anmaßt. 
Nun Haben wir zwar fchon früher gelehen, wie ver Hohlheit und 
Unficherheit einer bei aller Schulgerechtheit zuchtlo8 und haltlos gewor⸗ 
denen Dentweife gegenüber fich die einfache Beobachtung des wirklichen 
Lebens, die empirifche Naturbeobachtung geltend gemacht bat, und als 
Bertreter dieſer Richtung haben wir bereits den engliichen Franziskaner 
Roger Bacon kennen gelernt. Allein für das unabweisbare reli- 
gidfe Bedürfnis war damit nicht geforgt. Für die ‘Dinge der fidht- 
baren Welt war jene nüchterne beobachtende Methode, die Methode der 
Empirie ganz vortrefflich; allein für die Wahrnehmung der unfichtbaren 
Dinge reichten die Gläſer nicht Hin, die Roger für feine Zwecke zu 
jhleifen verftand. Hiefür mußte ein eignes Organ gefchaffen ober viel- 
mehr e8 mußte pas ſchon vorhandene neu zu Ehren gebracht, weiter 
ausgebildet und für die geiftigen Bedürfniſſe der Zeit zugerichtet wer- 
ben. Wir Haben diefes Organ, das man gewöhnlich mit dem übrigens 
nicht immer zuveichenden Namen ber Myſtik bezeichnet, ſchon früher 
kennen gelernt. Wir Ionnten die Spuren der myſtiſchen Theologie bis 
in bie erften Jahrhunderte zurüd verfolgen; dann haben wir fie neben 
der Scholaſtik aufblühen jehen im zwölften Jahrhundert in der Schule 
von St. Biltor zu Paris, im breizehnten Jahrhundert in dem Fran⸗ 
ziskaner Bonaventura. Auch die Selten, die wir in unſrer legten Vor⸗ 
leiung betrachtet haben, waren tief in die Myſtik eingetaucht; ihre My⸗ 
ſtil aber ſchlug, wie wir geſehen haben, ins Häretifche um; fie war der 
Kirche gegenüber negativ. Set aber fehen wir aus ber noch verwor⸗ 
renen, mit häretifchen Elementen verjetten nach und nach eine veinere, 
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pofitive, die Stischenlehre wahrhaft vertiefende Myſtik fih aufbauen, und 
auch dieſe Kirchliche Myſtik Hat wie vie Scholaftil ihre Repräfentanten 
vorzüglich in den Bettelorven. Ein Dominikaner ift e8, der tieffin- 
nige Meifter Eckhart,) nach Görres' Ausprud „eine wunderbare, 
halb in Nebel gehüllte, beinahe chriftlich-muthiiche Geftalt, die ihren 
Reigen anführt.” Die neuere Torichung bat inveflen mehr und mehr 
diefen Nebel zu zerftreuen und Licht über das bis dahin verhüllte Bild 
zu verbreiten gefucht, wie denn auch die Sammlung feiner Schriften 
und die Herftellung eines reinen Textes derjelben durch die gelehrten 
Bemühungen Pfeiffers (1857) zuftande gelommen iſt. Über die Le— 
bensumftände des Mannes ift uns indeſſen auch jet noch wenig be- 
kannt. Wir kennen weder fein Geburtsjahr noch feine Heimat. Die 
einen weifen uns nach Sachen, die andern nad Straßburg. Zuerſt 
begegnen wir ihm im Jahr 1302 als Lehrer in Paris; dann finden 
wir ihn mit hoben Kirchenämtern betraut in verjchiedenen Gegenven 
Deutſchlands, in Öfterreich, in Straßburg, gegen den Schluß feines Le⸗ 
bens in Köln. Mit den Lehren der Scholaftil war er wohl vertraut; 
er verrät ſich als einen Schüler des Albertus Magnus und des Tho- 
mas von Aquino. „Ich babe, jo bezeugt er von fich felbft, „viele 
Schriften gelefen, beides von heidniſchen Meiftern und Propheten, vom 
alten und vom neuen Bunde, und babe mit Ernft und mit ganzem 
Fleiße gefucht, welches bie befte und bie höchſte Tugend ſei“. Im allem 
aber erweift er fich als einen durchaus originellen Mann, der aus in- 
nerm Wahrbeitstrieb ſich über Gott und die göttlichen Dinge Mar zu 
werben fuchte, im Ringen freilich mit der undurchdringlichen Macht des 
die Gottheit umſchließenden Gebeimniffes. 

Eckhart fteht auf der Grenze zwiſchen ber häretifch-pantheiftiichen 
und der firchlichen Myſtik. Wenn wir früher die Beobachtung gemacht 
haben, daß die Dominilaner in ver Negel als vie Wächter ver kirch⸗ 
lichen Orthodorie erjchienen, die Franziskaner dagegen leicht zur Op⸗ 
pofition Bingetrieben werben Tonnten, fo leidet Dies wohl auch feine 
Ausnahme. Indeſſen iſt auch Hier noch ein Unterfchied. Eckhart galt 
anfänglich für kirchlich rechtgläubig. Bis zum Jahr 1307 blieb feine 
Drtboborie unangefochten. In der That erhob er auch Teinen Wiber- 
ſpruch gegen die Kirche von ſich aus, noch ſchloß ex fich ſolchen an, bie 


*) Martenfen, Meifter Edart, eine theologiſche Studie. 1842. Steffen- 
fen, in Gelzers Monatsblättern. 1858. Bach, Meifter Edharb. 1864. Laffon, 
Meifter Eckhard, der Myſtiker. Berlin 1868. 
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den herrſchenden Glauben bedrängten. Agitatoriſches Tag in feinem 
Weſen nicht. Er war eine in fich geehrte Natur, und einzig ver Durft 
nach Erkenntnis, das Verlangen, bie Tiefen der Gottheit zu ergründen, 
führte ihn weiter al8 er e8 ahnen mochte, führte ihn, ohne daß er es 
wollte, bi8 an den Abgrund der Häreſie.“) Gleich andern chriftlichen 
Denkern ſchloß er fih an Plato an, ben er den „großen BPfaffen‘ 
(Priefter) nannte; freilich war fein Platonismus jener Neuplatonismus, 
wie er von Anfang an mit dem Chriftentum eine Verbindung einzus- 
geben verfucht Hat. Infolge diefer idealiſtiſchen Philofophie verfiel 
auch Eckhart auf Ähnliche Säge wie Scotus Erigena im neunten, wie 
Amalrich von Bena im zwölften Jahrhundert vor ihm. Gott ift ihm 
das alleinige Weſen und außer ihm ift nichts. Alles Irdifche iſt nur 
Gleichnis, nur Schale. Willſt du den Stern Haben, jo mußt du die 
Schale zerbrechen. Gott ift weber dies, noch das, er ift nicht, wie 
man es jonjt ausprüdt, das höchſte Weſen, jondern das Wefen jchlecht- 
bin.**) Eckhart unterjcheivet die Gottheit und Gott. Aus der Gott⸗ 
heit wird Gott Herausgeboren. Gott beipiegelt fich ewig in fich felbft, 
das ift die ewige Zeugung des Sohnes. Erſt in der Kreatur und 
burch die Kreatur kommt Gott zum Bewußtfein feiner ſelbſt. Gott 
ift Das AU der Dinge. In dieſes All fich zu verjenken, feine Eigen- 
beit aufzugeben und Eins zu werden mit Gott, das war überhaupt das 
Lofungswort der Myſtik. Und dieſe Forderung ftellt denn auch Eckhart 
an den Menfchen. Der Menſch fol beftändig feinem Gemüte himm⸗ 
liſche Bilder vorhalten und göttliche Worte; er ſoll allerwegen das 
höchfte Gut gegenwärtig Haben, ſoweit e8 bie Natur zu ertragen 
vermag; er ſoll immerbar darin wohnen. Um das zu Können, muß 


— — — 


+ „Er ſtand“, ſagt Haſe, „mit feinem Gefühl der Gottesnähe und mit 
feiner heiligen Liebesglut gleihfam ſchwindelnd auf einer Höhe, auf welcher ber Un⸗ 
terſchied zwifchen Bott und Menfch, zwifchen Chriftus und Geift, zwifchen Gut um 
Bos ihm verſchwand“. Es waren aber, wie Laſſon (S. 58) bemerkt, nicht fo- 
wohl feine theoretiichen Tehrfäge, die ihm verlibelt wurben, als baß er bie tiefften 
Geheimniſſe der Schule vor die unwiſſenden Laien brachte, bie fih um ihn fcharten, 
und die man dann mit dem herkömmlichen Kegernamen „Begbarden‘’ ur. |. w. belegte. 

**) „Bott ift ein Über das Weſen erhabenes Welen und Nichtweſen zugleich 

. Gott iſt das Richt Gottes, das Richt des Geiſtes, das Nicht der Perfon, 
das Nicht des Bildes, ein lautres ungemifchtes Mares Eins ohne alle Zweifeit.... 
Gott ift fi felber ein Nichts und ein Nichts dem Imbegriff aller Kreaturen, aber 
zugleich ift in Gott nichts Negatives; er ift die umfaſſende Einheit alles Poſitiven.“ 
Bgl. Lafjon S. 111 und an andern Stellen, 3. ®. ©. 123: „Gott wird unb 
entwirb‘ (er kommt zu ſich, indem er ſich verliert? Wenigftens warf ihm bie 
päpftliche Bulle vor, er babe gelehrt: Deum fore in quadam perditione). 
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er aus der Mannigfaltigleit, der Enplichleit der Dinge hinaus und in 
Gott eingeben. Das ift die „Abgeſchiedenheit“, vie zu Gott hinführt. 
Wo die Kreatur endet, erft da beginnt Gott. Unfer Ich ſoll mit dem 
jeinigen zu einem Ich werben, zu einer Subſtanz. Wie fich die 
Speife mit dem Körper vereinigt, wie im Salrament bed Abendmahls 
Drot und Wein in Gottes Wejen verwandelt werden: fo foll eine ähn- 
liche Verwandelung mit dem Menſchen vor fich geben. 

Wer Tann leugnen, daß diefe Forderung Eckharts zufanmenftimmt 
mit der Forderung des Chriftentums felbft, deſſen höchſtes Ziel Ge 
meinjchaft des Menjchen mit Gott iſt? Lehrt Doch auch die Schrift, 
bag wir göttlichen Geſchlechts find; denn in Gott leben, weben und 
find wir, und Paulus weiß ja nichts Höheres von fich zu fagen, als 
binfort lebe er nicht mehr, ſondern Chriftus lebe in ihn. Und doch wird 
jeder, der die kühne Sprache der Myſtiker mit der Sprache der Schrift 
vergleicht, den Unterſchied merken, wenn er fich auch nicht gleich dar⸗ 
über Nechenichaft zu geben weiß. Er wird merken, daß bieje Gemein- 
ichaft mit Gott, wie fie nach ber Lehre der Schrift durch Chriftus ver- 
mittelt erfcheint, gleichwohl die Schranke innehält zwifchen dem Schd- 
pfer und dem Gejchöpf, während eben diefe Schranke von den Myſtilern 
überfprungen wurde. Er wird merken, daß das Beſeligende, das in 
der evangeliſchen Lehre liegt, Bier umſchlägt in ein Berauſchendes, daß 
bie Demut des Glaubens umfchlägt in den Hochmut eines über alle 
die Hemmungen der Sünde und des Irrtum, womit auch der Frömmſte 
behaftet ift, ſich kühn hinwegſetzenden Idealismus. Mochten auch Ed» 
hart und ähnliche Geiſter für ihre Perſon in Demut beharren, ja 
dieſe Demut ſogar über das Maß des Chriſtlichen hinaus bis zur Ver⸗ 
nichtung ihres perſönlichen Weſens treiben, jo war doch der ganze Ton 
ihrer Lehre nur zu jehr geeignet, in dem Munde der weniger geweih⸗ 
ten Naturen zum fchreienden Mißton zu werben. Aus ber überfpann- 
ten pantheiftiichen Theorie, die manchem unbefangenen Ohr fogar ale 
Läfterung Klingen mußte, folgten dann eben jene praftiichen Säte, bie, 
je nachdem ſie gefaßt wurden, höchſt bevenklich werden konnten für das 
fromme Leben des einzelnen und der ganzen Gemeinde. So heißt e8 
z. B. bei Edhart: Wer Eins mit Gott geworben, ber ift über den 
Standpunkt der Gnade hinaus, der braucht auch nicht mehr zu beten; 
er fteht nicht mehr unter Gott und Gott über ihm, fondern er ift 
in ihm. Gottes Dafein ift jo gut abhängig von dem meinigen, als 
mein Dafein von bem feinigen; wäre ich nicht, jo wäre Gott nicht: er 
kann meiner jo wenig entbehren, als ich feiner. Was den Menſchen 
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von Gott trennt, das ift nur das Außerliche, Unweſentliche; im we- 
jentlichen ift ev mit Gott eins. Mit Gott ein Geift, mit Ehrifto ein 
Leib — das ift die wahre Einigkeit. Nun wirkt auch der Menſch nicht 
mehr fein eignes Wert; er wirkt alles mit Gott. Ja, Gott felbft wirkt 
alles in ihm: er ift der Thäter feiner Handlungen. Daraus folgen 
dann bie praftifchen Sätze, die wir fchon bei den Brüdern und Schiwe- 
ftern des freien Geiftes gefunden haben: „Alles ift recht und gut, was 
ein mit Gott Eins gewordener Menſch thut. Haft du Gott lieb, dann 
kannſt du thun, was du willit; bu willft ja nur das Ewige, das was 
Gottes iſt.“ Diefer legte Sat bat unſtreitig feine Wahrheit, aber ohne 
nähere Verftändigung bingeworfen, wie leicht konnte er da ein Funke 
werben, ber in ben Händen eines Leichtfinnigen, ftatt zu einer heiligen 
Flamme angefacht, zum verberblichiten Brande fich entzünden konnte! 

Demfelben Mifverftand ausgeſetzt waren Äußerungen wie bie, daß 
das Gute nicht gut ift, weil es Gottes Wille ift, ſondern vielmehr ift 
es darum Gottes Wille, weil e8 gut ift. Der wahrhaft Fromme Tiebt 
das Gute um fein felbft willen. Könnte man denken, daß Gott nicht 
gerecht wäre, jo wäre Gott feiner Bohne wert. Weber die Qualen 
der Hölle, noch die Freuden des Himmels können den Frommen von 
Gott und feiner Gerechtigkeit abbringen. Das Gute an fich, das Eins- 
jein mit Gott ift unferm Myſtiker der Inbegriff aller Seligfeit. Das 
Böſe ift ihm das Nichtige, die Verdammnis ein Nichthaben Gottes. 
Alle Gottlofigkeit trägt ihre Verdammnis in fich ſelbſt. Das Teuer 
ber göttlichen Liebe wird dem, der nicht von diefem Feuer entzündet ift, 
von felbft zu einem quälenben, zu einem verzehrenden Feuer. „Nimm 
eine feurige Kohle und lege fie auf deine Hand, jo empfinbeft du Schmerz: 
bu würdeſt diefen Schmerz aber nicht empfinden, wenn beine Hand 
jelbft von Seuer wäre”. Nur der aljo empfindet das Feuer des gött- 
lichen Zornes, das Fener der Hölle als ein ftrafendes und vernichten- 
des Feuer, der nicht das Feuer ber göttlichen Liebe in fich trägt. Wer 
von dieſem Liebesfeuer erfüllt ift, für den gibt e8 feine Dual der Hölle. 
Dasfelbe Feuer, das für den Gottlofen ein verzehrendes Feuer ift, ift 
für den Frommen die belebenve Flamme ver Gottesliebe. Meifter Eck⸗ 
hart ift gegen alles, was an Lohnfucht und Werkpeiligfeit erinnert, und 
darin ift er ein Vorläufer der Reformation. Das Sichverfenken in 
die göttliche Liebe ift das A und O feiner Theologie. Bon biefer un- 
eigennüßigen Gottesliebe fließen Mund und ever beftändig über: 
„Gott ſtellt und mit nichts jo Fräftig nach, als mit ver Liebe. Es ift 
mit der Liebe wie mit der Angel des Fiſchers. Dem Fifcher wird ver 
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Fiſch nicht zu teil, er hafte denn an der Angel. Hat ihn aber die 
Angel erfaßt, ſo iſt der Fiſcher des Fiſches ſicher, wie auch dieſer ſich 
ſträube. So gilt es von der Liebe: wer von ihr gefangen wird, der 
trägt die allerſtärkſte Feſſel und doch eine ſüße Bürde. Nichts macht 
dich Gott und Gott dir ſo eigen, als dieſe ſüße Feſſel. Wer dieſen 
Weg gefunden hat, der ſuche keinen andern: wer an dieſer Angel haftet, 
der iſt ſo gefangen, daß Fuß und Hand, und Mund und Herz, und 
alles was im Menſchen iſt, Gottes eigen ſein muß. Das Ruhen in 
dieſer Liebe iſt heilbringender und Gott wohlgefälliger, als alles Thun 
der guten Werke und alle Übungen derer, die außerhalb ber Liebe 
ſtehen.“ Nichtöpeftoweniger empfahl Eckhart aufs dringendſte Die Werte 
ber Liebe. Ja, e8 kann uns auffallen, wenn er in jcheinbarem Wi⸗ 
derſpruch mit dem Gefagten bie liebesthätige Martha fogar einmal höher 
fteltt, al8 die in Fromme Kontemplation verfunfene Maria. Wenn aud 
das innere Leben an fich das beſſere tft, jo ift doch zumeilen auch das 
äußere befjer, wenn nämlich ein Bedürfnis leiblicher Hilfe vorhanden 
ift. In einem ſolchen Fall ift e8 beifer, dem Hungrigen Speife zu 
reichen, als fich verweilen in innerer Betrachtung zu ergeben. Wäre 
ein Menich in Verzüdung wie St. Paulus und wüßte er einen Kran⸗ 
fen, der eines Süppleins von ihm bebürfte: es wäre viel beſſer, du 
ließeſt aus Liebe von der Berzüdung und dienteft dem Dürftigen. Es 
dürfte überhaupt nicht ſchwer fein, Widerſprüche aus Eckharts verfchie- 
denen Außerungen herauszufinden, aber bei einem ſolchen Neichtum 
bes inneren Lebens dürfen wir e8 uns nicht verbrießen lafjen, dem tie 
fern Grunde nachzuforfhen, aus dem auch das ſcheinbar Widerſpre⸗ 
chende hervorging. 

Meifter Eckhart hatte zuerjt in Straßburg feine Lehre vorgetragen. 
Dort hatten auch die Brüder und Schweftern des freien Geiftes fich 
eingefunden, gegen welche der Biſchof von Straßburg, Johann von 
Dchfenftein, im Jahr 1317 ein VBerdammungsurteil gefprochen hatte. 
Nun wurde auch Eckhart ihnen gleichgeftellt. Er war von Straßburg 
nach Frankfurt am Main berufen worben als Prior der bortigen Do 
minilaner. Schon Hier erhob ſich Klage wider ihn. Als er darauf 
fih nach Köln begeben, jo wurde ein Inquifitionsprozeß gegen ihn ein- 
geleitet. Eckhart follte widerrufen; er appellierte im Januar 1327 an 
den Bapft Johann XXI. in Avignon. Auch diefer verbammte von 
ben ihm vorgelegten 28 Sätzen Eckharts 17 als ketzeriſch, die übrigen 
aber als verdächtig und hriftlichen Ohren übelklingend. ‘Die wider ihn 
erlaffene Bulle vom 27. März 1329 erlebte Edhart nicht mehr; er 
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war unterbeffen geftorben. Ob er, wie behauptet wird, nor jeinem 
Tode noch einen Widerruf geleiftet habe, ift minbeftens zweifelhaft. 
Jedenfalls blieb troß der päpstlichen VBerbammung fein Name in hohem 
Anfehen, und feine Predigten wurden in vielen Klöftern Deutſchlands, 
ver Schweiz und auch in Böhmen abgelchrieben und verbreitet.*) Die 
Innigkeit des religiöfen Lebens Hatte nun einmal doch für frommte Ge- 
müter etwas Gewinnendes und Ergreifendes, und jelbft die Beimiſchung 
von Unklarem hatte, wie wir ſchon das Teste Mal bemerkten, für viele 
einen beſondern Reiz. 

Die Gedanken Eckharts, fagt Lafion,**) waren damit (daß fie vom 
päpftlichen Stuhle. verdammt wurden) nicht tot; fie gewannen jetzt erft 
echtes Leben. Begeiſterte Schüler trugen fie in alle Welt hinaus, 
und obgleich von der Kirche verſtoßen, blieb Eckhart ver Meifter, zu 
dem fich viele der edelſten, frömmſten, geiftuollften Männer ohne Scheu 
und mit tieffter Verehrung befannten. Nun wurde Eckhart „ver Mei- 
ſter“ fchlecätweg für ein ganzes Gejchlecht von Theologen; er beißt ber 
große, der hohe, ber felige, der göttliche Meeifter, ver Meifter, vem Gott 
nie etwas verbarg, der die Wahrheit lehrte „alle Fahrt.“ Man trug 
fih mit einzelnen Sprüchen von ihm: das Gottinnigfte und Tiefſte, 
auch wohl das Befremdlichſte und im Ausdruck Paradorefte liebte mar 
an feinen Namen zu Tnüpfen. Sammlungen von foldhen mündlichen 
Ausiprüchen des edeln Meifters gingen von Hand zu Hand. 

Wieweit die Neigung zur Myſtik um diefe Zeit verbreitet war, 
namentlih am linken Nheinufer, in ver jogenannten „Pfaffengaſſe“, 
von Straßburg abwärts bis Köln, aufwärts bis Bafel, das zeigt ung 
pie weitgehende Verbindung der Gottesfreunde,***) die. ihren Sik 
in Baſel Hatten; denn bier lebte Nikolaus zum golonen Ring, ver 
große Gottesfreund im Oberlanve, dem bie Geiſter unterthan waren, 

*) Die Predigten Edharts find geiftreih, aber voll Allegorien im Geſchmack 
der Zeit; vgl. die Prebigt über die Auferweckung des Jünglings von Nain (bei 
Bfeiffer S. 253). Da ift die Witwe (vidua) die Seele und ber tote Sohn die Ber- 
nunft, welche der Herr neu beleben muß. Auch die Samariterin am Brunnen wirb 
ber Seele des Menſchen verglichen. Sie hat fünf Männer gehabt, das find die fünf 
Sinne, mit denen fie geſündigt. Chriſtus fagt zu ihr: bringe mir deinen Mann, 
und fie antwortet: ich habe feinen. Sie hatte recht: benn fie hatte den freien Wil- 
Ien, den Dann verloren. (Bgl. S.109). Hier berührt fich die muftifche Behand⸗ 
lung der ewangelifchen Gefchichte auffallend mit ber mythiſchen. 

”„400D. ©. 64. 
ee Wadernagel, in den „Beiträgen zur vaterländifchen Gefchichte.” Baſel 
1843, & Schmidt, Bafel im viergehnten Jahrhundert. S. 253 ff. Derſelbe: Ni- 
kolaus von Bafel ausgewählte Schriften. Wien 1966. (Die neueren Kontroverfen 
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wie nur immer einem Papſte. Er war der unfichtbare Bapft einer 
unſichtbaren Kirche. 

Das Leben dieſes Nikolaus Bat in feinen erften Anfängen viele 
Aonlichkeit mit dem des Peter Waldus oder auch dem des heiligen 
Franziskus. Auch er ging, wie jene beiden, aus dem Kaufmannsftande 
hervor. Dabei war er aber auch in Turnieren und Waffenfpielen wohl 
bewandert. Er war mit einer reichen Braut verlobt, am Abend aber 
vor der Hochzeit, als er eben beim flackernden Serzenlichte vor dem 
Kruzifix betete, ſchien e8 ihm, als neige fich dasfelbe gegen ihn; er 
glaubte die Stimme zu vernehmen: ſtehe auf, entjage der Welt, nimm 
dein Kreuz auf dich und folge mir nach! Am andern Tage erklärte er 
den Hochzeitsgäften, er babe eine andre Braut gewählt: der Königin 
des Himmels ſei er verlobt, auch die bisherige Verlobte legte ihren 
Brautſchmuck ab und zog fich in die Einſamkeit zurüd, um Zeitlebens 
Gott zu dienen. Nun begab fich Nikolaus in die Nähe des Prediger⸗ 
Flofterd und vertiefte fich immer mehr in die göttliche Kontemplation. 
Auch er gelangte dahin, von Gott nichts mehr zu bitten, ſondern fich 
lediglich an ihn hinzugeben in ungeftörter Beſchaulichkeit. In biefem 
Zuftande Hatte er Vifionen, die er für göttliche Offenbarungen hielt. 
Er nannte fih nun mit befonderm Nachdruck einen „Fremd Gottes" 
und fuchte auch andre für dieſe Sreundfchaft zu gewinnen. Bald tra 
ten auch vier Genofjen zu ihm, unter ihnen ein ehemaliger Ritter, ein 
Domberr und ein befehrter Jude, Abraham. Diefe Gemeinfchaft ver 
„Gottesfreunde” übte nun im ftillen einen mächtigen Einfluß auf Geift- 
liche und Laien, nicht in Baſel allein, fonbern weit umber in ver 
Umgegend. Nikolaus ſelbſt unternahm mehrere Reifen nach Ungarn 
hinein und ftand mit einem großen Teil der abendländiſchen Chriften⸗ 
heit in brieflihem Verkehr. Auf die Frauen wirkte die Schwefter des 
Nikolaus, Margarethe zum golonen Ring, die ſich zu den Beginen hielt. 
Das Beifpiel des Nikolaus fand auch anderwärts Nachahmung. So 
entjagte in Straßburg der reihe Kaufmann Rulman Merswin 
jeinem bisherigen Berufe und trat gleichfalls in die Gemeinſchaft ver 
Gottesfreunde ein. Er ift der Verfaſſer des Werles „von den neun Fel- 
ſen“, das bei den Müftilern in hohem Anſehen ftand, und früher dem 


über die Identitãt des fogenannten Oberländer Gottesfreundes mit biefem Rikolans 
von Bafel und über Taulers Beziehungen zu ihm müſſen den Anhang vorbehal- 
ten bleiben. D. 9.) 

*) Herausgegeben von C. Schmidt. Leipzig 1859. 
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kolaus von Baſel 1356 ein Sendſchreiben an alle Chriſten, worin er 
ſie zur Buße ermahnte. Achtzehn Jahre ſpäter aber (1374) entſchloß 
er ſich mit ſeinen vier Freunden, Baſel zu verlaſſen. Die „fünf Man⸗ 
nen“ überließen ſich der Leitung eines ſchwarzen Hündleins, dem ſie 
nachgingen, bis ſie endlich auf einem Berge in der Nähe von Luzern, 
wie vermutet wurde auf dem „Herrgottswalde“, ſich niederließen. Ein 
ſpaͤterer Aufenthalt derſelben war ein in einen Felſen gehauenes Kirch⸗ 
lein, was auf das „Wildkirchlein“ im Kanton Appenzell ſchließen läßt. 

Nikolaus hatte im Jahr 1377 in Begleitung eines feiner Genoffen 
eine Wallfahrt nach Rom unternommen, wohin PBapft Gregor XL von 
Avignon wieder zurüdgefehrt war. Die Pilger wollten den heiligen 
Bater um Abftellung ver vielfachen Gebrechen ber Kirche erjuchen. 
Diefer traute ihnen exft nicht: jedoch wurde er von ihrem Weſen ein- 
genommen und entließ fie freundlich, Als aber dann ſpäter die Got⸗ 
tesfreunde infolge eines vom Himmel gefallenen Briefes (ganz ähnlich 
wie bei ven Geißlern) noch ernjter und eindringlicher die Chriftenheit 
zur Buße mahnten, da wurden fie al8 Häretiler verfolgt. In dem 
Brief war ihnen befohlen worven, drei Jahre fich eingefchlofjen zu hal⸗ 
ten, dann aber, wenn bie Welt fich nicht befehrt habe, fich in die fünf 
Enden der Erde zu verteilen. Von da an verlautet nichts Sicheres 
mehr über fie. Von Nikolaus felbjt wird gemelvet, daß er zu Vienne 
in dem Dauphine ſei gefangen und vor ein Inquifitionsgericht geſtellt 
worden, das ihn zum Feuertod verurteilte. Ein gleiches Schickſal traf 
auch anbre Gottesfreunde. So wurde noch 1393 der Benebiktiner Mar- 
tin von Mainz aus der Abtei von Reichenau zu Köln als Keber ver- 
brannt, weil er dem Nikolaus von Baſel gehorjam gewejen. 

Mit Nikolaus und den Gottesfreunden in Verbindung finden wir 
denn auch brei Männer, die wir als die Hauptrepräfentanten ver My⸗ 
ftif des vierzehnten Jahrhunderts betrachten Finnen, den Johann 
Tauler in Straßburg, Heinrih Sufo in Ronftanz und Johann 
Ruhysbroek in ven Niederlanden. 

Johann Tauler (Tauveler),*) 1290 in Straßburg geboren, 
hatte feine Studien im Dominilanerorden gemacht. Das gewöhnliche 
Willen befriedigte ihn nicht. Die Weisheit, pflegte er zu jagen, ſtu⸗ 
diere man nicht in Paris: die rechte hohe Schule fei das Leiden unfres 
Heren Jeſu Chriſti. Was Tanler von einem Meifter Eckhart umter- 
fcheibet, ift, daß bei ihm die Myſtik mehr einen praltiichen als einen 

*) C. Schmidt, Johann Tauler, Hamburg 1841, und in Herzogs Real⸗ 
encyllopäbie. Böhringers Biographien 3. Bd. 
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ſpekulativen Charakter annahm und eben darum auch der Kirche we- 
niger Anftoß gab. Er fuchte fich von allen pantheiftifchen Ausſchwei⸗ 
fungen des Gedankens fernzuhalten und fich mit der ganzen Kraft des 
Gemütes in Gott zu verſenken. Tauler hatte eine Reihe von Jahren 
als gewaltiger Prediger gewirkt, als er, in feinem fünfzigften Jahre fte- 
hend, mit dem großen „Sottesfreunde aus dem Oberlande“ befannt 
wurde. Durch dieſen wurbe er erft recht gebemütigt, erft vollfommen 
belehrt. Er unterwarf fich gänzlich feiner Zucht und ließ fich auch von 
ihm das Prebigen auf zwei Jahre lang unterfagen. Als er nach dieſer 
Friſt wieder auftreten wollte, Tonnte er vor der dicht gebrängten Ver⸗ 
fammlung Tein Wort bervorbringen. Er fprach bloß ein Kurzes Ge⸗ 
bet; feine Augen floffen von Thränen über; das Voll fing an unruhig 
zu werben; emolich entließ er die Verſammlung mit ver Erklärung, es 
fei ihm diesmal unmöglich zu reden. Die Leute verliefen fich, und bald 
verbreitete fi) das Gerücht, der Dann jet verrüdt geworben. Der 
Orden der Dominikaner nahm Dies auf feine Ehre und verbot binfort 
dem Tauler, wieder vor dem Volle aufzutreten; bloß Inteinifch im Kon- 
vent durfte er predigen. Nachdem ihm aber das Prebigen vor bem 
Volke wieder war gejtattet worben, da war der Zudrang noch größer 
als zuvor und die Wirkung feiner Predigt außerordentlich. Einſt pre 
bigte er in einem Frauenklojter über den Text Matth. 25, 6: „fiebe 
ber Bräutigam Tommt, gehet aus, ihm entgegen!” Er fprach recht in 
myſtiſcher Weife davon, wie der bimmlifche Bräutigam komme, bie 
Seele zu juchen, und wie dieſe bereit fein joll, ihn zu empfangen. Als 
er nun die Freude der Braut beichrieb bei ihrer Begegnung mit dem 
Dräutigam, ba rief einer aus den Zuhörern: „es ift wahr!” und fiel 
bewußtlos zur Erde. Eine Frau, bie ihn aufhob, bat laut ven Pre 
diger, er möge aufhören, damit ber Mann nicht unter ihren Händen 
verſcheide. Tauler aber antwortete: „ach lieben Kinder, will der Bräu⸗ 
tigam bie Braut heimführen, fo wollen wir fie ihm gern laſſen; doch 
will ich ein Ende machen.” Er ſchloß die Predigt mit einigen Wor⸗ 
ten, las dann die Meſſe, und beim Hinausgeben fand man nodh zwölf 
Menfchen auf dem Kirchhof Hingejtredt. 

Tauler prebigte gewöhnlich entweder in ber Dominilanerkirche ſelbſt 
oder in Frauenkirchen und Beginenhäuſern. „Sein Predigen“, jagt 
der Straßburger Chroniſt Specklin, „war ein ſeltſam Ding; er trug 
weder bloße ſcholaſtiſche Grübeleien, noch unnütze Heiligengeſchichten vor; 
ſondern redete mit ſchlichten Worten, mit inniger Wärme und Herr 
lichkeit. Seine Hauptabficht war, die Menfchen von ber Nichtigfeit des 
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Irdiſchen zu überzeugen und fie zur Entſagung hinzuführen. Er ftrafte 
nicht nur die Laien, ſondern auch die Geiftlihen, und wurbe deshalb 
nicht felten angefeindet und verfpottet; man nannte ihn einen Anhän⸗ 
ger bes freien Geiſtes.“ Manche Geiftlichen hätten ihm gern das Pre⸗ 
digen verboten, aber der Magiftrat Ichüste ihn. Ein Hauptinhalt der 
Predigten Zaulers war die Armut Chriftt.*) Er verftand dies fowohl 
im leiblichen als im geiftlichen Sinne. Cine recht innige Liebe Got- 
tes und ein Sädel voll Pfennige, meinte er, gingen nicht wohl zufam- 
men. Beſonders aber hob er die geiftlihe Armut hervor. Der 
Menſch muß fich ſelbſt verleugnen, fich jelbit ausziehen, in fein Nichts 
ſich verſenken; dann aber muß er wieder in fich eingehen, den „Außer 
lihen Menfchen in ben innerlichen bringen“, und durch dieſes Eingehen 
in fich felbft findet er auch den Eingang zu Gott. Auch Tauler ge 
braucht, wie Eckhart, das Bild von Fiſch und Angel, um das Verhält- 
nis der an Gott hangenden Liebe zu verfinnliden. „Wer an biefer 
Angel hängt, der ift alfo gefangen, daß die Füße, Hände, Mund, Augen 
und Herz und alles was an bem Menſchen ift, Gott eigen fein muß 
... Darum luge (fiehe) allein nach dieſer Angel, jo wirft du ſeliglich 
gefangen, und je gefangener, befto freier.” Tauler ging in feinen Pre⸗ 
digten auch wohl auf die Bibel zurüd: aber eine ruhige, bejonnene 
Schrifterflärung war feine, war überhaupt der Myſtiker Sache nicht, 
jondern er gefiel fich mit allen Myſtikern in allegorifchen Deutungen. 
Das Gefchichtliche joll nur der Gegenwart dienen. Der Chriftus für 
ung trat zurüd hinter den Chriftus in und. Ohne die heilige Gefchichte 
zu leugnen oder umzudeuten, legte Tauler doch auf Die Das Heil grün- 
denden Thatſachen weniger Gewicht, als auf das im Gemäte ver Men- 
ſchen fich verwirklichenbe Heil jelbft. Daß Ehriftus in ung geberen, 
baß der jündige Menſch in uns gefreuzigt, Chriftus geiftig im Her- 
zen auferftehe und wir durch den Eingang in Gott unfre Himmel 
fahrt halten, das ift der immer wiederkehrende Inhalt feiner Feſtpre⸗ 
digten.**) Seine Sprache ift oft dunkel und überfchwänglih. So redet 
er von einem „Ertrinten in dem grundlofen Meere der Gottheit", von 

*) Eine feiner Hauptfchriften heißt: Nachfolgung des armen Lebens Ehrifti. 

**) Bol. Johann Taulers Predigten, nach den beften Ausgaben unb in un- 
veränbertem Tert in bie jegige Schriftiprache Übertragen. Frankfurt a. M. 1826. 
3 Bde. Zum Belege des von und Gefagten möge gleich die erfle Predigt bienen, 
eine Weihnachtöprebigt. Da rebet er von einer dreifachen Geburt des Herrn. „Die 
erfte und oberſte Geburt ift, daß ber himmlische Water gebiert feinen eingebornen 
Sohn im göttliher Wefentlichkeit, in perfänlichem Unterichieb (affo bie ewige Zeu- 
gung des Sohnes vom Bater); die anbre Geburt, bie man heute begeht, ift das 
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einem „Berichmelzen in dem Teuer feiner Liebe”, einem „Trunkenwer⸗ 
den in Gott" u. ſ. w. Daneben aber finden fich auch wieder praltifche 
Ermahnungen. Wir wiederholen e8: die fortgefette Richtung auf das 
Sittliche, auf die Befjerung des Herzens und Lebens bewahrte ihn vor 
ben Abgründen des Pantheismus, an bie er wohl hie und da ftreifte,*) 
in bie er aber nicht jo weit fich verflechten Tieß, als ber mehr ſpelu⸗ 
lative Meijter Eckhart. Er ftarb 1361 zu Straßburg, im Gartenhaufe 
feiner Schweiter, die ihn in feinen alten Tagen verpflegt hatte. Schon 
zu jeinen Lebzeiten warb er von feinen Anhängern wie ein Heiliger 
verehrt. Chriftina Ebner, Abtiffin des Klofters Engelthal bei Nürn- 
berg, die fich göttlicher Eingebungen rühmte, fagte von ihm, er fei ver 
Menſch, ven Gott auf Erden am meiften Tiebe, der Heilige Geift wohne 
in ihm als ein füßes Saitenſpiel. Damit kontraſtiert freilich eine 
dunkle Sage, die fich nach dem Tode verbreitete: er habe um ſechſerlei 
Sünden willen ſechs Jahre im Fegfeuer ſchmachten müſſen. Bon bie 
jen Sünden werden beſonders zwei hervorgehoben, daß er die Almoſen 
nicht immer nach dem Sinne des Geber verteilt und daß er fich von 
feiner Schwefter zu wohl habe verpflegen laffen. 





mütterliche Gebären, das geſchah in jungfränlicher Keufchheit und in rechter Lauter- 
feit. Die dritte Geburt ift, daß Gott alle Tage und alle Stunden wirb wahrlich 
geiftlich geboren im einer guten Seele mit Gnade und mit Liebe". Da verweilt er 
am längften bei 1 und 3, während das Hiftorifhe (2) nur kurz zum Schluffe be 
handelt, aber nur zur Berherrlihung ber Maria verwendet wird. Die Feftgefchichte 
als folde kommt dabei gar nicht in Betracht. Ähnlich in andern Prebigten. Bon 
feiner myftifch ſpekulativen Sprache mur ein VBeifpiel aus dem erften Teil der Pre- 
digt: „Welches ift nun die Eigenſchaft, die wir in der väterlichen Geburt merken 
und lernen follen? Das ift alfo zu verfiehen: Der Bater in feiner perföänlichen 
Eigenfchaft kehrt ſich im ſich ſelbſt mit feiner göttlichen Verſtändnis und durchſicht 
ſich ſelber in klarem Verſtehen in dem weſentlichen Abgrund ſeines ewigen Weſens, 
und dann von dem bloßen Berſtehen feiner ſelbſt ſpricht er ſich ganz aus, und das 
Wort iſt fein Sohn und das Bekennen feiner ſelbſt iſt das Gebären feines Sohnes 
in der Ewigleit; er iſt innebleibend im weſentlicher Einigleit und iſt ausgehend in 
perſönlichem Unterſchied. Alſo geht er in ſich und bekennt ſich ſelber und geht baun 
aus ſich ſelber in Gebären feines Bildes, das er da bekannt und verſtanden hat in 
perfönlihen Unterſchied. Er geht wieber im ſich in volllommenem Gefallen feiner 
ſelbſt; das Gefallen feiner ſelbſt fließet aus im eine umausfprechliche Liebe, das ba 
ift der heilige Geift. Alfo Hleibt er inne und geht aus und geht ein. Darum find 
alle Ausgänge um ber Wiebereingänge willen.“ 

*) So lautet e8 allerbings Höchft bebenflich, wenn er fagt, daß ber mit Gott 
Eins geworbene Menſch feiner Gnade mehr bedürfe und auch nicht mehr nach ber 
Zugend zu fireben brauche. — Gnadenlos umb tugenbloß zu werben wäre demnach 
das Ziel der Frömmigkeit? — So konnte ber rohe Sinn ber Menge 68 auslegen. 
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Zehn Jahre jünger als Tauler war der im Jahre 1300 geborne 
Heinrih vom Berg, der Süß (der Seufe, Suso) genannt.) Das 
Geichlecht derer vom Berg war ein altes abliges Gefchlecht im Hegau 
am Bodenſee. Konftanz war die Geburtsftadt unfres Heinrich und 
bort wurde er auch im einem Predigerflofter erzogen zur Freude ber 
frommen Mutter, die ihre Frömmigkeit vor dem rauen Gatten ver- 
bergen mußte und bie fich deshalb um fo inniger des gleichgefinnten 
Sohnes freute. Eine Zeitlang ſtudierte Heinrich in Köln und ſchloß 
ſich an den Meiſter Eckhart an, aber erft nach dem Tode feiner Mut⸗ 
ter gelangte er zur „rechten Einkehr", wie er ed nannte. Jetzt verlobte 
er fich feierlich der göttlichen Weisheit, die er als feine Geliebte, als 
feine „Minnerin“ erwählte. Bon nun an erfcheint ihm auch die Ger 
liebte in Viſionen; „fie fchwebt hoch über ihm in einem Wollenchor, 
fie erglänzt vor ihm als der Morgenftern; ihre Krone ift die Ewig- 
feit, ihr Gewand ift die Seligfeit, ihre Worte find lauter Süßigk 
Sie richtet an ihn die Worte der Schrift: „gib mir, o Sohn! bein 
Herz", und um ihr dann wieber ein fichtbares Zeichen feiner Minne 
zu geben, gräbt fih Sufo mit einem eifernen Schreibgriffel ven Namen 
Jeſus auf Die Bruſt. (Jeſus ift die eiwige Weisheit, aber unter weib- 
licher Benennung.) Bon der Geliebten empfängt er binwieberum ben 
Namen „Herzenstraut” (Amandus). Unter dieſem Iateinifchen Namen 
ließ er dann auch feine Schriften ausgehen. Wie nur immer ein Rit- 
ter feiner Geliebten Proben feines Gehorfams geben konnte durch aller- 
lei Abenteuer, die er beftand, fo legte fih nun Amandus alle erfinn- 
lichen Kaftetungen auf, um feine „Minnerin”, die himmliſche Weisheit 
su befriebigen.**) Kein Kreuz ift ihm zu ſchwer, fein Holz zu Kart, 
kein Eifen zu ſpitz, feine Geißel zu fcharf, als daß er nicht gern ba- 
mit feinen Rüden belaftet und zerfleiicht hätte Und bei all biefen 
jelbfterwählten Leiden war er berzensvergnügt und fchwelgte in dem 
füßen Gefühl feiner Liebestreue. Die Summe feiner Lehre geht in die 
Worte zufammen, daß ein „gelaffener (d. h. ein völlig ergebener, wil- 
Ienlofer) Menſch entbilvet werben muß von ber Kreatur und über- 
9 Diepenbrod, Heinrich Sufo, 2. Aufl. Regensburg 1837. Schmibt, 
in den Stubien und Kritifen 1843. Böhringer a a. O. Die Briefe Sufos find 
von Breger nad einer Haudſchrift des fünfzehnten Jahrhunderts herausgegeben 
mworben. Leipzig 1867. (Bgl. auch Better, Ein Myftiterpaar des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Schweſter Elsbeih Stagel in TUE und Vater Amandus (Sufo) in Kon- 
ſtanz. Bafel 1882. D. 9.) 

**) „Er ift wie ein ſchwäbiſcher Minnefänger, aber feine Minne bie ewige 
Weisheit; ihr huldigt er in dunkler Sehnſucht und jugenbficher Hafe. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IL 
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bildet in bie Gottheit. „Meine Menſchheit“, läßt er die Weisheit 
(Ehriftum) jagen, „ift der Weg, den man gehen, und mein Leiben das 
Thor, durch das man bringen muß”, wenn man zum Ziele gelangen 
will. Sufo ftarb 1365 in einem Dominikanerflofter zu Ulm, in das 
er fich zurädgezogen hatte. Sein Hauptwerk, das er hinterlaſſen, ift 
das von ber „ewigen Weisheit." Nur wenige Prebigten find uns von 
ihm erhalten, von denen einige früherhin Tauler zugefchrieben wurden 
und beren Inhalt der eine immer wieberlehrende Gedanke feiner Theo 
logie ift: mit Ehrifto zu fterben, um mit ihm aufzuerftehen zum Le 
ben in Gott.) 

Mit Zauler und Suſo wird gewöhnlich zuſammen genannt 
der nieberländifche Möftiler Heinrich Ruysbroek,**) geboren zu 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts in einem Dorfe dieſes Namens in 
der Nähe von Brüſſel. Er Heißt der efitattiche Lehrer (Doctor ec- 
staticus), und in der That ift die Efftaje, die Entzüdung, das gänz- 
liche Stillftehen des menjchlichen Bewußtjeins, die Geiſtesabweſenheit 
in Beziehung auf die äußern Dinge und das Verlorenfein in göttliche 
Gedanken etwas Charakteriftifches im feiner Erſcheinung. Oft konnte 
er mitten auf der Straße ftillftehen, ohne zu willen, was um ihn ber 
vorging, rein hingenommen von den Bildern der innern Welt, vie feine 
Seele durchzogen. Vollends wenn er die Meſſe celebrierte, Tonnte er 
in eine Entzüdung geraten, die mit einer Ohnmacht enbete. “Darum 
Tiebte er die Einſamkeit, um dort fih ganz dem Zuge feines Weſens 


*) So beißt es in der vierten Predigt (bei Diepenbrod &. 463): „Dies ifl 
ber Grund und das Fundament unfrer Seligleit, ein Verwerden und Vernichten 
unfer ſelbſt. Wer gewerben will, was er nicht ift, ber verzichte und verwerde 
befien, was er ifl. Das muß immer von Not fein. Das wonuigliche lautere Gut, 
das Gott heißt und if, das ift in fich ſelbſt, im feinem iftigen Weſen innebleibend, 
ein weientliches, ſtillſtehendes Wefen, fich felbft weſend und feiend; dem follen alle 
Dinge fein, und nicht fi felber, fondern ihm, durch ihn. Er weit und wirft 
alle Dinge, und nicht wir, denn in ihn." Freilich gelangen nicht alle zu biefem 
Ziel: „Die einen geben ab, die andern gehen zu, bie britten gehen ein: das find 
anbebenbe, zunehmende und volllommene Leute.“ 

**) Engelhardt, Richard von St. Nikolaus und Joh. Ruysbroek. Er 
langen 1838. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. I. Böhringer 
a. 0.9. €. Schmibt in Herzogs Nealencyllopäbie. (Dazu die eingehende bollin- 
diſche Monographie von van Otterloo, Johannes Ruysbroek. Een Bydrage tot 
de kennis van den ontwikkelingsgang der Mystiek. Amfterbam 1874. De 
Berfafler gehört zu der für bie mittelalterliche Kirchengeſchichte ſo Hervorragendes 
leiftenden Schule des verft. Amſterdamer Prof. Moll, deren einfchlägige Forſchungen 
im Anhang näher charakterifiert werben. D. 9.) 
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hinzugeben. Bis zu feinem fechzigften Jahre war Ruysbroek Welt- 
priefter geblieben und hatte die Gelchäfte eines jolchen beforgt. Nun 
aber zog er ſich mit einigen Freunden nach dem Klofter Grünthal in 
Drabant zurüd. Sein Ruf zog viele Leute dahin, befonders aus den Nie- 
derlanden jelbft; aber auch von Straßburg und Baſel erhielt er Beſuche. 
Sp auch von Zauler. Er ftarb ven 2. Dezember 1381 in einem Alter 
von achtundachtzig Sahren. Er foll feinen Tod vorausgejagt haben. 
. Auch bei ihm treffen wir dasjelbe Streben, durch Aufgeben feiner felbft 
zur Ruhe in Gott zu gelangen. In der göttlichen Dreieinigleit erblickt 
Ruysbroek den innern Prozeß, den auch der Menich zu geben bat 
durch Gott in Gott. Wie Gott fich in der Dreibeit der Perfonen 
offenbart, ſich aber ſelbſt wieder in fich zurücknimmt, jo foll auch pas 
altive Leben des Menſchen zurückkehren in das paffive der ewigen Ruhe 
in Gott. 

Ih kann die Gefchichte der Myſtiker nicht fchließen, ohne auch 
noch zweier Frauen erwähnt zu haben, bei denen eine ähnliche Geiftes- 
richtung fich kundgibt, wie wir fie bei einem Nikolaus von Bafel, einem 
Tauler, Sujo und Ruysbroek erlannt haben. Gehört auch ihre Er- 
ſcheinung mehr der Geſchichte der Astefe, als der der Myſtik insbefon- 
dere an, fo berechtigt und doch wohl die nahe Berwandtichaft, in wel- 
cher die eine Richtung zur andern fteht, ihrer bier zu gedenken. Ich 
meine die dem Süden Europas angebörige heilige Katharina von 
Siena und die norbifche Heilige, die Heilige Brigitta: es find eben 
bie beiven Frauen, welche ven Papft Gregor XI. zur Rückkehr nad 
Rom bewogen batten. 

Die heilige Katharina von Siena (Benincafa), geboren 1347, 
war die Tochter eines Färbers oder Tünchers jener Stadt, von ber 
fie den Beinamen führt, um fie von andern heiligen Katharinen, deren 
es mehrere gibt, zu unterjcheiven. Schon als Kind verriet fie einen 
großen Hang zu frommen Übungen und zum Einfieblerleben und hatte 
Bifionen, in welchen fie mit den Geiftern des Abgrunds kämpfte. Sie 
las die Gefchichten der alten Anachoreten und fuchte ihre Lebensweiſe 
nachzuabmen. Kaum war fie zwölf Jahre alt geworben, als ihre El- 
tern ſchon darauf dachten, fie zu verheiraten. Sie aber hatte in ihrem 
Herzen ſchon das Gelübde ewiger Sungfraufchaft abgelegt. Ihren Haar- 
ſchmuck Hatte fie fchon früher zum Opfer Hingegeben. Es gelang ihr, 
ihren Bater umzuftimmen, der fie nun auch ihrem eignen Weſen über- 
ließ. Nun gab fie ſich von ihrem fünfzehnten Lebensjahr an der ftreng- 
sten Astefe Hin; fie verfagte fich den Genuß des Weines (das heilige 

33* 
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Abendmahl ausgenommen) und des Tleijches, aß nur ungelochtes Kraut, 
mit etwas Ol, Obft und Brot; fie trug ein rauhes Bußgewand auf 
ihrem Leibe nebft einem eifernen mit Stacheln bejetten Gürtel, ſchlief 
auf bloßer Erde und ſchloß fich endlich dem britten Orben der Domi- 
nilaner an, deſſen Ordenskleid fie nun auch trug und deſſen Disziplin 
fie fih in allen Stüden, die täglichen Geißelungen inbegriffen, unter- 
warf. Drei Jahre lang beobachtete fie ein ununterbrochenes Still⸗ 
fchweigen und rubte nicht, bis ihre Seele fich zu jenem innern Frieden 
hindurchgerungen batte, der das Ziel aller Myſtik und Askeſe war. 

Mit dem Heiland hatte fie fich förmlich verlobt. In einer Viſion em- 
pfing fie von ihm den Trauring, in einer ander fchenkte fie ihm ihr 
Herz. Der Herr ſelbſt nahm e8 aus ihrer linken Seite heraus. Sie 
wanbelte fortan umber ohne Herz im Leibe. Und doch war es das 
Herz, das ihren ganzen Wandel beitimmte. Ste hatte e8 in der That 
dem Herren gejchentt, infofern e8 von nun an nur für das Wohl derer 
ſchlug, an die er und als an feine Brüder und Schweitern gewiejen 
bat; denn vor allen Dingen übte fie fich im Gutesthun und in ber 
Pflege der Kranken und Siechen, auch ver efelhafteften, deren ſich fonft 
niemand annahm. Auch in dieſem ihrem Liebesbienfte wurde fie durch 
Wunder unterftügt; venn bie Gaben mehrten fich unter ihren Händen 
in dem Maße, als fie aus denfelben verſchwanden. Als im Jahr 1374 
bie Beit in Italien wütete, unterzog fie fich nicht nur dem Dienſt ber 
Kranken, fondern fuchte auch durch vermehrte Bußübungen ven Zorn 
des Himmels zu wenden. Sie hatte nicht nur zahlreiche Süngerinnen 
unter ihrem Gefchlechte, fondern auch Männer vornehmen Standes 
ſchloſſen fih ihr an, wie der Senator Stephan von Siena, ber ihr 
Leben beichrieben Hat. „Dieſes Leben”, bezeugt ex, „Ichlen ein ununter- 
brochenes Wunder zu fein; fie war jo von ber Welt losgeriffen, daß 
ihre Seele ſtets auf die innigfte Weife mit Gott vereint war". Als 
ihr der Herr einft in einer Vifion erſchien und ihr die Wahl Tief zwi- 
ſchen einer golonen und einer Dornentrone, griff fie nach der letzteren 
und drüdte fie auf ihr Haupt mit den Worten: „Herr, ich will immer 
jo leben, daß ich an mir das Bild deines Kreuzes fehe und ich meinen 
Ruhm und meine Wonne in den Leiden und Drangjalen finde.“ Bei 
all ihrer Zurückgezogenheit von ber Welt blieb fie doch nicht unthätig, 
wo e8 galt, durch ihr Anfehen ver Kirche zu nügen. Wie fie den Bapft 
in Avignon bewog, nad Rom zurückzukehren, ift ſchon früher erwähnt, 
und auch während der Zeit ver Spaltung arbeitete fie an der Heilung 
ber Firchlichen Gebrechen und machte dem Bapft Urban VI. freimütige 
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Borftellungen. Mitten unter diefen Bemühungen ftarb fie zu Nom 
ten 29. April 1380 in einem Alter von dreiunddreißig Jahren. Ihr 
Landsmann Papſt Pins IL. Hat ihr das Zeugnis gegeben, man könne 
fi ihr nicht nahen, ohne beffer zu werben; er hat fie fpäter heilig 
gefprochen (im Jahr 1461), und Urban VIH. bat ihr Feſt auf ven 
30. April verlegt. Ihr Briefwechſel ift erft in unfern Tagen veröffent- 
licht und ihr Bilb von der kunftreichen Hand proteftantifcher Gefchicht- 
ſchreibung als „Heiligenbild" dargeſtellt worben.”) 

Ein Gegenbild zu diefer Italienerin bildet ihre Namensverwanbte, 
die heilige Katharinavon Schweden, die Tochter ver heiligen Bri- 
gitta, Reben wir zunächit von der Mutter, Brigitte. Sie ſtammte, 
geboren 1302, aus einem edeln Gefchlechte, das feinen Stammbaum 
auf die alten Gotenkönige zurückführte. Auch fie follte ſchon in früher 
Jugend in ihrem fechzehnten Jahre verheiratet werben, und fie wurde 
es wirklich. Ihr Gemahl war ver Tönigliche Rat Wulpho; allein Dann 
und Frau verftanden fich dazu, ein ftrenges Leben ver Enthaltfanteit 
zu führen, und ließen fich beide in ven Xertiarierorven bes heiligen 
Franziskus aufnehmen. Sie widmeten fi) Werken der Wohlthätigkeit, 
ftifteten zufammen ein Spital und verpflegten die Kranken. Dann un- 
ternahmen fie eine gemeinfchaftliche Wallfahrt nach St. Jago di Com⸗ 
poftella. Der Mann erfrankte unterwegs in Arras; er kehrte nach 
Schweden zurüd und trat mit Bewilligung feiner Frau in den Eifter- 
cienferorven. Er ftarb 1344. Nun widmete fi) die Witwe vollends 
einem ftrengen Büßerleben. Zu Wadftena in der Diözefe Lingköping 
gründete fie ein Klofter für 60 Nonnen. Für die Seeljorge wurben 
dem Orben 13 Mönche beigegeben, die in einem beſondern Gebäube 
wohnten, im übrigen aber der Ordensregel fich unterwarfen. Brigitta 
wallfahrtete ſodann nah Rom und ftiftete auch dort ein Haus für 
arme Stubierende und Pilgrime. Sie glaubte befondere göttliche Dffen- 
barungen empfangen zu haben und ließ diefelben forgfältig von ihren 
beiden Beichtvätern aufichreiben. Später beftätigte das Baſeler Konzil 
die Wahrhaftigkeit und Göttlichleit verfelben. Sie atmen ven Geift des 
Franziskanerordens. Nachdem Brigitta noch eine Wallfahrt nach Je⸗ 
rufalem unternommen, ftarb fie 1373. Die Leiche warb in das von 
ihr geftiftete Klofter Wadſtena gebracht. Schon am 7. Oktober 1391 
wurde Brigitta vom Papft Bonifaz IX. Heilig geiprochen. Der von 

*) Über die Ausgabe ihrer Briefe von Tom maſeo in Florenz vgl. Augsb. 
Allg. Zeitung, 1860. Nr. 354, Beilage. Hafe, Katerina von Siena, ein Heili« 
genbilb. Leipzig 1864. 
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ihr geſtiftete Orden, ber auch Orden des Erlöſers (San Salvator⸗Orden) 
hieß, ſtand, auch die männlichen Mitglieder desſelben, unter der Leitung 
ver Abtiſſin, welche gleichſam in ihrer Perſon die heilige Jungfrau 
Maria darſtellte, der der Orden geweiht war, ein ähnliches Verhältnis, 
wie in dem Orden von Fontevraud. Er breitete ſich zuerſt im Nor⸗ 
den, aber auch in Deutſchland, Frankreich, ſelbſt in Italien aus. Für 
die Reformationsgeſchichte Baſels hat der Orden dadurch einige Be⸗ 
deutung erlangt, daß Okolampad eine Zeitlang in dem Brigittenflofter 
Altenmünfter bei Augsburg zubrachte. Bon ven acht Kindern, welche 
Drigitta während ihrer Ehe geboren, ift eine, die fchon genannte Ka⸗ 
thbarina von Schweden, felbft wieber eine Heilige geworden. Sie 
batte ein ähnliches Schidljal wie ihre Mutter. Sie war erſt einem 
jungen Edelmann vermählt, begleitete aber dann nach dem Tode ihres 
Gatten ihre Mutter auf ihren Wallfahrten und ftand nach deren Tod 
dem Kloſter in Wadſtena als Abtiffin vor. Sie ftarb 1381 und ward 
ebenfall® Tanonifiert. 

So Hat fi uns neben ver Auflöfung, welcher das kirchliche Le⸗ 
ben des Mittelalters mit dem vierzehnten Jahrhundert verfallen war, 
eine kräftige Gegenwirkung, ein angeftrengtes, faft möchten wir ſagen 
forciertes Streben nach Helligung und eine bamit einig gehende Ber- 
tiefung in die göttlichen Geheimniſſe gezeigt, einerjeits in ven feltiereri- 
chen Bewegungen und in den Geißlerfahrten, die wir in ven letzten 
Borlefungen betrachtet haben, andrerſeits in der Myſtik und Aslefe, 
die fich den Formen der katholiſchen Kirche und ihrer Orden anſchloß. 
Unftreitig wurde in dieſer uns fo frembartigen, vielleicht abſtoßenden 
Form ein reicher Schat des chriftlichen Lebens bewahrt. Aber auch 
biefe Form mußte wieder untergehen. Sie konnte wohl einen Damm 
bilden gegen das einbrechende Verderben, aber keine Brüde, die aus 
ben Zeiten der Verdunkelung des Chriftentums Kinübergeführt hätte in 
die neue Zeit, in das Jahrhundert ver Reformation. Dazu waren 
noch weitere Vorarbeiten nötig. 





Aeunundzwanzigfie Borlefung. 





Die Borläufer der Reformation. — Noch einmal die Walbenfer. — 
John Wilfiffe und die Wilfiffiten in England. — Die Lollarven. — John Old⸗ 
caftle, Baron von Cobham. 


Das es dem vierzehnten Jahrhundert, bei allem Trüben und Uner- 
freulichen, was es mit fich brachte, nicht an großen geiftigen Kräften 
gefehlt Hat, Hat uns die letzte Betrachtung gezeigt. Die Myſtik gehört 
zu den wichtigften Ericheinungen auf dem geiftigen Gebiete als Ergän, 
zung zur Scholaftil. Aber auch nur als Ergänzung bat fie ihren vollen 
Wert. Nachdem die eine Hälfte des Ringes ſich abgenutt, konnte auch die 


andre nicht mehr ihre Aufgabe erfüllen. Der reinen Veräußerlichung 


des Religiöſen gegenüber hatte die reine Verinnerlihung eine gewiſſe 
Berechtigung. Der auf die Hiftoriichen Traditionen und auf das hifto- 
riſche Recht ſich gründenden Hierarchie gegenüber mochte e8 wohl am 
Plate fein, an die ewigen Nechte des Geiftes zu erinnern, wie fie ihm 
verbärgt find durch die Stimme Gottes im inwendigen Dienfchen. Der 
Priefterfirche, der Gefegeöficche gegenüber eine Geiſteskirche aufzurichten, 
die ihr Allerbeiligftes nicht in Tempeln hatte mit Menſchenhänden gebaut, 
jondern in der Bruft des Menjchen, war ein naheliegender Gedanke, 
mit deſſen Verwirklichung die Gottesfreunde allen Ernft machten. Aber 
diefer reine, von dem Grund und Boben der Gefchichte, von alfer Über- 
lieferung und Gewohnheit fich losreißende Subjektivismus konnte un⸗ 
möglich auf die Dauer befriedigen, konnte noch viel weniger eine Re⸗ 
ligion des Volles, eine Religion der Gemeinde oder gar eine Religion 
der Maſſen werben. Es galt auch bier das Wort: niemand kann einen 
andern Grund legen, als der da gelegt ift, welcher ift Chriſtus der Ge- 
kreuzigte, d.h. eben der hiſtoriſche Chriftus, der Die Welt erlöft, der die 
Kirche geftiftet und fie auf ven Felſen gegründet hat, auf dem fie ftehen 
joll bis ans Ende der Tage. Daß nicht der Mann zu Rom, ver fich 
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den Nachfolger Petri nannte, diefer Fels jet, darauf war ſchon vielfach 
hingewieſen, aber von biefer negativen Erkenntnis war noch ein weiter 
Weg zur vollen und ganzen Erkenntnis des Evangeliums. Ich habe 
zum Schluffe ver letten Vorlefung bemerkt, daß die Myſtik wohl einen 
Damm bilden konnte gegen das Verberben, aber daß fie noch nicht bie 
Brücke fei, welche aus ver Zeit des Verderbens hinübergeführt Hätte in 
die einer Neformation. Heute thun wir einen Schritt dieſer Brücke 
entgegen. 

Wir find nun bereits an einem Zeitpunkt angelangt, wo das mit- 
telalterliche Leben fich erichöpft Hat, wo eine neue Zeit fich vorbereitet, 
ja ſchon im Anzuge ift. Wie zu Ende des Winters ſchon einzelne Bor- 
boten des Frühlings fich melden, jo fehen wir aud mit dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts jchon einzelne Vorboten der Richtung auf 
treten, die erjt im fechzehnten Jahrhundert ihren vollen Ausdruck erbal- 
ten bat, die Vorboten der Reformation. An reformatorifchen Gei⸗ 
ftern hat es zwar zu feiner Zeit gefehlt, aber entweder war ihr Wirken 
vereinzelt oder e8 war verflochten in jene ſchwärmeriſchen Bewegungen, 
- wie wir fie in der vorlegten Vorleſung kennen gelernt haben. Bor» 
läufer der Neformation im engern Sinne können wir nur bie nennen, 
welche fich auf ven Grund des Evangeliums, auf den Grund der Schrift 
ftellten; welche auch bei einzelnen Irrtümern, die bei ihnen mit unter- 
laufen Tonnten, doch eben die Grundwahrheiten jchon erfaßt hatten, 
die die Neformatoren des fechzehnten Jahrhunderts zur Geltung ge- 
bracht Haben. Zu diefen zählen wir obenan bie ſchon früher genannten 


Waldenfer. Auf fie müflen wir jekt noch einmal zurückkommen. 


Wir haben fchon früher erwähnt, wie fie von den häretifchen Katha⸗ 
rern und Albigenjern fich eben dadurch unterfchieven, daß fie, mit Ver⸗ 
meidung aller pantbeiftifchen Auswüchſe, fich rein an das Praktiſche des 
Chriftentums bielten, an Heiligung der Gefinnung und des Wandels 
auf Grundlage der Schriftlehre. Wir jagen auf Grundlage ber Lehre. 
Die ganze Lehre der Schrift nach ihrem vollen Inhalt lag ihnen nicht 
auf einmal klar vor Augen. Ihre Schrifterfenntnis war teilweiſe noch 
eine unvolffommene, ihre Schriftauslegung eine im einzelnen verfehlte; 
daher teilten fte auch noch manche Anſchauungen mit der alten Kirche, 
bie fie erft fpäter ablegten. So die Lehre von den Saframenten und 
der Meffe, die Verehrung ver Heiligen, die Überfchägung des jungfräu⸗ 
lihen Standes u. a. m. Erft nachdem fie mit den Neformatoren bes 
jechzehnten Jahrhunderts befannt geworben waren (denn es tft unrich⸗ 
tig, die Waldenfer zu den Lehrern der Reformatoren machen zu wollen, 
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deren Schüler fie fpäter wurden), erft da ging auch mit ihnen eine Re⸗ 
formation vor. Aber im ganzen muß ihre Richtung dennoch als eine 
evangelifche, als eine folche bezeichnet werben, die nach Maßgabe ihrer 
Einficht nichts andres fuchte und nichts andres wollte als Die Verwirk⸗ 
fihung des einfachen apoftolifchen Chriſtentums. Wieweit fie fich nach 
ihrer Vertreibung aus den romanifchen Ländern auch in andre Länder 
verbreiteten, tft ſchwer zu beſtimmen, da ihre Verwechfelung mit andern 
Selten fortoauerte. Möglicherweife find viele von ihnen mit ven früher 
genannten Gottesfreunden in Verbindung getreten. Schon im brei- 
zehnten Jahrhundert mußte ihnen ver Dominikanermönch Rainer das 
Zeugnis geben: „Ste find orventlic und beicheiven in ihren Sitten, 
fie tragen weder Ioftbare, noch auch ganz armfelige Kleider; um Eid, 
Lüge und Betrug zu vermeiben, treiben fie feinen Handel; fie leben 
nur von ihrer Hände Arbeit als Handwerker; ſelbſt Schufter find 
unter ihnen Lehrer. Sie fammeln Feine Reichtümer, ſondern find mit 
dem Notwendigen zufrieden. Sie find keuſch, befuchen feine Schenten, 
Zänze und andre Eitelfeiten. Sie enthalten fich des Zornes, arbeiten, 
lernen und lehren, aber beten deſto weniger. Ohne Zweifel bachte 
dabei der Dominikaner an das fichtbar hervortretende Gebet ver Tatho- 
liſchen Kirche; über das Gebet, das fein Gegenftand ver äußern Wahr- 
nehmung ift, ftand ihm auch Tein Urteil zu. 

Haben wir fo an ven Walbenfern die eriten Vorläufer ver Re⸗ 
formation, ohne daß ſeit dem Stifter Peter Waldus eine hervorragende 
Perſonlichkeit unter ihnen ſich bemerklich gemacht Hätte (und daher iſt 
auch eine gewiſſe Stagnation ihres Weſens zu erklären), ſo ſehen wir 
nun in England mit John Williffe*) einen Mann auftreten, ven 
wir als das erfte Glied in der Kette ver Männer betrachten, welche 
wir als die eigentlichen Neformatoren vor ver Reformation zu bezeich- 
nen gewohnt find, Ganz unvermittelt und unvorbereitet ſteht freilich 
feine Erſcheinung auch nicht da. Schon unter dem Papſt Inno⸗ 


*) Der Name wird ſehr verſchieden geſchrieben, ſchon in gleichzeitigen Hand» 
ſchriften Wielif, Williffe, Wychf u. |. w.; eigentlich Heißt er Wuyt heliff. Außer 
den engliſchen Biographien von Lewis und Vaughan vgl Weber, Geſchichte 
der alatholifchen Kirchen und Sekten in England, Bb.I. Jäger, John Wycliffe 
und feine VBebentung für bie Reformation. Halle 1854. B. Lechler, Williffe als 
Borläufer der Reformation. Leipzig 1858. (Zweite fehr vermehrte Ausgabe, 2 Bbe. 
1873.), und in Herzogs NRealencyllopäbie. Böhringer, Biographien (Mittelalter 
I. 4. 1). (Dazu die reiche Litteratur zum Wilfif- Jubiläum, beſonders auf Grund 
ber trefflihen Ausgabe feiner Werke von Buddenfieg. Das Nähere im Anhang. 
D. 9.) 
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cenz IV. in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war ein Eng⸗ 
länder, der Bifhof Großhead von Lincoln, am päpftlichen Hofe zu 
Lyon gegen bie Mißbräuche des Papfttums aufgetreten, aber er Hatte 
fein Gehör gefunden. Er joll nach feinem Tode dem Papft im Traum 
ericbienen fein und ihn mit feinem Biſchofsſtab in die Seite geftochen 
haben zur Mahnung an feine Pflicht. Sodann war in der erjien 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts Thomas Brabwarbina auf- 
getreten als Lehrer an der Univerfität zu Oxford und Beichtvater K- 
nig Eduards III, welcher die Lehre Auguftins von der Gnadenwahl 
gegen die pelagianifchen Entjtellungen verteidigte (1344); alfo der eine 
(Großhead) mehr vom praftiichen, der andre (Brabwarbina) mehr vom 
dogmattichen Standpunkt aus auf die Reformation binarbeitend. So 
nennt auch Wikliffe jelbft außer diefen beiden Männern den Erzbiſchof 
von Armagb, Rihard Fitz⸗Ralph als einen ihm Gleichgefinnten. 
Gleichwohl war es Williffe, der zuerft mit vollem Bewußtjein und ent- 
ſchiedener Konſequenz einer durchgreifenden Reform ver Kirche zuftenerte 
und zwar ohne an eine ſchon vorhandene Partei, wie etwa die Wal- 
benjer, fich anzufchließen; wie denn überhaupt die von der Kirche an- 
derwärts verfolgten Sekten in England bis dahin Teinen Boden ge- 
funden baben. 

John Williffe wurde geboren in dem Dorfe Williffe, das ihm 
den Namen gegeben; e8 lag dieſes Dorf elf engliiche Meilen nörblich 
von der Stadt Richmond in PYorkſhire. Möglicherweile war der Vater 
Wikliffes Grundherr der dortigen Gegend und Bewohner des bortigen 
Schlofjes. Wir wilfen indeſſen wenig Sicheres über Williffes Jugend⸗ 
gefchichte. Sein vermutliches Geburtsjahr 1324 fällt noch in die letz⸗ 
ten Sabre der Regierung Eduards II. Er bezog 1341 die Univerfität 
Orford und ftubierte dort Philofophie, Theologie und kanoniſches Recht. 
Obgleih er den Schulftreitigleiten, welche auch Oxford bewegten, nicht 
fern blieb und fi in der Disputierkunſt vor vielen auszeichnete (er 
ſchloß fih in Beziehung auf Philofophie den jogenannten „Realiften“ 
an, d. h. denen, welche die allgemeinen Begriffe für weſenhaft hielten), 
jo ftand ihm doch die Bibel höher als die Syſteme menfchlicher Weis- 
beit. Sie war fchon jett fein Lieblingsbuch, in das er fich vertiefte. 
Bon den Kirchenvätern ftubierte er Hauptjächlich den heiligen Auguftin, 
auch darin den Neformatoren des fechzehnten Jahrhunderts ähnlich. 
Trübere Biograpben laffen ihn bereits im Jahr 1356 als einen jungen 
Mann von zweiundbreißig Iahren mit einem Buche hervortreten, das 
ſchon durch feinen Titel Aufjehen erregte: „Das legte Zeitalter ber 
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Kirche.” Wahrjcheinlich wurde dasſelbe unter dem Eindruck jener großen 
Peft geichrieben, die feit 1348 Europa verbeerend durchzog und auch in 
England wütete. Es berricht in dem Buche jener apokalyptiſche Ton, 
wie er fich in den Reben der myſtiſchen Selten, namentlich aber in 
den Weisjagungen des Abt Joachim von Floris und einer heiligen Hil- 
begarb ſchon zwei Jahrhunderte vorher hatte vernehmen laffen. Schon 
in biefem Buche wird das Verberben ver Kirche, namentlich die Simo⸗ 
nie und die weltliche Macht des Klerus aufs empfindlichſte gegeißelt. 
Um biejer Sünde willen, heißt e8, werde über kurzem das Strafgericht 
Gottes hereinbrechen; die Bußfertigen aber tröftete der Verfaffer ſchon 
jest mit Hinweiſung auf die in Chrifto geoffenbarte Güte Gottes. Nach 
den neuern gründlichen Unterfuchungen*) ift aber diefer Verfaſſer nicht 
unfer Williffe, fondern wahrſcheinlich ein Franziskaner jener ftrengen 
Richtung, die wir früher Tennen gelernt haben. Deſto ficherer ift, daß 
Wikliffe zunächit in einen perfönlichen Streit mit eben den Männern 
verwidelt wurde, die, wie in der übrigen Kirche des Mittelalters, fo 
auch in England großen Einfluß gewonnen hatten, mit den Bettel⸗ 
mönchen. Er belämpfte fie in etlichen Schriften, die er ſeit 1360 ge- 
gen fte berausgab. Er hatte dazu den gerechteften Anlaß; denn auch 
biefe Orden des heiligen Dominikus und Franziskus, die nach ihrer 
Beftimmung ein Salz der Kirche Hätten fein follen, waren längft von 
ihrer Beitimmung abgewichen. An die Stelle der hingebenden Liebe 
war bei vielen Trägheit, an die Stelle der Demut ein hochfahrendes, 
auf Koſten andrer zehrendes Leben getreten. Wikliffe nannte es Miß⸗ 
brauch der Armut Chriſti, ſich auf dieſe zu berufen und durch Müſſig⸗ 
gang und Bettelei andern zur Laſt zu fallen. Die Univerſität, der das 
Treiben der Mönche längſt zuwider war, belobte dieſe Schriften und 
erteilte ihrem Verfaſſer die Magiſterwürde. Die erbitterten Mönche 
aber fanden. bald einen Anlaß, fi an ihrem Gegner zu rächen. Der 
Erzbiſchof Isleb von Kanterbury Hatte im Jahr 1361 ein Kollegium 
(Santerbury-Hall) in Oxford gegründet, das nach der damaligen Sitte 
eine Anzahl von Lehrern und Studierenden in fich vereinigte, und hatte 
Wikliffe die Aufficht über dieſe Anftalt übertragen. Allein nach dem 
Tode des Erzbiſchofs Isleb trat 1366 Simon Langham an deſſen 
Stelle, und bei ihm wußten es die Bettelmönche dahin zu bringen, daß 
Diruffe entſetzt und ihnen ausſchließlich die Leitung der Anſtalt über⸗ 
tragen wurde.“*) Auch der Papft Urban V., an den der Streit ge- 


*) Beſonders des Dr. Todd in Dublin, vgl. Realenc. a. a. O. 
**+) Auch diefe Angabe ift von der neuern Kritik beanftandet worden. Für das 
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langte, entfchied gegen Wikliffe, weil dieſer fich gegen die Entrichtung 
jenes Tributs ausgefprochen, ven ber unglückliche Johann ohne Land 
dem päpftlichen Stuhl einft hatte bewilligen müfjen. Bald erhielt nun 
Wifliffe, den inzwifchen die Untverfität Oxford mit dem tbeologifchen 
Doktorgrad beebrt hatte, Gelegenheit, die Habjucht der päpftlichen Kurie 
aus der Nähe kennen zu lernen. Er wurbe im Jahr 1374 von Eduard IIL 
mit noch fünf Begleitern nach Avignon gejchiet, um im Namen des 
Königs mit dem Papfte jelbft wegen Beſetzung der Pfründen in Eng- 
land zu unterhandeln. Dieſer hatte aber feine Legaten nach Brügge 
entgegengelandt, und bier erhielt denn Wikliffe bereits den Eindruch, 
baß der Papft ein Beutelſchneider und Gelverprefier (clipper and purse- 
kerwer) jei, der Berge von Gold anhäufe, das er aus den Landen ber 
Chriftenheit ziehe, denen er ftatt Segen Fluch bringe durch feine fchänd- 
lihe Simonie. Die Anhänger des Papftes, namentlich die Brälaten, 
nannte er Schüler und Söhne des Antichrijts. 

Nach diefer Miſſion zog fih Williffe auf feine Pfarrei Lutter- 
worth in der Grafſchaft Leicejter zurüd. Er prebigte nicht nur fleißig 
in feiner Gemeinve, fondern bald überzeugte er fih von ber Notwen⸗ 
digkeit, Durch Reiſeprediger das in er verjunfene Bolt aus 
jeiner Dumpfheit aufwecken zu laffen. nlich jenem Peter Waldus 
im zwölften Jahrhundert, Ähnlich) dem Dominikus und Franziskus im 
dreizehnten ftiftete er einen Verein von Männern, welche je zwei und 
zwei, barfuß in langen roten Gewänvern im Land umbergingen und 
das Wort Gottes denen anboten, die e8 hören wollten. Die ganze Er- 
iheinung, das Auftreten dieſer Männer Batte in der Form noch etwas 
Mönchiſches. Die Form war e8 ja auch nicht, am der Wikliffe fich 
‚ geftoßen, fondern der Mißbrauch verfelben. Aber bald erhob ſich ein 
Sturm wider ihn. Aus feinen frühern Vorlefungen und aus feinen 
jegigen Predigten zogen feine Feinde neunzehn Süße, die fie nach Rom 
ſchickten und die der Papft Gregor XI. in drei Bullen verdammte, wo⸗ 
von er die eine an die Univerfität Oxford, die zweite an ben Exzbifchof 
von Canterbury und den Biſchof von London, und bie dritte an ven 
König, jet Richard IL, ſandte. Indeſſen blieben biefe Bullen ohne 
Wirkung. König und Parlament, auch der Bruder des Königs, ver 
Herzog von Lancafter (Sohann von Gaunt) und der Marſchall Henry 
Percy waren auf Williffeg Seite, und fo mußten auch die geiftlichen 
Herren, ver Erzbifhof Suiburg von Canterbury und der Bifchof Cour⸗ 
innere Leben des Mannes und feine geſchichtliche Bedeutung im großen trägt es je⸗ 
doch wenig aus, ob fie zutrifft ober nicht. 
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tenay von London fich zufrieden geben, als Williffe, ohne etwas von 
feinen frühern Behauptungen im wefentlichen zurüdzunehmen, feinen 
Säten eine mildernde Erklärung beifügte. Das Ende feiner Erflä- 
zung aber ging dahin: Chriſti Geſetz unerfchroden zu befennen und 
zu verteidigen, folange noch ein Atemzug in ihm fei. Üüberdem ftarb 
Gregor XL in Rom, nachdem er feinen Sit von Avignon wieder da- 
bin verlegt Hatte. Aber nun trat, wie wir früher gefeben, das päpft- 
liche Schisma ein zum großen Ärgernis der Kirche, und dieſes gab 
Williffe neuen Anlaß, feine Stimme zu erheben. 

Weiterhin befämpfte er auch die in den Kultus eingeriffene Welt- 
lichkeit, die Kirchenmufil, welche mehr zum Tanz als zur Andacht auf- 
fordere u.a.m. Schon jet drang er auf das Leſen ver heiligen Schrift, 
und um dies den Laien zu erleichtern, machte er fich felbft eine Bibel⸗ 
überjegung.”) Williffe war freilich in den Grundfprachen des Hebrät- 
ſchen und Griechiſchen nicht unterrichtet, er verftand nur das Lateinifche, 
und fo war er genötigt, an bie Inteinifche Überfegung der Vulgata fich 
zu balten. Immerhin ein großer Mangel; doch war feine Leiftung 
für feine Zeit bebeutend genug. Die Hauptfache war, daß er die Bi- 
bel dem Vollke zugänglich machte und für fein Recht auf dieſelbe in 
die Schranken trat. Und das that er in männlicher Weile. Er er- 
Härte e8 gerabezu für eine SKekerei, dem Volle die Bibel zu verbieten. 
Dagegen aber verteivigten die Priefter das Bibelverbot. Dem Volle 
die Bibel geben hieße die Perlen vor die Säue werfen. Solche Urteile 
begreift man, wenn man bebentt, wie wenig jelbft die Geiftlichen bie 
Dibel Tannten. War es doch nach einem Statut der Univerfität zu 
Drford den Geiftlichen erft zehn Jahre, nachdem fie die Weihe erhal- 
ten, geftattet, die Bibel zu leſen. Bis dahin Hatte Williffe Tein ein- 


ziges Dogma der Kirche angegriffen; ex hatte das getban, was viele 


feiner Zeit auch tbaten: er hatte die Trägheit und die Anmaßungen 
ber Mönche, die Übergriffe des Papftes in bie weltliche Macht, bie 
Üppigfeit Im Kultus angegriffen und das Lefen der Schrift empfohlen. 
So ungelegen dies vielen fein mochte, jo lag doch darin kein Grund, 
auf Ketzerei zu Hagen, daher denn auch der erfte Verſuch, Williffe als 
Ketzer zu verbächtigen, troß ben päpftlichen Bullen ohne Erfolg geblie- 
ben war. Allein eben durch das Studium der Schrift war Williffe 
auch auf andre Anfchauungen geführt worden, die von denen ber derr- 


chenden Kirche bedeutend abwichen; namentlich zeigte fich dies in Be- - 


ziehung auf die Vorftellungen vom heiligen Abendmahl, Es war im 
*) Das Nähere darüber bei Lechler. 
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Jahr 1381, als Wikliffe zwölf Theſen (Konkluſionen) gegen die herr⸗ 
ſchende Verwandelungslehre herausgab. Er fand die Lehre weder in 
der Vernunft, noch in der Schrift gegründet. Vernunftwidrig ſchien 
ihm die Annahme, daß die Subſtanz des Brotes vernichtet werden ſoll, 
um der Subſtanz des Leibes Chriſti zu weichen; Gott vernichtet keins 
ſeiner Geſchöpfe, auch nicht einmal ein bißchen Brot. Chriſtus habe 
ſogar den unfruchtbaren Feigenbaum nicht vernichtet, ſondern nur ſeine 
Blätter verdorren gemacht. Aber auch in der Schrift fand Wikliffe 
bie Berwandelungslehre nicht gegründet. Die Einjegungsworte faßte 
er, wie fpäter Zwingli, Ololampad, Calvin ſinnbildlich. Wohl Tieß er 
fich eine Verwandelung des Brotes in den Leib Ehrifti in dem Sinn 
gefallen, in welchem jchon die alte Kirche e8 genommen, als eine Ber- 
wanbelung des Profanen in ein Heiliges, des Nievern in ein Höheres. 
Sp heiße e8 von Johannes dem Täufer, er ſei Elias. 

Mit diejer Schrift erregte Williffe einen neuen und einen gewal⸗ 
tigern Sturm gegen ſich, als zuvor. Er machte ſich zwar anbeijchig, 
feine Säte in einer öffentlichen ‘Disputation zu verteibigen, aber Die 
Univerfität Hintertrieb die Disputation und ſprach das Anathem über 
bie Sätze aus. Selbft manche ber bisherigen Anhänger Williffes, 
unter ihnen auch fein hoher Gönner, der Herzog von Lancafter, fanden 
die Stellung, die er jet der herrichenden Kirchenlehre gegenüber ein- 
nahm, unbaltbar und waren nicht gefonnen, fie mit ihm zu teilen. 
Das Bedenklichſte war, daß gerade um diefe Zeit (ähnlich wie ſpäter 
im Reformationszeitalter) ein Bauernaufrubr ausbrach, an dem Wir 
Hiffe durchaus unſchuldig war; nichtöbeftoweniger brachte man beides 
miteinander in Verbindung, und nun war auch ber König Richard IL. 
gegen Williffe verftimmt. Es erſchien ein Befehl, wonach alle Schrif- 
ten Williffes verboten wurden; wo vergleichen gefunden würden, foll- 
ten fie dem Erzbiſchof von Canterbury ausgeliefert werben. Dieſer, ber 
frühere Bifchof von London, Wilhelm Courtenay, war ein erflärter 
Gegner Williffes. Er berief im Mai 1382 ein Konzil nach London. 
Es fand im dortigen Sranzisfanerklofter ftatt. Kaum hatte es begon- 
nen, als ein Erdſtoß fich veripüren ließ.) Die Prälaten erfchrafen. 
Sollte das ein Zeichen des Himmel! zu gunften Willtffes geweien 
jein? Der Biſchof deutete e8 ins Gegenteil: es fei eine Mahnung, 
die Kirche zu reinigen von unlautern Dünften. Von den Säten Wi⸗ 
Miffes wurden zehn durch das Konzil verbammt, freilich zum Teil in 
einer Form, die ihnen erft Die Gegner gaben. So murbe feine Lehre 


*) Williffe nannte das Konzil „concilium terrae motus.“ 
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von der Präbeftination dahin verbreht, als ya: er gelehrt: Gott müſſe 
fogar dem Teufel geborchen. 

Noch einmal, den 18. November 1382, als er fchon von körper⸗ 
licher Krankheit angegriffen und den Sechzigen nahe war, wurde er 
vor eine Synode geladen, vor der er fich mit Freimut verteidigte. Man 
begnügte fich, um den Schein zu retten, mit feiner Entfernung von der 
Univerfität, die Pfarrei behielt er; und auf diefe z0g er fich, des Kam⸗ 
pfes müde, zurüd. 

Aber gerade in dem engen Kreije feiner pfarramtlichen Seeljorge 
wirkte er in um fo größerem Segen. Seven Morgen verwandte er 
zur Armenpflege und zur Zröftung der Kranken und Sterbenden. Von 
jeinen Predigten follen noch 300 Hanbfchriften vorliegen. Allein noch 
einmal ward er auf das Kampffeld gerufen durch die Bulle des Pap- 
fte8 Urban VI., in welcher verjelbe zu einem Kreuzzug gegen ben &e- 
genpapft Clemens VII. aufforderte und denen Ablaß verhieß, bie fich 
dabei beteiligten. Da fand ſich Williffe in feinem Gewiſſen aufgefor- 
dert, dem Papft fein Unrecht vorzubalten; denn unrecht fei es, das 
Kreuz Chrifti, das Zeichen des Friedens zu mißbrauchen, um die Men- 
ſchen zum Blutvergießen aufzufordern. Als ihn Urban nah Rom 
citierte, verteibigte er fich fchriftlich. Ohne Rückhalt geftand er, daß er 
feine Autorität anerkenne al8 die des Evangeliums, und daher auch 
keinem Befehl fich füge, der dieſer höchſten Richtſchnur nicht gemäß et. 
Ein Freund Williffes, Nilolaus Hereford, unternahm es für ihn 
nach Rom zu geben. Gefangenjchaft wurbe fein Lohn; aber in einem 
Bollsauflauf, ver fich in jenen Tagen wider Urban erhob, warb er 
befreit und lehrte wieder nach England zurüd. Wikliffe aber überlebte 
dieſe Stürme nicht lange mehr. Am 28. Dezember (dem Tage ber 
unſchuldigen Kinblein) des Jahres 1384 warb er in der Kirche, als 
ex eben die Meſſe mit anhörte, vom Schlag gerührt und feine Zunge 
gelähmt, und der letzte Tag des genannten Jahres war auch ver letzte 
feines Lebens. Er ftarb den 31. Dezember 1384. Dreißig Jahre nach 
jeinem Tode wurde feine Lehre auf dem Konzil zu Koftnitz feierlich ver- 
damımt und befchloffen, ven Überreft feiner Gebeine, foweit man deſſen 
noch habhaft werden könne, auszugraben und dem Feuer zu übergeben. 
Diefer Befehl ward auch dreizehn Jahre fpäter vollzogen. Im Jahr 
1428 Tieß der Bilchof Fleming von Lincoln die Gebeine in der Ma⸗ 
rienkirche zu Lutterworth ausgraben, verbrennen und die Aſche in den 
an der Stadt vorbeifließenven Fluß ftreuen. 

Und welches war num bie Lehre Williffes? Wir haben fie teilweife 
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ſchon kennen gelernt. Zufammengeftellt finvet fie fich in feinem Haupt- 
werte, das unter dem Titel Dreigeſpräch“ (trialogus) erſchienen 
ift. Die Form ift die damals beliebte der Allegorie. Drei Perſonen, 
die Wahrheit, die Lüge und die Einficht werben darin redend aufge 
führt, das Ganze aber in vier Bücher eingeteilt. Wir heben bloß bie 
Hauptfäge heraus; es find etwa folgende: Alle Wahrheit ift entweder 
ausprüdlich oder mittelbar in ver heiligen Schrift enthalten. Alle übri- 
gen Schriften find nur infofern glaubwürdig, als fie mit ber heiligen 
Schrift übereinftimmen. Was mit ihr nicht übereinftimmt, und wäre 
es auch eine Kirchliche Überlieferung, hat keinen Anfpruch auf Autorität. 
Sa, wenn es hunderte Päpfte gäbe und alle Mönche würben in Kar⸗ 
dinäle verwandelt, jo dürfte man ihren Anfichten in Glaubensjachen 
doch nicht beitreten, außer foweit fie ſich auf die Schrift gründen. Die 
Seele der Schrift aber ift Ehriftus, von bem fie zeugt. Er ift der ein- 
zige Deittler zwifchen Gott und den Menſchen und fein Tod die ein- 
zige Bedingung unſrer Sündenvergebung. Demnach verwirft Williffe 
alle Vervienftlichleit ver guten Werke, namentlich auch jene Werke be- 
ſonderer Heiligleit, deren fich die Mönche rühmten. Wie man den Or⸗ 
den der Tempelherren aufgehoben, fo folle man auch die Bettelorven 
aufheben. Was die Heiligen betrifft, jo verdienen fie unfer Lob und 
unſre Verehrung nur infofern fie Chriftus nachgefolgt find. Im dieſem 
Sinn mag ihr Andenten immerhin von der Kirche gefeiert werben, um 
auch die Gläubigen zur Nachahmung zu bewegen, auch ihre Bilder 
mögen in den Kirchen ftehen bleiben, vorausgefegt, Daß man fie nicht 
anbete. Übrigens wird Durch bie Menge der Heiligen die Seele zer- 
ftreut und die Liebe zu Chrifto geſchwächt. Es iſt eine Thorheit, bie 
Quelle felbft, die uns fo nahe Liegt, beifeite zu laſſen und zu den ent- 
legenen trüben Bächen zu geben; daher auch viele der Meinung find, 
e8 würde der Kirche fronmen, wenn alle SHeiligendienfte aufbärten 
und lediglich nur Chriſti Feſte gefeiert würden. Die guten Werte find 
nur dann gute Werke, wenn fie nicht neben vem Glauben hergeben, 
fondern aus dem Glauben ftammen; Unglaube und Sünde find ein 
und dasſelbe. Der rechte Glaube tft durch die Liebe thätig. Demut 
ift die Wurzel aller Tugenden. Je demütiger einer, deſto näher ift er 
Chriſto. Die Kirche ift die Gemeinichaft der Heiligen, Die Sammlung 
der Gerechten, für welche Chriftus fein Blut vergofien bat. Er ift 
allein das Haupt der Kirche; e8 kann nicht mehrere Häupter derſelben 
geben, ohne daß man fie zu einem Monftrum mache, daher veriwirft 
Wikliffe die Hierarchie, injoweit fie der Alleinherrſchaft Chriftt im Wege 
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ſteht. Es ift zu unterſcheiden zwifchen bem wahren und dem fchein- 
baren (gemijchten) Leibe Ehrifti. Zu jenem gehören die Erwählten, zu 
diefem auch die Heuchler. 

Die Sakramente find Hilfsmittel für unfere Schwachheit. Da 
wir bienieden noch auf der Wanderſchaft uns befinden, fo können wir 
der Führung durch Zeichen nicht entbehren. Allein das rechte Sakra⸗ 
ment der Sakramente ift Chriftus ſelbſt. Wikliffe beftritt auch bereits 
die Siebenzahl der Sakramente; namentlih fand er bie Firmung und 
bie letzte Olung nicht in der Schrift gegründet, In der Taufe ift zu 
unterjcheiden das Taufwaſſer und die Taufgnade. Das Taufwaffer 
ſpendet der Priefter, die Taufgnade aber können Menfchen nicht erteilen; 
fie kommt vom Herren. Rüdfichtlich der ungetauften Kinder enthielt fich 
Wikliffe eines beſtimmten Urteils, Gott werde ſchon thun, was recht 
ift. Wikliffes Lehre vom Abendmahl kennen wir bereits. Wenn wir 
fie mit der der fpätern Reformatoren vergleichen, jo bat fie am meiften 
Ähnlichkeit mit der Calvins. Auch in feiner Prädeſtinationslehre trifft 
er mit biefem, aber auch mit Luthers frühern Außerungen zufammen. 
Sp ipricht er z. B. dem natürlichen unwiedergebornen Menfchen vie 
Freiheit ab; mas er befitt ober zu befigen glaubt, ift nur eine Schein- 
freiheit, ähnlich dem Kind am Gängelbande, das zu gehen meint, wäh- 
rend es gegängelt und geführt wird von fremder Hand. Aber fowenig 
Luther und Calvin darum dem Menfchen das Ringen nach fittlicher 
Vollkommenheit erſparen wollten, ebenfowenig Williffe. Überall in ſei⸗ 
nen Neben und Schriften drang er auf Selbftüberwinbung, auf Hei- 
ligung. So fagt er in einer von ihm verfaßten kurzen Lebensregel: 
„Wenn du ein Priefter bift, ein Pfarrer beißeft, fo lebe ein heiliges 
Leben, auf daß bu andre übertreffeft in Heiligem Gebet, in heiligem 
Berlangen, in heiligen Reben, barin daß bu durch Lehre und Rat das 
Wahre vortrageft. Halte immer bie Gebote Gottes und Faß fein Evan⸗ 
gelium und feine Lobpreifung immer in einem Munde fein. Laß dein 
öffentliches Leben ein wahres Buch fein, aus welchen Soldaten und 
Laien lernen mögen, wie fie Gott zu dienen und feine Gebote zu be- 
obachten Baben; denn das Beilpiel eines guten Lebens, wenn es offen 
baliegt und fortgefett wird, macht auf rohe Menſchen einen weit größeren 
Eindruck, als die Öffentliche Predigt durch das Wort allein.” Aber um 
fo nachdrücklicher befämpfte er bie bloße äußere Werkheiligkeit. Ich fage 
dir”, fpricht er an einem andern Orte, „wenn bu auch Priefter und 
Ordensbrüder haft, die für dich fingen, und wenn du auch an einem 
Zage viele Meſſen Höreft und Kantoreien und Kollegien gründeft, dein 
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ganzes Leben hindurch auf Wallfahrten geheſt und alle Güter ven Ab⸗ 
laßkrämern gibft, jo werben diefe Dinge alle deine Seele nicht zum 
Himmel bringen. Wenn einer hingegen die göttlichen Gebote bis zu 
feinem Ende beobachtet, wird er, obgleich er Teinen Pfennig ober hal- 
ben Pfennig befist, innmerwährend Sünvenvergebung und Die Seligfeit 
des Himmels erhalten. 

Jedenfalls weht ung aus Williffes Lehren ein Geift an, den wir 
nicht nur von dem der berrichenden Kirche, fondern auch von dem ber 
Häretifer, felbft von dem der Myſtiker wohl unterjcheiven müſſen. Es 
ift bereit$ die evangelifche Nüchternheit und Klarheit, die uns hier ent- 
gegentritt mit einer Sicherheit und Entſchiedenheit, wie bis dahin noch 
nie. Die beiden Hauptprinzipien der Reformation, die man als das 
formale und das materiale Prinzip bezeichnet bat, nämlich das Prinzip 
der Schriftautorität und das der Rechtfertigung des Sünders durch ben 
Glauben, finden fih bier zum erjtenmal in ſolcher Schärfe ausgejpro- 
hen mit beftimmter Abweifung des Gegenteils. Mit Aecht bezeichnet 
daher ſchon vie Kirche feiner Zeit den Wikliffe nicht nur als den „gründ⸗ 
lichen” und „unüberwinblichen”, ſondern vor allem als den evange- 
liſchen Lehrer. 

Das eben Geſagte hindert jedoch nicht, daß wir nicht auch an 
Wikliffe noch das eine und andre finden, das an bie Fehler und Ver⸗ 
irrungen jener Zeit erinnert. Die jcholajtiihen Tragen, und oft 
Tragen der feltiamjten Art, beichäftigten auch ihn zu Zeiten. Sollte 
man es glauben, daß ein Williffe fich auch mit der abftrufen Frage 
beſchäftigte, ob Gott nicht auch in einem andern Gefchöpf als in einem 
Menſchen die Welt hätte erlöien lönnen? Luther bat ihn den „ſpitzen 
Williffe genannt; er ftieß fich beſonders an deſſen nüchterner Auffaf- 
jung der Abendmahlslehre. Selbſt Melanchthon ift ihm nicht gerecht 
geworden, wenn ey ihm Vermengung des Politiihen und Kirchlichen 
vorwirft. Wie man aber auch ‚über das Einzelne in Williffes Lehre 
urteilen mag, es war damit ein gewaltiger Schritt vorwärts gethan. 
Und diefer Schritt blieb nicht ohne Folgen. Zunähft in England 
jelbft! Hier Hatten fich aus den höhern Ständen manche für Williffe 
erflärt. So auch die Gemahlin Richards IL, Anna, die Tochter Kai 
ſer Karls IV., „vie gute Anna” genannt, eine fleißige Bibelleferin.*) 
Auch mehrere Lords waren auf Williffes Seite. Unter den Predigern 


*) Sie hatte bei ihrer Berheiratung ein Evangelienbuch in böhmifcher, beut« 
her und Iateinifcher Sprache nadf England mitgebradt. 
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ragten Nilolaus Hereford, Johann Aſhton, Johann Pur- 
ney, Johann Barker u. a. bervor. Aber auch im Volle waren 
viele williffitiich gefinnt. „Raum Tonnte man”, bezeugt ein Gefchicht- 
jchreiber der römiſchen Partei, „mit zwei Menjchen reden, ohne daß 
einer von beiden ein Wikliffite geweſen“. Auch Tießen e8 die Reifepre- 
Diger an Bearbeitung des Volles nicht mangeln. Daß dabei manches 
mit unterlief, was Williffe fchwerlich gebilligt Hätte, daß namentlich die 
Lehre vom allgemeinen Prieftertum aus Mißverſtand viel weiter aus⸗ 
gebehnt wurde, als Williffe e8 wollte, daß nicht nur gemeine Leute und 
Soldaten, jondern auch Weiber zum Predigen fich herbeiließen, gehörte 
zu den Auswüchſen, die auch bei den evelften Gewächſen nicht fehlen, 
Und fo Tießen ſich auch manche im Eifer wider die Priefterfchaft und 
alle von ihr Geordnete zu unbejonnenem Eifer hinreißen. Es fehlte 
nicht viel, jo wäre e8 zu einem Bilderſturm gekommen. Dieſe unver- 
meidliche Einmiſchung unreiner Elemente in die Bewegung benußte dann 
die Priefterfchaft, um die Williffiten als unruhige Köpfe, als ſtaats⸗ 
gefährliche Leute zu vwerjchreien. Wie einft die Waldenſer mit den Al⸗ 
bigenfern, jo wurden jest die Williffiten mit den Tollarden zufam- 
mengeworfen. 

Wer find die Lollarden? Der Name ift nicht in England, fon- 
bern in den Niederlanden aufgefommen. Man bezeichnete mit bem- 
jelben, ähnlich wie mit dem Namen Begharden und Beginen, Vereine 
von Betbrüdern, die fich zugleich auch der Kranken annahmen und bie 
Toten beitatteten. Den Namen Lollarden (Lollbrüder) hatten fie wahr- 
iheinlich von ven Teifen murmelnden Gebeten und Gefängen, bie fie 
von ſich hören Tiefen. Wie die Begharden, jo mögen auch einige bey 
Lollarden Häretifches unter der Larve mönchticher Heiligkeit gehegt und 
verbreitet Haben. Wie aber zu allen Zeiten, jo wurde nun auch bier 
ein ſchon vorhandener und übel berüchtigter Sektenname, nachbem ex 
auch in England belannt geworben, auf die verhaßten Anhänger Wi⸗ 
Hiffes angewendet, Ein Ciſtercienſermönch, der in Orford gegen Wi- 
Kiffe predigte, fol ihm zuerft (1382) einen Lollarden gejcholten Haben. 
Bon da an wurde der Name die vollstümliche und fogar auch bie amt- 
lich gebrauchte Bezeichnung des williffitiichen Anbanges. Und nun 
begannen mit Ende des vierzehnten und Anfang bes fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Verfolgungen gegen die verhaßte Sekte. Aus dieſen Ver- 
folgungen hebt fich ein Mann hervor, den wir mit vollem Rechte unter 
die Märtyrer des evangeliichen Glaubens zählen dürfen; e8 ift bies 
eingr der Hauptftimmführer der williffitiichen Partei in England, Sir 
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John DOldcaftle, Baron von Cobham.*) Er diente als Feldherr 
unter König Heinrich IV. und ftand Hoch in deſſen Gunft. Durch Wi- 
Hiffes Lehre, fo belannte er felbft, war er aus dem Sünbenjchlafe er- 
weckt zu einem ernjtern Leben geführt worben; jet wußte er erft, was 
Sünde und was Gnade ſei; jett lernte er die Sünde haffen und alles 
daranfegen, um ber Wahrheit des Evangeliums willen. Cobham ſandte, 
ähnlich wie Wikliffe, Neifepreviger aus; als ſolcher wirkte unter andern 
fein eigner Kaplan Johannes. Solange König Heinrich IV. lebte, blieb 
er unangetaftet; aber unter Heinrich V. durfte die Prieſterſchaft es wa- 
gen, gegen ben verhaßten Mann aufzutreten. Der Erzbiichof von Can⸗ 
terburh, Thomas Arundel, Iud ihn vor das geiftliche Gericht, und 
als der Lord nicht erjchien, traf ihn die Erlommunilation. Cobham 
war bereit, fich dem König zu ftellen: dieſer fuchte ihn erft auf andre 
Gedanken zu bringen; aber als er auf feinen Grundſätzen beharrte, 
gedachte er feinen „Eigenfinn” zu ftrafen, er ließ ihn gefangen neh 
men und in den Tower fegen. Den 18. September 1413 fand in dem 
Rapitelfaal der Paulskirche das Verhör vor dem Erzbiſchof ftatt. Cob- 
ham legte bier ein freimütiges Belenntnis ab. Der Erzbifchof jelbit 
mußte erfennen, daß fich viel Gutes und Rechtgläubiges darin finde, ver 
Yangte aber eine nähere Erklärung über die ihm anftößigen Sätze. Diele 
betrafen bauptfächlich die Wandelung im Abendmahl und vie Obren- 
beichte. Als Cobham fich in Teine weitere Erläuterung einlaffen wollte, 
wurde er in das Gefängnis zurüdgeführt. Vergebens verjuchte man 
ihn zu einem Widerruf zu bewegen unter Anerbietung der Verzeibung. 
In einem zweiten Verhör (den 20. September) verweigerte er ſolches 
aufs beftimmtefte. Er fiel auf feine Kniee und rief Gott zum Zeugen 
an, daß er wohl oft und viel gegen ihn gefünbigt babe und darum 
feiner Gnade bebürfe; aber die Gnade und Vergebung der Mienfchen 
bebürfe er nicht, weil er fich nicht bewußt fet, fich an ihnen verfünbigt 
zu haben. Und dann wandte er fich zu ben Zuhörern mit ben Wor- 
ten: „Seht, gute Leute, wegen Übertretung von Gottes Geſetz haben 
fie mich nicht verflucht, aber wegen ihrer eignen Gejeke und lÜberke- 
ferungen handeln fie aufs graufamfte mit mir und andern Leuten; 
deshalb aber werben fie famt ihren Geſetzen, kraft der göttlichen Ver- 
heißung, zu Grunde gehen.” Noch einmal über feinen Glauben be 
fragt, trat er jet mit feinem Belenntnis noch beftimmter hervor als 
das erſte Mal. Er nannte ven Papft geradezu ben Antichrift und legte 
für Wikliffe, ſowohl für deſſen Lehre als für deſſen Wandel, ein ſchönes 
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Zeugnis ab. Die übrigen an ihn gerichteten Tragen beantwortete er 
mit Ruhe, Klarheit und Würde. Als er fih durchaus zu keinem Wi- 
derruf verftehen wollte, wurde er mit allen denen, welche fich zu feiner 
Lehre bekannten, von dem verfammelten Gerichte als Keter und Schis- 
matifer in den Bann gethan, Zugleich wurbe er dem weltlichen Nich- 
ter zur Beitrafung an Leib und Leben überwieſen. Nachdem viefer 
Spruch des Gerichts verlefen war, ergriff der Verurteilte noch einmal 
das Wort: „Obwohl ihr meinen Leib richtet”, ſprach er, „ver nur ein 
elendes Ding ift, jo bin ich doch deſſen ficher und gewiß, daß ihr mei- 
ner Seele kein Leid anthun könnt, fowenig als Satan der Seele Hiobs. 
Der, welcher fie geichaffen Hat, wird aus unenblicher Barmherzigkeit, 
nach feiner Verheißung fie auch felig machen; des Habe ich nicht ven 
geringften Zweifel Was aber die Artikel betrifft, die ich vorgetragen 
Habe, fo werde ich durch die Gnade meines ewigen Gottes zu ihnen 
jtehen bi8 zum Tode.“ Sobann breitete er feine Arme gegen das 
Bol aus und ſprach zu demſelben mit lauter Stimme: „Gute, hrift- 
Viche Leute, um Gotteswillen nehmt euch wohl in Acht vor diefen Men⸗ 
ſchen, ſonſt werden fie euch verführen und euch blindlings in die Hölle 
führen jamt fich jeldft; denn Chriftus fagt deutlich: Wenn ein Blin- 
ber den andern leitet, fo werben fie beide in bie Grube fallen.” Dar- 
auf fiel er auf vie Kniee und betete: „Herr, ewiger Gott, ich bitte dich 
um beiner großen Barmherzigkeit willen, vergib meinen Verfolgern, 
wenn es bein beiliger Wille iſt.“ 

Mit der Ausficht, vom weltlichen Richter zum Tode verurteilt zu 
werben, trat Cobham den Rückweg zum Tower an. Noch follte aber 
das Enburteil nicht gefällt werben: noch wurde ihm eine fünfzigtägige 
Bedenkzeit geftattet. Cobham aber hatte nichts mehr zu beventen. Feſt 
ſtand fein Wille, nicht zu widerrufen. Wohl aber benukte er eine Ge- 
Vegennheit, dem Tower zu entlommen und fich den Händen feiner Ver⸗ 
folger zu entziehen. Er flüchtete fich nach Wales. Nun aber benuß- 
ten die Feinde feine Flucht, ihn Hochverräterifcher Pläne zu beſchuldigen. 
Er beabfichtige, hieß es, nichts Geringeres, als in Verbindung mit ben 
Lollarden einen Aufruhr zu erregen und ven König und deſſen Bru⸗ 
der in London zu überfallen. In der That wurden mehrere Lollarben 
eingezogen. Cobham wußte fich drei Jahre lang verborgen zu halten, 
obgleich auf feinen Kopf ein Preis ansgefegt war. Aber endlich wurbe 
er in Wales ergriffen, nad) London gebracht und noch einmal im To- 
wer gefangen gefegt. Und nun wurde er als Hochverräter zum Tode 
verurteilt. Er follte in Ketten gebangen und von unten auf verbrannt 
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werben, und biefes granfame Urteil wurde im Jahr 1417 vollzogen. 
Wie ein gemeiner Verbrecher wurbe der früher fo Hochgeftellte Mann 
mit auf den Rüden gebundenen Händen auf einer Schleife nad St. 
Giles⸗Field geſchleppt. Vor der Hinrichtung betete er für ferne Feinde 
und ermahnte das Volk, ven Geſetzen Gottes zu folgen, wie ſolche in 
ver heiligen Schrift niedergelegt ſeien; dann befahl er feine Seele in 
Gottes Hände, während er den Leib ven Martern preisgab. Er foll 
jeine Todesart vorausverfündet haben, indem er fich einmal äußerte, 
er werde wie Elias enden, d.b. das Feuer werde ihm der Weg werben 
zu den ewigen Wohnungen Gottes. 

So endete 1417 der edle Lord Cobham in England; aber ſchon 
zwei Sabre zuvor war Hus (1415), ein Jahr zuvor Hieronymus 
bon Prag (1416) denjelben Zeugentod geftorben auf dem Scheiter- 
haufen, den das Konftanzer Konzil ihnen errichtete. Es führt uns dies 
aus England hinüber nah Böhmen zu den Anfängen ber Huffitiichen 
Dewegung, die mit der williffitiichen in genauefter Verbindung fteßt. 


Dreißigſte Borlefung. 





Reformatorifhe Bewegung in Böhmen. — Ritter Thomas von Stitny. Die Bor- 
Gufer von Hus: Milit von Kremfier, Konrad Walbhaufen, Matthias Janow. — 
Johannes Hus und Hieronymus von Prag. 


Minifes Lehre, mit der wir und in ber legten Vorlefung befchäftigt 
haben, hatte frühzeitig in Böhmen Eingang gefunden. Wieweit fchon 
früher die Walbenfer dort Fuß gefaßt, ob fie zufammenhingen mit der 
Selte, die nachmals unter dem Namen ver Pilarden*) auftrat, ob, 
wie einige angeben, Petrus Waldus felbft feine letzten Jahre in Böh⸗ 
men zugebracht und bort geftorben jei, laffen wir auf fich berußen. 
Soviel iſt gewiß, daß auch ohne dieſe Einflüffe von außen in Böhmen 
ſelbſt Zündftoff genug war zu einer Auflehnung gegen die Sakungen, 
Roms. Wir haben bereits in einer frübern Vorlefung gejehen, wie das 
Bolt der Böhmen fein Ehriftentum aus den Händen ber griechiſchen 
Kirche empfangen hatte,“) und von dieſem Urfprung zeugte, auch als fich 
bie böhmtfche Kirche der abendländiſchen angefchloffen, immer noch das 
eine und andre. So das Beibehalten der Prebigt in der Mutterfprache, 
das Beibehalten der Priefterehe und des Kelchgenuffes im Abenpmahl 
bis in die Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts hinein, Um biefe 
Zeit aber wurde Böhmen noch enger an bie römiſche Kirche angefchloffen. 
Schon vom zehnten Jahrhundert an war Prag der Sig eines Bi⸗ 
ſchofs geweſen; bei der Einordnung in die römiſche Hterarchie wurde 
e8 als zum Bistum Regensburg gehörig betrachtet und unter dem Erz. 
biihof von Mainz ſtehend. Erft unter Karl IV. (1343) wurde Brag 
zum Exzftift erhoben, dem auch Mähren, Galizien, Schlefien und bie 
Slowakei unterftellt wurden. Fünf Yahre darauf (1348) warb bie 

*) Wahrfcheinlich verborben aus „Begharden.“ Andre leiten den Namen 


von einem Pilharbus, noch andre aus der Pilarbie ab. 
**) S. oben die ſechſte Vorleſung. 
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Landesuniverfität Prag gegründet, die erſte deutſche Univerfität über» 
haupt. Von diefer Zeit an that Rom alles, um die böhmiſche Kirche 
fich geneigt und eben dadurch unterwürfig zu machen. So wurben auch 
bie erften Belenner des Chriftentums in Böhmen, Ludmilla, die 
Gemahlin Borziwois, famt ihrem Enkel Wenzislaus (St. Wenzel) 
und dem erjten Bischof Woytech (Adalbert) vom römijchen Stuhl aus 
heilig geiprochen. Weltlicherfeits förderte dagegen Karl IV., ſoviel an 
ihm war, das römische Wefen durch Kirchenbauten und Klofterftiftungen, 
obwohl man ihm den Ruhm nicht abiprechen Tann, zugleich für Be 
förderung der Wiſſenſchaft und vie Wohlfahrt des Landes gejorgt zu 
haben. 

Demungeachtet fehlte es auch im vierzehnten Jahrhundert in Böh⸗ 
men nicht an Männern von einer tieferen evangeliichen Erlenntnis und 
an folchen, bie fich wider die um fich greifenden Mißbräuche kräf⸗ 
tig erhoben. Unter ven erjtern ragt die edle Geftalt des Ritters Tho⸗ 
mas von Stitny hervor, befien Name erft in neuerer Zeit wieder 
befannt geworben ift.*) Geboren ums Jahr 1325 Hatte er ſich als 
Edelmann, ohne einem gelehrten Ziele zuguftenern, auf der Univerfität 
Prag eine wifjenichaftliche, ja auch eine theologiiche Bildung errungen. 
Auf feiner Nitterburg fette er, auch nachdem er fich verheiratet, bieje 
Stubien fort, die ihn mehr anzogen, als die gewöhnlichen Beſchäf⸗ 
tigungen und Vergnügungen der abligen Herren. Auch als Schrift 
jteller that er fich hervor: er ſchrieb in böhmiſcher Sprache, anziebenn 
und vollstümlih. Glaube, Hoffnung und Liebe, die fittlichen Verhält⸗ 
nifje der Menfchen und bie Beförverung guter Sitte waren der Inhalt 
feiner Schriften, wozu die Bibel und ver Heilige Auguftin, die er fleißig 
jtudierte, ihm ihr Licht fchenkten. So Ichöpfte ſchon er aus ver hei⸗ 
ligen Schrift den Grundſatz, daß es ohne Glauben unmöglich ift, Gott 
zu gefallen: ebenjo unmöglich als ein Haus zu bauen ohne Grund, ober 
gutes Obft zu ziehen ohne den Obſtbaum mit gefunder Wurzel. Und 
wie trefflich fchilvert er die Pflichten des häuslichen Lebens, indem er 
den Hausherren, der mit gutem Beiſpiel dem Haufe vorleuchtet, ver 
Sonne, die Hausfrau, die dem Manne folgt, dem Monde vergleicht. 
Noch in feinem hohen Alter begeifterte er fich für Williffes Schriften 
und war auch mit den Männern befreundet, die man als die Bor 
läufer von Hus zu bezeichnen pflegt. Schon er hatte deshalb won feiten 
der Mönche manche Anfechtungen zu erdulden. Er aber fagte: „Mag 

*), J. Wenzig, Stubien über Thomas von Stitny. Leipzig 1856. Krum- 
mel in der ©.537 näher angeführten Schrift S. 26 fi. 
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mich die Schlange beißen, ich trage Späne zu gutem Feuer zufammen, 
um mich mit euch zu erwärmen, und Hoffe zu Gott, daß ich geheilt 
werde, wie andre Heilung fanden. Er ftarb ums Jahr 1400, 

ALS die Stimmführer der nun ausbrechenden Bewegung und als 
die eigentlichen Vorläufer von Hus nennt uns bie Kirchengefchichte vor 
allen drei Männer: Milie, Konrad von Waldhauſen, Mat- 
tbias Janow.“) Reben wir zuerft von Milid. Sein Name be- 
deutet ſoviel als der „Seliebtefte” (carissimus). Er ftammte aus Krem- 
jier in Mähren, der Sohn unvermöglicher Eltern, und trat zu ber Zeit 
der Päpfte in Avignon in feinem Vaterlande als Neifeprebiger auf, 
nachdem er feine einträglichen Stellen als Archibialon in Prag und 
als Kanonikus bei St. Veit aufgegeben hatte, um ſich ganz in ben 
Dienjt der Armen zu Stellen, denen das Evangelium zu prebigen jein 
einziges Verlangen war. Er eiferte gegen das fittliche Verderben und 
juchte unter anderm auch die Gefallenen des weiblichen Gejchlechts zu 
befebren, für die er an ver Stelle eines berüchtigten Haufes, das „Heine 
Venedig” (Benatki) genannt, ein eignes Afyl errichtete, das „eine Ie- 
rufalem. Seine Prebigten wurden von vielen Heilsbegierigen befucht, 
die fich dann noch weiter bei ihm Rats erbolten über den Weg des 
Heils, ven fie zu gehen hätten. Dft wurde er von ganzen Scharen 
jolcher Hilfefuchenver nach Haufe begleitet. Gelehrte und vielgeltenve 
Männer bezeugten, er babe in einer Stunde geleiftet, was ihnen zu 
leiften in Monaten nicht gelungen fe. Um ſich auch dem deutſchen 
Zeil der Bewohner Prags nüßlich zu machen, lernte er, obwohl ſchon 
im Alter vorgerädt, das Deutfche und prebigte auch in dieſer Sprache. 
Aber bald drängte e8 ihn, das Verderben an ver Wurzel anzugreifen 
und nach Rom zu gehen, wohin um biefe Zeit auch der Papft Urban V. 
von Avignon aus zurüdlehren follte. Er ging dahin im Jahr 1367 
in Begleitung eine® Mönches Theodorich und eines feiner Schüler, 
eines Klerilers. Dort angelangt zog er fich einen Monat lang in bie 
Stille zurüd, um durch Gebet und Bibellefen fich auf den Kampf vor- 
zubereiten, den er zu beftehen willend war. Dann machte er durch einen 
öffentlichen Anſchlag an ver Peterskirche bekannt, daß er vor Geiftlichen 
und Laien einen öffentlichen Vortrag halten wollte. Sein Thema lau- 


*), Jordan, Die Borläufer bes Huffitentums in Böhmen. Leipzig 
1816. Böhringer, II. 4. 2. Neander, Kirchengefhichte IL. S. 767 ff. Palady, 
Geſchichte von Böhmen. Krummel, Geſchichte der böhmiſchen Reformation im 
15. Jahrhundert. Gotha 1866. Czerwenka, Geſchichte der evangelifchen Kirche 
in Böhmen. 2 Bde. Bielefeld 1869. 70. 
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tete kurz dahin, daß der Antichrift gekommen fe. Die Bettelmörche 
aber hintertrieben folches; ja, fie juchten e8 dahin zu bringen, daß 
Mile mit feinen Begleitern vor ein Inquifitionsgericht geſtellt wurde. 
Milic warb bei ven Franzisfanern, fein Begleiter Theoborich bei ben 
Dominilanern eingeiperrt. Nun wurde er verhört. Man fragte ihn, 
was er denn babe prebigen wollen. Miilic verlangte erft feine Bibel 
zurüd, bie man ihm abgenommen, und nun prebigte cr vor einer glän- 
zenben Verſammlung von Prälaten und Gelehrten fo gewaltig und ein 
bringlich, daß feine Richter ſelbſt im innerften ergriffen wurben. Er 
wurde ins Gefängnis zurüdgeführt, aber mit Achtung und Schonung 
behandelt. Endlich kam der erwartete Papſt felbft nah Nom. Milic 
wurbe aus dem Kerker befreit, fand bei dem Papfte geneigtes Gehör*) 
und burfte ungebinvert nach Prag zurückkehren. Der Karbinal von 
Albano hatte ihm zuvor noch in feinen Haufe Gaſtfreundſchaft erwie- 
fen und zeigte fih überhaupt ihm von biefer Zeit am geneigt. 

Große Freude erregte biefer unerwartet glückliche Ausgang ber 
Sache bei den zahlreichen Freunden Milies. Diefer ging num damit 
um, gute Prediger für ganz Böhmen heranzubilden. Zwei⸗ bis breis 
hundert junge Männer befannten fich zu feiner Schule. Mit einigen 
verfelben lebte er Hofterartig zufammen in einem Konvikt. Sie wur 
den als Begharden verjchrieen. Dies ſchreckte Milic nicht ab, feine 
reformatorifchen Predigten fortzufegen. Beim Volle machte er fich aber 
auch durch Wohltbaten beliebt. Er verkaufte unter anderm feine Bi⸗ 
bliothet, um aus dem Erlöfe Almofen zu ſpenden. Allein die Gegner 
rubten auch ihrerſeits nicht. Ste zogen aus feinen Previgten zwölf 
Sätze aus, die fie dem nunmehrigen Papſt Gregor XI. zur Verdam⸗ 
mung vorlegten. Der Papſt richtete ein Schreiben an bie fäntlicen 
Prälaten ver lawifchen Kirche, die Erzbifchöfe von Gneſen und Prag 
und ben Biſchof von Breslau und machte ihnen, wie auch Dem König 
Karl IV. Vorwürfe, daß fie die Ketzerei in ihrem Lande fo fehr über- 
handnehmen Tießen. Den Milic verdammte er jedoch nur bedingungs⸗ 
weile, falls er wirklich die ihm zur Laſt gelegten Irrtümer fich zu fchul- 
den kommen laſſe. Milic wählte das Einfachfte, ſich perſönlich dem 
Papfte vorzuftellen, er ging in der Faftenzeit 1374 nach Avignon umd 
fand gute Aufnahme am päpftlichen Hof. Der Kardinal von Albano 
zog ihn zur Tafel. Er wußte feine Sache jo gut zu führen, daß feine 

*) Die perfünlicde Unterrebung mit dem Papft ift biftorifch nicht ganz ficher- 
geftellt; gewiß aber, daß er mit hohen Würdenträgern ber Kirche, wie dem Kar⸗ 
dinal von Albano, fi beſprach; ſ. Krummel a. a. DO. ©. 65. 
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Kegerei auf ihn herauskam. Er verfiel invefien bald darauf in eine 
tödliche Krankheit und ftarb noch während feines Aufenthaltes in Avignon 
am Tage Peter und Paul (29. Juni) 1374, nachdem er noch zwei 
Driefe voll frommer Zuverſicht an Die Herren von Roſenberg und an 
ben Kardinal von Albano diktiert hatte. Die Nachricht von feinem 
Tode wurde in Prag mit Trauer und Wehllagen vernommen. 

Der zweite in der Neihe der genannten Vorläufer ift ein Deut⸗ 
ſcher (aus Ofterreich) Konrad von Waldhauſen.“) Er gehörte zu 
dem Orden ber Auguftiner und machte erft in Wien durch feine frei⸗ 
mütigen Predigten Aufſehen feit 1345. Unter anderm erhob er feine 
Stimme gegen das von Clemens VL ausgefchriebene Subeljahr und 
ven Ablaf. | 

Kaiſer Karl IV. berief ihn im Jahr 1360 nach Leitmerik; bald 
darauf aber finden wir ihn in Prag an der Kirche zu St. Galli. Die 
Menge feiner Zuhörer war fo groß, daß er auf dem Markte predigen 
mußte. Selbſt Iuden drängten ſich zu feinen Vorträgen hinzu, Kon⸗ 
rad non Waldhauſen griff weniger das Dogma der Kirche, als das 
fittliche Verberben an. Er war vor allen Dingen ein eifriger Buß⸗ 
prediger. Cr ſprach (und nicht ohne Erfolg) gegen die Kleiderpracht 
ber Frauen, gegen den Wucher der Reichen, gegen ben Leichtfinn der 
Jugend, ſchonte aber auch nicht Die Simonie der Geiftlichen und bie 
Scheinheiligfeit der Mönche. Mit dieſen, beſonders mit den Bettel⸗ 
mönchen geriet er aber auch bald in Kampf. Er beftritt, Hierin dem 
Wikliffe ähnlich, ihr eblingspogma von der Armut Ehrifti, indem er 
zu beweifen juchte, daß Chriſtus zwar nicht reich, aber auch nicht arm 
geweſen jet in dem Grade, wie die Bettelmönche es barftellten. Er 
erbot fich, einem jeden fechzig Groſchen zu einer neuen Kapuze zu geben, 
ber ihm beweiſen könne, daß Jeſus je einmal gebettelt Habe, Nun ge- 
hörte Konrad freilich felbft einem Bettelorven an (dem der Auguftiner), 
aber er bereute e8, je in einen jolchen getreten zu fein. Und nur um 
jo grimmiger fielen die übrigen Bettelmönche, Franzisfaner und Do⸗ 
minikaner, über ihn ber. Konrad verglich dieſe Alltanz ber fonft ein- 
ander feinvlich gefinnten Drben ber des Herodes und Pilatus, als es 


*) Krüher wurde er unter bem Namen Konrad Stielna (ab Austria) 
aufgeführt. Ein Johann Sezekna lebte um 1400 ımb war auch ein freimli- 
tiger Prediger. Ihn nennt Andreas von Böhmisch Brod (de Proba) in einem Briefe 
an Hus neben Milit und Konrad (Miliczius, Conradus, Sczekna),. Man las 
num (jeit Cochläus) fälſchlich Conradus Sczekna aß einen Namen zuſammen; 
vgl. Jordan a. a. ©. S. 2. und S. 82. Krummel S. 56 ff. 





540 Dreißigfte Vorleſung. 


galt, Chriftum zu ververben. Als im Jahr 1364 der General bes 
Dominilanerordens, der zugleich päpftlicher Legat war, nach Prag kam, 
benusten die Bettelmönche diefe Gelegenheit, un 29 aus Konrads Pre- 
digten gezogene Säte dem Erzbiſchof von Prag zu übergeben, bamit 
er eine Verdammung berielben einleite. Der Erzbiichof lud durch df- 
fentlichen Anfchlag alle ein, ihre Klagen gegen Waldhauſen vorzubringen, 
und veranftaltete auf ben zweiten Pfingfttag (13. Mai 1364) eine Die- 
putation. Hier verteidigte fich der Angellagte in Gegenwart öffentlicher 
Notarien und vieler angejehener gelehrter Männer. Außerdem ver- 
faßte er eine Verteivigungsichrift an Herzog Rudolf von Oſterreich, 
welcher gerade damals mit zahlreichen Gefolge in Prag verweilte. Zu 
einer Verdammung kam es nicht. Konrad ftarb als Pfarrer an ver 
Taynkirche in der Altftabt in Prag 1369 (8. Dezember). 

Der dritte und wohl ber bebeutendfte unter Hus' Vorläufern, 
Matthias von Janow, war ver Sohn eines böhmijchen Ritters, 
Wenzel von Janow. Er hatte längere Zeit in Paris ftubiert (daher 
Magister Parisiensis) und mehrere Reifen durch Deutfchland und Ita- 
fien gemacht. Nachdem er zuerit nah Ruhm und Ehre bei der Welt 
und nach dem Beſitze reicher Pfründen geftrebt (er ſelbſt jagt von fich, 
er habe „in ven Schlingen des Teufels gelegen”) war er von Mil 
zu einem lebendigen Ehriftentum erwect worden. Die heilige Schrift 
war ihm von nun an fein Lieblingsbuch; er nannte fie feine Yreun- 
bin und Braut, ja die Mutter aller chriftlichen Tugenden. Sie blieb 
feine Begleiterin durchs ganze Leben, fein Halt und Troſt in allen An- 
fechtungen. „Wie andre (jo jagt er von fich felbft) Reliquien bei ſich 
getragen und Gebeine der Heiligen, ſo habe ich meine Bibel bei mir 
getragen auf allen Wegen und Stegen“.“) Im Jahr 1381 warb Ja⸗ 
now Domberr bei St. Veit in Prag und Beichtvater Kaiſer Karls IV. 
Er ſuchte ihn von der Notwendigkeit einer Kirchenreform zu überzengen. 
Seine eignen veformatorifchen Ideen Iegte er in Schriften nieber.**) 
Er verteidigte das geiftliche Prieftertum aller Chriſten. „Jeder Chrift 
iſt ein Prieſter, injofern er mit dem heiligen Geift gejalbt ift. Dient 
ber Priefter dem Herrn mit Singen und Beten, jo kann ihm aud 
der Bauer dienen mit Pflügen und dem Weiden ber Herde. Das Wort 


*) In der Borrede zu feinem Werke; bei Jordan ©. 60. 

**) Als die vorzliglichtte ift zu nennen: de regulis Veteris et Novi Testa- 
menti, ober, wie man e8 dem Inhalte nach bezeichnen könnte: „Die Bücher vom 
wahren und faljchen Ehriftentum.” Die Schrift entftand zwifchen ben Jahren 1388 
und 1392. 
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heilig kommt allen Chriften zu, die wahre Chriften find; aber freilich 
gibt es auch Namenchriften, die nur die Taufgnade erhalten haben, 
aber der wahren Gnade Gottes entbehren.” Solche verglih Janow 
einem Wirtshauſe mit einem Aushängſchilde, während e8 im Innern 
an Wein gebricht. Als „Antichrift" erichien ihm alles, was nicht aus 
dem Geifte Chrifti ftammt, nicht von ihm lebendiges Zeugnis gibt.*) 
Die von Menjchen eingeführten Zeremonien müfjen dem Gottespienft 
im Geift und in der Wahrheit weichen; jegliche Pflanze, die nicht von 
Gott gepflanzt tft, muß ausgerottet werben. Janow eiferte befonbers 
auch gegen den Bilverbienft.**) Um fo gewifienbafter aber hielt er 
auf die von Chrifto eingeſetzten Saframente und ermahnte zu fleißigem 
Gebrauch derſelben.**) Wieweit er in der Lehre vom heiligen Abend» 
mahl fich von der Kirche entfernt, tft nicht leicht zu ermitteln. Er 
mußte fich allerdings auf einer Synode in Prag 1389 feiner Lehre 
wegen verantivorten; doch entging auch er einer förmlichen Verfolgung. 
Er ftarb 1394 am heiligen Andreastage.T) 


*) Die Schrift „de Antichristo et membrorum ejus anatomia“, die ihm 
Tängere Zeit zugefchrieben wurbe, ift inbefjen nicht von ihm. Krummel vermutet, 
fie fei von Milie. Eine weitere Auseinanderfegung ber Lehre Janows bei Krum⸗ 
mel S. 77—100. 

**) Deberet ejici omne illud in templo positum, ad quod vulgus ple- 
bejum habet respectum alicujus reverentiae et stuporis, prout sunt imagi- 
nes, quae venerantur per Dei ecclosiam. Als Zierden wollte er indeſſen bie 
Bilder laſſen, fobald fein Gögendienft mit ihnen getrieben wirb; vgl. bei Jordan 
©. 78-80 und Krummel a. a. O. 

**+) Gerade dies aber, nämlich bie Forberung, daß auch die Laien täglich kom⸗ 
munizieren follen, wurde ihm übel genommen. Ob er bereit8 die Kommunion 
unter beiberlei Geftalt auch für bie Laien verlangt babe, läßt fi aus ben vorhan⸗ 
denen Quellen nicht ermitteln. Er fpricht wohl von einem Genuſſe des Leibe und 
Blutes, aber umter der Sorausjegung der Konlomitanz konnte auch ein fireng or⸗ 
tbodorer Katbolit fich alfo ausdrüden. | 

FT) Im Zufammenhang mit der bohmiſchen Kirchengefchichte erſcheint auch bie 
Geſchichte eines Märtyrerd, der in der katholiſchen Kirche eine große Popularität 
erlangt Hat, die Gefhichte des Heiligen Nepomul. Johaun von Pomut 
war erzbifhöflicder Vilar und Ratgeber des Erzbiſchofs Johann von Zanftein, in 
defien Streitigkeiten mit König Wenzel. Nachdem er bie Qualen ber Folter aus⸗ 
geftanben, wobei Wenzel felöft fol Hand angelegt haben, warb er von ber Molbau- 
Brüde in ben Strom hinabgeſtürzt (20. März 1393). Soweit bie beglaubigte Ge- 
ſchichte. Die Legende, die noch immer im Munde bes Volles fortleht, weiß von 
ihm viel Wunberbares zu erzählen. Die Stanbhaftigfeit, womit er ſich geweigert 
baben fol, die Beichtgeheimnifle der Königin Sophia an Wenzel zu verraten, fol 
der Grund feiner Erträntung geweien fein. Wegen ber Wunder, bie fi) dabei er- 
eigneten (helle Lichter fah man auf dem Fluſſe ſchwimmen, bie den Leichnam ver- 
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Während jo diefe Männer, jeder nach ber ihm von Gott verlie 
benen Gabe, in Böhmen den Samen einer beſſern Lehre ausjtreuten, 
wurden in demjelben Lande auch Williffes Lehren von England ber 
befannt. Als 1382 die Prinzeß Anna, Tochter Karls IV., an Ri⸗ 
hard IL. von England vermählt wurde, da Tnüpfte fich zwifchen beiven 
Ländern ein lebhafter Verkehr. Junge Böhmen ftudierten nament- 
lich in Orford und brachten von bort williffitifche Ideen in ihr Hei 
matland und befonderd nach Prag zurüd. 

In diefe Zeit fällt nun das Jugendleben von Johann Hus.*) 
Er wurde im Tobesjahre Konrad Waldhauſens, 1369, ven 6. Juli 
geboren in dem zur Königlichen Burg Hus gehörigen Marktflecken Huf 
finee im Prachiner Kreife in der Nähe von Prachatic, an ver bayri- 
hen Grenze. Seine Eltern waren nicht ganz unbemittelte Landleute. 
Bon feiner Jugend ift wenig auf uns gefommen; boch weiß er, wie 
bie meijten großen Männer, vie erwedend auf ihre Zeitgenoffen gewirkt 
haben, von einer Zeit zu reden, da er feinen Herrn und Heiland noch 
nicht gefunden hatte. Grober Sünden wußte er fich zwar Feiner an- 
zuflagen; was er fich vorwirft, iſt Eitelfeit, die Luft am zeitraubenden 
Schachſpiel und an jchönen Kleidern.*) Auch wird von ihm (mög- 


Märenb umgaben), wirb er noch immer als ber Brüdenheilige verehrt. Seine Ka⸗ 
nonifation erfolgte 1729 durch Papft Benebilt XII. — Wir erwähnen bie Sache 
barum, weil die Nepomubl⸗Legende auch mit der Gefchichte Hus' dadurch in Ber- 
bindung gebracht ift, daß man dem Bilde Hus' das des heiligen Nepomul umter- 
ſchob, um das Andenken des erftern aus dem Sinne des Volles zu verbrängen! 
Bol. Preſſel, in Herzogs Realenc. und Fried, Der geichichtliche Heilige Johan⸗ 
nes von Nepomuf. 1861. i 

*) So heißt man ung jett fohreiben ftatt Huf, weil Huß im Böhmiichen 
Huf lauten würde. für deutfche Lefer mag dies ziemlich gleichgiltig fein. Nur 
darf man nicht aus Huff einen Hund machen, wozu bie jegige Schreibart leicht 
führt. Über Hus zu vergleichen außer Balady, Gedichte von Böhmen: Ne- 
ander, Kirchengeſchichte und befien Züge aus dem Leben bes heiligen Johaun Hub 
(Gelegenbeitsfäriften ©. 65 ff.). Böhringer II. 4. 2. Preffel in Herzogs Real⸗ 
encyllopäbie. (Die Nachweife Loſerths über feine oft wörtliche Abhängigleit von Wir 
Hiffe (vgl. das Nähere im Anhang) laſſen den bemlitigen Sinn des heldenmütigen 
Märtyrers, der feinen Wert darauf legt, mit eigner Gelehrfamleit zu prunten, ſon⸗ 
bern feinen Glauben in Leben unb Tod zu bewähren, nur um fo ſchöner heraus 
treten, fo baß bie im Tert gegebene Charakteriftit dadurch Teinerlei Eintrag erlei« 
bet. D. 9.) 

”*) Wie fireng jene frommen Männer e8 nahmen mit allem, was in das Ge⸗ 
biet des Genuſſes gehört, beweift ung auch das Beiſpiel von Milit, ber fogar bie 
Freude an einem ſchönen Pfarrgarten fh zur Sünde anrechnete ober doch als Ber- 
fuhung zur Sünde anfah. Jordan, S. 20. 
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licherweije legendenhaft) erzählt, daß er jchon als Jüngling, gleich als 
hätte er fein Tünftiges Schickſal geahnt, öfters glühende Kohlen aus 
dem Kamin genommen und an feinen Leib gehalten habe, um zu feben, 
wieweit er das Feuer aushalten könne. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
erlangte er auf der Landbesuniverfität Prag, welche damals ſchon in 
böchfter Blüte ftand und mit den hohen Schulen in Paris und Or- 
ford wetteiferte. Ob er ſelbſt auswärtige Schulen befucht, ift zweifel- 
haft. Im September 1393 wurde er Bakkalaureus ber freien Künite, 
das Jahr darauf Ballalaureus der Theologie, und im Jahr 1396 Ma⸗ 
gifter ‚ver freien Künſte. Im Jahr 1398 aber trat er zuerſt als 
Öffentlicher Lehrer an der Univerfität auf. Mit der Stelle eines alabe- 
mifchen Lehrers verband er zugleich jeit dem Jahr 1401 auch bie eines 
Predigerd und zwar die eines Predigers für das Voll. Wir haben 
es früher vernommen, wie in dem römiſchen Kultus die Prebigt in ver 
Landesſprache zurũctrai und wie deshalb auch das Inſtitut der Reiſe⸗ 
prediger in Gang kam. Auch in Böhmen, wo ſich, wie wir vorhin 
bemerkten, das Predigen in der Mutterſprache länger erhalten hatte, 
war es in Abnahme gelommen. Um bvasjelbe aber aufs neue zu bes 
fördern, Hatte ein Prager Bürger, ver Königliche Nat Jakob von 
Milheim, in Verbindung mit einem frommen Kaufmann Namens 
Kreuz, eine Kapelle gegründet, der er den Namen Bethlehem gab, 
damit in dieſem „Brothauſe“, wie der Stiftungsbrief fih ausprüdt, 
die Gläubigen mit dem Brote ver heiligen Predigt möchten erquickt wer- 
den. An diefer Kapelle previgte nun Hus unter großem Zulaufe und 
mit fihtbarem Segen. ‘Die Form, der er fidh bebiente, war die ber 
Homilie (Schriftauslegung) mit Vermeidung alles frembartigen Prunkes. 
Bor allem drang er auf ein lebendiges Chriftentum. Solange er bie 
berrichenden Sünden ber Laien beftrafte, jolange galt er auch bei ven 
Geiſtlichen als ein gejegnetes Werkzeug Gottes; allein ſowie er num 
auch den Klerus angriff und ſelbſt den Papſt nicht ihonte, da ftand 
bie Priefterfhaft wider ihn auf, und biejelben, die früher geiprochen: 
es rede aus ihm ver Geift Gottes, die fagten jet; „er hat ven Teufel 
im Leibe und ift ein Keter. Darum ſprach auch König Wenzel zu 
den Geiftlichen, als fie fich über Hus beflagten: „Solange ber Ma⸗ 
gifter wider uns Lügen geprebigt, hattet ihr eure Freude daran; jekt, 
wo die Reihe an euch kommt, fchlagt ihr Lärm.” 

Nicht von feiner Wirkſamkeit als Previger ging jedoch der erite 
Kampf aus, fondern von feiner Lehrthätigkeit an der Univerfität. ‘Die 
Lehre Williffes gab den erften Anſtoß. Ein gewiſſer M. Hübner 
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hatte 45 Sätze aus Williffes Schriften herausgehoben und biefelben als 
Teßerifch bezeichnet. ‘Den 25. Mai 1403 fand deshalb eine Verſamm⸗ 
Yung in dem Karolingebäube ber Univerfität ftatt. Hübner wurbe bes 
ſchuldigt, die Sätze Williffes verfälfcht zu haben. Gegen eine jolde 
Verfälſchung erhob Hus in gerechter Entrüftung feine Stimme. Dean 
batte Turz zuvor zwei Betrüger in Brag verbrannt, welche den Safran 
verfälicht hatten. „Wie viel ftrafbarer”, rief Hus ‚it ein Menſch, 
ber fich erfrecht, die Lehre eines andern zu verfälfchen”. Über den In- 
halt der Säte Wikliffes ſprach Hus fich mit der größten Vorficht aus; 
viele derjelben feten wahr, wenn man fie recht zu prüfen verſtehe, aber 
damit fage er nicht, daß alle wahr feien. Weit entjchievener als er 
erklärte fich ſchon jett fein Freund Stanislaus von Znaim für 
Williffes Lehre. Die Verfammlung aber verbammte die ihr von Hüb⸗ 
ner vorgelegten Sätze, oder vielmehr verbot, viefelben in einem Teke- 
riihen Sinn zu erllären. So ging der erjte Sturm vorüber. Hus 
aber ftieg zufehends in ver öffentlichen Achtung. Schon jet galt er 
vielen als ein Heiliger. Beſonders ftand er auch in Gunften bei der 
Königin Sophia, der Gemahlin Wenzels, die ihn zu ihrem Beicht- 
vater wählte. Damals lebte er auch noch im beiten Vernehmen mit deut 
Erzbiichof von Prag, Zbynek (Sbinko) von Hafenburg. Ya, die 
jer Prälat, dem die Prager Univerfitätschronif eine hohe Verſtandes⸗ 
bildung, doch weniger theologiſche Einficht zufchreibt,*) dem e8 aber jeven- 
falls wenigftens um eine zeitgemäße Reform ver Kirche und um Abftel- 
lung abergläubifcher Gebräuche zu thun war, ſchenkte vor allen dem Hus 
fein Vertrauen in einer für ihn wichtigen Angelegenheit. Es betraf die 
Reliquienverebrung. Zu Wilsnad im Brandenburgifchen ſollten ji 
drei blutige Hoftien befinden, Pas wahre Blut Chrifti enthaltend. Da⸗ 
bin ftrömte die Mafje ver Gläubigen aus allen Landen und rühmte bie 
Wunderwirkungen ver Reliquie. Auch viele Böhmen pilgerten dahin. 
Da beichloß der Erzbiſchof, die Sache genauer unterfuchen zu laſſen, 
und übertrug Hus und noch zwei andern Magiſtern der Univerfität 
bieje Unterſuchung. Sie fiel keineswegs günftig für die Reliquie aus. 
Hus hatte Die Überzeugung geivonnen, daß alles auf Betrug beruhte. 
Aus Verhören, die mit angeblich Gebeilten angeftellt wurden, ergab 
fih, daß biefe fich Hatten teils bethören, teild zu Werkzeugen des ein⸗ 
träglichen Schwindels gebrauchen laſſen. Der Erzbiſchof erließ darauf 
ein Verbot gegen die Wallfahrt nach Wilsnack, und Hus verfaßte 
*) De bona naturali erat sapientia, in doctrina tamen sacra nullus 
existebat. Krummel (S. 158) nah Höfler, Geſchichtſchr. I. S. 20. 
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überdies einen Traltat über die „Verherrlihung des Blutes Chriſti.“ 
Schon in diefer Schrift fpricht fich die reformatorifche Gefinnung Des 
Mannes aus. Je höher er das für die fündige Welt vergoffene Blut 
Ehriftt jchäkte (denn jeder Blutstropfen, ver zur Erlöfung der Welt 
gefloffen, jet von unenblichem Werte), deſto entfchievener widerſetzte er 
ſich dem abergläubifchen Spiel mit einem fälfchlich fo genannten Blute. 
Da ber Leib Chrifti verflärt ſei, jo lehrte er, jo müſſe auch das Blut 
mit dem Leibe verflärt fein und könne darum nicht getrennt von die⸗ 
ſem auf Erden verweilen. Die Beweisführung war noch etwas fchwer- 
fällig, ja, wenn wir wollen, ſcholaſtiſch und ſpitzfindig; aber der rich- 
tige reformatoriſche Takt kann darin nicht vermißt werden. Das Hafchen 
nah Wundern bezeichnet Hus mit Recht als ein Zeichen des Unglau- 
bens; je reiner und zuverfichtlicher ein Glaube ſei, deſto weniger bes 
dürfe er ber Wunder. Und doch war er jelbit geneigt, im vorliegen⸗ 
den Falle ein Wunder andrer Art anzunehmen, indem er mit vielen 
feiner Zeit, fo auch mit einem Matthias Janow behauptete, die böfen 
Geifter äfften die Wunder nach, die Chriſtus und bie Apoftel gethan, 
und als ein folches dãmoniſches Mirakel erſchien ihm auch das zu Wilg- 
nad. Um fo ernftlicher warnte er, fich mit ſolchen Wundern einzu- 
laffen, und zeigte, wie gefährlich es jet, wenn bie Menſchen auf der⸗ 
gleichen Dinge ihr Vertrauen festen, ftatt auf die Hilfe und Gnade 
Gottes felbft. Solche äußerliche Werke überhaupt, wie die Wallfahrten 
und Reliquien, bienten mehr dazu, die Menſchen von bem lebendigen 
Gott abzuziehen und fie in ihrer Bosheit zu beftärken. 

Soweit hatte Hus im Sinn und Auftrag des Erzbiſchofs gehan- 
belt, und wenn auch viele, denen die Zinfternis Tieber war als das 
Licht, fich an jenem Traktat ärgern mochten, jo vermochten fie doch 
nicht8 wider ihn. Nun aber trat mit dem Jahr 1408 zwiſchen ihm 
und dem Erzbifchof eine Spaltung ein. Noch immer dauerten bie Strei- 
tigfeiten über Wikliffe fort; die Zahl feiner Anhänger wuchs. ‘Der Erz 
bifchof fuchte dem zu wehren. Er hatte zwar auf Anbringen bes Kö⸗ 
nigs Wenzel, dem es daran Yag, bei dem Papfte fich zu rechtfertigen, 
eine Erflärung von fich gegeben, daß nach angeftellter fleißiger Unter- 
ſuchung fih in ganz Böhmen kein Steger worgefunden habe. Um aber 
num nicht durch bie gegentellige Thatjache Lügen geftraft zu werben, ge» 
bot er allen Geiftlihen im Lande aufs ſchärfſte, die von Wifliffe be- 
ftrittene Lehre von der Brotverwandelung im Abenpmahl mit allem 
Nachorud Hervorzuheben und ihren Zuhörern einzufchärfen. Auch Tieß 
er fih von allen, die fich im Beſitze wifliffttifcher Bücher u die⸗ 
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jelben ausliefern. Hus teilte num keineswegs die Lehre Williffes über 
das Abendmahl; er erklärte ſich barüber zu verichievenen Malen, aber 
nichtödeftoweniger verdroß e8 ihn, dag man in Verfolgung einer ver- 
meintlichen Ketzerei fich eifriger zeige, als in ver Ausrottung offenbarer 
Laſter. 

Zu ber theologiſchen Spaltung wegen Williffe und zu der daneben 
fortvauernden philoſophiſchen Schulftreitiglfeit über Realismus und No- 
minalismus, welche auch die Kirche und Schule des Böhmerlandes be 
wegte, fam aber endlich noch eine tiefeingreifende nationale Spaltung. 
Das deutiche und das böhmiſche (tichechiiche) Element vertrugen ſich 
nicht wohl miteinander. Nun hatten aber bie Deutjchen, welche zapl- 
reicher vertreten waren, das Übergewicht über bie Böhmen. Die Deut 
ſchen repräfentierten zugleich die römiſch⸗orthodoxe Partei und Tonnten 
daber in allen Tirchlicden und tbeologiichen Fragen des Sieges im vor 
aus gewiß fein. Da regte fih in Hus und jeinen Genofjen das Ber- 
langen, das was ihnen in hohem Grabe unbillig erjchten, zu gunften 
ber Böhmen zu ändern. Sie juchten e8 bei dem König burchzufegen, 
daß in Zukunft bei alademiichen Beratungen ihren Landsleuten brei, 
den Deutichen und den übrigen fremden Nationen nur eine Stimme 
eingeräumt werben jollte. Es kam darüber zu beftigen Bewegungen. 
Das Ende davon war, daß im Sommer des Jahres 1409 die deut 
chen Magiſter und Studenten erſt zu Fuß, dann zu Roß und Wagen 
die Univerfität Prag verließen. Die Zahl der Ausgewanderten wird 
ſehr verfchieven angegeben. Nach Äneas Sylvius waren e8 5000, und 
das ift glaublich; Die Zahl 40000 aber (das Achtfache) ift offenbar 
übertrieben und zeigt und, wie wenig man fich auf Zahlenangaben aus 
jener Zeit verlaſſen kann.) Immerhin war dieſer Auszug ein Ereig- 
nis, das in der Gefchichte ver Univerfitäten feinesgleichen ſucht. Die 
nächfte Folge davon war, daß num an ben Ufern der Pleiße die deut⸗ 
ide Univerfität Leipzig gegründet wurde. In Prag wurde Hus Rektor 
ber neu organifierten, auf böhmiſchen Fuß gejtellten Univerſität. Allein 


*) Höfler bat die mittlere Zahl von 20000 angenommen; boch wohl auch 
zu groß. „Mag übrigens die Zahl der Ausgewanberten etliche Tauſend mehr ober 
weniger betragen haben, jedenfalls waren die Folgen ber Sezeffton ungeheuer, welt⸗ 
geihichtlich-bebeutfam‘. Krummel a. a. O. S. 204. Für den Augenblid kam banı 
auch wohl ber dlonomiſche Schade für den Prager Philiſter in Betracht. „Wieviele 
Goldſtücke“, jo klagt ein unbelannter Zeitgenoſſe (bei Höfler, Mag. Hus S. 250), 
„haben nicht die fremden Studenten in Prag ſitzen laſſen; die Univerſität war eine 
wahre Goldquelle für Prag”. 
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er erhielt nun einen ſchweren Stand. Ein Teil der Bürger Prags war 
über ihn ungehalten als den Anſtifter der Unruhen, und dies benutz⸗ 
ten dann auch ſeine theologiſchen Gegner, um ihn zu ſtürzen. Selbſt 
der Erzbiſchof trat gegen ihn auf. Er nahm die wider Hus erhobenen 
Klagen der Geiftlichen an, die dahin lauteten, der Magiſter reize das 
Bolt auf, er predige Nichtachtung ver Kirche und des Klerus, er babe 
Rom den Sig des Antichrifts genannt, er babe jeden Geiftlichen für 
einen Steger erklärt, der fich für Spendung ber Sakramente bezahlen 
laffe, habe Williffe öffentlich belobt und den Wunſch geäußert, feine 
Seele möge auch einmal dahin gelangen, wo Wikliffes Seele fei. Der 
Erzbiichof übergab diefe Klagen jeinem Inquifitor, und zugleich verbot 
er durch einen Machtipruch das Prebigen in den Kapellen und befahl 
aufs neue die Auslieferung williffitifcher Schriften. 

Inzwilchen war nach längeren Streitigkeiten Alexander V. Papft 
geworben. An ihn gelangte die Klage des Erzbifchofs wider Hus und 
zugleich eine Appellation von Hus und feinen Freunden gegen den erz⸗ 
biſchöflichen Sprud. Der Papft entichieb zu guniten des Erzbiſchofs. 
Diefer erhielt den Auftrag: unter Zuziehung von vier Doktoren ber 
Theologie und zwei Doltoren der Rechte alle Ketereien und Irrtümer 
in ſeiner Diözeſe auszurotten, die Verbreitung der williffitifchen Lehre 
bei Strafe des Bannes zu verbieten, die Schriften Williffes fich aus⸗ 
liefern zu laffen und alles Predigen außerhalb der Kollegiat-, Pfarr- 
und Klofterlicchen zu unterfagen, mithin auch das Predigen in der Ka⸗ 
pelle Bethlehem. Und darauf war e8 abgeſehen. MS die Bulle am 
9. März 1410 in Prag publiziert wurde, erregte fie allgemeines Auf- 
ſehen. Man nannte fie erjchlichen und erfauft. Die in der Bethle- 
hemskapelle verfammelte Gemeinde, ver Hus die Bulle mitteilte, brach 
in volle Entrüftung aus. „Ste lügen‘, hieß es, „die ſolches wider uns 
ausſagen“. Hus blieb nichts übrig, als nach pamaliger Sitte von dem 
übel unterrichteten Papft an ven beifer zu unterrichtenden zu appellie- 
ren. Aber der Erzbifchof fuhr auf dem einmal betretenen und nun 
vom Papft gebilligten Wege fort. An zweihunvert Bände williffitiicher 
Schriften, darunter fehr Loftbare, in ſchönem Einbande wurden ausge- 
liefert und den 16. Juli trog ber Einfprache und förmlichen Proteſta⸗ 
tion der Univerfität unter dem Gejange des Te Deum laudamus und 
unter Ölodengeläute öffentlich verbrannt. Zwei Tage Darauf warb über 
Hus und feine Freunde der Kirchenbaun ausgeſprochen. Ein großer 
Teil des Volkes aber zeigte fich erbittert. Man fang Spottliever auf 
den Erzbifchof; er wurde ein ABE-Schüge genannt, der Bücher ver- 
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brenne, ohne zu willen, was darin ſtehe. Es kam fogar zu blutigen 
Schlägereien zwifchen ven Anhängern des Hus und feinen Gegnern. 

König Wenzel, obgleich er den Schritt des Erzbifchofs mißbilligte, 
verbot das Singen der Spottliever bei Todesſtrafe, andrerfeits aber 
verurteilte er den Erzbiſchof, die Eigentümer der williffitiichen Schriften 
für deren Verbrennung zu entfchädigen. Als fich ver Erzbiichof wei- 
gerte, Iegte der König auf deſſen Einkünfte Beichlag. Auch den über 
Hus und feine Freunde gejprochenen Bann war er ebenfowenig ge- 
neigt anzuerkennen, als das Verbot des Predigens in ben Privatkirchen. 
Ja, er wandte fich im Septbr. 1410 an den Papſt (jetzt Johann XXIIL) 
mit der Bitte, den ergangenen Spruch aufzuheben; „auf daß“, wie es 
heißt, „das Wort Gottes frei geprebigt, die Ehre unfres Reichs gewahrt 
und die treulofen Gegner, die das Reich verfegern, wofern fie e8 nicht 
beweifen können, nach Verdienen bejtraft werden”. Die Königin Se 
phia verwandte fich noch bejonders für ihren Beichtvater und beffen 
gefegnete Predigt in Bethlehem. Auch viele böhmifche Große legten 
Fürſprache ein. Alles umſonſt. Weder die früher eingereichte Ap- 
pellation Hus', noch Die Bittichriften wurden beachtet. Das erzbiſchöf⸗ 
Tiche Urteil wurbe vielmehr beftätigt und Hus zur Verantwortung nad 
Bologna beichieven, wo der Kardinal Colonna, ber nachmalige Papft 
Martin V., als Bevollmächtigter des Papftes bie Unterjuchung leiten 
follte. Allein Hus’ Freunde widerrieten ihm die Reife nach Italien 
aus guten Gründen und drangen barauf, daß die Sache in Böhmen 
entichieven werde. Colonna verfällte dennoch Hus in contumaciam. 
Der Prozeß z0g fich in die Länge Der Erzbiichof wurde der Sache 
mübe; er fuchte eine Verjöhnung mit Hus einzuleiten und fette daher 
im Juli 1411 einen Ausſchuß von zehn Männern weltlichen und geift- 
lichen Standes nieder, welche fich dahin vereinigten, es möge ver König 
in Verbindung mit dem Erzbiſchof an den Papft fchreiben und ihn 
verfichern, es herrſche keine Ketzerei im Reiche, und wenn ſolche herrſche, 
ſo werde man ſie beſtrafen. Hus ſelbſt legte nun vor der Prager Uni⸗ 
verſität im Jahr 1411 ein Belenntnis ab, in welchem er ſich zu ben 
Grundlehren der riftlich-Tatholtichen Kirche befannte: „Sch glaube von 
Herzen, daß Iefus Chriftus ift wahrer Gott und wahrer Menfch, daß 
fein ganzes Geſetz von fo großer Wahrheit ift, dag kein Jota und fein 
Züttelchen desſelben trügen kann; ich glaube, daß jeine Kirche fo feit 
auf den Selen gegründet ift, daß die Pforten der Hölle auf Feine Weife 
etwas gegen fie vermögen, und ich bin in der Hoffnung auf meinen 
Herrn Jeſum Chriftum bereit, eher die Strafe eines fchredlichen Todes 
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zu erdulden, als mit Bewußtſein etwas zu ſagen, das dem Willen 
Chriſti und feiner Kirche entgegen wäre.“ Die ihm vorgeworfenen 
Kekereien, bejonders in Beziehung auf das Abendmahl, wies er aufs 
beſtimmteſte zurück, und wir Haben feinen Grund, einen Zweifel in 
die Aufrichtigfeit feines Belenntniffes zu feken. So Hoch er auch Wi- 
Miffe fchägte, fo wenig folgte er ihm gerade in den damals ftrittigen 
tagen; überhaupt traten bei Hus die dogmatiſchen Differenzen in den 
Hintergrund; er war eine durchaus praltifche Natur, und jo war auch 
feine Oppofttion von jeher mehr gegen bie praftifchen Mißbräuche ver 
Kirche, als gegen deren Dogmen gerichtet. Wie er fich zu dieſen ge- 
ſtellt, ift ſchwer genau zu ermitteln, da fcharfe Beſtimmungen von feiner 
Seite gar nicht vorliegen, wie bet Wifliffe, der ihm als Theolog un⸗ 
ftreitig überlegen war. Dies ift wohl zu beachten, wenn man Hug’ 
Stellung in dieſer Hinficht richtig begreifen will. Aber auch in Be⸗ 
ziehung auf bie praftifchen Dinge hatte man ihm Behauptungen unter- 
gefchoben, vie er als unbegründet zurückwies. Er leugnete, je gelehrt 
zu haben, daß man ben Zehnten verweigern, daß man das weltliche 
Schwert gegen die geiftliche Obrigkeit richten joll, und andres ver Art, 
das ihm ſchuld gegeben wurde. Auch dagegen verwahrte er fich, daß 
er die Urfache fei jenes Auszugs der Deutichen aus Prag. 

Der Erzbiichof, dem der ganze Handel verdrießlich geworben, ging 
damit um, feine Stelle nieverzulegen und fich nach Ofen zurückzuziehen, 
wo der Bruder des Könige Wenzel, Sigismund, fich aufhielt; allein 
den 28. September 1411 ereilte ih zu Preßburg der Tod. An feine 
Stelle trat des Königs Leibarzt, Albicus, ein wohlgefinnter, fchon be- 
jahrter Mann. Es war au nicht die Perjönlichkeit des Mannes, 
ſondern das, was bei feiner Beitallung vorging, was Hus aufs neue 
auf den Rampfplag rief. Der päpftliche Legat, der dem neuen Prä⸗ 
Inten das Pallium überbrachte, machte zugleich eine päpftlide Bann- 
bulle im Lande befannt, welche zu einen Kreuzzuge gegen ben König 
Ladislaus von Neapel aufrief, weil dieſer fich für den Gegenpapft Gre⸗ 
gor XU. erklärt Hatte; zugleich wurde allen denen, bie an biejem Kreuz- 
zuge teilnehmen ober ihn mit Geld unterftügen würben, Ablaß von 
ihren Sünden verheißen, jo fie diejelben von Herzen bereuten. “Der 
wanfelmütige König geftattete die Bekanntmachung ver Bulle. Unter 
Trompetenſchall warb dieſelbe öffentlich verlefen und in den Kirchen 
Becken aufgeftellt, um das Gelb für ven Ablaß in Empfang zu nehmen, 
Dies empörte Hus im Innerften. Wie Luther ein Jahrhundert jpäter, 
fo ſah fich ſchon jetzt Hus in feinem Gewiſſen aufgeforvert, gegen ben 
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Greuel des Ablafles aufzutreten. Er bezeugt es ſelbſt, daß dieſer 
Handel e8 war, der ihn von feinen früheren Freunden trennte. Hier 
kannte er feine Schonung. Ganz ähnlich wie Luther nach ihm, fo trat 
er mit Theſen vor, die er im einer öffentlichen Disputation am 7. Iumi 
des Jahres 1412 zu verteivigen fich erbot. Ungeſcheut nannte er ven 
päpftfichen Ablaß Lug und Trug und zeigte, wie er den Haren Worten 
ber Schrift widerjpreche. Seine andre Bedingung der Sündenvergebung 
ſei zuläffig als die, welche der Apoftel Petrus am erften chriftlichen 
Pfingftfefte ausgefprochen: Thut Buße und Taffe fich ein jeglicher von 
- euch taufen auf den Namen Jeſu Chrifti zur Vergebung der Sünden, 
jo werbet ihr die Gnade des Heiligen Geiftes empfangen. Es blieb in- 
deſſen nicht bei bloßen Reden. Die Aufregung war fo groß, daß fie 
fih auch durch Thaten kundgab. Waren einige ber bisherigen Freunde 
Hus', fein Lehrer Stanislaus von Znaim und fein Gefährte Palec zu 
rückgetreten, fo trat dagegen jet ein andrer in den Vorbergrund, deſſen 
Namen wir noch nicht genannt haben, deſſen Schickſal aber von ba 
an mit dem Schidfal Hus' aufs innigfte verbunden erjcheint, Hiero⸗ 
nymus, gewöhnlich Hieronymus von Prag genannt. 

Man bat ihn Yängere Zeit für ein und dieſelbe Perſon gehalten 
mit einem Hieronymus von Faulfiſch, der ebenfalls unter Hus' Freun- 
den ericheint, aber mit Unrecht. Hieronymus von Prag war ein ent- 
fhiedener Anhänger Williffes und in feinem Thun und Laffen ftärmi- 
icher als Hus. In der erjten williffitiihen Bewegung Hatte er fich 
nach Ungarn geflüchtet; in Wien hatte er bereitS feines Glaubens we⸗ 
gen Gefangenichaft ausgeftanden, war aber auf Betrieb feiner Prager 
Freunde wieder befreit und nad) Prag zurückgekehrt. Er batte bei ver- 
ſchiedenen Anläffen feinen reformatorifchen Eifer mit Ungeſtüm kund⸗ 
gethban. Nun vollends führte er in Verbindung mit einigen jungen 
Leuten eine That aus, ver Hus in feiner Beſonnenheit fern blieb, bie 
aber auch für ihn bevenkliche Folgen Hatte. Die verſchiedenen päpfte 
lichen Bullen wurden berüchtigten ehrlofen Weibern an den Hals ge 
hängt, und diefe in einem Wagen durch bie Stabt gefahren. Der Wa⸗ 
gen war von Bewaffneten umringt, welche ansriefen: Hier führen 
wir bie Briefe eines Ketzers und Schurken zum Scheiterhaufen.” Unter 
großem Zulauf des Volles bewegte fich der Wagen nad) der Neuftadt, 
wo ber Pranger ftand. Dort wurden die Bullen verbrannt. Hus 
hatte an dieſem tumultuarifchen Akt Teinen Antell genommen; aber das 
Predigen gegen die Bulle ließ er fich nicht verbieten. Inzwiſchen er 
folgte ein Tönigliches Edikt, welches jede Schmähung ver päpftlichen 
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Würde mit dem Tode bedrohte. Nur zu bald follte dieſe Drohung In 
Erfüllung gehen. Als am 10. Juli die Bulle in den Pfarrlirchen von 
ber Kanzel verlefen wurde, traten in drei verſchiedenen Kirchen (wahr⸗ 
ſcheinlich nach einer vorher geichehenen Verabrebung) drei junge Män- 
ner aus dem Hanbwerköftande auf und umterbrachen ven Prebiger 
mit den Worten: „Du Tügft! von dem Magifter Hus haben wir 
ganz andres gehört.” Dies führte zu ärgerlichen Auftritten. Die Jüng⸗ 
Yinge wurben ergriffen, als Schänver des Heiligen mißhandelt und aufs 
Rathaus geichleppt. ALS fie nicht widerrufen wollten, wurden fie zum 
Tode verurteilt. Die ganze Gemeinde follte der Hinrichtung beiwoh⸗ 
nen. Hus, obgleih an diefen Vorgängen unschuldig, hielt es gleich“ 
wohl in feiner Pflicht, auch auf Die Gefahr feines eignen Lebens Kin, 
ein Wort für die Verurteilten einzulegen. Von einer großen Zahl von 
Magiftern und Studenten begleitet, verfügte er fich nach dem Rathauſe 
und bat um Schonung für die Verirrten. Ja, er nahm ihre Schuld 
auf fi; denn für feine Sache Hätten fie geftritten und diefer Gefahr 
fi) ausgefegt; er wolle für fie die Strafe leiden. Hus wurbe mit 
Achtung angehört, aus Furcht vor der wachſenden Aufregung des Vol⸗ 
les. Die Richter gaben ihm gute Worte und baten ibn, er möge das 
Bolt befchwichtigen, das fich vor dem Rathauſe gefammelt hatte. Er 
gehorchte und e8 gelang ihm, Die Menge zu zerftreuen: aber einige Stun- 
den nachher wurden die Berurteilten zum Tode abgeführt, Sie konn⸗ 
ten wegen des anbringenben Volles nicht einmal zur orbentlichen Richt⸗ 
ftätte in der Neuftabt gebracht werben, jondern wurden jchon am Eingange 
„vom Brüdel zum Graben” enthauptet. AS der Scharfrichter nach 
der Hinrichtung ausrief: „wer ein Gleiches tut, wie dieſe, hat gleiche 
Strafe zu gewärtigen”, riefen fogleich mehrere aus der Menge: „Wir 
alle find bereit, dasſelbe zu thun und zu leiden.“ Ohne Widerftand 
ließen fie fich verhaften. Die Hingerichteten wurden als Märtyrer be- 
trachtet. Fromme Weiber, die als Beginen bezeichnet werben, tauchten 
ihre Tücher in das vergoffene Blut. ‘Die Leichen wurben nach der 
Bethlehemskapelle gebracht und feierlich daſelbſt beftattet. Hieronymus 
ordnete anf den folgenden Tag eine Meife an „zu Ehren ver Heiligen 
Märthrer, über deren vergoſſenes Blut die Engel fi freuen. Die Ka» 
pelle, die uriprünglich den „unſchuldigen Kindlein“ geweiht war, welche 
die alte Kirche als die erften Märtyrer verehrte, erhielt Dadurch eine 
neue Bedeutung als Märtyrerkirche; man nannte fie „Die Kirche zu 
den brei Heiligen.” Hus gab in Prebigten ven Gefallenen das Zeug- 
nis, fie feien gefallen, weil fie den lügenhaften Anhängern des Anti- 
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hrifts zu widerfprecden gewagt hätten. Indeſſen traf ihn aufs neue 
der Bann; über Brag und die Umgegend ward bas Interbikt verhängt. 
Wenzel befahl den Geiftlichen nichtöbeftoweniger den Gottesdienſt zu 
balten. Hus appellierte an den unfichtbaren untrüglicen und unbe- 
jtechlichen Nichter Jeſus Chriſtus und machte feine Appellation von ber 
Kanzel ber belannt. Um weitern Unruhen in der Stabt vorzubeugen, 
folgte er dem Winf des Königs, dieſelbe zu verlaffen; er zog fich auf 
bie Burgen feiner Freunde zurüd, wo er vor Verfolgung fiher war. 
Dort verfaßte er auch mehrere jeiner Schriften, unter anderm bie 
(bejonders eng an Wifliffe fich anjchließende) Schrift von der 
Kirche. 

Laſſen Sie uns zum Schluß nur noch einige Hauptideen aus dieſer 
Schrift hervorheben; es ſind zwar Ideen, wie wir ſie ſchon bei Wi⸗ 
kliffe und bei Matthias Janow getroffen haben, aber doch wieder eigen⸗ 
tümlich bearbeitet. Hus unterſcheidet die wahre Kirche von der mit ihr 
verbundenen falſchen. Die wahre Kirche iſt der myſtiſche Leib Chriſti. 
Sie iſt die Gemeinſchaft der Auserwählten. Die Nichterwählten (die 
bloßen praeseiti) find zwar äußerlich mit der Kirche verbunden, aber 
gehören nicht zu ibr. Wächſt doch auch das Unkraut unter dem Wei- 
zen und frißt ver Rabe mit ver Taube von einem Futter! Bon vie- 
ſen unechten Gliedern der Kirche gilt das Wort: fie find von uns aus- 
gegangen, aber fie gehören nicht zu und. Dieſen Gegenſatz bezeichnet 
Hus auch noch auf andre Weile, indem er von einer Kirche der Schafe 
und der Böcke, von einer Kirche Chrifti und des Antichrifts, einer Kirche 
der Heiligen und ber Verworfenen redet; in der einen befinven ſich 
bie rechten, in der andern die bloßen Namenchriſten. Haupt ver Kirche 
ift Chriſtus; die Apoftel find feine Knechte: er ift ver Fels, zu bem 
Petrus fih bekannt Hat. Chriftus ift feiner Gemeinde alfezeit nahe, 
während der Papft mehr als zweihundert Meilen von ven Böhmen 
entfernt wohnt. Im einem gewiffen Sinn kann der Bapft inbefien 
gleichwohl Chriſti Statthalter fein, wenn er wirklich die Sache Ehrifti 
auf Erben vertritt, wirklich in feinem Namen und in feinem Geift bie 
Kirche Teitet. Im entgegengejetten Ball aber ift er ein Statthalter des 
Antichrifts, ein Gegner des Heiligen Petrus, ein Statthalter des Ju⸗ 
das Iſchariot. Auf Chriftum follen wir fchauen als auf unfer Vorbild, 
und wenn ber Papft etwas befiehlt, das wider Das Geſetz Chrifti iſt, 
io Haben wir ihm nicht zu geborchen. Auch den Ausiprüchen der Hei- 
Iigen Hat der Menſch nur dann zu folgen, wenn fie den Ausiprücen 
ber heiligen Schrift gemäß find. Diefen Glauben an die Schrift hebt 
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Hus befonders hervor;*) erft in zweiter Linie ftehen ihm die Lehrer ver 
Kirche, und auch ihre Lehren beurteilt er nach der Schrift. Damit hat 
er das eine Prinzip der Reformation, das fogenannte „Sormalprin- 
zip" wohl erkannt; weniger ift e8 ihm gelungen, das fogenannte „Ma⸗ 
terialprinzip", die Lehre non der Nechtfertigung durch den Glauben, zu 
voller Klarheit zu erheben. Dies hängt mit feiner geringern dogma⸗ 
tiichen Begabung zuſammen. 

Aus feiner Einſamkeit richtete Hus verſchiedene Briefe an feine 
Treunde. In einem derſelben jchreibt er, mit Anfpielung auf feinen 
Namen, ver im Böhmifchen eine Gans beveutet:; „Die Gans ift ein 
zahmes Tier, das fich nicht Hoch aufſchwingen Tann; aber nach mir 
werben edlere Vögel kommen, Ballen und Aoler, die werben fich Höher 
in den Himmel ſchwingen.“ „Wiſſet“, jo jchreibt er ein andermal, daß 
ich nicht entfliehen werbe, wenn es gilt, dieſen elenben Leib der Todes⸗ 
gefahr auszufegen, da ich weiß, bag und im Worte Gottes nichts fehlt, 
Daß die Wahrheit des Evangeliums vielmehr von Tag zu Tag mehr 
Verbreitung findet". Und wiederum: „Die Hobenpriefter und Schrift- 
gelehrten haben die Wahrheit verdammt, dem Tod überliefert und fie 
begraben : aber fie tft wieder auferjtanven, bat alle befiegt, und aus 
einem find zwölf Prediger worden. Mit uns tft der wahre Gott, ver 
allmächtige und gerechte Helfer, ver da verheißen Hat: fiehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.” Hie und da befuchte er 
auch aus feinem Verſtecke die Gemeinde Prag und ſtärkte fie. Inzwi⸗ 
ichen hatte Sigismund den Papft Sobann XXIII. bewogen, ein Kon- 
zil nah Koſtnitz auszufchreiben, um den Wirren der Kirche ein 
Ziel zu ſetzen, und auf dieſem Konzil follte auch Hus ericheinen. Der 
Kaiſer ftellte ihm dazu freies Geleit aus. Ehe wir nun aber Hus nad) 
dem Konzil begleiten und feinen Prozeß weiter verfolgen, wird es nötig 
fein, noch einmal einen Blid in jene Wirren überhaupt zu werfen, und 
zu eben, welche Anftrengungen bie Kirche von fich aus machte, die auch 
von ihr gewünfchte Reform an Haupt und Glievern vorzunehmen; 
dann erſt Finnen wir zu Hus' endlichen Schickſal zurüdlehren. 


*) Dies wird freilich von römifch-tatholifcher Seite ganz naiv als „das Alpha 
und Omega feines Irrtums“ bezeichnet. So Helfert, Hus und Hieronymus, eine 
Studie. Prag 1863. Eine ausführliche Darftellung ber reformatorifchen Schriften 
von Hus und ber barin entwidelten Lehre gibt Krummel a. a. O. ©. 303—422. 
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Nachdem wir in den beiden letzten Vorleſungen die reformatoriſchen 
Bewegungen in England und ſodann die in Böhmen betrachtet 
haben, nehmen wir jetzt wieder unſre Stellung auf dem uns näher lie 
genden heimiſchen Boden ein. Wir verſetzen uns an die Ufer des 
Bodenſees, wo wir ſchon im ſechſten und ſiebenten Jahrhundert die 
chriſtlichen Glaubensboten Columban und Gallus gefunden haben. Die 
alte biſchöfliche Stadt Konſtanz iſt es, auf die unſre Blicke gerichtet 
ſind. Dorthin ſehen wir aus allen Landen der Chriſtenheit die Elite 
ber ganzen Hierarchie, Kardinäle, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Prälaten des 
höchſten Ranges, dorthin die Gelehrteſten der Zeit und mit ihnen auch 
die Abgeordneten der Großen und Mächtigen dieſer Welt ſich begeben, 
um einen hohen Rat zu halten, wie der Kirche zu helfen, wie der noch 
immer andauernden Spaltung ein Ende zu machen und eben dadurch 
auch der immer drohender ſich erhebenden Ketzerei der Vorwand zu 
entziehen ſei, unter dem fie ihr verderbliches Werk treibe.“) 

Wir erinnern und, wie bereits auf Anregung ver Pariſer Uni⸗ 
verfität im Jahr 1409 in Piſa die erfte der großen reformatorijchen 
Synoden gehalten worden war, aber ohne ven gewünfchten Erfolg. 
Die dort vollzogene Wahl Alexanders V. hatte, ftatt der Kirche einen 
Papſt zu geben, jenes breiföpfige Ungeheuer hervorgebracht, Das noch 


*) Bon der Hardt: Magn. voecum. Constant. Concil. — Weſſenberg, 
%. v., Die großen Kirchenverfammlungen bes 15. unb 16. Jahrhunderts. 1940. 
4 Bde. — Raumer, Hiftorifches Tafchenbucdh 1848. Chastel, Trois conciles 
reformateurs au XV siöcle (Semaine religieuse 1860). Voigt, in Herzogs 
Renlencyklopäbie. 
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ärger war, als der an fich fchon arge Zwieſpalt. Auf Alexander V. 
haben wir Johann XXIIL folgen fehen, ver in feinem Wefen mit 
nichten die gewünfchten Garantien bot. Auch nach feiner Wahl dauerte 
daher das Schisma fort. Noch wehrten fich die beiven entſetzten Päpfte 
Gregor XII. und Benedikt XII. ihrer Eriftenz. Gregor, ver fi in 
Rimini aufbielt, Hatte einen Teil der Italiener auf der Seite; zu Be- 
nedikt Bielten Spanien und Schottland. Abermals follte nun ein all« 
gemeine Konzil den Ausſchlag geben. Johann Hatte bereits im Jahr 
1412 eine Synode nach Rom berufen, die aber nur von wenigen Vä⸗ 
tern befucht war. Dan kann fich einen Begriff von der frivolen Stim- 
mung machen, die da berrichte, wenn man vernimmt, wie bie zufällige 
Anweſenheit einer Eule in der Kirche die Väter zu dem fchlechten Witze 
führte: Sieh da den Heiligen Geift unter, der Geftalt einer Eule!*) 
Es lag in dem Witz übrigens eine bittere Wahrheit; denn derer, welche 
die Tinfternis mehr Tiebten als das Licht, waren viele, und beffer als 
die Taube ohne Faljch paßte die Eule zu einem Papfte, der von feinem 
früßern Leben als Seeräuber her die Gewohnheit beibehalten haben 
fol, am Tage zu fchlafen und Nachts zu wachen. 

Der deutiche König Sigismund, der von allen Seiten ange- 
gangen wurde, als oberſter Schirmherr der Chriftenheit ein allgemeines 
Konzil zu veranftalten, nötigte Johann zu deſſen Berufung, nachdem bie- 
jer fich lange gejträubt und alle Mittel angewandt hatte, die Verteibiger 
einer ſolchen Maßnahme zum Schweigen zu bringen. Auch jekt noch 
machte ver PBapft allerlei Einwendungen gegen die Wahl des Ortes: 
Tieber als auf deutſchem Boden hätte er das Konzil in Italien gehabt; 
aber der König beitand darauf, daß das Konzil in Konftanz ftattfinde 
und daß es auf den 1. November 1414 eröffnet werbe. Es war eins 
der zahlreichiten, die je gehalten wurben. Wenn wir auch die Zahl von 
100 000 auf die Hälfte ermäßigen und mit den befonnenen Gefchicht- 
fchreibern nur von 50000 Anwejenden reden, jo find es fchon genug. 
Dean zählte unter diefer Menge als hervorragende Größen 29 Karbinäle, 
3 Patriarchen, 33 Erzbifchöfe, gegen 150 Bifchöfe, über 100 Abte und 
über 500 Mönche verjchtedener Orden, dazu an 300 Doktoren ber Theo» 
logie und des geiftlichen Nechtes, nebſt ven Geſandten weltlicher Für- 
ften und Stände mit unzähligem Gefolge. Dabei fehlte e8 auch nicht 
an allerlei unnügem und bejichwerlichem Wolfe, das die heilige Synode 
einen Jahrmarkte ähnlich machte, an Gauflern und Spielleuten,**) 


*) Ecce Spiritus Sanctus sub specie bubonis. 
**) Joculatores et fistulatores. 
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die zur Kurzweil ver geiftlichen Herren bergewanbert, jelbft nicht an 
feilen Dirnen in wahrbaft erſchreckender Zahl”) Der Papft begab fich 
dahin mit zahlreihem Gefolge; man zählte allein 1600 Pferbe. Ihm 
pochte das Herz gewaltig in der Vorahnung des Schidjals, das feiner 
wartete. Als er auf der Anhöhe bei Feldkirch pas Rheinthal binauf- 
ſchaute, rief er aus: „Das fieht ja aus wie eine Grube, in der man 
Füchſe fängt.” Den 18. Oktober Hielt er einen practoollen Einzug 
in der Stadt des Konzils. Die Stabt ſchenkte ihm einen filbervergol- 
beten Becher und verichievene Weine, nebft 40 Malter Hafer, wogegen 
er dem Bürgermeifter der Stabt ein feivenes Kleid verehrte.*) Jo⸗ 
hann eröffnete das Konzil den 5. November unter großen Teterlichkeiten. 
König Sigismund langte etwas fpäter an, in ber heiligen Chriftnacht. 
Auch ihn umgab ein prunkvolles Gefolge. Unter den Theologen Franl- 
reichs ragten Beter d'Ailly und Charlier Gerſon, unter denen 
Staliens der Karbinal Zabarella hervor. Das Programm des Kon⸗ 
zil8 war in drei Punkte gefaßt: 1. Befeitigung bes päpftlichen Schisma; 
2. Prüfung der neuen Lehren, d. h. eines Williffe und Hus, und 3. bie 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern. Wichtig war auch bie 
Beftimmung, die von vornherein über die Stimmgebung gemacht wurbe. 
Wäre e8 nach bem Prinzip der Kopfzahl gegangen, fo Hätten die Ita 
liener, die am zahlveichften vertreten waren, das Übergewicht gehabt, 
und dann wären alle Reformwerfuche illuſoriſch geworden. Man jtimmte 
daher nicht nach Köpfen, fonbern nah Nationen. Es wurben ihrer 
vier angenommen: 1. bie beutjche, welche auch die Ungarn, Polen 
und Skandinaven in fich begriff; 2. die franzöſiſche; 3. die eng- 
life und 4. die italienifche. Später kam noch die fünfte, vie 
ſpaniſche Hinzu. Jede Nation wählte fich ihren Vorftand, ver mo⸗ 
natlich wechjelte. 

Wir folgen der Ordnung des Programms. Alfo zuerft die Be 
jeitigung des Schisma. Hier wurde der Antrag geftelit, alle drei Päpfte 
zur freiwilligen Abbanfung zu bewegen. Das war im Grunde ein 
Rückſchritt gegen die Synode von Pifa, denn biefe hatte ja ſchon die 
Adfegung von DBenebilt und Gregor beichloffen, und fo war eigentlich 
Johann XXIH. der allein rechtmäßige Papft. Dies machten er und 
jeine Partei auch geltend: fie wollten in dem Konzil von Konftanz nur 


*) Als ein Hofbeamter Herzog Rudolfs von Sachſen ihrer 700 gezählt Hatte, 
„mochte er ihrer nicht mehr ſuchen.“ Nach andern Berichten ift von Tauſenden 
die Rede. Raumer, Hiftor. Taſchenbuch S. 49. 

**) Bon der Harbt IV. 9.16.17. Raumer, ©. 47. 
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eine Fortfegung der Synode von Piſa erbliden; allein gerade die un⸗ 
würdige Berjönlichkeit des Bapftes war e8, deren Entfernung von Män- 
nern wie d'Aillh und Gerjon beabfichtigt wurde, und fo begannen bie 
Arbeiten der Synode mit einem Prozeß gegen den Papſt. Schon im 
Tebruar 1415 ward eine Klagefchrift gegen Johann eingegeben, worin 
ihm eine Menge von wahrhaft grauenbaften Laftern und Verbrechen 
ſchuld gegeben wurden. Man unterbrüdte viefelbe um bes allgemeinen 
Ärgerniffes willen, ſchritt aber gleichwohl im Prozeffe voran. Siegmund 
fuchte den Papſt zu freiwilliger Abdankung zu bewegen, und es fchien 
fein Verſuch nicht vergeblich. Im einer großen Verjanmmlung, die ven 
1. März 1415 auf ver bifchöflichen Pfalz gehalten wurbe, warb Jo⸗ 
hann die Abdankungsformel überreicht, die er mit unterdrücktem Ärger 
ablas. Darauf beugte er die Kniee gegen den Altar und legte die 
Hände über die Bruft, zum Zeichen, daß es ihm ernſt je. Nachdem 
dies gejchehen, brach alles Volk in Jubel aus, Ein Te Deum warb 
angeftimmt, aber zu früh. Zwar wiederholte ver Papft die Abdankung 
am folgenden Tage in öffentlicher Sitzung und beſchwor ſie feterlich. 
Der König erhob fich in fichtbarer Bewegung, nahm feine Krone vom 
Haupt und legte fie zu den Füßen des Papftes, eine Huldigung, bie 
er ber Selbftüberwindung des Mannes, als die letzte Hulbigung, bie 
er ihm als Papft brachte, ſchuldig zu fein glaubte; auch der Patriarch 
von Antiochten fprach feinen Dank aus. Allein nur zu bald zeigte 
fih’8, daß Johann mit Siegmund und dem ganzen Konzil ein unwür- 
diges Spiel getrieben. Seine Partei protejtierte gegen alles Geſchehene 
und brohte das Konzil zu verlaffen, wenn man Johann nicht fernerhin 
als Papft wolle anerkennen. In dieſem Sinne ſprach unter andern 
der Erzbiſchof von Mainz. Um fo Träftiger proteftierten die Englän- 
der. Der Biſchof von Salisbury erflärte die Anhänger des Papftes 
des Scheiterhaufeng würdig. Dean fprach von Verhaftung des Pap⸗ 
ftes; ein Gerücht verbreitete fich, er wolle fich feinem Schickſal durch 
die Flucht entziehen. Siegmund ließ die Thore ber Stadt befeken. 
Gleichwohl entlam der Papft in ber Verkleidung eines Reitknechts den 
21. März 1415. Der Herzog Friedrich von Öfterreich, der, um bie 
Aufmerkiamfeit der Stadt und des Konzils wo andershin zu lenken, 
ein Öffentliches Turnier veranftaltete, war ihm zu dieſer Flucht behilf⸗ 
lich gewefen. Zur Strafe dafür warb Friedrich vom Kaifer in bie 
Acht erffärt, und das Konzil belegte ihn mit dem Judasfluch des Hohen 
Bannes. Allgemeine Beftärzung ergriff nicht nur die Väter des Kon⸗ 
zils, fondern auch die Einwohner der Stabt bei der Nachricht von biefer 
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Flucht. Alle Läden und Wirtshäufer wurden geſchloſſen; man befürch⸗ 
tete das Argfte. König Siegmund vitt in eigner Perfon durch bie 
Stadt und ließ unter Trompetenjchall die Bürger zur Ruhe ermahnen, 
indem er verſprach, die öſſentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Die 
dem Papft anhängigen Karvinäle verließen die Stadt gleichfalls und 
begaben fich nach Schaffhaufen, wo ver Papft einftweilen Fuß gefaßt. 
Don da aus erließ er eine Proteftation. Auf der Synode felbft aber 
fuchte Gerſon die Gemüter, die etwa hätten zweifelhaft und ſchwanlend 
werben können, im Glauben an vie Rechtmäßigkeit des Geſchehenen 
durch eine längere Rebe zur befeftigen. „Die Kirche”, zeigte er, „iſt an 
Chriftus gebunden, als an ihren Bräutigam, aber nicht an den Papft. 
Ohne die Kirche kann zwar niemand felig werben, wohl aber ohne den 
Papft. Der Papſt hat feine Gewalt von der Kirche empfangen; han⸗ 
belt er gegen fie, jo ift ex nicht anders zu achten denn ein Zöllner 
und Sünber.” 

Zu diefen Grundfägen Gerfons belannte fich dann auch Das Konzil 
am 16. April 1415. Es wurde der Grundfat feierlich ausgefprocen, 
daß ein im Heiligen Geift rechtmäßig verjammeltes Konzil feine Ge⸗ 
walt unmittelbar von Chriſto habe und daß jever, wes Standes er 
auch fei, mithin auch der Papft, ihm in Sachen des Glaubens ver 
pflichtet fei. Dagegen fuchte Johann das Konzil zu fprengen und hoffte 
dabei auf ven Schuß Frankreichs. Bon Schaffhaufen hatte er ſich nad 
Laufenburg begeben, von wo aus er eine neue Proteftation erließ, in 
welcher er feine Abdankung als eine ihm abgenötigte erklärte; dann 
floh ex über den Schwarzwald nach Freiburg im Breisgau. Im dor 
tigen Dominilanerklofter warb er mit großen Ehren empfangen; jo 
dann ging er über Breiſach nad Neuburg am Rhein; er hoffte mit 
Hilfe des Herzogs von Burgund nach Avignon zu entlommen. Allein 
in Freiburg, wohin er fich wiederum zurüdgezogen, warb er durch ben 
Burggrafen von Brandenburg gefangen genommen, nach Nabolfzell 
gebracht und dort in Haft gelegt. Es erichienen drei Biſchöfe und zwei 
Doktoren der Theologie als Abgeoronete des Konzils, welche ihm die 
geiftlichen Infignien abnahmen. Den 29. Mai (e8 war vie zwälfte 
Situng) wurbe ſodann die förmliche Abjegung über ihn gefprochen, 
al8 über einen Simoniſten und Schismatifer, ja als über einen ge 
meinen Verbrecher; denn fogar die Vergiftung feines Vorgängers war 
ihm nebft vielen andern Greueln ſchuld gegeben worden. Das päpit- 
liche Siegel ward zerbrochen, das Wappen vernichtet. Eine Zeitlang 
ward Johann in dem Schloffe Sottlieben gefangen gehalten, demſelben 
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Gebäude, in deſſen Kerker wir auch Hus begegnen werden. Dann 
ließ ihn der Kurfürft von der Pfalz, dem er al8 Gefangener übergeben 
ward, nach Mannbeim, von dort nach Heivelberg bringen, wo er in 
anftändiger und milder Haft gehalten wurde. Nun galt es, auch vie 
beiven Gegenpäpfte zu entfernen. Gregor XII. Hatte unterbeffen fein 
neunzigſtes Jahr erreicht. Er legte ven A. Suli 1415 fein Amt frei- 
willig nieder, am Rand des Grabes. Benedikt aber mußte gewaltſam 
entſetzt werben; es gejchab dieſe Entſetzung durch das Konzil ven 1. April 
1417, nachdem noch mehrere Verhandlungen mit ihn ftattgefunden 
hatten; er hielt fich in Perpignan auf und proteftierte von da gegen 
das Konzil bi8 an feinen Tod, der im Jahr 1423 erfolgte. 

Sp war nach langen Kämpfen das Schisma befeitigt. Zwiſchen 
biefen langwierigen Prozeß, ver gegen die Päpfte, namentlich gegen 
Johann XXI. geführt wurde, und die Wahl feines Nachfolgers tritt 
nun aber ein merkwürbiges Seitenftüd, ein Prozeß ganz andrer Art, 
der Keßerprogeß gegen die beiven Wahrbeitözeugen Hus und Hiero- 
nymus von Prag. Diejelden Männer des Konzils, die mit dem 
äußerften Freimute die Rechte und die Freiheit ber Kirche gegen ben 
Papft verteivigt, die überhaupt als Reformatoren ber Kirche ſich an- 
gefündigt und auch nach diefer Seite Hin als Neformatoren der Kirche 
ſich bewieſen Hatten, wie ein d’Ailly, ein Gerfon, werben wir nun 
unter den Richtern erbliden, welche über Hus das Todesurteil fällten 
und mit allen möglichen Gründen es als ein gerechtes Urteil billigten. 

Wir haben in ver legten Vorleſung gefehen, wie König Sigis- 
mund den Wunſch ausgeiprochen hatte, daß Hus jeine Sache auf dem 
Konzil möchte entjcheiven lafjen. Er hatte ihm freies Geleit zugefichert, 
und zwar nicht nur für ven Hinweg, wie in neuerer Zeit von päpft- 
licher Seite behauptet worden ift, fondern auch für den Rückweg.“) 
Aber ſchon damals trauten die Freunde Hus’ dem Töniglichen Worte 
nicht; fie warnten ihn. Hus aber, mehr im Vertrauen auf den gött- 
lichen Beiſtand, als auf das Königliche Wort, entichloß fich dem Rufe 
zu folgen. „Es drängte ihn, aus der ihm unerträglichen Verborgen⸗ 
beit, in die er fich feit bald zwei Jahren um des Friedens willen zu- 

*) Dt ei transire, stare, morari, redire libere permittatis. (Über bie 
Unehrlichkeiten, mit denen bier befonbers Hefele inngeht, vgl. Lechler, Johann von 
Wiklif. (DI. Aufl.) II. ©. 228. 229. 230. Daß biefelben Übrigens nur eine weitere 
Barallele zu feinen sacrificio dell’ intelletto in ber alten Kirchengeſchichte Bilden, 
hat Barmanı (Bolitit der Päpfte I. S. 16 und öfter) ſchon vor dem Konzilsjahr 
zu erweifen gehabt. Weitere Beifpiele ver papalen Geſchichtskonſtruktion in Bezug 
auf Hus im Anhang. D. 9.) 
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rüdgezogen hatte, wieder herauszutreten, und nicht nur in ben engen 
Grenzen Böhmens, ſondern vor der ganzen Welt für die Wahrheit zır 
zeugen.”*) In feinem Abſchiedsbrief an feine Fremde äußerte er ſich 
dahin: e8 fer unmöglich, daß der zu Grund gehe, ver Gott vertraue 
und in feiner Wahrheit verharre. Er erjuchte die Freunde, fie möch⸗ 
ten Gott bitten, daß er ihn durch feinen Geift in ver Wahrheit befe- 
ftigen, ja daß er felbit feinen Tod befördern möge, wenn biefer zur 
Ehre Gottes gereihe. Nur dann wünjche er feine Rückkehr, wenn fie 
ohne Verlegung feines Gewiſſens gefchehen könne. Unterdeſſen hatten 
die Gegner Hus' ſich nah Konftanz aufgemacht, um bort den Prozeß 
gegen ihn einzuleiten; e8 waren Stephan Palel, fein ehemaliger 
Freund, und mit ihm Michael de Caufis und Andreas Broda. 
Michael de Caufis übernahm das Amt des Anklägers. Hus reifte den 
11. Oktober 1414 von Prag ab und zwar in vollen geiftlichen Or⸗ 
nate. Eine große Menſchenmenge Hatte fich verſammelt, um ihn noch 
einmal zu ſehen und von ihm fich zu werabichieben. Ein polnifcher 
Schufter, Namens Andreas, rief ihm zu: „Gott fei mit bir; denn 
kaum, glaube ich, wirft du unverfehrt zurücklehren, teuerfter und in ber 
Wahrheit ftandhafter Herr Johannes! Es gebe dir der König (nicht 
der von Ungarn, fondern der bes Himmels) alles Gute für deine gute 
und treue Lehre, die ich von bir empfangen habe. So erzählt Hus 
jelbft.**) Es begleiteten ihn feine Freunde Ritter Chlum, Wenzel von 
Duba u.a.m. In jeber bedeutenderen Stadt, durch die fein Weg ihn 
führte, ließ er durch öffentliche Anfchläge bekannt machen, daß er in 
der Abficht nach dem Konzil reife, um fich gegen die ihm ſchuld gege 
benen Irrtümer zu verteidigen. An verjchiedenen Orten prebigte er. 
In Nürnberg traf er viele „Gottesfreunde”; der bortige Pfarrer an 
ber St. Sebalduskirche Hielt mit ihm eine Unterredung. In dem Städt 
hen Biberach orbnete er fogar eine Disputation an, bei welcher auch 
fein ritterlicher Sreund und Geleitsmann Johann von Chlum fid 
beteiligte; er benahm fich dabei jo gut, daß ihn manche für einen Doktor 
ber Theologie hielten. Hus Hat ihn von da an fcherzweile öfter „Doktor 
von Biberach” genannt. 

Am 3. November (aljo zwei Tage vor Eröffnung des Konzils) Tangte 
Hus in Konftanz an und nahm feine Wohnung in ver St. Paulsgaffe.***) 


*) Krummel ©. 430. **) Epist. 33 (b. Krummel ©. 445). 

"+, Die Häufer in Konflanz, in welchen Hus wohnte, tragen Iufchriften faR 
noch charalteriſtiſcher für die Zeit, aus welcher fie herrühren, als für Hus' eig⸗ 
nes Geſchick. D. 9. 
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Gleich nach dem Tage feiner Ankunft lieg Michael de Cauſis einen 
öffentlichen Anſchlag an allen Kirchthüren machen, worin Hus als 
Ketzer bezeichnet war. Der Papft Johann, damals noch in Thätigkeit, 
ordnete an ihn den Biſchof von Konftanz ab, begleitet von feinem Of⸗ 
fizial und dem Auditor sacri Palatii; fie follten ihm eröffnen, daß 
ber über ihn verhängte Bann einftweilen ſuſpendiert fei; jedoch möge 
er fih von der Meſſe und ven kirchlichen Seierlichkeiten fernhalten, um 
nicht Ärgernis zu geben. Im übrigen wurbe ihm volle Freiheit zuge- 
ficdert.*) Aber nur zu bald ſah er fich derfelben beraubt. Es war ven 
28. November 1414 gegen Mittag, als abermals eine Gejanbtfchaft des 
Bapftes bei ihm erſchien, vie ihm ankündigte, daß ihm auch von fetten des 
Konzils freies Geleit zugefichert jet, und ihn einlud, in die päpftliche 
Kurie zu kommen. Chlum, ber eben anweſend war, wiverriet ihm zu 
gehen, und als Hus dennoch ſich dahin verfügte, begleitete er ihn. In 
der Kurie waren die Rarbinäle verfammelt. Der Präfident bes Kol- 
legiums eröffnete ihm, daß er ber Ketzerei beſchuldigt ſei. Hus vertei- 
digte ſich vorläufig und fchien einen befrievigenden Einprud zu machen. 
Inzwiſchen wurde er unter milttärifcher Bewachung mit feinem Freunde 
zurüdgelafjen. Um 4 Uhr nachmittags verfammelte fich das Kollegium 
von neuem; Chlum warb verabichiebet, Hus blieb als Gefangener zu- 
rüd. „Nun haben wir dich“, Hieß es; „nun ſollſt du ung nicht ent- 
fonımen, bevor du den legten Heller wirft bezahlt haben.” Vergebens 
verfügte fih Chlum zum Bapft, um wider dieſes Verfahren zu prote- 
ftieren. Der Papft, auch Hier ausweichen und zweideutig, entfchulbigte 
fih, er babe es nicht zu verantiworten, fonvern die Kardinäle. Noch 
in berjelben Nacht warb Hus aus der Kurie In das Haus des Doms, 
kantors gebracht. Aber ſchon den 6. Dezember ſah er fih in einem 
jcheußlichen Kerker des Dominikanerklofters.**) Vergebens proteftierte 
Chlum abermals und drohte den Kerker mit Gewalt aufbrechen zu 
laſſen. ‘Den 24. Dezember (ver Tag, an welchem ber König anlangte) 
ließ Chlum im Namen vesfelben eine Proteftation anjchlagen; aber Das 
Konzil bedeutete dem König im Ianuar 1415, er babe fich in die Ver- 
Bandlungen des Konzils nicht zu miſchen, und der König fügte fich. 

Schon den 1. Dezember war eine Vorunterſuchung angeoronet 


*) Der Papſt äußerte fi fogar, felhft wenn Hus feinen leiblichen Bruder ge- 
tötet hätte, fo werde er Doch, ſoviel an ihm ſei, in feiner Weife geftatten, daß ihm 
unrecht gefchehe, ſolange er in Konflanz fei. 

**) Es ift dasſelbe Klofter, in welchem faft ein Jahrhundert zuvor Heinrich 
Sufo fein Buch von ber ewigen Weisheit gefchrieben hatte. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte LI. 36 
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worben. Hus verlangte einen Anwalt; er wurde ihm verweigert. „So 
jet denn“, fprach er, Jeſus Ehriftus mein Anwalt, vor deſſen Gericht 
ihr einft erjcheinen werdet; ihm babe ich meine Sache befohlen, wie 
er die feinige Gott dem Vater”, Diefe Berufung auf Ehriftus wurbe 
ihm als Blasphemie angerechnet. Die ungejunde Beſchaffenheit des 
Kerlers zog Hus eine Krankheit zu, jo daß er in eine milvere Haft in 
demſelben Klofter gebracht werben mußte. Bier verfaßte er auch noch 
mehrere Schriften. In der Folge warb fein Kerker noch einigemal ge 
wechfelt. Noch vor der Flucht des Papftes Johann wurde er in das 
dreiviertel Stunde weitlich von Konftanz entfernte Schloß Gottlieben 
gebracht, in Das nachher der Papft gefperrt wurbe. (Er faß da nom 
22. März bis zum 3. Juni.) Zuletzt warb er im Sranzisfanerklofter 
gefangen gehalten. Alle diefe Kerkerqualen trug er mit Geduld und fah 
barin, ſoweit fie ihm Törperliche Leiden brachten, eine göttliche Züch⸗ 
tigung und Prüfung, für die er zu banken babe. Auch ven Menſchen 
gegenüber zeigte er fich milde und verföhnlich geftimmt, und fuchte bie 
ihm anbaftende natürliche Neizbarleit durch Sanftmut zu überwinden. 
Mit blutendem Herzen gedachte er ftetS ver fernen Freunde in Boͤh⸗ 
men, mit benen er im Geifte verbunden blieb. 

Nachdem er ſchon einigemal im Kerler verhört worden war, wurde 
er zu breimalen, ven 5., den 7. und 8. Juni vor, dem verfammelten 
Konzil verhört. Er belannte fich zu mehreren ver ihm vorgehaltenen 
Lehren, andre wies er als ihm nicht zugehörend ab: fo die Leugnung 
der Brotverwanvelung im Abendmahl. Übrigens erflärte er fich, wie 
fpäter Luther, bereit, jeven Irrtum zurückzunehmen, deſſen er aus ber 
Beiligen Schrift überführt werben könnte. Das Verhalten ber Väter 
war ein verſchiedenes; es mochte fich auch die Stimmung verſchieden 
auf ihren Gefichtern ausgedrückt haben, wie das die Meiſterhand Lei 
fings in dem berühmten Gemälde barzuftellen verfucht Hat. Die einen 
jpotteten fein, die andern bemitleiveten ihn, noch andre ſtimmten ihm 
wohl im Herzen bei, aber bebauerten feine Kühnheit. Es wurden aud) 
mehr als einmal Verfuche gemacht, ihm das Leben zu retten; man mu⸗ 
tete ihm zu, auch gegen feine Überzeugung zu wiverrufen. Gin Doltor 
der Theologie ließ fich vernehmen: „Wenn das Konzil behauptet, bu 
habeſt nur ein Auge, fo jollft du das befennen, auch wenn bu beren 
zwei haft.” Hus antivortete: „Und wenn bie ganze Welt mir bieß 
jagte, jo fünnte ich doch, folange ich noch meine Vernunft babe, jo etwas 
nicht ohne Widerſpruch meines Gewifjens jagen.” „Es tft wahr”, er⸗ 
widerte der Doltor, „ich habe kein fehr paſſendes Beifpiel gewählt", 
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und entfernte fih. Die Verantwortung vor dem eignen Gewiſſen fuch- 
ten andre wieder dadurch zu befchwichtigen, daß fie Hus bemerkten, 
durch das Unterjchreiben der Winerrufsformel verdamme er nicht per- 
ſonlich die von ihm gelehrten Säte, fondern das Konzil verbamme 
fie, und er erkläre bloß feinen Gehorſam gegen das Konzil. Auch das, 
meinte man, folle Eindrud auf ihn machen, daß foniele gelehrte und 
fronme Männer bie Meinungen bed Konzils teilten; man ftellte es 
als Hochmut von feiner Seite dar, Müger fein zu wollen als dieſe. 
So ſetzten fie ihm alle zu mit Scheingrünven. Aber alle dieſe Schein- 
gründe fanden Teinen Eingang in der einfachen Seele des zum äußer- 
ſten entichlofjenen Mannes. „Mein Freund”, antwortete ex, „tft Paler, 
meine Freundin bie Wahrheit: ihr gebührt der Vorzug”. WS Palec _ 
ihn ermunterte, er möge doch Die Schande des Widerrufes nicht fcheuen, 
antwortete er: öffentlich verbrannt zu werben fei noch größere Schande. 
Selbft der treue Beiftand Ritter Chlum ſchloß fich den 5. Juli einer 
Geſandtſchaft an, die ihn zum Widerruf bewegen follte, aber vergebens. 
Das erfolglofe Reſultat der fämtlichen Verſuche faßte Hus in das 
apoftoliihe Wort zufammen (1. Kor. 4, 15): „Es waren wohl viele 
Zuchtmeifter bei mir, aber wenig Väter." 

Den 6. Juli ward Hus nochmals vor das gefamte Konzil gefor⸗ 
dert. Es war bies die fünfzehnte allgemeine Sitzung. Sie wurbe mit 
befonderer Feierlichkeit im Beiſein des Königs gehalten. Als Hus in 
feiner Verteivigungsrede des ih nom König zugeficherten Geleits er- 
wähnte, fchaute er diefen mit durchbohrendem Blicke an; Siegmund er- 
rötete.”) Auf einem erhöhten Tiſch in ver Mitte waren priefterliche 
Gewänver für Hus. Er fiel auf die Kntee und befahl feine Sache 
Gott. Das Verdammungsurteil, das über ihn als verftocten Reber 
gefällt wurbe, hörte er mit Ruhe an. Dann Iniete er nochmals nie 
der und ſprach: „Herr Chriftus, verzeihe meinen Feinden; du weißt, 
dag fie mich fälfchlich angeflagt und gegen mich faliche Zeugniffe und 

ungen gebraucht haben; vergib ihnen um beiner großen Barm⸗ 
herzigkeit willen.” 

Nun wurde jener geiftlihe Ornat, der auf dem Tiſche Tag, ihm 
angezogen. Als Briefter ſollte er vor das Gericht der Priefter geſtellt 
werden. Noch einmal warb er zum Widerruf aufgeforbert; als er ihn 
auch jet nicht Yeiftete, fo wurde vor allen Dingen bie Degrabation 
mit allen möglichen Zeremonien an ihm vollzogen. Sieben Bifchöfe 

*) Haec cum loqueretur, oculos ad Imperatorem defixos habuit, ille 


vero statim erubuit atque ejus verecundus tinxerat ora rubor. 
36* 
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waren damit beichäftigt, ihm ein Stück des prieſterlichen Ornats nad 
dem andern zu entziehen, jedes unter einer beſondern Berwünfchung. 
Mitten in dieſer traurigen Handlung erbob fich ein ſehr Tächerlicher 
Streit darüber, ob man bie Tonfur mit einer Schere oder mit einem 
Schermeſſer vertilgen folle. Endlich verftand man fich dazu, Die 
Haarkrone mit einer Schere kreuzweiſe zu durchſchneiden. Der Kelch 
wurde ihm entzogen mit ven Worten: Verdammter Iubas, wir ent 
ziehen dir ven Kelch des Heils.“ Statt des priefterlichen Baretts wurde 
ihm nun eine ellenhohe, mit Teufelsfratzen bemalte papierene Mütze 
aufgejett, Die Ketzermütze; daran ftand gejchrieben: Haeresiarcha (Erz 
Teer). Die Biſchöfe fprachen: wir übergeben beine Seele dem Sata. 
„Mber ich", ſprach Hus, „empfehle fie in beine Hände, Here Zefu, ber 
du fie erlöft Haft”. Darauf wurde er aus der Kirche ausgeftoßen und 
bem weltlichen Arm zur Beitrafung an Leib und Leben überliefert. 
„Mehmet Hin“, fo befahl im beutfcher Sprache der Pfalzgraf Ludwig 
bei Rhein dem Bürgermeifter von Konjtanz, Heinrich von Ulm, „neh 
met bin ben Mag. Johannes Hus und verbrennt ihn als einen Ketzer“. 
Darauf gebot ver Bürgermeifter den Ratsknechten und dem Nachrich- 
ter, daß fie ihn follten Hinausführen. Als er von Schergen unter 
ftarfer Bevedung*) weggeführt wurbe und er vor der Kirchthür feine 
Bücher verbrennen ſah, lächelte er wehmütig. Auf dem Wege zur 
Richtftätte betete er ben 51. und 31. Pjalm. Die Zufchauer wunder 
ten fich, wie ein Ketzer jo anbächtig beten könne. 

Noch einmal follte ihm, aber das Teste Mal, Gelegenheit geboten 
werden zum Wiverruf. Ehe der Scheiterhaufen angezündet wurde, er- 
mahnte ihn Herr von Pappenheim, Marichall des Reiche, im Namen 
des Königs, zu widerrufen; aber Hus erklärte fich bereit, bie Lehre, 
die er verkündet, mit bemt Tode zu bezeugen.**) Mit fieben Striden 
batte man ihn an den Pfahl gebunden. Sein Gefiht war gegen Mor- 
gen gewendet; nun befahl man ihn umzukehren, denn ein Ketzer bürfe 
nur angeficht3 des Nieverganges und nicht des Aufganges von binnen 
ſcheiden. ALS die Flammen über ihn emporjchlugen, rief er: „DO Jeſu, 
bu Sohn Gottes, erbarme dich mein.” Der Wind trieb ihm die Flam⸗ 
men ins Geſicht; noch ſah man ihn betend feine Lippen bewegen. Sein 
Tod erfolgte um bie elfte Stunde Mittags. Seine Glieder wurben 


*) Es werben „mehr benn taufend gemappnete Mannen“ angegeben, zu bemen 
noch dreitauſend Hinzugezählt werben, ohne das unbemafinete Bolt; ſ. Krummel 
(nach Reichentbal) ©. 544 f. 


**, Hodie laetanter volo mori. 
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vom Henker zerichlagen, fein Herz in bie brennende Glut, die Aiche 
aber in ben Rhein geworfen. Mehrere Sagen Haben fich auch an ven 
Tod dieſes Märtyrers geknüpft. Erſt in der Neformationszeit verbrei- 
tete fich jenes bekannte Wort, das er ſoll geiprochen Haben: „Setzt 
bratet ihr eine Gans (hus), aber nach mir kommt ein Schwan, ven 
werbet ihr müflen leben lan.” Ähnliches Hatte er allervings fchon in 
Böhmen in einem Briefe an feine Freunde ausgeiprochen.*) Auch fol 
er während feiner Gefangenfchaft ein merkwürdiges Traumgeficht ge- 
babt haben. In der Bethlehemskapelle zu Prag, feiner Lieblingskapelle, 
ſah er, wie die Chriftusbilder von den Händen ber Biſchöfe feiner Zeit 
zerſtört, dann aber von befjeren Malern wieverbergeftellt wurben. In 
ſolchen Gefchichten, ſeien fie wahr ober nicht, ſpiegelt fich wenigftens 
die Stimmung ber Zeit ab, die in Hus einen Vorläufer der Refor- 
motion gefehen.’*) 

Bald folgte nun au Hieronymus von Prag feinem Freunde, 
Während noch der Prozeß gegen Hus im Gange war, hatte er fich 
heimlich in Konſtanz eingefunden, aber auf den Nat feiner Freunde 
Chlum und Duba verließ er bie Stabt wieder und begab ſich nach 
Überlingen. Bon da aus erließ er ein Schreiben, pas er an die Ka⸗ 


*) Bgl. den Schluß ber vorigen Borlefung. Aus dieſer Briefftelle mag fich 
bie Sage fpäter gebilvet Haben. Auch bie bekannte Antwort von dem Weiblein, 
das ein Scheit zum Holzftoß beigetragen und Hus (nach einer andern Berfion Hiero- 
uymus von Prag) zu dem Ausruf bewogen haben foll: o sancta simplicitas! ift, 
wie bie neuere Geſchichtſchreibung es Lngft erwiefen Kat, aus ber Luft gegriffen. 

**) Luther felbft Hat ihn als einen ſolchen anerlannt, wenn er von ihm fagt: 
ec habe etliche Dörner, Heden ımb Späne ans bem Weinberge Chriſti ausgehackt 
und ansgerottet und des Papftes Mißbraͤuche und ärgerlich Leben angegriffen, er 
ſelbſt aber fei in ein blach, eben, wohl gepflägt Laub kommen und Babe des Papſtes 
Lehre angegriffen und ihn geflärzt. „In Johann Hus“, fo zeugt Luther ferner, 
„if der heilige Geift fehr gewaltig gewefen, ber allein fo frenbig und 
jet über Gottes Wort gehalten, wiber fo viel große Leute und Nationen, fo im 
Komifio zu Koftnig verfammelt geweſen, wiber welcher Gefchrei er allein geftanben 
iM nnd e8 Kat tragen müſſen und darüber verbrammt if.” Und weiter: „Das Blut 
JZohann Hufen verbammt noch Heutzutage alle Papiſten. Er ift ein frommer, ge- 
lehrter Mann geweſen, wie man fleht in feinem Buche von ber Kirche, und ich Hab 
es lieb. Er iſt geftoxrhen, nicht wie ein Wiebertäufer, ſondern wie ein Chriſt. Man 
ſieht an ihm chriſtliche Schwachheit, und gleichwohl erregt fi in ihm Gottes Ge⸗ 
walt und richtet ihm wieder auf. Der Kampf des Geiftes und Fleiſches in Chrifto 
und Huffen ift fÜß umb Tiebli zu ſehen.“ Als man ihm fagte, Koſtnitz ſei jest 
eine arme, elenbe Stabt, gab er zur Antwort: „Ja ich glaube, Gott Bat fie ge⸗ 
firaft darum, baß fie den Tieben heiligen Dann zum feuer geleitet haben;“ 
ſ. Tiſchreden (von Blindſeil) IV. ©. 395 f. 
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thedrale und das Rathaus in Konftanz anfchlagen lieh, worin er ſich 
erbot, vor dem Konzil fich zu verantworten, wenn ihm freies Geleit 
zugefichert werde. Das Konzil ftellte ihm aber einen fehr zweibeutigen 
Sicherheitsbrief aus. Da e8 der Kirchenverfammlung daran Tiege, bie 
Heinen Füchſe fennen zu lernen, welche ven Weinberg des Herrn ver, 
mwüften (eine Anfpielung auf das Hohelied), fo forbere fie ihn auf, in⸗ 
nerhalb vierzehn Tagen vor ihr zu erjcheinen und ſich zu verantiwor- 
ten. Das freie Geleit wurde ihm unter ver Klauſel zugefichert: „fo 
weit e8 an uns liegt und ber orthodoxe Glaube e8 erfordert." Grund 
genug für Hieronymus, nicht zu erfcheinen. Er trat feine Rückreiſe 
nah Böhmen an; allein bei Hirichau in ber Oberpfalz warb er ein- 
geholt, feftgenommen und in Ketten nach Konftanz gejchleppt. Seine 
Gefangennehmung fällt kurze Zeit vor Hus' Hinrichtung. Keiner ſah 
den andern; aber Hus Hatte von Hieronymus und feinem Schidfal 
gehört. Ex fchrieb von feinem Kerker aus nach Prag: „Von M. Hiero- 
nymus, meinem geliebten Genofjen, vernehme ich nichts, als Daß er 
in firengem Gefängnis tft, den Tod erwartend gleich mir.” Auch den 
Hieronymus ſuchte man von feiten des Konzils auf alle mögliche Weife 
zum Widerruf zu bewegen. Und ſiehe va, ven 10. September 1415 
(alfo zwei Monate nach Hus' Hinrichtung) erklärte er fich dazu bereit 
und ftellte unterm 23. desfelben Monats eine ihm vorgefchriebene Wi⸗ 
berrufsformel aus, in welcher er die Lehren Williffes und Hug’ ver, 
bammte und das an Hus vollzogene Todesurteil billigte.) Darauf 
wollte man ihm bie Freiheit fchenten. Allein Prager Mönche, vie ber 
fürchteten, daß Hieronymus, nach Böhmen zurüdgefehrt, die alte Lehre 
wieder vortragen würbe, wiberjegten fich ver Freilaſſung. Während 
nun der Kardinal d'Ailly und noch ein Teil ver übrigen Karbinäle 
auf Freilaffung beftanden, indem ja Gott nicht ven Tod des Sünders 
wolle, fondern daß er fich befehre und lebe, muß e8 uns um fo mehr 
auffallen, daß Gerſon ſich der Partei anfchloß, welche ven Prozeß 
fortzufegen riet. Mit richtigem Blick erkannte er allerdings, daß man 
fich in Sachen des Glaubens, der innigften Überzeugung, nicht auf 
einen Widerruf verlaffen könne, und dies führte er in einem beſon⸗ 
deren Traltat aus; aber wie ftimmte zu einer folchen Überzeugung, 
bie den Glauben nicht in die Willfür des Menſchen feste, das Ber- 
brennen der Ketzer? Solite Gerjon, wie ihm einige ſchuld geben, nur 
aus Parteihaß wider Hus und Hieronymus geftimmt haben, weil fie 





*), Siehe das Formular b. Krummel. ©. 555. 
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in der Philofophie Realijten waren, er Nominaliſt? Kaum Können 
wir dies glauben? Wir müffen ihm zutrauen, daß er nach feinem 
Gewiſſen und nicht nach den Eingebungen der Leidenſchaft gehandelt. 
Aber fein Gewiffen war gefangen in feiner theologiſchen Anſchauungs⸗ 
weife. Gerſon nämlich war bet alf feiner freien Stellung gegen ben 
Papft ein Mann der Kirche. Er ſchwärmte für die höchſte Autorität 
des Konzils, die ihm über die Autorität des Papftes ging, und fo ver- 
langte er ganz folgerichtig auch in Glaubensſachen unbedingte Unter- 
werfung unter das Konzil und hielt eine deſſen Beftimmungen fich ent- 
gegenfegende Richtung für eine unheilvolle, welche bie Kirche auch mit 
Gewalt zu unterbrüden das Recht und die Pflicht Habe.*) 

Und fo wurde denn der Prozeß gegen Hieronymus, nachdem er 
ſchon ſoviel als niedergejchlagen war, wieder aufgenommen. Hierony⸗ 
mus drang auf ein öffentliches Verhör. Es warb ihm bewilligt und 
fand den 25. und 26. Mat 1416 ftatt. Er verteivigte fich in einer 
langen Rebe, die von 7 Uhr morgens bis 1 Uhr mittags dauerte, 
gegen die ihm gemachten Beichulbigungen; die Rede war auch mit Hu- 
mor und Satire untermilcht, fo daß bald ein lautes Lachen in ber 
Berfammlung erjholl, bald wieder ein tiefer Ernſt Die &emüter erariff. 
Jedermann erwartete, daß er zulett mit dem fchon früher geleifteten 
Widerruf feine Rede fchließen werbe, und auf dieſen Widerruf Kin 
wäre ihm auch wohl von ver großen Mehrheit Leben und Freiheit ge- 
ſchenkt worden. Aber wie erftaunt waren bie Väter, als bie Rebe auf 
einmal eine andre Wenbung nahm. Nichts mehr von den alten Scher- 
zen und Sarlasmen; ein feierlicher Ernft trat an deren Stelle. Im 
Gebete wandte fich der Redner zu Gott und bat ihn, er möge ihn mit 
feinem Geifte erleuchten, daß er nichts fage, was dem Heil feiner Seele 
könnte gefährlich fein. Dann ſprach er von ben Zeugen ver Wahrheit 
alfer Zeiten, bie als Opfer ihrer Überzeugung gefallen felen, und unter 
diefen nannte er zulegt feinen Freund Hus. Er bezeugte, daß er ihn 
immer als einen frommen Mann, als einen Mann von unfträffichem 
Wandel erfannt habe; feine Sünde reue ihn mehr als die, daß er aus 
Todesfurcht fich babe bewegen laffen, biefen jeinen Freund und bie 
von ihm verfündigte Wahrheit zu verleugnen. Nun nahm er ben ge- 
leiſteten Widerruf feierlich zurüd und füllte damit jelbft fein Todes⸗ 
urteil. Noch waren indeſſen mehrere Mitgliever des Konzils, unter 

*) Ahnliche Gefihtspunkte in Beziehung auf das Recht, Ketzer am Leben zu 


firafen, finden wir ja auch noch fpäter bei den Reformatoren. Man denke an Eal- 
vin und Servet! 
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ihnen der Kardinal Zarabella (von Florenz) befliffen, ihn zur Wieder 
aufnahme des Widerrufs zu bewegen. Hieronymus aber berief ſich 
auf die Zeugniſſe der Heiligen Schrift, denen er nicht wiberjprechen 
könne. Und jo ward denn auch er zum Feuertode verurteilt. Der 
alte Humor kehrte ihm wieder; er fette fich ſelbſt bie Ketzermütze auf; 
dann aber trat bet ihm die ernſte Stimmung bed Gebets ein. Unter 
dem Abfingen der Pfalmen und des apoftoliichen Symbolums begab 
er fich zur Richtitätte. In deutſcher Sprache redete er das umſtehende 
Bol an. „Liebe Kinder! So und nicht anders glaube ich; deshalb 
fterbe ich, weil ich nicht Habe zugeben wollen, daß Hus mit Necht ver- 
brannt fei; ich babe ihn erkannt als einen treuen Diener des Evan⸗ 
geliums.“ Seine legten Worte waren: „Vater, in beine Hände be 
fehle ich meinen Geiſt.“ Und dann wieder: „Herr Gott, allmächtiger 
Vater, erbarıme dich meiner und vergib mir meine Sünden; denn bu 
weißt, daß ich aufrichtig deine Wahrheit geliebt habe. So enbete er 
den 30. Mai 1416, nachdem er beinahe ein ganzes Jahr in dem ſcheuß⸗ 
lichften Kerker zugebracht. „Alle, jagt ein Augenzeuge, „ergeiff Mit⸗ 
leiden mit ihm, ihn felbft ausgenommen, da er für fich fein Mitleiven 
Baben wollte”. Selbft ſolche, die für feinen Tod geftummt, konnten 
nicht umhin, feine Stanphaftigleit zu bewundern. Ein Augenzeuge, 
Boggio von Florenz, fagt von Hieronymus: „Mit Beiterm Antlit 
ging er bereitwillig zum Tode, weder den Tod, noch das Feuer und 
deſſen Qualen fürchtend. Kein Stoiker bat je mit fo ſtandhafter Seele 
den Tod ertragen; er Titt mit größerer Ruhe die Qualen des Feuers, 
als mit welcher Sokrates ven Schierling tranl.”*) Und Aneas SyI- 
bins, zwar Fein Augenzeuge, aber boch ber Zeit noch nahe genug, um 
von Augenzeugen e8 gehört zu haben, fagt von Hus und Hieronymus 
zugleich: „Beide gingen mit feften Mute zum Feuertode, als ginge es 
zu einem Gaftmahl; Tein Laut des Schmerzes, ber bie Stimmung eines 
unglüdlichen Gemüts verraten Hätte, ging über ihre Lippen. Bon lei⸗ 
nem der Weltweilen wird berichtet, daß fie den Tod mit fo viel Hel- 
benmut ertragen haben, wie biefe den Feuertod.“ 

Nach diefen tragiichen Szenen möchte e8 faft bedenklich ericheinen, 


*) Die Briefe von Poggio, bie um fo charakteriftifcher find, weil fie den ge 
waltigen Eindrud der Perfönlichleiten beider Märtyrer fogar auf einen folchen ech⸗ 
ten Repräfentanten des frivolen ttalienifchen Humanismus befunden, wurden zu⸗ 
erſt im Jahre 1523 im Koftnits felber gebrudt. Bol. auch bie menefte Ausgabe: 
Huffens letzte Zage und Keuertob. In Senbbriefen von Pogius an 2. Nicolai. 
Reutlingen, Sleifhhauer 1883. D. 9. 


Papſt Martin V. 569 


die ziemlich unbedeutenden Reformverjuche des Konzils ins einzelne zu 
verfolgen. Es waren lauter vereinzelte Beftimmungen über Dinge des 
Kultus, der Disziplin und der Kirchenverfaffung, Beitimmungen 5.2. 
über die Zahl der Karbinäle, über die Jahrgelder, über Benefizien, 
Erſpektanzen, Dispenfen, über Orvensregeln, Gefälle, Zehnten u. dgl, 
lauter Dinge, die den brennenden Fragen gegenüber faft wie eine Iro- 
nie auf bie Reformation ſich ausnehmen mußten und an den Berg 
erinnerten, der nach großem Geräufch eine Maus gebiert. Es waren 
Iauter PBalliative, welche die kunſtreichen Arzte des an Haupt und Glie⸗ 
dern kranken Kicchenlörpers in Vorfchlag brachten. Zu burchgreifenden 
Maßregeln kam e3 nicht und konnte es nicht kommen. Sp oft auch König 
Siegmund einen Anlauf nehmen wollte, warb ihm das Schredbilb der 
böhmischen Ketzerei vorgehalten. 

Wir Ichließen die Geichichte des Konſtanzer Konzils nur noch mit 
ben Ergebnifen ver Papſtwahl. Nachdem nämlich ſowohl ver Papft 
Johann XXIH. bejeitigt, als die Steterei eines Hus und Hieronymus 
in den Flammen erſtickt worden war, fehritt das Konzil im November 
1417 zu einer neuen Wahl. Das Konklave fand im Konftanzer Kauf- 
hauſe ftatt. Dreiundzwanzig Karbinäle mit Zuziehung von breißig 
Konzilsoätern, ſechs aus jeder Nation, vollzogen dieſelbe. Am 11. No» 
vember 1417 warb, nachdem bie deutſche Nation aus Liebe zum Frie⸗ 
den auf die Wahl verzichtet, ein Italiener gewählt, der Kardinal Odo 
Colonna, der fih als Papſt Martin V. nannte. Ihm unterwarf 
fih denn auch Johann XXIII. Er warf fich ihm 1419 zu Florenz zu 
Füßen und warb von ihm begnadigt. Er ftarb noch in demſelben Jahre 
den 22. November, als Karbinalbiichof von Tuskulum. ‘Damit hatte 
eigentlich exrft das Schisma feine völlige Endſchaft erreicht. Diefer 
negative Zweck der Synode war fomit erfüllt, aber nicht ber po⸗ 
ſitive einer grünblichen Reform. Zu einer folchen trug der neue 
Bapit wenig bet, indem er die alten Kanzleiregeln und mit ihnen alle 
die Anfprüche der Päpfte wieder zur Giltigkeit brachte. Die Reform 
warb auf ein künftiges Konzil verfchoben. Ein folches war bereits von 
der Synode felbft vorgefehen worden; denn in ber zehnten Sitzung 
(9. Ottober 1417) war die Beftimmung gemacht worven, baß bie Kon⸗ 
zilten regelmäßig in einem Zeitraum von etwa fünf bis fieben Jahren 
fich wiederholen ſollten.) Darin beftehe, hieß es, bie Pflege des Kir- 
chenaders; nichts diene beifer zur Ausrottung des Unkrauts, der Di⸗ 
fteln und Dornen umd zur Aufrechterhaltung der Zucht. Einſtweilen 


*) Das fogenannte Dekret „Frequens.“ 


570 Einunbbreifigfte Vorlefung. 


aber war man doch der Arbeit müde geworben, und fo ließ man ſich 
gern die Bulle gefallen, welche nach fünfundvierzig abgehaltenen Sikun- 
gen das Konftanzer Konzil für aufgehoben erklärte. Mit großem Ges 
pränge und im Gefühl der errungenen Triumphe reifte der Bapft ven 
16. Mai 1418 aus Konftanz ab. Ganz im alten Stil, als lebte man 
noch in der Zeit eines Innocenz II, führten ver König Siegmund 
und der Kurfürft von Brandenburg (rechts und links) das Pferd, das 
ven Bapft trug, am Zügel, die Herzöge von Bayern und Oſterreich 
hielten die Zipfel der Schabrade, vier Grafen trugen den golonen 
Throndimmel. Fünf Tage darauf verließ der König Siegmund in 
aller Stille die Stadt, ohne feine eignen und feiner Leute Schulen be 
zahlt zu Haben. Die Väter des Konzils zerftreuten fih nach allen 
Seiten. 


Einen dieſer Väter, der mit fchwerem Herzen ſchied, folgen wir 
noch mit unfern Bliden nach, dem Manne, ver uns als die Seele der 
reformatorifchen Konzilien von Piſa und Koftnitz erſchienen ift, bem 
Ranzler Sean Eharlier Gerſon.“) Er war freilich feine ener- 
giſche, beroifche Natur wie Hus und Hieronymus. Unſre Zeit würbe 
ihn einen Doltrinär nennen. Aber feine Ericheinung ift uns ein Be 
weis, daß auch am trüben Kirchenhimmel jener Zeit milde Sterne leuch⸗ 
ten konnten, von denen zwar fein Feuerſtrom ausging, der zündete, bie 
aber nichtspeftoweniger zeugten von dem bimmlifchen Lichte, das fie in 
jich aufgenommen und, foweit ſie's vermochten, auch auf ihre Umge⸗ 
bung zurüditrahlten. 

Der Sohn armer Landleute, geboren 1363 in dem Dorfe Ger 
jon, woher er feinen Geichlechtsnamen führt, hatte er von einer from- 
men Mutter, die er feine Monica nennt, bie erjten Eindrücke jener 
Frömmigkeit erlangt, bie ihm zeitlebend inwohnte und deren Kraft und 
Wejen zu erforichen ihm die fchönfte Aufgabe feines edlen, gebilveten 
Geiftes war. Außerlich ift er vom Bauernknaben bis zum Kanzler 
der berühmten Parifer Univerfität aufgeftiegen. Was er im dieſer 
Stellung zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern verſucht, 
wie er beſonders den Grundſatz, das Konzil fei über dem Papſt, zeit 
lebens verteidigte, das Kaben wir früher gejehen. Hier jet uns noch 


*) Schmidt, Essai sur Jean Gerson, Strassbourg 1839. Über beffen 
Theologie: Hundeshagen (Zeitfchrift für Hiftor. Theologie. Bd. IV). Liebner 
(Stud. und Krit. 1835). Jourdain, Par. 1838. (Die weitaus bedentendſte Bio⸗ 
graphie ift bie vom dem gelehrten katholifchen Theologen Joh. Bapt. Schwab, Wirz- 
burg 1858. D. 9.) 
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ein Blick in fein inneres Leben und im feine legten Schickſale geftattet. 
Man bat Gerfon zu den Myſtikern gezählt und wohl nicht ganz mit 
Unrecht, indem er fich in feiner theologtichen Nichtung an Männer wie 
Donaventura anfchloß. Aber einesteild bewahrte ihn fein ftreng kirch⸗ 
fiher Sinn, der ihn ja fogar bis zur Verdammung eines Hus fort- 
trieb, vor jeder häretiichen Abjchweifung ver Myſtik, andrerſeits war 
er auch zu ſehr zur philofophiichen Neflerion geneigt, als daß er fich 
einfach an ven Zug ber religiöfen Gefühle Hingegeben und dieſe etwa 
nur in phantaftiichen Bildern ausgeiprochen hätte. Er fühlte im fich 
das Bedürfnis, fich Rechenſchaft über dieſe Gefühle zu geben, die That- 
jachen des Glaubens auch für den Gedanken zu vermitteln; und fo 
legte er ven Grund zu dem, was wir Religionsphilofophie nen- 
nen, oder auch zu einer religiöfen Pſychologie. Er fuchte Wiffen und 
Glauben ins rechte Verhältnis zu einander zu fegen. Er zeigte, wie 
im Menfchen fowohl das Erkenntnis als das Gefühlsnermögen ihre 
Befriedigung wollen und wie fie zu berfelben gelangen im innerften 
Bewußtſein; er unterfchten genau das bloße Denken (cogitatio) von dem 
Nachdenken (meditatio), welches das Erlannte innerlich verarbeitet zum 
Eigentum des Menſchen, und ftieg dann von da weiter auf zu ber 
Kontemplation, zu jener unmittelbaren Anſchauung ber göttlichen Dinge, 
wie fie dem als der höchſte Preis gewährt wird, ber veblich nach ber 
Wahrheit ringt. „Auf der Höhe der Kontemplation — da wird ber 
rechte Menſch Gottes nicht mehr berührt von Wind und Wollen; frei 
erhebt er feinen Blid zum Sonnenlichte, zum Berge der Berllärung”. 
Die allen Männern tieferer Gefinnung, einem Bernhard von Elair- 
vaux, einem Anſelm, einem Hugo von St. Viktor, einem Bonaventura, 
fo iſt auch ihm die Theologie nicht nur eine fpelulative, theoretiſche 
Wiſſenſchaft, jondern eine praltiſche; fie ift ihm nicht nur Wiſſenſchaft, 
fondern Weisheit. Aber zu diefer Weisheit gelangt ver Menſch nicht 
nur durch Stubien, durch Zerbrechen des Kopfes, fondern durch freie 
Hingabe des Herzens an Gott, durch ernften Kampf und reine Liebe. 
In thatfächlicher Gemeinfchaft des Menſchen mit Gott, bie er aber 
nicht als eine pantheiftiihe Vermiſchung, jondern als perjönliche Ge⸗ 
meinfchaft faßt, fieht auch Gerfon das Ziel aller wahren Weisheit und 
Frömmigleit. 

Daß dieſe edle Perſönlichkeit ſo wenig auszurichten vermochte, ja 
daß fie in zeitweiſer Verblendung und Befangenheit mitwirken mußte 
zum Untergang der über ihren Standpunkt hinausgeſchrittenen Wahr⸗ 
heitszeugen, das gehört eben mit zu dem Tragiſchen der Geſchichte, in 
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das wir fo manche Männer von großen Gaben verflochten ſehen. Ger⸗ 
fon ftarb nicht wie Hus als Märtyrer; aber unangefochten blieb auch 
er nicht. Den Römlingen war er ftet8 ein Dorn im Auge. Wie er 
in die Verdammung eines Hus geftimmt, jo war er e8 auch geweſen, 
ber die Verbammung und Verbrennung eines ſchändlichen Buches bes 
trieben, das aus hierarchiſchen Gründen den Königsmord guthieß, die 
Schrift eines gewilfen Sean Petit. Damit aber hatte er ſich na- 
mentlich den Haß des Herzogs von Burgund zugezogen.*) Nach dem 
Schluſſe des Konzils durfte er e8 nicht wagen, nach Frankreich zurüd- 
zulehren. In Pilgertracht verließ er Konftanz, nievergeichlagen über 
den geringen Erfolg feiner Bemühungen. Er irrte in Tirol und Bayern 
umber. Sein Troft war die Wiſſenſchaft, war die chriftliche Philo⸗ 
jopbie, war die Beichäftigung mit den göttlichen Dingen und mit ber 
Innern Welt, in der er auch als freiwillig Verbannter feine wahre Hei⸗ 
mat gefunden; er verfaßte mehrere troftreiche Schriften im Geifte ber 
reinſten Myſtik. Einen Ruf des Herzogs von Ofterreih nach Wien 
nahm er nicht an. Erſt nachdem fein Gegner, der Herzog von Bur⸗ 
gund (1419) durch Mörverband gefallen, kehrte Gerjon wieder in jein 
Baterland zurüd, aber nicht nach Paris. Er ging nach Lyon ımd 
war auch da als theologifcher Schriftfteller thätig. So ſehr er es ſich 
auch mußte gefallen laſſen, einem Schiffbrüchigen verglichen zu werben 
mit Bezug auf die in Konſtanz gejcheiterten Hoffnungen der Reform, 
jo wenig legte er die Hände müffig in ven Schoß. Noch bekämpfte er, 
ſoweit ihm Gott Gnade dazu gab, ven Aberglauben, die Gottlofigfeit 
und die Unfittlichkeit feines Zeitalter in Neben und Schriften. In 
dem St. Paulsklofter der Stadt fanmelte ver Fromme Mann die Iu- 
gend der Stabt um fich und hielt ihr Kinverlehre, wie er denn auch 
in einem bejondern Traktate, „wie man bie Kindlein zu Chrifto führen 
müſſe“, ) der Priefterfchaft dieſe Pflicht ans Herz gelegt hatte. Als er 


*) Johann ohne Furcht, Herzog von Burgund, hatte nämlich im Jahr 1407 
den Herzog von Orleans aus dem Wege räumen laffen. Jean Petit, mach ben 
einen ein Weltpriefter, nach andern ein Barfüßer, bezog vom Herzog von Burgund 
ein Gnadengehalt, und biefem zu Gefallen führte er ben Beweis, daß e8 nicht nur 
erlaubt, ſondern tugenbhaft und verbienftlich fei, einen Tyrannen mit Gewalt ober 
AR umzubringen, auch wenn man ihm Treue zugeſchworen. Auf Betrieb Gerſons 
verdammte bie Sorbonne 1413 diefe Grundſätze, und mm wurbe bie Sache auch 
wieder auf ber Synobe angeregt. Martin V. wollte fih auf eine Berbammung 
des Buches nicht einlaflen. Es blieb der königlichen Gewalt Karls VL vorbehal⸗ 
ten, da8 Buch des Jean Petit zu verbammen; f. Weflenberg II. ©. 258. 

**, De parvulis ad Christum trahendis. 











Gerſons Ausgang. 573 


fein Ende herannaben fühlte, berief er biefe feine lieben Kinder noch 
einmal um fich, damit fie für ihn und mit ihm beteten: Herr des 
Erbarmens, Habe Mitleid mit deinem armen Diener.” Gerfon ftarb 
den 29. Juli 1429, 66 Jahre alt. Seine Anhänger haben ihn als 
allerchriftlichiten Lehrer (Doctor christianissimus) bezeichnet. Bei kor⸗ 
rekt Ultramontanen dagegen blieb Gerſons Name geächtet, fo gut als 
ber eines Hus und Hieronymus. Welchen Einprud nun aber die Hin- 
richtung eines Hus und Hieronymus in Böhmen beroorrief, welche 
neue Verlegenheiten baraus dem Staat und der Kirche erwuchjen, und 
wie dann endlich in Baſel ein drittes allgemeines Konzil der Ehriften- 
heit fich verſammelte, welches dieſe und andre Verlegenheiten jchlichten 
und die noch immer weiter in Ausficht geftellte Reformation an Haupt 
und Ölievern vollziehen follte, wird die nächfte Betrachtung und zeigen. 





Bweinnddreißigfie Borlefung. 





— in Böhmen. — Jalobus von Mies. — Der Huſſitenkrieg. — Taboriten 

und Kaligtiner. — Das Bafeler Konzil. — Eugen IV. — Die Hufftten auf dem 
Konzil. — Felix V. als Gegenpapſt. — Sieg der Eugenianer. — Baſeler Kom- 
paltaten. — Unionsverfud mit ben Griechen. — Synode von Florenz. 


Der Weg von Konſtanz nah Baſel, d. h. der Weg von dem einen 
allgemeinen Konzil zu dem andern führt uns nicht in gerader Linie; 
bie dreizehn Sabre, die ziviichen dem Schluß bes einen und ber Eröff- 
nung des andern Konzils liegen, find höchſt bewegte, unrubvolle Sabre; 
unfer Weg führt über Schlacdhtfelder und Brandſtätten; es ift ein 
rauher, fteiler, blutiger Weg. Wandten wir uns das letzte Mal von 
den Ufern der Moldau weg nach dem Rhein und dem Bobenjee, jo 
find wir num genötigt, von da noch einmal nach dem Heimatlande 
eines Hus und Hieronymus, noch einmal nah Böhmen zurädz 
kehren. Wir finden das Land in der höchſten Aufregung, in fchlag- 
fertiger Stellung, und bald darauf in vollem Krieg und Aufruhr be 
griffen. Und es kann uns das nicht wundern, wenn wir bebenen, 
welchen mächtigen Anhang Hus in Böhmen und dem benachbarten 
Mähren hatte. Weitaus der größte Teil des Volles, Bürger und Bau⸗ 
ern, aber auch viele Herren und Ritter auf ihren Schlöffern gehörten 
der Huffitenpartei an. „Böhme und „Huffit" waren fozufagen ſyno⸗ 
nyme Benennungen geworben. ‘Die orthodoxen, dem Papft ergebenen 
Katholiken bildeten eine geringe Minderheit im Lande. Auf ihrer Seite 
ftanden nur die Prälaten, ein Teil des Adels und die eingewanderte 
deutſche Bevöllerung. Auch König Wenzel, ver lange eine ſchwan⸗ 
kende Stellung eingenommen, war burch feinen Bruder Siegmund ber 
wogen worben, der huſſitiſchen Sache fich gänzlich zu entichlagen, ja 
gegen fie aufzutreten. Aber eben dies brachte ihn ins Unglüd, 
Zwanzig Tage nach Hus' Hinrichtung hatte das Konzil ein Schrei 
ben an den Erzbiſchof und den Klerus von Prag erlaffen und ihnen 
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mitgeteilt, was mit Hus gefchehen war; es hatte fie zugleich zur Wach⸗ 
ſamkeit gegen die Keterei aufgeforvert. Aber eine allgemeine Erbit- 
terung gegen das Konzil griff in allen Schichten des Volles um fich. 
Hus’ Anhänger verfammelten ſich in der Bethlehemskapelle und er- 
Härten den Oingerichteten für einen Märtyrer. Ungefähr ſechzig böh- 
mifche und mähriſche Große tbaten fich zufammen und machten in 
einem Schreiben vom 14. Dezember 1415 dem Konzil bie Iebhafteften 
Vorwürfe. Noch ſaß damals Hieronymus gefangen. Das Schreiben 
befchwerte fich auch über deſſen harte Behandlung. Nachdem dann auch 
er zum Tode geführt worden, Tannte die Exbitterung feine Grenzen 
mehr und trat überall zutage. Dazu kam noch etwas, veffen wir bis 
dahin nicht erwähnt haben, die nachdrückliche Rückforderung des Kel- 
bes im Abendmahl für die Laien. Hus Batte von ſich aus 
weniger Gewicht auf dieſen Umftand gelegt; deſto entichievener Hatte 
fih einer feiner Anhänger, Jakobus von Mies (Ialobellus), gerade 
über diefen Punkt ausgeiprochen. Als Hus ſchon nach Konftanz ab- 
gegangen war, verteidigte er gegen Ende des Jahres 1414 in dffent- 
licher Disputation zu Prag den Sat, daß das Sakrament des Altars 
unter beiderlet Geitalt, d. h. ſowohl unter ver Geftalt des Brotes 
als des Kelches, müfje gereicht werben. Auch ver in frübern Zeiten 
üblichen Kinderkommunion redete er das Wort. Seine Rede fand Bei- 
fall; vie Folge davon war, daß fofort in einigen Kirchen Prags das 
Abendmahl unter beiverlei Geftalt ausgeteilt wırrde. Auch Hus erhielt 
Kunde von diefen Vorgängen. Über feine Meinung befragt, konnte er 
nicht umhin, ſich dahin zu äußern, daß allerdings nach den Worten 
der Einfekung und nad den alten Gehräuchen der Kirche den Laien 
auch der Kelch im Abendmahl zuftehe, doch riet er zur Mäßigung. 
Das Konzil nahm dann auch biefe Frage zur Hand und entjchieb fie 
im negativen Sinne Es blieb bei der einmal feftgefekten Lehre ber 
Konkomitanz, wonach unter jeder Geftalt des Abendmahls der ganze 
Chriſtus vorhanden ift, und damit follte auch der bisherige Gebrauch 
gerechtfertigt fein. Auch bier finden wir Gerfon auf konſervativer Seite. 
Defto nachbrüdlicher hob nun Hus hervor, daß nicht die Gewohnheit 
der Kirche das höchſte Geſetz fei, fondern Chriftt Beiſpiel und feine 
Lehre. In Prag hatte unterbeflen der Erzbifchof ein ftrenges Verbot 
gegen den Gebrauch des Laientelches erlaffen. Jakob von Mies wurde 
in den Bann getban; aber die Mehrzahl feiner Landsleute Tehrte fich 
nicht daran. Vergebens fuchte die Prager Univerfität im März 1417 
zu vermitteln. Das Volk fchritt voran, ohne fich durch weitere Auto» 
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ritäten beftimmen zu laſſen. In Auftt, einem Stäbtihen an ber 
Lucnik, unweit dem Schloffe Kozic Hrabel, wo Hus feine Schrift „über 
bie Kirche" verfaßt Hatte, nahm bie Bewegung ihren Anfang. Ein vei- 
cher Tuchmacher diefes Stäbtchens ftellte ſich an die Spike derſelben. 
Bald aber traten angejehene Männer in bie vorberften Reihen ber 
Kämpfer für den Kelch, unter ihnen zwei Evelleute, Nilolaus von 
Piſtna, auch genannt „von Hus“ oder „Huffinee“ und Johann 
Ziska von Troknow, erft Hofleute und Räte des Königs, jetzt aber 
Männer des Volles, Männer der Oppofition.”) Den 22. Juli des 
Jahres 1419 (am Magdalenentage) geichah ver große Aufbruch von 
40000 Männern, welche mit Weib und Sind die Stadt Prag ver- 
ließen und auf einer Hochebene im Bechiner Kreije, unweit jenes Städt 
hend Aufti, ihr Lager aufichlugen. Den Berg nannten fie Tabor. 
Hier feierten fie ihren Gottesbienft und genoſſen das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt an langen Tiſchen. Es ging alles in ver fchönften 
Dronung her. Alle nannten ſich Brüder und Schweitern. Jeder Stan- 
besunterjchied follte aufgehoben, und wie zur Zeit der Apoſtel follte 
allen alles gemein fein, ver Überfluß ver einen dem Mangel ver an- 
dern ausbelfen. Die ftrengfte Zucht berrfchte im Lager. Tanz und 
Spiel waren verpönt. Nun aber galt e8, eine Demonitration nach 
außen zu wagen. 

Ziska, der Einäugige, trat als Hauptmann von ber Hoffnung 
Gottes, wie er ſich nannte, als Anführer der Taboriten auf. Der 
Kelch war von nun an das Symbol, um das fie fich jcharten, das 
Feldgeſchrei und Lofungswort, das überall ertönte. Am 30. Juli rückte 
Ziska an der Spite einer bewaffneten Prozeifion in Brag ein. Die 
Schar ftellte fih vor dem Rathauſe ver Neuftadt auf und begehrte die 
Loslaffung einiger ihrer Brüder, die um des Kelches willen gefangen 
faßen. Als ihnen dies abgefchlagen wurde, als ſogar ein Stein nad 


*) Bon Ziska, dem Einäugigen, wird erzählt, wie ihn die Nachricht von Hus 
und Hieronymus’ Tod in ein dumpfes Bräten verfegt habe. Der König, im befien 
bober Gunft er ftand, habe ihn gefragt: Warum fo traurig? worauf Ziska: „Wel- 
her Böhme könnte noch ein ruhiges Gemüt bewahren, wenn er fein Bolt von allen 
Fremden als Ketzer gefhmäht, gemißhandelt und verfolgt fieht, und feine achtbarften 
Männer im Auslande wie Miffethäter verbrannt werben!" Ihm entgegnete der Ki- 
nig: Lieber Hans, was follen wir dazu fagen? was ift da zu thun? Gibt eg din 
Mittel, die Sache wieder gutzumachen? wenn du e8 faunfl, jo wende es an; wir 
geben dir gern unfre Einwilligung dazu. Bon biefer Zeit an babe fih 
Ziska für ermächtigt und berufen gehalten, ben Huffitismus mit allen ihm zu Ges 
bote ftehenden Mitteln zu fohligen und zu fördern. Krummel ©. 584. 


Taboriten und Kalirtiner. 577 


ihrem Priefter geworfen wurde, der den Kelch trug, fo war dies Her- 
ausforderung genug. Die Bewaffneten drangen in das Rathaus ein, 
bemächtigten ſich des Bürgermeifterd und der Ratsherren, bie dort ver- 
jammelt waren, und ftürzten fieben von ihnen zum Fenſter hinaus. 
Die Herabgeftärzten wurden vom unten harrenden Volle erfchlagen und 
geipießt. Nun ging e& auch Hinter die Kirchen und Klöfter; ein all- 
gemeiner Sturm war heraufbeſchworen, die Revolution war im Gang. 
Wohl ftiegen anfänglich in einigen Zweifel auf, ob es erlaubt fei, auf 
biejem Wege dem Evangelium zum Siege zu verhelfen, und ob nicht 
Dulden und Tragen ber befiere, Gott wohlgefälligere Weg ſei. Es 
fanden darüber jogar mannigfache gelehrte Verhandlungen ver Brager 
Magifter und Theologen ftatt. Eine Schrift des Jakobellus von Mies 
äußerte ſich dahin, allerdings zieme e8 dem wahren Gläubigen, feine 
Gegner mit Geduld und Liebe zu überwinden, aber wo ein graufamer 
Feind mit offener Gewalt die Gläubigen zu vertilgen drohe, da bleibe 
fein andres Mittel, als Gewalt mit Gewalt abzutreiben zum Schuße 
ber Unjchuldigen, ja, ba ſei es nicht nur geftattet, jonbern geboten, 
zum Schwert zu greifen. Dies der Anfang des furchtbaren Huffiten- 
frieges, deſſen Einzelheiten zu bejchreiben Bier nicht unſres Ortes ift.*) 
Nur ſoviel jet in Erinnerung gebracht: Zur rechten Zeit war der ſchwache 
König Wenzel den 1. Auguft des Jahres 1419 geftorben. Nun fuchte 
allerdings eine Partei fich mit dem eivbrüchigen König Sigismund nnd 
der berrichenven Kirche auf dem Landtage zu Brünn zu vereinigen. 
Gerade dadurch aber trat die ſchon vorhandene Entzweiung jest offen 
zutage. Die Strengen unter Ziska nannten fih nach wie vor Ta- 
boriten; die milder Gefinnten, zur Verjöhnung Geneigten hießen, 
weil fie hauptſächlich auf die Geftattung des Kelches drangen, vie Ka⸗ 
lirtiner ober bie Utragutften."*) Außer dem Abenpmahlskelche 
verlangten fie noch freie Verkündigung des göttlichen Wortes in ber 
Landesiprache, Beſchränkung der unmäßigen Reichtümer der Kirche und 
Einführung einer ftrengen Kirchenzucht. Das waren die vier Artikel, 
welche die Bafis eines Friedensſchluſſes bilden follten. Die Taboriten 
Dagegen gingen in ihren Forderungen viel weiter. Sie wollten über- 


*) Bol. außer Aneas Syloius (Hist. Bohem.) und Balady: Lenfant, 
Histoire du Concile de Bäle et de la guerre des Hussites. Amst. 1731, und 
Suppl&m. von Beausobre. 

**) Kalirtiner von calix (Kelch); Utraquiften, weil fie das Abenbmahl sub 
utraque forma verlangten. „Nach heutigen Begriffen vepräfentieren bie Kalir- 
tiner die Ariftofratie, die Taboriten die Demokratie bes Huffitentums.‘ 

Hagenbach, Kirhengefchichte IT. 37 
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haupt nichts dulden in Kirche und Staat, was fich nicht buchftäblich 
aus der Schrift beweiſen laſſe. Mit puritanifcher Strenge verbannten 
fie allen Schmud aus ven Kirchen und kündigten felbft ver Kunft und 
Wiſſenſchaft ven Krieg an. Bei diefer aufgeregten Stimmung fehlte 
es auch nicht an Weisfagungen ver bereinbrechenven Gerichte Gottes. 
Ein junger BPriefter, Martin Loquis (Hauska) aus Mähren, eine 
ſchroffe, exaltierte Natur, verkündigte das nahe Benorftehen des Welt 
untergangs, Prag, das neue Babylon, wird vor allem bie Heim- 
fuhung Gottes erfahren. Nur fünf auserwählte böhmiſche Stäbte 
werben bei ver allgemeinen Zeritörung übrig bleiben, unter ihnen na- 
mentlih Pilfen, die „Sonnenftabt.‘ 

Neben dieſen beiden Hauptparteien der Taboriten und Kalixtiner 
machten fich dann noch kleinere Fraktionen geltend; jo die Horebi- 
ten, fo genannt von einem Berge Horeb, auf dem fie fich verſam⸗ 
melten, und bie der Waifen. Nach dent Tod des von ihnen hoch⸗ 
verehrten, von den Feinden gefürchteten Ziska (im Oktober 1424) woll- 
ten fie von keinem andern Führer willen; fie blieben vaterlos, Daher 
ihr Name. An Ziskas Stelle aber war Brocopius Raſus getre 
ten, und dieſer führte die Mehrzahl der Taboriten an. Als nun ver 
Huffitenkrieg von Böhmen aus über ganz Ofterreich und über bas 
ganze öftliche und mittlere Deutjchland, Franken, Sachen, bie Yaufig, 
Schlefien fich verbreitet und überall die greulichſſen Spuren der Ber 
wüſtung binterlafien hatte (viele hundert Städte, Fleden, Burgen, 
Klöfter, viele taufend Dörfer waren verwüftet, an 100 900 Menſchen ge 
tötet), da wurde endlich, wenn auch nicht an einen förmlichen Friedens⸗ 
ſchluß, jo doch einftweilen an den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes ger 
dacht. Nach mehrfachen Verhandlungen gelang e8, auf einem Tage 
zu Eger im April 1432 einen Beſchluß hervorzurufen, wonach bie Hufe 
fiten fich bereit erflärten, mit der Kirche zu unterhanveln, und zivar 
burch das Organ ber feither zufammengetretenen Kirhenverfamm- 
lung von Bafel. Dort follten fie durch eine Deputation fich ein⸗ 
finden, und dort jollte mit ihnen das Weitere verhandelt werben. Wir 
müſſen hier daher einen Augenblid die Huffiten verlaffen, um im An- 
ſchluß an das Konftanzer Konzil die allgemeinen Verhältniffe ver Kirche 
zu betrachten, wie fie feit jenem Konzil fich weiter geftaltet hatten. 

Wir haben gejehen, wie Martin V. in Konftanz nur geringe Luft 
gezeigt hatte, mit rechtem Eifer in die Idee der Kirchenreform einzu- 
geben. Er hatte diefe auf ein Tünftiges Konzil verfchoben. Aber ber 
reits hatte er in einer Bulle alle vie für gebannt erklärt, welche es 
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darauf anlegten, den Ruhm und Glanz der Kurie zu verbunfeln. Diefe 
aufrechtzubalten war denn auch fernerhin fein Streben. Er zögerte 
daber jolang als möglich mit ver Zufammenberufung eines neuen Kon- 
zus. Endlich jchrieb er ein folches nach Pavia, dann nach Siena und 
zulegt — wider feinen Willen — nad Bafel aus, Er jelbft aber 
ftarb über den Vorbereitungen dazu im Februar 1431. Ihm folgte 
auf dem päpftlichen Stuhl ver Karbinalbifchof von Siena, Gabriel 
Condolmieri, ein geborner Venetianer, als Bapft EugenIV. Vergli- 
hen mit Johann XXI. war Engen ein Mufter von Tugend. We- 
nigftens tft Die Schilverung, die Aneas Sylvius von ihm macht, eine 
ſehr vorteilhafte. Er rühmt feine edle Geftalt, feine fromme Gefin- 
nung, feine Ziberalität gegen bie Gelehrten wie gegen bie Armen und 
feine Geneigtheit zur Verbeſſerung ber Kirche. Gleichwohl kam vie 
Synode von Bajel mit ihm in diejelben Konflikte, wie Die Synode von 
Konftanz mit Johann. Nur gezwungen jchrieb er das Konzil aus, 
das denn auch unter dent Vorſitz des wohlgefinnten Kardinals Ju⸗ 
lian Cäſarini den 27. Auguft 1431 eröffnet wurde. Nur wenige 
Bäter hatten fich eingefunvden, 30 bis AO, meist Spanter und Italiener, 
und erſt allmählich wuchs Die Zahl derſelben und brachte großes Leben - 
in die Stadt. WS das Konzil in der höchſten Blüte ftand (im Jahr 
1434), wurden 800 Perſonen gezählt, vie demſelben angehörten, wor- 
unter aber nur bie Hälfte zu den eigentlichen Konzilvätern gezählt wer- 
ben mögen.*) Unter biefen ragten hervor 7 bis 11 Karbinäle und gegen 
100 Bifchöfe und Äbte, die übrigen waren Doktoren und niedere Kle- 
riker, einfache Pfarrer und Mönche, auch Juriſten und ihre Schreiber. 
Gerade aber den Männern niebern Ranges wurde das Stimmrecht 
in umfafjenverer Weife eingeräumt, als dies früher ver Fall war. Die 
Baſeler Synode nahm unverkennbar, im Vergleich mit früheren, einen 
demokratiſchen Charakter an, was freilich den Gegnern, unter bie fpä- 
ter Aneas Sylvius felbft gehörte, zu der Übertreibung Anlaß gab, es 
hätten fogar auch Köche und Stallmeifter Sit und Stimme beim Konzil 
gehabt. 

Diesmal follte nicht wie in Ronftanz nach Nationen, aber auch 
nicht nach der Ropfzahl, ſondern nah Deputationen geftimmt wer- 
ben, d.h. die ganze Verſammlung teilte fich in vier Kammern, deren 
jede eine beionvere Aufgabe übernafm. Die einen hatten über ben 
Glauben, bie zweiten über ven Frieden ber Kirche, die brit- 
ten über die Reform, die vierten über allgemeine Dinge in ge- 

*) Über diefe Zahlenverhältnifie vgl. Boigt, Pius I. ©. 59. 66. 
37* 
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ſonderten Sigungen zu verhandeln. In den Plenarfigungen wurde 
dann über dasjenige abgeftimmt, was in jenen Kammern vorberaten 
war. Dabei hatte noch eine befonvere Kommiſſion von Zwölfen vie 
Dberleitung. Kaum hatte das Konzil jeine Arbeit begonnen, als ber 
Papft in einer Bulle vom 7. Dezember 1431, die er durch einen Le 
gaten dem Kardinal Cäfarini zuftellen Tieß, die Auflöjung der Synode 
gebot. ALS Vorwand gebrauchte er die Unficherheit der Lage Baſels 
während des Huſſitenkrieges. Cäſarini ſelbſt aber proteftierte gegen die 
Auflöfung und mit ihm die Mehrzahl ver Väter. Auch König Si⸗ 
gismund drang auf den Fortbeitand des Konzils. Die Verhandlungen 
mit dem Papft zogen fich in die Länge, bis er im Oktober 1433 feine 
Einwilligung erteilte, obgleich er im geheimen alles verjuchte, bie 
Auflöfung berbeizuführen. Hatte er doch früher fchon den Vätern, vie 
fih aus Rom weg nad) Baſel begeben wollten, auflauern laſſen, jo 
daß mehrere von ven Überfallenen getötet, andre mit Stodjchlägen mif- 
handelt oder zur Flucht genötigt wurven.*) 

In diefe Zwifchenzeit fällt ver Bejuch der Huffiten auf vem Konzil. 
Ihr Anhang hatte fich nicht nur in Böhmen erhalten, ſondern auch 
“in Deutihland, namentlich in den Rheingegenden machte fich ihr Ein- 
fluß bier und da bemerflih. So war ein fächfifcher Geiftlicher von 
edlem Geſchlecht, Johannes Drändorf, im Februar 1425 als je 
genannter Hufjit vor ein Inquifitionsgericht in Heidelberg gejtellt und 
auf defien Urteil Hin in Worms verbrannt worben. Dem Bafeler 
Konzil wurden bie Alten des Prozeſſes überfandt.**) Um jo bringen 
ber war e8, endlich auf dem Wege der Verſtändigung einen ernftlichen 
Verſuch zu wagen. Sp wurden denn die Hulfiten unter Anerbietung 
freien Geleit8 auf die hohe Verfammlung geladen. Den 4. Januar 
1433 zur Beiperzeit langten fie, dreihundert Mann hoch, zu Schiffe in 
Baſel an, Brocopius Rafus, der Große genannt, an ihrer Spike, 
mit ihm der Buffitiiche Theologe Sohbann Rokykzana, ein Schüler 
des Jakobellus von Mies, ver bei den Seinen im Rufe hoher Frömmig- 
fett ftand. ‘Die fremde Tracht der Ankömmlinge, ihr trogiger Blich 
ber Auf, der vor ihnen berging (in einem einzigen follten ja hundert 
Zeufel ſtecken), zog die Aufmerkjanteit ver Menge und auch die ber 
Väter auf fich, die mit ihnen verhandeln follten. Cäſarini kam 


*) Boigt a. a. D. (S. 64) nach den Berichten eines Deutfchorbens-PBrofum- 
tor8: Spoliati sunt circa curiam prope civitatem castellanam et bene ba- 
culati, et aliquibus interfectis reliqui fugierunt. 

*”) S. Krummel, Stud. u. Krit. 1869. I. ©. 130 ff. 
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ihnen mit Offenheit und Freundlichkeit entgegen. Er munterte fie auf, 
guter Dinge zu jein und auch nur Gutes vom Konzil zu erwarten. 
Dies wurde auch von den troßigen Männern empfunden; einige wur⸗ 
den zu Thränen gerüßrt.*) Für die Unterhandlungen, die in dem Pre- 
bigerflofter geführt wurden, warb ein bejondrer Ausſchuß erwählt. Es 
waren bie früher genannten vier Artikel, um welche fich das Gefpräch 
bewegen follte: der Genuß des Abendmahls unter beiverlei Geftalt, die 
Trennung der weltlichen von der geiftlihen Macht, die freie Verfün- 
digung des Wortes Gottes und die Kirchenzucht. Das Konzil hatte 
den Huffiten zum voraus freies Geleit und freie Übung des Gottes- 
dienftes zufichern müſſen. ‘Da einige ihrer Predigten auch in deutfcher 
Sprache gehalten wurven, fo veizte dies die Neugierde, doch, wie es 
Scheint, nur auf kurze Zeit. Die Kalirtiner zeigten in ihrem Kultus 
nichts Auffälliges; er war, mit Ausnahme des Abendmahlsgenuſſes 
unter beiberlei Geftalt, dem katholiſchen Ritus Tonform. Dagegen fiel 
der Gottesdienſt der Taboriten auf durch die Abweſenheit der Zeremo⸗ 
nien und alles Schmudes. Um ven ernften Männern Teinen Anftoß 
zu geben, verbot der Rat von Bafel während der Zeit ihres Aufent- 
baltes alle öffentlichen Tänze und Luftbarkeiten. Auch was fonft zum 
Ärgernis dienen und ven fittlichen Ruf des Konzils trüben konnte, ward 
aus dem Wege geräumt. Verdächtige Weiber durften fich auf der 
Straße nicht bliden laſſen. Baft- und Bettage wurden angeftellt, um 
einen günftigen Ausgang des Geſpräches zu erflehen. 

Drei Monate dauerten die Verhandlungen, führten aber zu Tei- 
nem Ziel. Trotz all ven Ermahnungen zur Einigkeit von feiten des 
Bräfidenten, trotz den Verficherungen Rokykzanas, daß auch bie Sei⸗ 
tigen nur Frieden mit ver Kirche juchten, kam e8 bier und ba zu bef- 
tigen Auftritten. Unter anderm wurde den Huffiten eine Außerung 
vorgehalten, die fie über die Bettelmönche follen getban haben, als ſeien 
fie eine Erfindung des Teufels. Procopius ftand zu diefen Wor- 
ten; denn da weber Mofes, noch die Propheten, noch Chriftus die 
Mönche eingefegt hätten, jo müßten fie ja wohl des Teufels fein. Da- 
gegen bemerkte Julian Cäfarint (und gewiß mit Recht), e8 gebe noch 
vieles, das nicht gerade ausprüdlich in ver Bibel geboten, darum aber 
noch nicht vom Übel fe. Man flieht, ſchon jet war es ſchwer, ſich 
nur über die Norm ber chriftlichen Erkenntnis zu verftändigen. Schon 

*) Boigt a. a. O. ©.213. Balady, Gefchichte von Böhmen, Bd. 3 (nach 


dem Tagebuch eines Huffiten Peter von Saaz). Bafeler Neujahrsblatt 1862. O8, 
Geſchichte von Bafel. III. ©. 260 ff. 
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bier die Autorität der Kirche auf der einen, bie Autorität der Schrift 
auf der andern Seite; aber über die Tragweite und Umfang biefer 
Autoritäten berrichte auf beiden Seiten noch viel Unklarheit. 

Die Huffiten verließen ven 14. April unverrichteter Sache bie 
Stadt. Es wurde ihnen aber von fetten des Konzils noch eine &e- 
fandtichaft von zehn Männern, unter ihnen ein deutſcher Mönch aus 
dem Kofter Maulbronn, Johann von Geilhaufen und der Franzoſe 
Carlier nachgeſandt, um auf böhmtichem Boden die in Baſel abgebro- 
chenen Verhandlungen wieder fortzufegen. Nachdem ſolche in Prag 
und Eger ftattgefunden, kam denn endlich den 30. November 1433 ein 
Bergleich zuftande (die fogenannten Baſeler Kompaltaten), in welchem 
bie vier von den Huffiten aufgeftellten Artikel, jedoch unter bedeutenden 
Mopifilationen, angenommten wurden. Sp wurbe ihnen denn auch von 
der Synode ausnahmsweife der Genuß des Abendmahls unter beider⸗ 
lei Geftalt geftattet, aber unter der Bebingung, daß ber Priefter das 
Bolt im Sinne ver Kirche belehre, wie unter jeder Geftalt der ganze 
Chriſtus vorhanden ſei. Mit andern Worten, die Kirche wollte durch 
die den Böhmen gemachte Konzeifton fich nichts vergeben, wollte nicht 
den Schein auf fich laden, als ſei ihr Gebrauch der unrechte. Ste 
behielt ſich Das Necht vor, ven Kelch zu geben ober zu entziehen nad 
ihrem Gutfinden. Wie das Konzil von Konftanz aus guten Grün- 
den ven Kelch verboten, fo Tonnte ihn das Konzil von Bafel aus gn- 
ten Gründen geftatten, und die Konſequenz ver Konzilten blieb gerettet. 

Indeſſen waren nur die Kalirtiner den Vergleich eingegangen. 
Die Taboriten nahmen fortwährend eine gegnerijche Stellung gegen 
bie Kirche ein. Ja, es kam jo weit, daß nun Kalirtiner und Tabo⸗ 
riten ſelbſt fich feindjelig und in Waffen gegenüberftanden. Den 30. Mai 
1434 kam es zwiſchen ihnen zu der Schlacht bei Böhmiſch⸗Brot 
(Lipan), einige Meilen von Prag. Procopius führte die mit den Wai- 
fen verbundenen Taboriten an; er verlor in der Schlacht das Leben. 
Nun wurden neue Verhandlungen mit dem Kaiſer gepflogen, und end 
lich fügte ſich auch der Reſt ver Taboriten in den Vergleich, ver zu 
Iglau in Mähren (1436) abgefchloffen ward. Aber auch jett noch 
kam es zu neuen Verwidelungen, pie jevoch mehr für bie böhmiſche Lan- 
besgefchichte, als für die Gefchichte der Kirche von Bedeutung find.) 
Nur daran jet erinnert, wie aus den Reſten der huffitiichen Partei jene 
Gemeinde der böhmischen und ver mähriſchen Brüder hervor 


*) Hierüber das Weitere in Sorban, Das Königtum George von Podie⸗ 
brad. Leipzig 1861. 
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ging, die an einem einfachen biblifchen Chriſtentum fefthielt, ähnlich ven 
Waldeniern, und wie dann abermals dieſe Gemeinde, nachbem neue 
Verfolgungen über fie ergangen, im achtzehnten Jahrhundert ihre Zu- 
flucht in der Nieberlaufig fand, wo fie durch Zinzendorf zu einer ftilfen 
und friedlichen Brübergemeinde auf deutſchem Boden vereinigt wurde. 

Wir ehren zu der Kirchenverfammlung in Baſel zurüd. Wenn 
fhöne Reden ſchon Thaten wären, jo würde es ihr nicht an fiegreichen 
Erfolgen gefehlt Haben. Männer von glänzenden Geiftesgaben, wie ein 
Nitolaus von Cuſa, der fih von einem Fiſcherknaben aus dem 
Dorfe Cus bei Trier zu einem großen Gelehrten und Mann ver Kirche 
aufgejchwungen, entwidelten eine glänzenve Beredſamkeit und boten allen 
Scharffinn auf, die Lehre zu verteibigen, wonach das Konzil über dem 
Papfte fteht. Nur ſchade, daß Eufanus jelbft feinen Grundſätzen ſpä⸗ 
ter untreu wurde, und wie ihm, jo ging e8 noch andern. Mit man- 
cherlei Nebenfragen, wie fie die boltrinäre Reform auf die Bahn brachte, *) 
während das Haus in Flammen ftand, wurbe ein großer Teil der Zeit 
hingebracht. Weitaus den größten Teil aber nahm der fortwährende 
Streit mit dem Papft Eugen in Anſpruch. Den unaufhörlicden Intri- 
gen besfelben fette das Konzil ebenjoniele Beitimmungen entgegen, die 
ihm mißfallen mußten; Leivenjchaft trat gegen Leivenfchaft, Kränkung 
gegen Kränkung, jo daß mit Recht bemerkt worden ift: der Haß gegen 
die Kurie babe an den Baſeler Beichlüffen wenigftens ebenjoviel An- 
teil gehabt, als die Begeifterung für das Wohl der Kirche.“) Se lei⸗ 
denſchaftlicher aber die einen ihr Ziel verfolgten (und in der That kam 
es zu roben und wilden Auftritten, fo daß durch bewaffnete Bürger 
Ruhe geichafft werden mußte), deſto bevenklicher wurden bie gemäßig- 
ten Gemüter, denen e8 ernftlih um den Frieden zu thun war; ja, 
befto zugänglicher wurden fie den Einflüfterungen Eugens. Selbft der 
Präfident der Synode, Cäſarini, ließ fih umftimmen; er verließ zu- 
legt Baſel, mit ihm noch andre Väter. 

König Siegmund war ſchon im Jahr 1432 durch die Erlangung 
der Kaiſerkrone, die ex dem Papft abnötigte, für die Zwecke Eugens ge- 
iwonnen worden. Den 11. Oktober 1433 traf er in Baſel ein, er 
kam unerwartet, er wohnte bloß einer ber äffentlichen Sigungen bei 
(der vierzehnten, welche am 7. November ftattfand) und verließ bie 
Stabt wieder 1434. Er fuchte den Frieden zwiſchen Papft und Konzil 
zu vermitteln; als ihm aber dies nicht gelang, trat er immer ſicht⸗ 


*) So eine von Eufanus angeregte Frage über Kalender-Verbeflerung. 
**) Boigt, in Herzogs Renlencyllopäbie. 
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barer auf des Papſtes Seite und ging ſchließlich auch in deſſen For⸗ 
derung ein, das Konzil nach einer italieniſchen Stadt zu verlegen. Und 
ſolches geſchah auch in der That. Eugen, der die Verſammlung zu 
Baſel für eine Synagoge des Satans erklärte (ſchon früher hatte ſein 
Abgeordneter Traverſari die Väter desſelben „wilde Tiere" geſcholten), 
verlegte 1437 den Sitz des Konzils nach Ferrara und dann nach 
Florenz. Es geihah unter dem Vorwand, von einer Stadt in Ita- 
lien aus vefto beſſer mit ven Griechen verhandeln zu können, welche 
um biefelbe Zeit, wie die Huffiten in Böhmen, eine Verſöhnung mit 
der lateiniſchen Kirche anftrebten. Nun ftand, wie früher ein Papft 
dem anbern, fo jest ein Konzil dem andern gegenüber, jedes mit 
dem Anipruch, ein vechtmäßiges im Heiligen Geiſt verjammeltes Konzil 
zu fein; und eind verdammte das andre. Dadurch aber wurde im Be 
wußtjein des Volles der Glaube an die böchfte Autorität der Konzilien 
ebenfo gejchwächt und zulegt erichüttert, wie zur Zeit des päpftlichen 
Schisma der Glaube an die höchſte Autorität von Rom. 

Der von der Hand des PBapftes zum Kaiſer gelrönte König Sieg- 
mund war unterbeffen geftorben. An die Stelle des zurüdgetretenen 
Präfidenten Cäfarini war der Erzbifchof von Arles, der Karbinal Louis 
d'Allemand getreten, der mit aller Entichiedenheit die Grundſäaͤtze 
der Kirchenfreiheit verteidigte, wie vor ihm ein d'Ailly und Ger- 
fon, und ber, auch wenn vie Wellen hochgingen, mit unverzagten 
Mute den päpftlichen Intrigen bie Spite bot. Er hatte freilich einen 
jchweren Stand. Die Sympathien für das Bafeler Konzil ſchwan⸗ 
den mit jedem Tage, auch bei foldhen, die e8 darum ebenfowenig mit 
dem Bapfte Eugen hielten. Die Zahl der Schwankenden, ver Zuwar⸗ 
tenden, der Neutralen, ver Grauen, wie man fie auch nannte, wurde 
immer größer. Zu dieſem Neutralitätsprinzip belannten fich auch die 
- in Frankfurt verfammelten Kurfürften und ver neue Kaiſer Albrecht IL; 
Heinrich VL von England dagegen erklärte fich offen für das päpft- 
liche Konzil in Florenz. Frankreich nahm eine befondere Stellung ein; 
es forgte für fich und feine Nationalfirche aus eignem Vermögen. König 
Karl VII. berief im Jahr 1438 eine Verfammlung feiner Landesbiſchöfe 
nah Bourges unter dem Vorfik des Erzbiichofs von Tours. Auf 
biefer Verſammlung erjchienen ſowohl Abgeordnete des Baſeler Kon 
zils als des Papſtes, und bier wurden die Freiheiten der gallikaniſchen 
Kirche in der pragmatiichen Sanktion feftgeftellt: Freiheiten, wonad 
bie Tönigliche Macht und die weltliche Gerichtsbarkeit dem römiſchen 
Stuhl gegenüber fichergeftellt wurden, und wozu der Papft wohl eine 
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faure Miene machte, ohne aber etwas Dagegen zu vermögen. Weniger 
glädlich war Deutichland. Wohl wurden im Hinblid auf das, mas 
in Frankreich geicheben, auf einem Fürftentag in Mainz 1439 in einer 
fogenannten Acceptationsurkunde die Grundſätze des Baſeler 
Konzils gutgeheißen; aber die Partei ver Neutralen, venen auch AL 
brechts Nachfolger, Kaifer Friedrich III. (ober wie ihn andre nen- 
nen IV.),*) (ſeit 1440) fih zuwandte, hinderten jede kräftige Durch 
führung dieſer Grundſätze. 

So ſtand das Konzil mehr und mehr iſoliert da, auf ſich allein 
angewieſen. Und doch ſollte gerade jetzt ein Hauptſchlag ausgeführt 
und der Welt gezeigt werden, daß es der Synode mit ihren Grund⸗ 
ſätzen ernſt ſei und daß fie es aufs Außerfte ankommen laſſe; es han⸗ 
delte ſich um nichts Geringeres als um die Entſetzung des bisheri⸗ 
gen und um die Wahl eines neuen Papſtes. Zu dieſem äußerſten 
Schritte waren jedoch nicht alle gleichmäßig entſchloſſen; es fanden neue 
Debatten ſtatt. Gegen Eugens ſittlichen Charakter lagen nicht dieſelben 
Beſchwerden vor, wie gegen den eines Johann XXIII. in Konſtanz. 
Seine Vergehen waren ausſchließlich kirchlicher Natur. Und da erhob 
ſich vor allen Dingen die Frage: ob der Papft ein Häretiker jet. „Nicht 
nur Häretiler”, Inutete die Antwort der radikalen Zraltion, „ſondern 
ein Rüdfälliger". Er hatte ja früher die Synode anerlannt und dann 
fie wieder verworfen. Es fet eine Feigheit, fagte der Erzbifchof von 
Thon, einen Menſchen wie Eugen länger auf dem päpftlichen Stuhl zu 
dulden. In ausführlicher Rede ließ ſich dann ein Doktor der Theo⸗ 
logie und des kanoniſchen Rechts vernehmen, Thomas de Eorcel»- 
li8. Er war einer von ben Leuten, denen man ben Redner nicht 
anfieht, die aber dann, wenn fie reden, nur um fo gewaltigern Ein- 
druck machen, Er faß immer mit gefchloffenen Augen da. Nun aber 
öffnete er den Mund und ließ fich aljo vernehmen: Der Papft ſei 
ohne Zweifel der Oberfte in der Chriſtenheit, Höher geftellt als alle 
andern Priefter, aber dennoch ftehe er unter ver gejeglich zufammten- 
getretenen Gefamtheit der Priefter, mithin unter vem Konzil. Nur nie 
berträchtige Schmeichler Tönnen folches bezweifeln. Wie ber König an 
die Geſetze des Landes gebunden fei, jo der Papft an vie Geſetze ver 
Kirche. NKönne jener abgefettt werden, wenn er bie Geſetze breche, fo 
auch diefer. Jenes Wort des Herrn: du bift Petrus, und auf biefen 
Felſen will ich meine Kirche gründen, gehe nicht allein auf den Papft, 
es gebe auf bie ganze Kirche. Die Gefchichte Iehre genugjam, daß es 


9) Chmel, Geſchichte Friedrichs IV. 
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auch jchlechte, nichtswürbige Bäpfte gegeben. Der Papft nenne fich ven 
Vater der Kirche; er fet aber ihr Sohn, wie jeder andre. Bon ihm 
heiße es fo gut wie von allen: wer die Kirche nicht zur Mutter hat, 
ver Tann Gott nicht zum Vater haben. Er, ver PBapft, fei ſchuldig, 
auf Das Wort ber Kirche zu hören, wie ein Sohn auf das Wort ber 
Mutter; wo nicht, fo fei er ein ungeratener Sohn. Chriſtus fagt, 
wer bie Kirche nicht hört, ver iſt al8 ein Heide und Zöllner zu achten. 
„Aber wie? wenn das Haupt vom Leibe getrennt wird, folgt dann 
nicht der Tod? wie dürfen wir den Papft entfernen, ohne einen Mord 
an der Kirche zu begehen?“ Auf dieſe Frage, die wohl ber eine ober 
anbre erheben mochte, hatte der Nebner bie Antwort: „Es ift ein Un- 
terſchied zwiſchen dem muftifchen Leib der Kirche und dem phnfifchen 
Leibe. Diefer ftirbt, wenn das fichtbare Haupt ihm genommen wird; 
nicht fo ber Leib der Kirche. Das eigentliche Haupt der Kirche. ift 
nicht der Bapft, fondern Epriftus: der Papft ift auch nur ein Glied 
ber Kirche; oft aber muß ein Glied des Leibes amputiert werben, um 
den ganzen Leib vom fichern Tode zu retten. In dieſem Falle befin- 
ben wir und jetzt.“ Gegen bieje Rede erhoben ſich dann wieber anbre 
Stimmen, die nicht jegt ſchon zum Äußerſten fehreiten, die noch zu- 
warten wollten, bi8 die Berfammlung vollftändig jet (denn noch waren 
die nach Mainz abgegangenen Deputierten nicht zurüd). Aber num 
drängte ver Präſident D’Allemand zum Endentſcheid bin. Die Sache 
jet nun reichlich erwogen, auf bie Anweſenheit einiger Bifchdfe komme 
e8 nicht an; die Äußere Würbe, Stab und Inful, thue e8 überhaupt 
nicht ; alles hänge an der Tüchtigfeit der Gefinnung. Der große Atha⸗ 
nafius, der auf dem Konzil zu Nicka den Ausfchlag gegeben, ſei da⸗ 
mals nur ein Dialonus geweſen; Aufſchub könne Gefahr bringen; 
man folle ſich nicht fürchten vor denen, die ben Leib töten; Tieber fein 
Blut als Märtyrer vergießen, denn die Wahrheit verlafien. Der Red⸗ 
ner unterließ nicht, an bie Haffifchen Beiſpiele eines Eurtius, Codrus, 
Leonidas, Sokrates zu erinnern, die einen rühmlichen Tod einem fchmäß- 
lichen Berleugnen ihrer Grundſätze vorgezogen hätten. Seine Rebe hatte 
einen gewaltigen Eindruck gemacht; es kam zu neuen Gegenreven, jo- 
gar zu heftigen Tumulten. Diefe erneuerten fich auch den folgenden 
Zag. Der Biſchof von Palermo, der zu der Minderheit gehörte, wollte 
bie Sigung verlafjen, wurde aber mit Gewalt zurückgehalten. Als es 
den 17. Juni in öffentliher Sitzung zum Entſcheid kommen follte, 
blieben mehrere aus, Nur 400 Glieder waren anweſend. Nun wır- 
ben, um bem Alte die gehörige Feierlichkeit zu geben, bie Reliquien her⸗ 
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beigeholt und der Beiſtand des Heiligen Geiftes angerufen. Nachdem 
ſodann der Biſchof von Marfeille das Abſetzungsdekret verlefen, erſcholl 
ein Te Deum laudamus. Die öffentliche Belanntmachung geſchah erft 
einige Wochen nachher, den 7. Juli, nachdem ber ganze Prozeß fünf 
undzwanzig Monate gebauert hatte. Eugen wurde als ein Meineidiger, 
als ein Stmonift, als ein Schismatiker feiner Stelle verluftig erflärt; 
allen Ehriften, wes Standes fie feien, wurde unter Androhung ber 
kanoniſchen Strafen verboten, den Abgefetten ferner als Papft anzu- 
ertennen ober ihm Gehorfam zu leiften. Dieſes Urteil wurde nach 
allen Seiten hin veröffentlicht. Eugen erließ, wie fich erwarten läßt, 
eine wütende Proteftation: Die Teufel der ganzen Welt feien in ber 
Räuberhöhle zu Baſel zufammengetroffen, um fich wider ihn zu ver- 
ihwören. Das Konzil erwiderte: auch die Juden hätten dem Heiland 
vorgeworfen , er treibe die Teufel aus burch den Oberften ver Teufel. 

Nun aber follte zugleich ein neuer Papſt durch das Konzil ge- 
wählt werden. Eben graffierte die Veit, mehrere der angefehenften 
Väter des Konzils wurden vor den Augen ihrer Kollegen zu Grabe 
getragen, andre waren dem Grabe nahe. Allein die Väter waren ent» 
ichloffen, auszubalten. Sechzig Tage wurben als Frijt gegeben, bie 
neue Wahl einzuleiten. Zweiunddreißig Wähler wurden aus dem Schoße 
des Konzils gewählt; elf Bifchöfe, fieben Abte, fünf Theologen, neun 
Doktoren unter dem Borfik des Bräfidenten, der der einzige Karbinal 
war. Im Haus „zur Mücke“ fand das Konflave ftatt, das nach dem 
Deufter des römiſchen eingerichtet wurde. Die Wähler nahmen zuvor 
das Heilige Abendmahl. Nach fünf Strutinien fiel die Wahl den 4. No⸗ 
vember 1439 auf einen Dann, ver bisher mit einigen alten Freunden 
in einfieblerifcher Zurückgezogenheit am Genfer See im Schlofie Ri- 
paille unweit Tonon ein mönchartiges Leben geführt,*) dabei aber 
doch die Augen auch auf das gerichtet Hatte, was in ber Welt und 
Kirche vorging. Diefer Dann war Herzog Amadeus VIIL von 
Savoyen. Einigen Anftoß mußte es allerdings erregen, daß dieſer her⸗ 
zogliche Einfiebler früher als weltlicher Herr verehelicht war, ja Daß 
er lebende Kinder, erwachiene Söhne hatte; allein auch diefer Zweifel 
warb überwunden. Cine Gefandtichaft ging nach Ripaille und kün⸗ 
dete dem neuen Papfte feine Würde an; ex ſelbſt kam erſt Enve Juni 
1440 nad Baſel. Am 24. Salt vollzog der Kardinal von Arles bie 
Krönung auf dem Münfterplag, wobei die Söhne des Herzogs aſſi⸗ 
ftierten. Die Zahl der Mitfelernden und Zufchauer wirb in unfin- 


*) fiber dieſe Lebensweiſe vgl. Boigt, Pins IL. S. 86. 
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niger Übertreibung auf 50000 angegeben. Bon allen Seiten erſcholl 
der Ruf: e8 lebe Felix V.; denn fo nannte ſich Amadeus nach feiner 
Wahl. Sein Bapfttum war jedoch ein kümmerliches. Nur von ine 
nigen Seiten warb er anerkannt. Selbit Frankreich ließ ihn im Stiche. 
Der König nannte ihn nur ben „Herrn von Savoyen.“ Der deutſche 
König Friedrich III. Füßte ihm zwar bei feiner Durchreife durch Baſel 
die Hand (da® galt dem Fürften), aber nicht den Fuß, wie es doch 
beim Papfte üblich war. Bloß der Herzog Albrecht von Bayern-Mün- 
hen, der Pfalzgraf Stephan von Simmern und Zweibrüden, Herzog 
Albrecht von Oſterreich, die verwitwete Königin Eliſabeth von Ungarn 
und einige Fürften zweiten Ranges nebjt einigen Städten erflärten fich 
für Felix, desgleichen die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Eugen fchleu- 
berte, wie fich erwarten ließ, wiber feinen Nebenbußler den Bann; er 
ſchalt ihn einen Heuchler, einen Wolf im Schafspel;, einen Moloch, 
einen Gerberus, ein golones Kalb, einen zweiten Mahomet, ven Anti- 
chrift! Im Herbit 1442 kamen ſodann die veutichen Fürften in Frank⸗ 
furt am Main zufammen. Hier führte Nilolaus von Cuſa, früßer 
ein Anhänger der Synode, die Sache Eugene. Man fprach bereits 
von einem neuen Konzil, das über dem von Bajel und Florenz hätte 
ſtehen follen; eine Maßregel, wodurch die Verwirrung nur wäre ver- 
mehrt worben, wie zur Zeit der drei Päpfte. Das Prinzip der Neu⸗ 
tralität fiegte auch bier, und al® dann im Jahr 1446 die Fürften 
noch einmal fich in Frankfurt verfammelten, gelang es dem geiwandten 
Aneas Sylvins, der eine ähnliche Rolle fpielte wie fein Freund 
Cuſanus, trog der Einrede des deutſchen Mannes Gregor von 
Heimburg, die deutihen Fürften vollends zu gunften Eugens um⸗ 
zuftimmen. Und jo erlebte dieſer zulegt noch die Befriedigung, daß 
auf feinem Todbette Die deutſchen Fürften durch eine Gefanbtichaft, vie 
nah Rom abging, Obedienz leifteten. 

Der Bapft Äußerte, nun jterbe er vergnügt, indem er bie Kirche 
wieder in ihren alten Stand bergeitellt jehe. In Rom wurden Freu 
denfefte angeftellt, Teuerwerke Iosgebrannt und unter Gloden- und 
Trompetenſchall der errungene Sieg verkündet. Vierzehn Tage darauf 
war Eugen eine Keiche. Er ftarb ven 23. Februar 1447. Sofort ward 
zu einer neuen Papftwahl gefchritten. Es wurbe ein Mann von wiſ⸗ 
ſenſchaftlichem Geift und ehrenhaftem Charakter gewählt: Thomas von 
Sarzana (Barentucelli), Biichof von Bologna, ale Nikolaus V. Die 
fer ſchloß, durch die biplomatifchen Künfte des Aneas unterftütt, mit 
dem Kaiſer Friedrich einen Traktat ab, das fogenannte Wiener Kon- 
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kordat, in welchem ziemlich wieder alles auf den alten Fuß ge 
ftellt und bie Beitrebungen des DBafeler Konzils entkräftet wurden. 
Selbft die Sahrgelver, deren Abichaffung das Konzil durchgeſetzt Hatte, 
wurden wieder eingefeßt, wenn auch unter gewifjen Reſtriktionen. Das 
Konzil war ſchon feit längerer Zeit zu einem Schattenbilde herabgefun- 
fen. Die Väter verließen einer nach dem andern die Stadt. Nur ein 
ſchwacher Neft zog ſich nach Laufanne zurüd, wo Felix V. feinen Sit 
genommen hatte. Es löſte fich ven 7. Mai 1449 gänzlich auf, und 
jein Papft Tieß fich durch den König von Frankreich zum Rücktritt be- 
wegen. Er bebielt den Titel eines Karbinals von Sabina und bezog 
gewifle Einkünfte bis an feinen Ted, der im Januar 1451 erfolgte. 
Nach diefem unglüdlichen Felix ift fein Gegenpapft und auch kein Papft 
biejed Namens mehr in der Gejchichte aufgeftanden. Baſel Hat bie 
Ehre, der Kirche zweimal einen Gegenpapft geliefert zu haben, das eine 
Mal im Jahr 1061, das andre Mal im Jahr 1440. Der Reſt des 
Konzils Hatte noch die Anerkennung des Nikolaus ausgeiprochen. Ehe 
wir jedoch mit diefem Manne die Papftgeichichte wieder aufnehmen, 
um fie bi8 auf die Zeit der Reformation fortzujegen, werden wir noch 
zu reden haben von ven Bemühungen, welche noch unter Eugene Bon- 
tifiklat auf der Synode von Florenz gemacht wurben, um bie feit dem 
neunten Jahrhundert von der lateiniſchen Kirche getrennten riechen 
iwieder mit ihr zu vereinigen. Darüber nur ein paar Worte. 

Wir haben über ver Fülle der Ericheinungen, welche die Kirche 
des Abendlandes uns bot, die griechtiche Kirche fo ziemlich aus den 
Augen verloren. Es tft auch nicht viel über fie zu fagen, obgleich es 
ihr an tüchtigen Kräften, an fcharfen und tiefen Denkern auch in der 
Zeit des Mittelalters nicht gefehlt Kat; aber doch bieten folche Erſchei⸗ 
nungen zu wenig allgemeines Intereffe dar.“) Bloß wo die griechiiche 
Kirche in den Strom des Tirchlichen Lebens, deſſen Bett nun einmal 
das Abendland war, zeitweile bingeleitet wird, wo fie e8 verfucht, mit 





*) Es genüge die Bemerkung, daß ſowohl bie Scholaftit als bie Myſtik des 
Mittelalter aud in der griechifhen Kirche ihre Repräſentanten hatte. Dies be- 
weifen die Namen eines Euthymius Zigabenus, Nikolaus von Metbone, Nicetas 
Choniates, welche die Dogmatik der Kirche ausgebildet Haben. ° Eine eigentümliche 
Myſtik Hatte im 14. Jahrhundert auf dem Berge Athos in Macebonien ihren Sig, 
bie Heſychaſten (Dnietiften) mit ihrer Lehre vom unerſchaffenen Lichte, worliber 
weitläufige Streitigkeiten geführt wurben. Im 15. Jahrhundert endlich repräfen- 
tieren Gennadius und Pletbo bie beiden philofophifchen Richtungen ber plato- 
niſchen und ariftotelifchen Schule. Vgl. die diefes Gebiet behandelnden Schriften 
von Gaß. 
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der abendländiſchen Kirche fich zu vereinigen, oder wo bie römifche es 
verfucht, fie ar fich zu ziehen, da finden wir uns veranlaßt, auch ihr 
unfre Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“) Solche Berfuche find auch durch 
das ganze Mittelalter gemacht worben.**) Wir haben gehört, wie bie 
vierte lateranenſiſche Synode unter Innocenz III. auch von morgen- 
ländifchen Patriarchen befucht war. Freilich übte auch da bie römiſche 
Kirche Gewalt, wie fie e8 Anbersgläubigen gegenüber gewohnt war und 
für ihr „Recht“ Kiel. So kam e8 auf ver Infel Cypern zu ernſten 
Auftritten. Weitere Vereinigungsverfuche wurden unter Gregor IX 
gegenüber dem Patriarchen Germanus (1233) gemacht, die zu feinem 
Refultat führten. Als dann im Jahr 1261 der Kaiſer Michael 
Paläologus den Thron von Konftantinopel wieder eingenommen 
und dem Iateinifchen Kaifertum ein Ende gemacht hatte, traten neue 
Spannungen zwifchen beiden Kirchen ein, und doch war es Michael, 
der eine neue Union zu erzwingen fuchte und feine eignen Geiftlichen 
mißhandelte, als fie fich derfelben abgeneigt zeigten. Der Patriard 
Michael Beccus Gekkas) mußte feinen Widerftand mit Entfegung und 
Gefängnis büßen. Nun aber follte, nachdem alle bisherigen Verhand⸗ 
lungen zu nichts geführt, zur Zeit des Baſeler Konzil auch der Friebe 
mit den Griechen aufs neue an die Tagesorbnung kommen, und ba 
Eugen das Konzil eben unter diefem Vorwande nach Italien verlegt 
Batte, fo begannen die Verhandlungen in Florenz. Der Baläologe 
Sobann VIL erſchien felbft in Begleitung feiner Theologen. Unter 
biefen führte pas Wort Marcus Eugenicus, Biſchof von Ephefus, 
und der gelebrte Beſſarion, Erzbiichof von Nicka, Die Verhand⸗ 
lungen wurden ben 6. Juli 1439 gejchloffen; man vereinigte fich über 
folgende drei Bunte: 1. befennt fich die griechifche Kirche nun auch zu 
der Lehre des Abendlandes über den Ausgang des Heiligen Geiftes 
vom Vater und vom Sohne; 2. nimmt fie mit ihr Die Lehre vom 
Fegfeuer an, die fie bis dahin beftritten Hatte, und 3. (das war bie 
Hauptſache) unterwirft fie fich dem Papfte. Dagegen wurbe ben Grie⸗ 
chen in liturgiſcher Hinficht der Genuß des gefäuerten Brotes im Abend⸗ 
mahl fernerhin geftattet. 

*), [Um fo wichtiger ift Hier allerdings bie Ergänzung durch bie Tirchengefchicht- 
lihen Forſchungen in der griedhifch-Tatholifchen Kirche felber. Vgl. darüber den 
Anhang. D. 9.] 

”*) So zu Ende des 11. Jahrhunderts auf dem Konzil zu Bari in Apufien 
(1098), dann zu Anfang bes 12. Jahrhunderts unter Alerius Comnenus zu 
Konftantinopel (Anfelm von Havelsberg bisputierte mit Nikolas von Nikomebien). 
Schon da war auf ein allgemeines Konzil angetragen worben. 
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Sp hoffte man nun pas 600 jährige Schisma zwilchen ben bei⸗ 
den Kirchen bejeitigt zu haben. Beſſarion wurde zur Belohnung feiner 
Dienfte mit dem Karbinalshute geſchmückt und verharrte bis ans Ende 
feines Lebens in Italien. Er ftarb 1472 zu Ravenna. Überhaupt 
wurde für die unierten latinifierten Griechen Italien das zweite Vater⸗ 
land. Im griechiichen Reiche felbft, in Konftantinopel aber wollte mar 
von der Union nichts willen. Katfer Johann und feine Begleiter wur- 
den bei ihrer Rückkehr nach Konftantinopel als Verräter der heiligen 
Sache empfangen und vom Volle befchimpft. ‘Die griechiichen Präla- 
ten wagten es nicht, von einer Union zu jprechen. Aber freilich pauerte 
die byzantiniſche Herrlichkeit überhaupt nicht Iange mehr. Dem chrift- 
lichen Konftantinopel, dem zweiten Nom ſchlug die Stunde feines Un⸗ 
terganges mit der Eroberung durch die Türken im Iahre 1453. Nun 
fanden auch die nichtunierten Griechenflüchtlinge in Italien Zuflucht. 
Die römische Kirche unterließ nicht, durch Milfionare fie zu bearbeiten. 
Wie aber durch dieſe griechifchen Flüchtlinge ein neues geiftiges Leben 
angebabnt wurde durch die Verbreitung der alten griechiſchen Littera- 
tur, davon werben wir fpäter Gelegenheit finden, uns zu überzeugen. 

Blicken wir für jet noch einmal zurüd auf die drei großen Kon⸗ 
zilten von Piſa, Koſtnitz und Bafel, die nahezu ein halbes Jahr⸗ 
hundert vie Gemüter der Chriftenheit erfüllt, Die zeitweife große Er- 
wartungen erregt, die zu neuen Theorien bed Sirchenrechtes geführt 
und einzelne Talente gewedt und ihnen Gelegenheit gegeben Haben, 
fich in freiem Sinn auszufprechen, und fragen wir: welche Frucht 
haben fie geichaffen? jo tft diefe Frucht ſehr gering, und wir gelangen 
zu dem Reſultat, daß e8 der Kirche des Mittelalters, folange fie auf 
der alten Grundlage ihres Baues ſtehen bleiben wollte, unmöglich ge- 
worden war, fich ſelbſt aus eignen Mitteln zu helfen. Der fchwerfül- 
fige Körper, dem es bei vielen abgeftorbenen Gliedern nicht an eblen 
Drganen fehlte, mochte wohl etwas von dem Wehen bes Geiſftes ver- 
ſpüren, deſſen Leib zu fein er behauptete; aber zu einem Durchbrungen- 
werben von biefem Geifte, zu einer neuen Belebung kam es nicht. Es 
bedurfte neuer Grundlagen für das tieferfchütterte Gebäude, neuer 
Kräfte für den fiechen Körper, neuer Anſchauungen im Großen und 
Ganzen, die nicht nur von den päpftlichen, ſondern von den gejamten 
hierarchiſchen Anſchauungen des Mittelalters verjchieden waren; es be» 
durfte, um e8 kurz zu jagen, einer Wiedergeburt, von ber bie Meifter 
in Israel, die Stimmführer ver Zeit, kaum eine Ahnung hatten. Ober 
war es eine folche Ahnung, wenn ein Schüler Gerſons, Nikolaus 
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von Clemangis, das Wort fprach, dag, wenn auch die ganze Kirche 
unterginge und es bliebe nur der jchlichte Glaube eines Weibleing, 
aus diefem Glauben beraus auch wieder eine neue Kirche fich erzeu- 
gen könne? Ja, aus dem perſönlichen, einfältigen und lauteren 
Slauben mußte die Wiedergeburt der Kirche hervorgehen, nachdem bie 
SInftitute mit ihren Satungen und Ordnungen ſich erichöpft hatten. 
Aber auch der einzelne mit feinem Glauben wird wieder getragen und 
gefördert von feiner Zeit. Wo dies nicht geichieht, da wird der von 
ber Zeit nicht verftandene und verfchmähte Glaubenszeuge zum Mär 
tyrer. Das haben wir an Hus und Hieronymus gefehen. Jedes 
echte Märtyrertum fchließt jedoch auch die Weisiagung einer Zeit in 
fih, da das in der Gegenwart Unterliegende burchbringen wird zum 
Siege. 

Wie nun, nachdem mit den drei großen Konzilien das eigentliche 
Mittelalter zu feinem Abſchluß gelangt war, eine neue Zeit fich vor- 
bereitete in ber zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, die wir 
als Übergangsperiode bezeichnen mögen, das werben wir in ben 
brei letzten Vorlefungen noch zu betrachten haben. 








Dreinnddreißigfie Borlefung. 





Die Übergangsperiode ans dem Mittelalter in die neue Zeit. Zeit- 
richtungen in Kultus und Lehre. — Raymund von Sabunde. — Rilolaus Lyra. — 
Laurentins Valla. — Papft Rilolaus V. — Eroberung Konftantinopels. — An- 
regung meer Kreuzzüge. — Capiſtrano. — Die Päpfte Kalirt IL, Pins IL, 
Paul IL, Sirtus IV. — Andreas von Krain. — Immocenz VIII. umb bie Hexen- 
prozefie. — Aleranber VI. — Pins III. — Widerſprechende Urteile 
fiber das Papfttum. 


Mi dem Schluffe des Bajeler Konzild und dem Negierungsantritte 
des PBapftes Nikolaus V., mit andern Worten mit dem Ende ber 
eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts treten wir, wie ich fchon 
in der letzten Vorlefung angedeutet babe, aus dem eigentlichen Mittel- 
alter hinaus in eine Zeit des Überganges, für die fich fchwer eine alf- 
gemein genügende Bezeichnung finden läßt. Je nachdem wir das Ab- 
blüßen und Abfterben des Alten ober das Aufkeimen des Neuen ins 
Auge faſſen, kann uns dieſe Zeit als Spätſommer der mittelalterlichen 
Herrlichkeit oder als Vorfrühling der Reformation erfcheinen. Soviel 
baben wir aus den bisherigen Betrachtungen abnehmen Tönnen: bie 
alten Autoritäten ver Kirche Hatten bei all dem Glanze, wo- 
mit fie auch jet noch fi umgaben, durch den Gang der Ereigniffe 
einen empfindlichen Stoß erlitten, von dem fie fich nie mehr erholten. 
Das Bapfttum, das in Innocenz III zu feiner vollen Blüte gekom⸗ 
men, in ber es fich, wenn auch unter mannigfachen Kämpfen, bis auf 
Bonifaz VIII. zu erhalten wußte, hatte feit der Nieverlage dieſes letz⸗ 
teren immer mehr an Anſehen verloren, erft durch Verlegung bes 
Stuhles nach Avignon, dann durch das vierzigjährige Schisma und 
endlich durch die unwürdige Haltung, burch den Egoismus und bie 
Leidenfchaft vieler Päpfte ſelbſt. Aber auch die Autorität derall- 
gemeinen Konzilien, unter welche fich zu beugen man auch ben 
Päpften zumutete und denen man das Recht Beilegte, Päpfte ab- und 
einzuſetzen, auch biefe Autorität, in welche die Freunde ver Firchlichen 
Sagenbach, Kirchengeſchichte IL. 38 
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Reform, ein Gerfon, d'Ailly, anfänglich auch Cäſarini und nach ihm 
d'Allemand ein fo großes Vertrauen gejett batten, auch fie war feit 
der in Bafel 1437 eingetretenen Spaltung bedeutend gejchwächt. Das- 
jelbe Schaufpiel, da8 man an ven Päpiten erlebt hatte, hatte fich auch 
in den Konzilien wiederholt, daß Stuhl gegen Stuhl, Altar gegen Alter 
aufgerichtet, vaß ein Bannftrahl gegen ven andern gejchleubert wurde. 
Es fehlte nicht viel daran, fo hätte Die Kirche das Schaufpiel von drei 
Konzilien gehabt, wie früher das von drei Päpften. Wo follte da noch 
ein unbebingtes Vertrauen in jolche zwieipältige Autorität möglich jein? 
Was follte das Volk davon denken, wenn Männer wie Cäſarini, Nilo- 
laus de Cuſa, Anens Sylvius von den Grundſätzen abfielen, bie fie 
früher felbft als das einzige Nettungsmittel empfohlen hatten? wenn 
auch die Fürften fo wenig Vertrauen zeigten, daß fie eine zuwartende 
neutrale Stellung einnahmen ? 

Aber auch was jonft die Größe des Mittelalters ausmachte, wollte 
nicht mehr zu rechten Gebeihen kommen. ‘Die Scholaftif Hatte fid 
ausgelebt, ausbiäputiert; die Energie des fchaffenden Gedankens hatte 
einer fich jelbft auflöfenden Soppiftit Bla gemacht; das Vertrauen in 
die Macht der Idee war geſchwunden. Die Naivetät des Volkes, wie 
fie purchaus für den katholiſchen Kultus erforberlich iſt, wenn er das 
Herz erwärmen und erheben foll, war dahin; das ahnungsreiche Sym⸗ 
bol war zur leeren Form, der Gottesdienst zu einem Schaufpiel ge 
worden. Die Profanation fehen wir im fünfzehnten Jahrhundert ven 
böchften Grad erreichen. Sehen wir doch die Meſſe recht eigentlich 
zum Jahrmarkt werden, der fogar von ihr die Benennung erhielt. 
Mochten auch immer die reformatorifchen Konzilien einige wohlgemeinte 
Berbefferungen eintreten laſſen, mochte das Konftanzer Konzil gegen 
bie Narren- und Ejelsfeite Verbote erlaffen, das Baſeler Konzil ven 
Geiftlichen eine würbige Haltung beim Gottesbienft anenpfehlen,*) oder 
mochten gar neue efte zur Belebung der Kirchlichleit eingeführt wer- 
ben, wie das Feſt der Heimfuchung Marik im viergehnten Jahrhundert 
(1389) und wie das der Empfängnis im fünfzehnten, Das von der Ba⸗ 
feler Synode auf den 8. Dezember feftgeftellt ward") — dem ein 
reißenden Strom des Verderbens Tonnte nicht gewehrt werden. Man 
barf nur bei ven Ehroniften und ven Satiritern ber Zeit Tejen,***) 


*) So foll das Brevierbeten gefihehen non in gutture vel inter dentes seu 
deglutiendo et sincopando dictiones. 
**) Bol. Borlefung 23. 
”e, Bei Nöhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß I. 51. 
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wie e8 noch kurz vor den Tagen der Reformation im Straßburger 
Münfter zuging, wie da die Ritter ihre Ballen fteigen ließen, ie Geift- 
lichen plaudernd hin⸗ und Kergingen; wie das Gotteshaus zum öffent- 
lichen Durchgang wurde für Käufer und Verkäufer, oder man darf 
nur an bie zur Ofterzeit üblichen geiftlichen Poſſen venten, denen Prie- 
fter und Kirchendiener fich unbedenklich hingaben (das fogenannte Oſter⸗ 
gelächter), um fich zu überzeugen, baß alles nur Flickwerk war, was 
in diefer Hinficht von oben herab geboten und geordnet wurbe. Aber 
auch das innere Leben, wie es bie Gottesfreunde pflegten, konnte nicht 
ben Weg finden in bie gewaltigen leeren Räume der Mafjenkirche, um 
biefe mit einem gotteöwürbigen Inhalt zu erfüllen. Die Myſtik war 
nicht jedermanns Sache. Bon rohen Händen erfaßt mußte fie aus- 
arten, mußte fich entweder in bie Irrwege der Härefie oder in phan- 
taftiichen Unſinn verlaufen. Und auch bei beifer gefinnten Gemütern 
mußte der Inhalt des Gefäßes fih ganz erichöpfen, und es blieb auch 
bier mur die tote Form. Was bei einem Tauler, Suſo, Nuysbroef 
der Ausdruck der inneriten Erfahrung, die Summe ihrer geiftigen Er⸗ 
rungenſchaft war, das mußte nachgerade zur bloßen NRevensart, zur 
boblen Phraſe werben, jobald der innere Trieb des Individuums fehlte, 
Neues zu geftalten. Gerade der Umftand, daß die Myſtik anfing, über 
fich ſelbſt zu reflektieren, fich felbft zum Gegenftand der Beobachtung 
zu machen, wie wir das in der vorletzten Vorlefung bei einem Gerfon 
gefunden haben, gerade das zeigt, daß ihre probuftine Zeit vorüber 
war: der Verbeutlichung des Geheimniſſes folgte die Verflahung auf 
dem Fuße. 

Der menfchliche Geiſt Hatte fich fchon jeit Roger Bacon von ber 
überfinnlichen Welt wieder der finnlichen Welt, der Naturbeobachtung 
und Naturforichung zugewendet, und biejer Richtung, die wir nicht 
mehr als eine mittelalterliche, ſondern bereits als eine moderne zu ber 
trachten Haben, fehen wir nun auch andre folgen. So trat zu der Zeit 
des Bafeler Konzils ein Spanier, Raymund von Sabunde mit 
einem Werke auf, dem er ven Titel einer natürlichen Theologie 
gab.) Das Wort ift nicht in dem Sinne zu nehmen, in welchem 
e8 fpäter zur Zeit des Philofophen Wolf genommen wurde: von einer 
Theologie ver natürlichen Vernunft ohne Beihilfe der Offenbarung, 
oder, wie Kant es nannte, von „einer Religion innerhalb ver Grenzen 


*) Matte, Die natürl Theologie des Raymund v. Sabumbe. Breslau 1846. 
Nitzſch in Ilgens Zeitſchr. 1859. 8.393 ff. Schaarſchmidt in Herzogs Real⸗ 
eucyllopäbie. 

38* 
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ver bloßen Vernunft.” Nicht in formellem, fondern in materiellem 
Sinne redet Raymund von einer natürlichen Religion. Er fieht in 
der Natur, in der Schöpfung Gottes ein aufgeichlagenes Buch, aus 
dem wir Gottes Weſen erforjchen und erkennen follen, und dieſem ſtellt 
er dann das Bibelbuch gleichlam als Ergänzung zur Seite. Nicht bie 
Ausftattung des Menſchen mit einer unmittelbaren Gotteserlenntnis 
ſondern die erft zu gewinnende Erkenntnis Gottes aus der Natur, bie 
Erkenntnis eines göttlihen Waltens in der Natur, das ift es, wohin 
Raymund abzielte, und dieſe natürliche Theologie ſollte ihm dann 
ver folive Unterbau werden zur pofitiven, zur biblifchen, zur 
Dffenbarungstheologie. Die einzelnen Kreaturen find ihm vie 
Buchftaben, aus denen das Buch ver Natur befteht, und unter Diefen 
Buchſtaben tft der erfte und vornehmſte ver Menſch. Mit finnigem Geifte 
verfolgt Raymund die Stufenfolge der Natur vom unorganiichen zum 
organiichen Leben und fteigt von da weiter auf zum Menſchen und 
vom Menfchen zu Gott. Alle Weſen, fo zeigt er, find entweder ohne 
Empfindung, wie das Geftirn des Himmels und das Geftein der Erbe, 
oder fie jind und Leben, wie die Pflanze, over fie find, leben 
und empfinden wie bag Tier, over enblich fie find, leben, em- 
pfinden und denken (find fich bewußt) wie der Menſch, das ver 
nünftige Geſchöpf. Auf diefe vernünftig-fittliche Natur des Menſchen 
gründete ex den moralifchen Beweis für das Dafein Gottes und für 
bie Unfterblichleit der Seele, ähnlich wie fpäter Kant. Dabei fchloß 
fih Raymund allerdings noch in vielen Stüden an die Scholaftil an 
und teilte auch noch manche Gebrechen und Spielereien berfelben; ja 
er fuchte, wie man gelagt bat, die Scholaftik zu popularifieren, fie aus 
der Schule ins Leben zu führen. Nichtspeftoweniger ift e8 als ein 
Vortichritt zu erkennen, daß er Natur und Bibel in ihrer Zufam- 
mengebörigleit und in ihrer Beziehung aufeinander in den Vordergrund 
ftellte, und jo dem Denken über irbifche und himmliſche, über göttliche 
und menjchliche Dinge einen foliven Boden unterbreitet. Naturfor- 
hung! Bibelforihung! Damit waren zwei Aufgaben ausgefprochen, an 
denen die folgenden Jahrhunderte Arbeit in Fülle fanden. 

Mit einer wiſſenſchaftlichen Erforſchung und Beobachtung der Na- 
tur, mit der Aufftellung einer eigentlichen Naturwiſſenſchaft hatte 
e8 freilich noch längern Verzug. Waren doch Raymunds eigne Kennt 
niſſe bierin jehr mangelhaft. Deſto erfreulicher waren Dagegen die 
Vortichritte, welche das Bibelftupium um bieje Zeit zu machen ber 
gann. Nicht als ob nicht ſchon früher die Bibel von vielen frommen 
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Denkern des Mittelalters wäre erforjcht und ausgelegt worden, teils 
in wifjenfchaftlich-theologifchem , teils in praftiihem Intereſſe. Allein 
e8 fehlte doch bis dahin den meiſten ein Stublum der Bibel in ihren 
Grundſprachen. Auch die tiefern Denker, die ihre Theologie aus ver 
heiligen Schrift fchöpften (und an folchen Hat e8 Durch Das ganze Mit- 
telalter hindurch nicht gefehlt), behalfen fich mit der herkömmlichen 
Iateinifchen Überfegung der Vulgata. Selbft ein Wikliffe Hatte fich noch 
genötigt gejehen, aus dieſer zu überfegen. Nun bevenfe mar nur, daß 
nicht nur die Bulgata jelbft an vielen Stellen unrichtig überfegt war, 
jondern daß auch wieder aus dem lateiniſchen Terte heraus vie felt- 
jamften Folgerungen gemacht wurden, die, wenn man den hebrätfchen 
oder griechifchen Tert vergleichen konnte, in ihr Nichts zerrannen. Das 
Griechifche wurde nur von wenigen verftanden; das Hebrätfche war 
faft ganz in den Händen ver jüdiſchen Gelehrten, ver Rabbinen, bie 
in ihrer Weiſe Großes leifteten. Von ihnen mußten die Chriften erft 
wieder lernen. Dabei war auch die Auslegung der Schrift großenteils 
eine berfönmliche, traditionelle, im Sinn der Kirche, ober fie erging 
fih in willfürlichen Allegorien und Spielereien, wie dies auch bei den 
befiern Myſtikern nicht felten der Fall war. Eine ganz neue Periode 
mußte nun aber begreiflicherwetje für das Studium ber Bibel eintre- 
ten, wenn einmal wieder die Grundſprachen orventlich ftubiert und 
wenn bie gefunden Prinzipien der Auslegung wieder auf bie Schrift 
angewendet wurben, wie auf jedes andre gefchichtliche ‘Denkmal des 
Altertums. Das Tonnte nur gefchehen im Zuſammenhang mit dem 
Studium der klaſſiſchen Litteratur überhaupt. Ein ganz neues 
Gebiet des Willens that fih nun auf mit der Wiederherſtellung dieſes 
Stubiums, und eben diefe Wiederherſtellung ver klaſſiſchen Stubien 
ift e8, welche in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und 
ben Anfang des jechzehnten fällt. 

Schon in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts war 
ber Sranzistanermönd Nikolaus Lyra (} zu Paris 1340) mit einem 
gründlichern fprachgelehrten Studium der Bibel vorangegangen; ja, er 
batte die Bahn gebrochen, fo daß fpäter die Rebe ging, daß wenn Lyra 
nicht geletert, auch Luther nicht gefungen und nicht getanzt hätte.*) In⸗ 
deſſen blieb e8 Längere Zeit noch beim alten. Nun aber trat gerade 
im Zeitalter Papſt Nikolaus’ V., wenige Jahre nah Raymund von 
Sabunde, ein Mann auf, der überhaupt mit fcharfer Kritik die Scho- 

*) Si Lyra non lyrasset, 

Lutherus non cantasset (saltasset). 
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laſtik betämpfte, der dem barbariichen Latein der Schule eine elegante, 
den Maffiihen Muftern nachgebilvete Sprache entgegenfegte, und ber, 
was die Bibel betrifft, ohne Scheu bie Fehler der Bulgata aufdeckte. 
Diefer Dann war ein geborner Römer, Laurentius Balla. Frei⸗ 
lich erregte er durch feine kühne Kritil, die er auch an bie Kirchen 
gefchichte anlegte, und womit er unter anderm die Sage von einer 
Schenkung Konftantins an den römilchen Stuhl als eine unbegründete 
befämpfte, ven Zorn ver Kleriler, ja er ſah fich genötigt, um ben Ber- 
folgungen feiner Feinde zu entgehen, Rom zu verlaflen und fich dem 
Schute Alfons’, des Königs von Neapel, anzubefehlen, ver noch in 
einem Alter von fünfzig Jahren den Entichluß faßte, bei Valla das 
Lateiniſche zu lernen. Allein auch diefer mächtige Gönner vermochte 
es nicht, feinen Lehrer gegen weitere Verfolgungen feiner Gegner zu 
hüten. Da er überhaupt durch umvorfichtige und berausforbernde 
Reden nach allen Seiten hin, oft mehr als nötig war, Anftoß gab, 
fo wurde ihm ein förmlicher Keterprozeß gemacht. Nur das Todes⸗ 
urteil konnte Alfons von feinem gelehrten Freunde abwenden, nicht aber 
die fchimpfliche Strafe der Auspeitfchung, die ihm gleich einem gemeinen 
Verbrecher zu teil wurde. In diefem Häglichen Zuſtande der Entehrung 
lehrte Valla wieder nach feiner Baterftadt Rom zurüd. Aber Hier ge 
rade fand er jet an dem aufgellärten Papſte Nilolaus V. felbit 
einen Beſchützer. Dieſer erteilte ihm die Erlaubnis, frei zu lehren, 
und fette ihm einen Jahrgehalt aus. Valla ftarb zu Nom 1457. 
Überhaupt war es eben der genannte Papſt Nikolaus V., ver feine Zeit 
darin begriff, daß er, foweit feine hohe Stellung ihn dazu befähigte, 
alles that, das Auflommen der Wiſſenſchaft zu fördern. In die Zeit 
feines Pontifikats fiel die Eroberung Konftantinopels unter dem letz⸗ 
ten der Konftantine durch bie Türken im Jahr 1453. Sultan Mu- 
bammed II. zog in die chriftliche Reſidenz ein, wanbelte bie Sopbien- 
Tirche in eine Moſchee und pflanzte ftatt des Kreuzes den Halbmond 
auf. Dies war ein empfindlicher Schlag für die Ehriftenheit, und jo 
bürfen wir uns auch nicht wundern, wenn bie alte Idee ber Krenz⸗ 
züge wieber auftaucht. Schon im Jahr 1450 (alſo drei Jahre vor 
der Kataſtrophe) Hatte Nikolaus den berebten Franziskaner Johann 
von Capiſtrano, einen ftrengen Asketen, nach Deutſchland geſendet, 
um das Kreuz predigen zu laffen. Capiſtrano war wie ein Heiliger auf- 
genommen worben; leider trat aber auch fein Fanatismus gegen bie Huſ⸗ 
fiten und die Juden in fchauderhafter Weile zutage. Es gelang ihm 
wirklich, mit einem Heer, an deſſen Spike er fich ftellte, in Verbindung 
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mit dem beldenmütigen Hunyades Belgrad zu entjegen und einen 
Sturm des Sultans auf diefe Stabt abzufchlagen; doch unterlag er 
zulegt den Anftrengungen des Krieges. 

Gelang e8 jedoch auch Nikolaus V. nicht, mit dem Schwerte ver Macht 
ber Türlen, bie immer weiter um fich griff, Serbien und die Walachei fich 
unterwarf, die Moldau zinspflichtig machte und überhaupt die Donau⸗ 
länder bebrängte, ein Ziel zu jegen, fo 309 er doch aus dem Unglüd 
den Gewinn, daß er die aus Konftantinopel geflüchteten Griechen freund» 
lich aufnahm und ihnen Gelegenheit verfchaffte, die Schäße ihres Wil- 
jens in Italien zu verbreiten. Aber auch für feine eigne Perfon war 
er thätig für die Wiſſenſchaft. An 5000 Handſchriften hat er gefam- 
melt und den Grund zur vatikanifchen Bibliothek gelegt. Seine Po⸗ 
litik war freilich die päpftliche. Als ein gefcheiter Mann gab er zwar 
zu, die Päpfte hätten ih früherer Zeit die Hände zu weit ausgeſtreckt; 
nun aber, behauptete er, feien fie ihnen auch wieder zu jehr gebunden 
worden, und fo that er zur Hebung ber päpftlichen Machtftellung fo- 
viel er konnte. Nicht umfonft warb von ibm im Jahr 1450 das 
päpftliche Jubeljahr gefeiert, und als er zwei Sabre barauf Friedrich III. 
zum Kaiſer von Dentichland krönte, mußte ihm dieſer den Eid leiften, 
die römijche Kirche bei ihren Rechten zu fchüten. Seine innere Re 
gierung wird als eine gerechte gerühmt. Manchmal freilich übereilte 
in der Jähzorn, zumal wenn er von übermäßigem Genuß des Weines 
aufgeregt war. So befahl er einmal, einen Menfchen, der ihm wider⸗ 
wärtig war, binzurichten, und konnte fich bes andern Tags der Sache 
nicht mehr erinnern‘) Nikolaus ftarb 57 Sabre alt: der Kummer 
über das Schickſal Konftantinopels joll feinen Tod beichleunigt haben, 
und ihm folgte der greife Alfons Borgta, ver als Papft Kalixt IH. 
nur drei Jahre regierte, von 1455—1458, und vergebens an ver Be 
treibung eines neuen Kreuzzuges arbeitete. Auch er ſandte zwar Pre- 
biger nach allen Seiten bin; er felbft rüftete eine Flotte von etlichen 
Galeeren aus und z0g den Rhodiſern, bie fich bebrängt jahen, zu Hilfe; 
aber dabei blieb e8. Die Fürften fahen dem Kampfe müſſig zu, und 
das Volt war fowohl durch die Erhebung des für den Kreuzzug be 
ftimmten Zehntens, als durch den Nepotismus, ven ver Papft aufs 
böchfte trieb, erbittert. Als er am 6. Auguft 1458 ftarb, zeigte fich 
fein großes Leid; er warb ohne allen Prunk beerdigt. Und nun warb 
‚an feine Stelle der Mann gewählt, ver durch feinen Aufenthalt auf 
dem Konzil zu Bafel und durch die Aufmerkſamkeit, die er der Lage 


*) Boigt, Pins IL. S. 407 (nad) Infeffura und Platina). 
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und den Sitten diefer Stadt geſchenkt bat, ſowie jpäter durch bie Stif- 
tungsbulle zu gunften ihrer Univerfität, wohl unter allen Päpften (ven 
Segenpapft Belize V. ausgenommen) mit Baſels Gejchichte in der näch⸗ 
ften Berührung ſteht, Aneas Sylvius, als Papſt Pius IL” 
Sein Leben vor ſeiner Erhebung zum Papſt iſt eher geeignet, Inter⸗ 
eſſe an ihm zu wecken, als ſeine päpſtliche Regierung ſelbſt. Und ſo 
möge ein Rückblick auf fein früheres Leben an dieſem Orte gerechtfer⸗ 
tigt erjcheinen. 
neas Sylvius, mit dem Samiliennamen PBiccolomini, 
wurde als der ältefte von achtzehn Geſchwiſtern ben 18. Ditober 1405 
zu Corfignano geboren, einem Städtchen, welches nachmals ihm zu 
Ehren den Namen Piacenza erhielt. Die Zamilie ver Piccolomimi 
ee aus Siena, war aber beruntergelommen, jo daß Der junge 
neas, ber in Siena ftubterte, fich kümmerlich vurchhelfen mußte. Auch 
er warb von dem wiebererivachenven Geifte ver Haffischen Studien er⸗ 
griffen, ex fchrieb ein elegantes Latein und zeichnete fi) als Dichter 
aus, Cicero, Birgil, Livius waren feine täglichen Begleiter und Freunde, 
und auch des Nachts trennte er fich nur auf wenige Stunden von ihnen. 
Als Berufsfach wählte er das Studium der Rechte und trat dann 
als Sekretär in die Dienfte des Biſchofs von Fermo, ‘Domenico da 
Capranica. Diefen begleitete er nach Bafel. Capranica war ein Freund 
der Eolonna und gehörte ſchon darum zu ben entjchlevdenften Gegnern 
Eugens IV., ver ihn auch perjönlich beleidigt Hatte, und wie der Herr, 
fo der Diener. Äneas zählte damals entfchieven zu der liberalen Partei 
des Konzils, zu den Männern ber Oppofition. Er wechjelte jedoch in 
der Folge verichievene Male feinen Herrn und jo auch feine farbe. 
Im Dienfte des Karbinals Nicolo d'Albergati fand er Gelegenheit, als 
Geſandter an den Hof von Edinburg, in das damals den meiften noch 
unbelannte Schottland zu reifen, wobei er allerlei Fährlichkeiten und 
Abenteuer beftand. Auf der Kirchenverfammlung in Baſel aber zog er 
durch feine glänzende, in Ciceros Schule erlernte Beredſamkeit die Auf- 
merlfamteit der Väter auf fi), und fo wurde er denn auch vom ber 
Synode anfänglich zu Schreiberbieniten, dann zum Beifiger an ver 
ſchiedenen Kommiffionen, oder auch zu Gefandtfchaften verwendet. Ein 
paar Mal führte ex auch bei der Deputation über ven Glauben ven 


*) Boigt, ©. Ener Sylvio di Piccolomini, als Papft Pius II., und fein 
Zeitalter. Berlin 1856. Vgl. meine „Erinnerungen an Äneas Gylvins Picco⸗ 
lomini.“ Bafel 1840. (Über die neueren Darftellungen biefer Papſtregierung vol. 
den Anhang. D. 9.) | 
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Borfig, wenn ihn eben die Reihe traf; endlich gelangte er zu ver 
Würde eines der Zwölferherren, denen die Oberaufficht des Konzils 
vertraut war. Er diente mit einem Wort von unten auf und zeigte 
fich in allen Lagen gewandt, witig, ein Freund ver Geſelligkeit und 
der Scherze. Auch als geiftlicher Redner glänzte der Late und Dichter, 
als er einmal im Auftrage des Erzbiſchofs von Mailand am Heiligen 
Ambrofinsfefte die Feſtrede hielt, wobei er nicht unterließ, Die obligaten 
Klagen über den Verfall der Kirchenzucht zu erheben. Er hatte dazu 
wenig Grund; denn feine eigne Aufführung war nichts weniger als 
mufterhaft.”) Zur Zeit der Peſt warb auch er von ihr ergriffen. 
Schon hatte er die legte Olung erhalten, als er gegen alle Vermuten 
wieder genas. Nach der Ablegung Eugens und der Wahl Felix' V., 
bei der Äneas als Zeremonienmeifter mitgewirkt und dem er mit an- 
dern nach Nipaille Die Kunde feiner Erwählung überbracht Batte, trat 
er in deſſen Dienfte als Sekretär. Im Jahr 1442 ſchloß er fich ver 
Thon erwähnten Gefandtichaft nah Frankfurt an. Er gewann bie 
Gunſt des Kaifers Friedrich IL, der ihn zum Taiferlich gekrönten 
Poeten machte und unter ber Leitung des Kanzler Schlid in feiner 
Kanzlei arbeiten ließ. Die deutſchen Sitten feiner Kollegen, roh und 
übermütig, ſprachen ihn wenig an, und oft empfand er Heimweh nach 
der italienifchen Luft. Ihm konnte vor dem Gedanken bangen, in 
deutſcher Erde begraben zu werben. Er bereute e8 bitter, den beut- 
ſchen Boden je betreten zu haben, und wünfchte, ex hätte Bafel nie ge- 
feben, an das er fpäter als Papft fich doch wieder freundlich erinnerte. 
Um fih den Unmut zu vertreiben, ſetzte er feine poetiichen Arbeiten 
fort, indem er einen Roman verfaßte, Euryalus und Lukretia.“) 
Um eben biefe Zeit trat aber auch eine Wendung in feiner poli- 
tiichen und kirchlichen Geſinnung ein. Er hatte fich exit auf die Seite 
der Neutralen geichlagen, zulett ging er ganz in das päpftliche Lager 
über und wußte nun auch den Kaiſer und die deutſchen Fürften da- 
bin zu bringen, daß fie, wie wir bereit erwähnt haben, dem Papſt 
Eugen noch auf dem Todbette ihren Gehorſam erklärten. Ebenſo ging 
er im Auftrag des Kaifers nach Rom, um in gleicher Weije Kalirt ILL 
zu huldigen. Schon unter Nilolaus V. war er, obgleich er bis zum 
vierzigften Jahr noch Feine geiftliche Weihe erhalten, noch viel weniger 


* Man vente an den ſchamloſen Brief, den er au feinen Vater fchrieb, um 
feine Liederlichleit zu entſchuldigen, abgebrudt bei Boigt, S. 287 ff.; andrer frivoler 
Briefe an Freunde nicht zu gebenfen. 

**) [Über den Charakter biefes Romans vgl. ven Anhang. D. H.] 
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ein geiftliches Amt befleivet Hatte, zum Biſchof von ZTrieft, dann zum 
Biſchof von Siena und endlich unter Kalirt zum Kardinal gewählt 
worden, und nun ſah er fich nach deſſen Tob auf dem päpftlichen 
Stuhle. Sein Erſtes war num, daß er in einer Bulle (bulla execra- 
bilis), die er 1459 aus Mantua erließ, die Grundſätze des Baſeler 
Konzils, zu denen er fich früher bekannt, aufs feierlichſte verdammte. 
Alle Appellationen vom Papft an ein allgemeines Konzil erflärte er 
nunmehr für unftatthaft und Tegerifch und fprach über alle, bie auf 
ſolche Grundſätze fi) berufen würven, den Bann aus. Diefer traf 
auch feinen ehemaligen Fremd Gregor von Heimburg, ver ben 
alten Grundſätzen treu geblieben war. Der Weliche und der Deutſche 
gingen nicht mehr zufammen, fie waren für immer geſchiedene Leute.*) 
Einige Jahre darauf (1463) erließ Pius eine fürmliche Retraltations- 
bulle an die Univerfität zu Köln, in welcher er, mit Berufung auf ven 
heiligen Augustin, der ſich auch nicht geihämt Habe, vieles von feinen 
früberen Behauptungen zurüdzunebmen, das Verdammungsurteil über 
fein früheres Syſtem ſprach. Soweit freilich trieb er die VBerbammung 
nicht, zu gejtehen, daß er früher mit Willen dem Irrtum gehulbigt 
babe; er babe (jo wußte er die Sache einzufleiven) in guten Treuen 
verteidigt, was er bamals für gut und heilſam gehalten; aber er fei 
jtufenweife von dem Irrtum, dem er unjchulbig gefolgt, zur Wahrheit 
geführt worden, und irren jet menjchlich. Allerbings ſei fein Irrtum 
groß geweſen: er babe fich abgewandt von dem Schoße der Mutter 
und fei gewandelt auf den Wegen der Finfternis. Nun aber möge 
man den Pius nicht entgelten lafien, was Aneas gefünbigt. An 
ihönen Bildern und Flosteln fehlte e8 nun vollends dem gewandten 
Dichter nicht, um bie Einheit des päpftlichen Regiments als eine in 
ber Natur gegründete, mithin von Gott gewollte barzuftellen. „Die 
Kraniche folgen nur einem Führer, die Bienen haben nur eine Ri 
nigin. So muß auch bie ftreitende Kirche Chriſti hienieden nur Einem 
folgen". Dem erfahrenen Greife (er war 58 Jahre alt) fei mehr zu 
glauben als dem unerfahrenen Yüngling; dem Statthalter Chriſti 
mehr als dem einfachen Privatnann; darum „verwerfet den Anens 
und nehmet den Pius auf.’ 


*) Diefen Gegenſatz Hat Guſtav Pfizer einen poetifchen Ausbrud gegeben: 
„Der Welſche und der Deutfche, Äneas Sylvius Piccolomini und Gregor von Heim⸗ 
burg.’ Stuttgart 1844. (Vgl. beſonders die tüchtige Biographie von EL. Brodhans: 
Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur beutfchen Gefchichte bes 15. Jahrhunderts 
D. 9.) 
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Wie num ber Papft auch diefen Grundſätzen gemäß regierte, Liegt 
geſchichtlich vor ung. 

Nicht nur in Worten, ſondern auch mit ber That jtrebte Pius I. 
babin, alles früher im Sinne ber Kirchenfreiheit Begonnene und Ge⸗ 
fchebene wieder rüdgängig zu machen. So arbeitete er namentlich an 
der Defeitigung der pragmatiſchen Sanktion für Frankreich; an- 
drer Eingriffe nicht zu gedenken, wodurch er auch in Deutſchland fich 
feinen guten Namen machte. Wir erinnern an feinen Streit mit dem 
Erzberzog Siegmund und an fein Vorgehen gegen Diethelm von 
Sfenburg, Erzbifhof von Mainz, gegen ben er den Bann fchleu- 
derte und dem er den Adolf von Naffau entgegenfette. Ein blu⸗ 
tiger Krieg war die Folge davon. Es ift wohl nicht zu hart geurteilt, 
wenn ein Schriftfteller der Tatholifchen Kirche, Weffenberg, von 
Pins fagt: mur äußere Verſtärkung und Ausbreitung der Kirche, nicht 
ihre innere Reinigung und Erbauung ſei das Ziel geweien, dem er 
nachgeftrebt.*) Und doch bejeelten auch wieder höhere, ja heroiſche Ge- 
danken den Papft noch in feinem Alter. Dahin zählen wir bie mit 
aller Energie getriebenen Vorkehrungen zu einem Kreuzzuge. Obgleich 
durch Krankheit gefchwächt, war er entichloffen, fich felbft an die Spike 
eines folchen Zuges zu ftellen. Einftweilen aber richtete er einen wohl 
gefchriebenen Brief an den Sultan Muhammed, um ihn zum Über 
tritt zum Chriftentum zu bewegen. Er machte fich jogar felbft auf den 
Weg. Krank ließ er fih von Rom nah Anlona bringen, um eine 
venetianifche Flotte zu befteigen; allein mitten in biefer Aufregung ftarb 

er den 15. Auguft 1464. Daß Aneas Sylvius bei all feinen fittlichen 
—** bei ſeinem Hange zur Wolluſt auf der einen, bei ſeiner 


*) Über das verfehlte Reſultat ver Reformbeſtrebungen überhaupt vgl. das 
Urteil Baurs (Mittelalter S. 239): „Das ganze Reformationswerk, das beinahe 
ein halbes Jahrhundert mit ſo großem Eifer von geiſtlicher und weltlicher Seite, 
von den bedeutendſten, einflußreichſten und einſichtsvollſten Männern der Zeit betrie⸗ 
ben worden war, fam zuletzt nur barauf binaus, bem reflaurierten Papfttum bie 
alte Stellung zur Kicche wieberzugeben, die e8 vor dem Schisma umb ber Verlegung 
des Stuhls nad Avignon Hatte. Bon den Anmaßungen und Bebrüdungen, bie 
der Gegenſtand ber allgemeinen Klage und Unzufriebenheit waren, wurde bie Kirche 
fo wenig befreit, daß das unausgeſetzte Beftreben der Päpfte, fobalb fie fich wieder 
im geſicherten Beſitz ihrer Macht fahen, nur bahin ging, auch das Wenige, das 
von der Errungenfchaft ver Konzilien von Konflanz und Bafel noch übrig war, 
wieber an fi zu ziehen und al8 ein unbeflreitbares Recht ihrer apoftolifchen Macht- 
volllommenheit zn behaupten... . Triumphierend konnte das Papſttum auf bie 
lange Reihe der beftanbenen Gefahren und Kämpfe zurüchſchauen, es ſchien fefter als 
je auf dem uralten Felſen feiner Herrſchaft zu Reben. 
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Charakterlofigleit auf der anvern Seite, ein viel begabter Dann war, 
ift Darum nicht zu- leugnen. Mit Recht ift an ihm von den Geſchicht⸗ 
ichreibern unfrer Zeit hervorgehoben worden fein äftbetifcher Sinn und 
fein Geſchick in topograpbifcher und ethnographiſcher Beobachtung und 
Beſchreibung. „Dan Eönnte”, jagt der getftreiche Verfaſſer der Kultur 
ver Renalffance in Italien, „man könnte ven Menfchen Anens völlig 
preisgeben und müßte gleichwohl dabei geftehen, daß in wenigen andern 
das Bild der Zeit und ihre Geiftesfultur fich jo vollftändig und leben⸗ 
dig fpiegelte”.*) 

Auf Pius II. folgte den 30. Auguft 1464 Paul II., ein Vene 
tianer (Peter Barbo), der Schweiterfohn Eugens IV. Er regierte ge- 
waltthätig und graufam bis zum Jahr 1471 und hinterließ in jeder 
Hinficht einen ſchlechten Auf. Nicht befler machten e8 bie Päpfte nad 
ihm, Sirtus IV., Innocenz VII und vollends das fittliche Un- 
geheuer Rodrigo Borgia, Alerander VL 

Sirtus IV. (bella Rovere) war der Sohn eines Fiſchers; er 
trat in den Franziskanerorden und ftieg bis zur Würde des Generals 
empor. Er war ein gelebrter Mann, aber ohne allen fittlichen Ge⸗ 
balt, ohne Gottesfurcht, ohne Liebe zum chriftlichen Volle, fchnöbefter 
Wolluft, dem Geiz und der Eitelleit ergeben. Er kleidete fich in goldne 
Stoffe und ließ fih auf einer Infchrift als Gott bezeichnen. Dabei 
unternahm er dann freilich auch Loftbare Bauten zur Verfchönerung 
Roms und brachte die litterariſchen Schäte, die Nikolaus V. gejam- 
melt, in der vatilanifchen Bibltothel unter. Aber durch feinen Nepo⸗ 
tismus und feinen Wucher machte er fich beim Volle verbaßt. In 
der Geſchichte Italiens hat er durch feinen Anteil an der Verſchwörung 
ber Pazzi zu Venebig gegen die Mebict in Florenz einen blutigen Fleden 
binterlafien. Es war am 26. April 1478, als Yultano von Medici 
in Florenz während der Feier des Hochanttes an ven Stufen bes Al- 
tars der Kirche St. Reparata ermorbet wurde. Sein Bruder Lorenzo 
entkam noch zu vechter Zeit. Das Volk, varüber empört, machte ſich 
über die Verfchiworenen ber, unter anderm wurde an dem Erzbiſchof 
von Pifa blutige Rache genommen. Sixtus aber fchleuderte ven Bann 
und das Interdikt gegen Stabt und Gebiet von Florenz ben 1. Juni 
1487. Die Florentiner appellierten an ein allgemeines Konzil, und 
die Signoria machte in einem Schreiben vom 21. Juli dem Papfte 
bie bitterften Vorwürfe. Erſt die Drohungen Ludwigs XL von Frank 

*) 3. Burchhardt, Die Kultur der Renaiffance in Italien. (Seither in 
mehreren neuen Ausgaben von L. Geiger.) Vgl. Boigt, ©. 93. 
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reich und die Eroberung von Dtranto durch die Türken (im Auguft 
1480) nötigten ihn, die Hand zum Frieden zu bieten. Allein ſchon 
zwei Sabre nachher ließ ſich Sixtus in ein neues Bündnis mit Be 
nedig ein gegen das Haus Ejte in Ferrara, fprang dann treulos zur 
Gegenpartei über, und ſchleuderte nun den Bann gegen feine frühere 
Bundesgenoffin, bie Nepublil. Erſt kurz vor feinem Tode ſchloß er 
Frieden; er ftarb den 12. Auguſt 1484. 

Es war zu Ende feiner Regierungszeit, im Jahr 1482, als in 
Baſel ein feltfamer Mann auftrat, ein Slavonier von Geburt und 
Mitglied des Dontinilanerordens, Andreas von Krain, Karvinal 
von San Siſto. Er batte fich als kaiſerlicher Gefchäftsträger in Rom 
aufgehalten und fich dort von der Ruchlofigfeit des päpftlichen Hofes 
mit eignen Augen überzeugt. Da wachte in ihm der Gedanke auf, ein 
neues allgemeines Konzil nach Baſel zu berufen. Er begab fich bort- 
hin und ſchlug den 13. Juli des genannten Jahres am Möünfter zu 
Baſel eine Invektive gegen den Papft an. Sie lautete: „DO Tranzis- 
kus von Savona vom Barfüßerorven, du Sohn des Teufels, der bu 
zu beiner Würde nicht durch Die Thüre, jondern durch das Fenjter der 
Simonie bineingeftiegen, bu bift von deinem Vater, dem Xeufel, und 
eines Vaters Willen begehrft du zu thun.“ Und auf biefe Anrebe 
folgte dann ein langes Sünvenregifter. Der Papft ſandte dagegen 
eine Erfommunilationsbulle nach Bafel und verlangte, daß der Nat 
den frevelhaften Menjchen einiperre und ihn auf Wafler und Brot 
fee, biß er zu beſſern Gedanken zurückkehre. Als Baſel nicht fofort 
dem Papfte zu Willen lebte, drohte dieſer mit dem Interdikt. Es kam 
zu weitläufigen Verhandlungen, bis endlich die Obrigleit der Stabt 
den Mann wirklich einfperren ließ. Eines Morgens, ven 13. Novem⸗ 
ber 1484 ward er in feinem Gefängnis erhängt gefunden. Ob von 
eigner Hand oder von frember, barüber ſchwebt ein Duntel.*) 

Auf Sixtus IV. folgte Innocenz VID. einer der ausjchwei- 
fendften und ruchlofeften Päpfte, welche die Geſchichte Tennt.”*) Im 
ven Krieg, den er mit König Ferdinand von Neapel führte, indem er 
ihm den Renatus von Lothringen entgegenfette, ift bier nicht näher ein- 
zugeben. Wir betrachten fein Verhalten als Bapft. Als folcher trieb 


Ey, J. Burdhardt in den (Bafeler) Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte. 
Bd. V 
Man Kat auf ihn das Epigramm gemacht: 


Octo Nocens pueros genuit totidemque puellas, 
Hunc merito poterit dicere Roma patrem. 
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er den Ablaßkram aufs unverjchämtefte. Dabei ſammelte er auch 
Steuern für den Türkenkrieg. In demfelben Augenblid aber fchloß er 
mit dem Sultan Bajazeth II. einen Vertrag, wodurch er fich gegen 
eine Summe von 40000 Dutaten und Überlaffung einer Toftbaren 
Neliquie (der Lanzenfpige, womit Chriftus am Kreuze durchbohrt wor- 
ben) verbindlich machte, ven Bruder des Sultans, Diem (Zizim), ver 
beiten Nebenbuhler geworden war, al8 Gefangenen bei fich zu haben, 
während früher vie Rhodiſer ihn bewacht hatten. ‘Der heilige Vater 
gebungener Kerkermeifter des Sultans, des Erzfeindes der Chriſtenheit! 
Zu welchen Monjtrofitäten hatte fich die Gejchichte der Zeit verirrt! 
Am meiften aber bat Iunocenz VIII. durch die von ihm angeregten 
Herenprogefje fih einen Namen gemacht. Das Heremwejen ſtand mit 
der Härefie in Verbindung. Sehr häufig wurde ven Ketzern, deren 
Lehre man als vom Teufel ſtammend dachte, auch ein Bund mit dem 
Teufel ſchuldgegeben. Wie die Ingquifition im Namen ver Kirche die 
Ketzerei verfolgte, jo verfolgte fie auch die Zauberei und konnte fich um 
jo mehr damit beruhigen, dies in göttlichen Auftrag zu thun, als ja 
ſchon in der Heiligen Schrift gegen die finftern Künſte des Aberglau- 
bens bie Ichärfften Strafen ausgefprochen waren. Ein trauriges Opfer 
diefer Art von Inquifition war im Jahr 1430 in Frankreich gefallen, 
ba in dem Sriege zwiſchen Frankreich und England auf die Inftigation 
der Engländer bin die Jungfrau von Orleans, Jeanne d'Arc, 
durch welche Karl VIL den Sieg errungen, al8 Here verbraunt wor 
den war.*) Innocenz aber gab in einer eignen Bulle im Jahr 1484 
die nähere Anweifung zu den Hexenprozeſſen.*) Er fandte zwei Do 
minilanermönde, Jakob Sprenger und Heinrih Inſtitor (Krü 
mer), nach Deutichland mit der Vollmacht, alle der Hexerei verdäch⸗ 
tigen Perjonen einzuziehen und ihnen ven Prozeß zu machen. Diele 
beiden faßten 1487 eine Schrift ab, den „Hexenhammer“, in weldem 
die verjchiedenen Arten und Klafien ver Hererei und Zauberei näher 
bejchrieben wurden. Gerade aber diefe ſchauderhaften Beſchreibungen 
reizten die Phantafie, und je peinlicher die Verhöre, deſto größer Das 
Gelüſt nach der verbotenen Frucht. Waren in den früheren Zeiten 


*) Hafe, Neue Propheten (Iungfrau von Orleans. 2. Aufl.). 

**) Die Bulle beginnt mit den Worten: Summis desiderantes affectibus. 
Bol. das Weitere bei 3. Burdhardt, Kultur ber Renaiffance. (Über bie 
neueren Darftellungen ber Gefchichte der Herenprogefie und bie Bebentung des va⸗ 
tilaniſchen Dogmas ſwodurch auch die Bulle Summis desiderantes infallibel ge- 
worben) für biefe Frage vgl. den Anhang.) 
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des Mittelalters, die man fonjt als die dunkeln zu bezeichnen gewohnt 
ift, die Hexenprozeffe nur vereinzelt aufgetreten, jo wurben fie von nun 
an deſto häufiger. Eine eigentlihe Herenepidemie zog fich weit 
über die Reformation hinaus bis ing fiebzehnte, ja bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein, und fo bilden bie Hexenprozeſſe gleichſam das 
legte Glied in der jchauerlichen Kette fanatifcher Verirrungen, wozu 
die Albigenjerkriege, Keter- und Judenverfolgungen, dann die Geißler- 
züge und ber Veitstanz im breizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
ihren Beitrag gegeben. 

An der Grenze des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts 
ſteht die unheimliche Geftalt Papſt Aleranders VI Sein Fami- 
lienname ift Borgia; diefen hatte er von mütterlicher Seite; fein Vater 
hieß Lanzolo. Rodrigo Borgia, geboren zu Valenzia 1430, wurbe von 
ſeinem Obeim Kalixt III. von dem Boden Spaniens auf den von Ita- 
lien verjegt. An Talenten fehlte es ihm nicht. Er ſchwang fih zum 
Erzbifhof von Porto und zum Vizelanzler auf, und am 4. Auguft 
1492 gelangte er durch Beftechung auf den päpftlichen Stuhl, um die⸗ 
fen mit den greulichiten Laftern zu befleden. Schon als Karbinal 
batte er im Ehebruch mit der ſchönen Römerin Roſa Vanozza gelebt 
und Hatte fünf Kinder von ihr: Ludwig, Cäfar, Johann, Gottfried 
und Lukretia.“) Diefe mit einträglichen Stellen zu verforgen und fie 
vorteilhaft zu verheiraten, war fein ganzes Beftreben. Dazu war ihm 
alles feil. Die Schlüffel des Himmelreichs, bie Altäre, Chriftum felbft 
verkaufte er, fagt von ihm ein lateinijches Epigramm; und wie hätte 
er fie nicht verkaufen follen, va er fie ja felber gelauft?**) Unter 
feinen Söhnen war der ſchändlichſte, Cäſar Borgia, Ihm ber liebite; 
ihn machte er zum Kardinal, aber Cäfar gab ven Purpurmantel zu- 
rüd, um deſto ungejcheuter feinen Lüften fröhnen und feine weltlichen 
Intrigen verfolgen zu fönnen. Was Alexanders Politik betrifft, fo 
ging fie darauf aus, den Glanz feines Haufes auf den Auin ber ita- 
lieniſchen Ariſtokratie zu bauen. Und dazu hielt er jedes Mittel für 
erlaubt. Daß er fich auch auf das Giftmifchen verjtand, ift nicht ab- 
zuftreiten. Beſonnene Hiftoriler, wie Ranke, finden e8 glaubwürdig, 
daß er an dem Gifte geftorben, das er einem feiner Karbinäle bereitete; 


*) Daß er fogar mit letzterer Blutſchande getrieben, wirb von einigen be⸗ 
Hauptet, von andern aber in Abrebe geftellt. (Über die verſchiedene Beurteilung 
der Lukretin Borgia vgl. den Anhang. D. 9.) 

**) Vendit Alexander claves, altaria, Christum : 
Emerat ille prius, vendere nonne potest? 
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er ftarh den 18. Auguſt 1503 in einem Alter von 74 Jahren. Daf 
unter biefem Papft ver vierte Weltteil entbedit wurde, und daß er bas 
neu entdeckte Land den katholiſchen Königen Spaniens und Portugals 
zumenbete, indem er 1494 eine Demarlationslinie 360 Meilen weft- 
fih von den Azoren durch das Weltmeer z0g, daran ſei bier nur im 
Vorbeigehen erinnert.*) 

Wie ein Lamm unter den Wölfen erfcheint fein Nachfolger Bius ILL, 
ein Schweiterfohn Pius’ II. Er hatte die beiten Abfichten, aber er ſtarb, 
nachdem er kaum fein Amt angetreten, wahrfceinlih an Gift. Der 
Derner Ehronift Anshelm aus dem fechzehnten Jahrhundert rühmt 
von ihm, er fei geweſen „ein alter, gelehrter, weiſer, frommer, fried- 
jamer Mann, zu dem männiglih gute Hoffnung hatte; enbet inner 
einem Monat mit argwöhniſchem Tode.“ 

Einen neuen Aufihwung nahm das Papſttum umftreitig in den 
beiden Bäpften, die dem Neforntationgzeitalter vorangehen, Julius IL 
und Leo X. Wir geventen auf fie jpäter zurückzukommen. Für jett 
werfen wir zum Schluffe nur noch einen Blick auf die päpftliche Kirche 
und ihre Umgebung. So ftark fih auch die Oppofition batte ver 
nehmen laffen, jo fehlte e8 doch nicht an DVerteidigern des päpftlichen 
Syſtems. Ia, diefe traten nır um fo kühner hervor, je mehr ſich 
die Oppofition als unzugänglich gezeigt hatte Sp wagte es um vie 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ein Dominikaner, Johann 
Zurrecremata, den Sat aufzuftellen, die päpſtliche Würde fei jo 
hoch, daß Tein Menfch fie begreifen oder nur ahnend in Gedanken er- 
veichen könne. Der Papſt ift ein Herr über die Engel, ein Nichter 
über Lebendige und Tote. Scheute man fich doch nicht, die Stellen 
ber heiligen Schrift des Alten Teftaments, welche die Kirche auf ben 
Meſſias bezog, auf den Papft und deſſen Herrichaft zu beziehen. Und 
ein gewilfer Chriftophorus Marcellus redete noch im Jahr 1512 
Papft Julius II. alfo an: „Du bift Hirte, Arzt, Regent und Pfleger 
ber Kirche, ja ein zweiter Gott auf Erben!" 

Diejen ſchamloſen Schmeichelreven gegenüber nimmt fich bann 
aber wieder feltfam genug aus, wenn ein Geſandter des Deutjchorbens 
Ihon im Jahr 1429 des päpftlihen Bannes jo wenig achtete, daß er 
nah Deutichland fchrieb: „Fürchtet euch nur nicht vor dem Banne. 
Der Teufel ift fo häßlich nicht, als man ihn oft malt, auch ver Bann 


*) Zur Entdedungsgeſchichte Amerikas, in ben Muͤnchener hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blättern für das fatholifche Deutſchland. 47. Bb., 10. Heft. 
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ift nicht fo groß, als ihn uns die Päpfte machen. In Welichland 
fürchten auch Herren und Fürften und Städte, bie boch unter dem 
Bapfte gelegen find, den Bann außer Recht gar nichts weiter, und 
man hält in Welfchland nichts mehr vom Papfte, als infofern er es 
mit ihnen wohl will, und anders nicht. Nur wir armen Deutfchen 
laſſen uns noch dünken, daß er ein irdiſcher Gott fet; befler, wir 
ließen uns dünken, daß er ein irdiſcher Teufel wäre, als er fürwahr 
auch iſt.“) 


*), Giefeler, Kirchengeſchichte, I. 4. ©.239. Raumer, Hiſt. Taſchenb. 
1833. S. 175. 
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Die Reformatoren vor der Reformation. — Gerhard Groot und Florentius Rabe 
win. — Die Brüder des gemeinfamen Lebens. — Thomas a Kempis. — Joham 
Weſſel und Johann von Wefel. — Geiler von Kaifer&berg. 


Die Bäpfte der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, mit 
denen wir uns in der legten Vorleſung beichäftigt haben, haben uns 
einen traurigen Beleg geboten, wie tief das Papſttum von feiner ivenlen 
Höhe Herabgefunten war. Höchſtens in den verberbteften Zeiten bes 
zehnten Sahrhunderts, in den Zeiten des berüchtigten Weiberregiments 
ber Theodora und Marozia finden wir Päpfte, die einem Innocenz VIIL 
oder Alexander VI. an die Seite geftellt werben könnten. Und zu die 
ſem Verberben der Päpfte gefellte fih nun das Verberben eines großen 
Zeild der Kirche und ihrer Diener, das Verberben der hoben wie ber 
niedern Geiftlichkeit, der Meörnche, wie der Luienwelt. Darüber wurde 
laute und bittere Klage geführt. Ganze Bücher wurden mit biefen 
Klagen erfüllt, über Kauf und Verkauf der geiftlichen Stellen, über ven 
Geiz der Kurie, Über das fittliche Argernis, das von oben herab ge 
geben wurde, über die ſchlechte Bildung bes niedern Klerus, über ven 
Deangel an gewiſſenhaften Hirten und fähigen Predigern, über den 
Verfall der Kirchenzucht, über die Fäulnis des Mönchtums. Auch ſolche 
erhoben ihre Stimmen, die mit den Dogmen und Einrichtungen der 
Kirche vollkommen einverſtanden, die in allem gut katholiſch und auch 
inſoweit päpftlich gefinnt waren, als fie den Papft in allen Ehren hiel⸗ 
ten, ſobald er dem entiprach, was von feinem hohen Amte geforbert 
wurde. Gegen jolche allgemeine Klagen konnte auch die Kirche nichts 
einwenden. Sie waren nur zu gegründet, waren das Echo von bem, 
was auf den Konzilien laut gejagt und oft und viel war wieberholt 
worden. Über e8 ift noch ein weiter Schritt von ben ins Allgemeine 
erhobenen Klagen zu dem Nambaftmachen der Gebrechen im einzelnen 
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und zu dem ernten Willen, fie abzuftellen. Das Beiſpiel eines Hus 
und eines Hieronymus von Prag hat ung gezeigt, wie gefährlich es 
war, das Kind beim Namen zu nennen, dem von allen eingeftandenen 
Übel auch wirklich auf den Grund zu gehen, es an ber Wurzel an- 
zugreifen, ſelbſt mit ber größten Schonung deſſen, was als Glaube ver 
Kirche feſtſtand. So tief auch die vorhandenen Autoritäten des Pap⸗ 
fte8 und ber Konzilien erichüttert waren, fo groß war doch immer noch 
bie Furcht, mit der Autorität der Kirche felbft, mit ihrer Tradition zu 
brechen und der gejamten Kirche gegenüber als ein Häretifer zu erfchei- 
nen. Wir lönnen uns in unfern Zeiten der Gewiſſens⸗ und Lehr- 
freiheit Taum einen Begriff davon machen. Aber der Blick auf die 
Gefängniffe und die Scheiterhaufen, welche die Kirche bereit hatte, um 
jeden Widerfpruch zum Schweigen zu bringen, kann ung diefe Furcht 
genügend erflären. Allein auch abgefehen von allen äußern Schred- 
mitteln, über welche am Ende der phyſiſche Mut der ftärkern Naturen 
fiegen konnte, gehörte ein noch größerer moralifcher Deut dazu, mit 
der Autorität zu brechen, die Vorurteile des eignen, in diefer Autorität 
befangenen Gewiſſens zu überwinden und im reinen eblen Vertrauen 
auf die Wahrheit auch den böfen Schein auf fich zu laden, als beab- 
fichtige man die Kirche zu untergraben, wenn man ihrem Einfturz wehrte. 

Es bedurfte indeſſen nicht immer ſtürmiſcher, aggreifiver Naturen, 
um bie unausweichliche Reformation vorzubereiten, es bedurfte auch jol- 
cher, die im ftillen, und oft ohne zu willen, wieweit ihr Wirken führte, 
das ausführten, wozu Gott fie beftellt Hatte. Zwiſchen ber Zeit eines 
Hus und eines Luther, zwiichen ven Neformatoren ber erften Hälfte 
des fünfzehnten und den Neformatoren der erften Hälfte des fechzehn- 
ten Jahrhunderts finden wir eine ganze Reihe von Männern, welche 
bie Brüde von dem einen Ufer zum andern bilbeten. Es find viel- 
leicht nicht Männer erften Ranges, nicht ſolche, die durch die Größe 
ihres Geiſtes und durch das Auffallende ihrer Schickſale hervorragen, 
aber die in aller Treue ihr Licht leuchten Tießen, jei e8 durch bie Lau 
terfeit und Frömmigkeit ihrer Gefinnung, jet e8 durch die Verbreitung 
bellever Ideen.) Am geveihlichften wirkten biefe Männer, wo beibe 


*) Die außerordentlich umfafjende Erbauungslitteratur gerabe diefer Periode 
iM im Anhang noch näher berückſichtigt, ebenfo bie mancherlei neuen Reformbeitre- 
bungen im Möndytum, mie bie der Kongregation von Windesheim. Es mäflen 
jedoch auch Hier wieder bie holländiſchen Forſchungen, vie 3. B. in ben neueren 
beutfchen Werten über Joh. Buſch und feine Windesbeimer Fremde noch fo gut 
wie ignoriert wurden, beiler verwertet werden. D. 9. 
39* 
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Faktoren zufammentrafen und in glüdlicher Harmonie fich vereinigten. 
Die bloße Frömmigleit, wenn ihr das Licht der Wiſſenſchaft mangelt, 
mag immerhin durch lebendiges Zeugnis bie Herzen der Frommen für 
fich gewinnen und auch ven Gottlofen Achtung abnötigen; aber in Zei- 
ten der Aufklärung, wie nun gerade eine ſolche anbrach, einer vieljei- 
tigen Gelehriamkeit, einem blendenden Wige und einer jcharfen Kritik 
gegenüber, wird fie oft verftummen und in ihr Inneres fich zurück⸗ 
zieben müſſen, ohne daß es ihr gelänge, die Widerfacher zu überwin⸗ 
ben. Wiederum wirb die bloße Gelehrjamteit, die Aufklärung eines 
Jahrhunderts zwar manches Dunkel vertreiben, ven falichen Autori- 
tätsglauben erichüttern, die Geipenfter des Aberglaubens zeitweife ver- 
ſcheuchen; aber ein nachhaltiges Leben wecken, vie Gemüter begetftern, 
bie fchlaffen Gewiſſen erfafjen und vie beängftigten Gemüter beruhigen, 
bie fittlichen Zuftände gründlich veformieren, das vermag fie nicht. 
Wie fol fie, wenn fie felbft ohne Herz ift, vem Voll ein neues Her 
geben? wie ſoll fie, jelbjt unwiedergeboren, eine Wiebergeburt des Glau⸗ 
bens herbeiführen? Nur wo beides zu einem Geiftesleben fich zujam- 
menichließt und in würdigen Perjonen einen würdigen Ausdruck findet, 
Bildung des Geiftes und Frömmigleit des Herzens, Gründlichkeit des 
Wiffens und Gebiegenheit der Gefinnung, nur da find die Bedingungen 
zu gejunder Reform vorhanden. 

Nun befteht eben das Eigentümliche ver Männer, von denen wir 
jet zu reden haben, darin, daß fie entweder eine einfache lautere Fröm- 
migfeit, oder ein ſolides, am Studium der Alten wie am Stublum ber 
Dibel gefräftigtes Willen, oder auch beides vereinigt der verberbten Zeit 
gegenüber in den Vordergrund treten laffen und eben baburch als 
Neformatoren vor der Reformation ſich barftellen. Und mit 
biefen Reformatoren vor der Reformation (im engern Sinn) haben 
wir ung nunmehr zu befchäftigen. Den Übergang zu ihnen mag uns 
bie Ericheinung eines Mannes bilden, der theoretiich noch ganz ber 
alten Kirche angehört, aber fein Angeficht infofern der neuen Zeit zu- 
wendet, al8 er, ohne mit feiner Kirche zur brechen, auf bie Herftel- 
lung eines reinen Chriſtentums im Innern einer jeden 
Seele Binarbeitet. Es ift ein Mann, deſſen Name Ihnen Allen be 
kannt, deſſen Schrift in Ihrer Aller Händen tft, der Verfaſſer des 
Büchleins von der Nachfolge Chriſti, Thomas von Kempen; 
benn daß er wirklich ver Verfafler des Büchleins ift und wicht etwa 
ber Kanzler Gerfon, wie man längere Zeit geglaubt hat, ober auch 
ein Abt Serien, das iſt durch die gründlichſten Unterfuchungen beuticher 
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Gelehrſamkeit zur Evidenz gebracht.) Wer war nun biefer Thomas 
a Kempis? Ehe wir dieſe Frage beantworten, müfjen wir auf bie 
Geſchichte des Mönchtums und zugleich auf die Gefchichte der nieber- 
länpiichen Myſtik, als deren Nepräfentanten wir bereit8 im vierzehnten 
Sahrhundert jenen Ruysbroet Tennen gelernt haben, zurückgeben. 
Schon in Ruysbroet Hatte fich neben dem myſtiſchen Element auch das 
praktifch-erbauliche, ja in gewiſſer Beziehung auch pas reformatorifche 
Element hervorgethan. Schon er hatte die Gebrechen ver Kirche und 
die berrichenden Sünden und Lafter feiner Zeit mit großem Freimut 
bejtritten, und fo blieb auch fein geprebigtes Wort nicht ohne Frucht. 
Unter dem Einfluffe feines Geiftes bilvete fich in den Niederlanven eine 
©emeinihaft von Männern, die in aller Stille ein gottieliges Leben 
zu führen und guten Samen auf den Boden der Kirche auszuftreuen 
fich beflifien: e8 waren dies die Brüder des gemeinfamen Le- 
bens, wie fie fich nannten. 

Als Stifter diefer frommen Gemeinschaft wird uns genannt Ger⸗ 
hard de Groot,**) ein Mann von fchwächlichem Körper, aber von 
feuriger Frömmigkeit, von hohem Eifer im Guten, ein Fräftiger Volls⸗ 
redner und teilnebmenver Freund der Jugend. Um bie Mitte bes 
vierzehnten Jahrhunderts ſchon hatte Groot feine Studien in Paris 
gemacht. Nach Haufe zurückgekehrt, hatte er mehrere anſehnliche Prä⸗ 
benden erhalten: er war Kanonikus von Utrecht und Aachen geworden; 
allein die Nichtigkeit alles Irdiſchen erkennend entſagte er der Welt und 
ihren Ehren. Er verbrannte einen Teil feiner Bücher, mied alle Ver- 
gnügungen und trug ein einfaches graue Gewand. Dann verweilte 
er drei Jahre unter ven Kartäufern in Monichhaufen und unterzog 
ſich den ftrengften Übungen. Briefter wollte er nicht werben, weil er 
die hohe Verantwortlichkeit für die ihm anvertrauten Seelen nicht auf 
fi) nehmen wollte. Er begnügte fich mit der Weihe eines Diakonus 
und trat in viefer Eigenfchaft als "gewaltiger Bußprediger auf. Er 
prebigte plattveutich; alles Volk, Bornehme und Geringe, prängten fich 
zu feinen Borträgen bin, die ex öfters, aus Mangel an Play in ben 
Kirchen, im Freien halten mußte. Er prebigte nicht jelten zweimal des 

*) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. 2. Bd. (Beilage) I. 
Mooren, Nachrichten Über Thomas a Kempis. Krefeld 1855. (Die neueren For⸗ 
ſchungen beſonders von Hirfhe und ebenfo die erneute Verteidigung der Annahme 
anbrer Berfafler find im Anhang berückſichtigt. D. 9.) 

**) illmann, Bd. II. S.62ff. Geſonders aber Delprat, Verhandeling 
over de broederschap van G. Groote en over den invloed der fraterhuizen. 
II. Aufl. Arnhem 1856. Über die Speziallitteratur vgl. den Anhang. D. 9.) 
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Tages, bisweilen drei Stunden lang. Seine Predigten blieben nicht 
ohne nachhaltigen Erfolg. Viele, die von ihnen ergriffen wurden, ent- 
fagten dem Weltleben oder doch — was noch beffer war — bemt Leben 
der Sünde. Im Jahr 1378 hatte Gerhard de Groot das Klofter 
Srünthal befucht und dort Ruysbroek kennen gelernt, der damals in 
feinem Greifenalter ftand. Nicht nur die Berfon dieſes im geiftlichen 
Leben weit geförberten Diannes, fonvern das ganze Zufammtenleben 
der Kanoniker in Grünthal machte einen tiefen Eindruck auf ihn. Es 
war nicht jenes entartete Mörnchsleben, gegen das ein Williffe, ein 
Ruysbroek jelbft und andre mit Necht eiferten. Es war ein Mufter 
von dem, was das Mönchsleben feiner Idee nach fein follte, eine Ver⸗ 
einigung frommer Männer im Geifte brüderlicher, apoftolifcher Liebe, 
und fo entſchloß ſich de Groot, etwas Ähnliches zu ftiften. Er machte 
dazu den Anfang gemeinichaftlich mit feinem jungen Freunde Sloren- 
tius Radewin. Sie fammelten junge Geiftliche um ſich, die fie 
nützlich beichäftigten, beſonders durch Bücherabfchreiben. So entftan- 
den bie jogenannten Bruderhäuſer, die ſich dadurch von den Köſtern 
unterfchieben, daß das Gelübve nicht bindend war. Gemeinfchaftliches 
Studium und Schulfalten war ihre vorzügliche Beichäftigung. Nach 
Gerhards Tod traten biefe Bruderhäufer in Verbindung mit den re⸗ 
gulierten Chorherren, namentlich mit denen auf dem Berge ver hei⸗ 
ligen Agnes bei Zwolle. Das Klofter war am Ufer der Techt, auf 
einer Anhöhe gelegen, der Kongregation von Windesheim einverleibt. 
In diefem Klofter auf dem Agnetenberge finden wir nun auch den vor- 
hin genannten Thomas von Kempen. 

Sein eigentliher Name ift Thomas Hamerten (j.v.a. Häm- 
merlein, Malleolus). & war ums Jahr 1380 in der Heinen Stabt 
Kempen bei Krefeld im damaligen Exzftifte Köln geboren, der Sohn 
ſchlichter Bürgersleute. . Seiner Mutter verdankte er die erften Ein- 
brüde der Frömmigkeit und das gute. Vorbild eines chriftlichen Wan⸗ 
dels. Den erften wifjenfchaftlichen Unterricht erhielt er eben von jenen 
Brüdern des gemeinjamen Lebens in Deventer. Den bürftigen Le⸗ 
bensunterhalt erwarb er fich durch Bücherabichreiben: was er erübrigte, 
floß in die gemeinfchaftliche Kaffe des Haufes. Sein Stuben- und 
Studiengenoffe, Arnhold von Schönhofen, ein fleißiger, frommer 
Süngling, machte einen wohlthätigen Einbrud auf ihn. Aber beion- 
berö war e8 ber Vorfteher der Anftalt, Florentius, ber ihm einen 
hoben Grad von Achtung einflößte. „So oft ich”, erzählt unter an- 
berm Thomas, „meinen Herrn Florentius im Chor ftehen ſah, wenn 
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er auch nicht umherblickte, fo ſcheute ich doch feine Gegenwart wegen 
feiner ehrwürdigen Erfcheinung jo fehr, daß ich nie zu fprechen wagte. 
Einmal ftand ich in feiner Nähe im Chor und er wenbete fich zu mir, 
um mit mir aus einem Buch zu fingen. Da er num feine Hände 
auf meine Schultern legte, ftand ich wie eingewurzelt und wagte nicht, 
nich zu bewegen vor Erftaunen über die Ehre, die mir widerfuhr“. 
Später wandelte fich dieſes Verhältnis der Ehrfurcht in das der in- 
nigften Verfraulichleit und Herzensgemeinfchaft zwiſchen dem ältern und 
jüngern Manne. Florentius war e8 denn auch, der ihn, nachdem er 
fih von dem Ernſte feiner Lebensrichtung überzeugt hatte, den Brü⸗ 
dern auf dem Agnetenberge zur Aufnahme empfahl. Sein älterer 
Bruder Iohannes war Prior des Klofiers. Nach deſſen Abgang wurde 
er felbft zum Subprior ernannt und befleivete auch eine Zeitlang die 
Stelle des Schaffners (Prokurators). Allein er gab fie bald wieder 
auf, da fein Wejen mehr mit dem Leben ver Maria, als mit dem ber 
Martha gemein hatte. Am wohlften war ihm, wenn er mit einem 
„Büchelchen in einem Winkelchen” (in angello cum libello) zubringen 
konnte. So führte Thomas bis an fein Ende ein klöſterliches Still- 
leben, das geteilt war zwiſchen Bücherabjchreiben, Bücherleien, Andachts⸗ 
übungen und frommer Betrachtung. Immer war er ber Erfte beim 
Beginn des Gottesdienſtes, der Lette beim Schluß: denn ber Verkehr 
mit göttlichen Dingen, namentlich der Gefang der Pjalmen ging ihn 
über alle andern Genüſſe. ‘Diefer einförmigen, aber jeinem innern 
Leben zuſagenden Lebensweiſe Hingegeben erreichte er ein hohes Alter 
von 91—92 Iahren. Er ftarb im Jahr 1471. „Trachte unbelannt 
zu bleiben” (ama neseciri) war zeitlebens fein Wahlipruch geblieben. 
Seiner Frömmigkeit baftete freilich noch manches an von ber mittel- 
alterlichen Weife. Der Iungfrau Maria jowohl als der heiligen Agnes, 
der fein Klofter gewidmet war, zollte er aufrichtige Verehrung. ‘Die 
Saften hielt er aufs ftrengfte und unterließ auch nicht an gewiſſen Ta- 
gen der Woche unter Abfingung eines Hymnus fich zu geißeln. Sein 
Ehriftentum Hat unftreitig noch den Charakter des Mönchiichen, und 
es tritt ja dies auch wohl in feiner „Nachfolge Chrifti mitunter in 
einer Weile hervor, wie der proteftantifche Ehrift fie fich nicht aneignen 
kann. Allein die eigentliche Seele feiner Frömmigkeit war bie reine 
uneigennütige Liebe zu Gott. Ja, dieſe Liebe Gottes und der darauf ger 
gründete innere Friebe, die ftille Seligteit einer ununterbrochenen Gemein» 
ſchaft mit Gott war ver letzte, ber einzige Zielpunkt all feines Strebens.*) 


*) Ullmann a. a. DO. ©. 141. 
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Und dies alles in einer einfachen Tinvlichen Weife, der man es an⸗ 
merkt, daß alles felbiterlebt und jelbfterfahren if. Das ift e8 auch 
gewiß, was feinem Buche jo große Verbreitung verſchafft bat, auch 
über die Kluft hinaus, welche ſpäter Katholiken und Proteftanten trennte. 

Es find nicht geiftreiche, überrafchende Gedanken, nicht fcharffin- 
nige Kombinationen oder tiefjinnige Spekulationen, bie uns im ber 
„Nachfolge Ehrifti” begegnen, ſondern ein aufrichtiges Herz, das Tein 
höheres Verlangen kennt, als des göttlichen Wohlgefallens inne zu wer- 
ben und bes böchften Friedens fich zu getröften, zu dem ein Menſch 
gelangen kann. Darum preift Thomas überall die Einfalt und ſtellt 
fie höher als alles Wiffen. „Ein gutes Gewiſſen, ein tugenbhaftes 
Leben” fteht ihm Höher als alle Gelehrſamkeit. Was nützt“, fo fragt 
er, „Das Wiſſen ohne Furcht Gottes? Beſſer ein einfacher Bauer, 
ber Gott dient, als ein ftolzer Philoſoph, der fich felbft vernachläffigend 
den Lauf des Himmels betrachtet”. „Was nützt es dir”, fragt er ſchon 
im erften Kapitel, „hoch über die Dreieinigfeit zu bisputieren, wenn 
bu der Demut ermangelit, um ber Dreteinigleit zu gefallen?" Tho⸗ 
mas von Kempen bogmatifiert nicht und ftreitet nicht über Glaubens 
füge; er ift durchaus katholiſch orthobor in feinem Glauben, aber mit 
dem Glauben verbindet fich bei ihm fo innig das Leben und das 
Thun, daß man babet weniger an das erinnert wird, was etwa dog⸗ 
matiſch Anftoß geben könnte, als an das, was jeber Ehrift in fich tra- 
gen muß, wenn er dieſes Namens wert jein fol. Man bat in vem 
fonft fo trefflichen Büchlein von der Nachfolge Ehrifti jenen innerften 
Kern des enangelifchen Ehriftentums vermißt, den erſt die Reforma⸗ 
tion des jechzehnten Jahrhunderts mit voller Klarheit des Gedankens 
hervorhob; ich meine die Lehre von der Nechtfertigung burch den Glau⸗ 
ben. Man hat darauf hingewieſen, daß neben ven herrlichften Zeug 
nifjen eines innigen, ben Neformatoren verwandten Glaubenslebens 
noch manche Reſte von Werkheiligkeit fich finden, daß der Verfafſer 
auch weniger bie Sünde bes unmwiebergebornen Menſchen betont, die 
ihn von Gott fcheidet, al8 die Mängel und Fehler, die auch ven 
Frömmſten am vollen Genuffe des höchiten Gutes Kindern. Allein 
wir müſſen auch diefen Mann nach feiner Zeit beurteilen. Er fiebt 
noch ganz auf dem Boden, auf bem Luther ftanb in ber erften 
Zeit jeines Klofterlebens. Gleich den Gottesfreunden und Myftitern 
ſucht Thomas von Kempen das einzig wahre, den Menichen befrie 
digende Gut in der Gemeinfhaft mit Gott, in dem Einswerben mit 
ihm, und um babin zu gelangen, fordert er eine fortgejekte As 
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keſe.) Auf dem Wege ver Entfagung, der Selbftüberwinbung, ver 
Demütigung, ja ber Vernichtung des eignen Willens und eignen Sin- 
nes ftrebte er der Vollendung zu und ermunterte auch andre, biejen 
Weg zu geben. „Alles“, fagt er, „befteht im Kreuze, alles Tiegt am 
Sterben; Tein andrer Weg führt zum Leben und zum wahren Frie⸗ 
ben, als der Weg des Kreuzes und des täglichen Sterbend. Je mehr 
jeber ſich ftirbt, defto mehr fängt er an, Gott zu leben. Gib dich 
ſtets in das Niebrigfte, und e8 wird dir das Höchfte gegeben werben; 
du fteigft nicht in den Himmel, wenn bir dich nicht erniebrigft”. Frei 
zu werben von aller Eigenheit, fich ganz Hinzugeben für das Ganze, 
das tft nach Thomas die Höchfte Aufgabe des Chriften. Gewiß eine 
fchwere Aufgabe! Das fühlt Thomas felbft. „Herr“, fo fpricht ex, 
„das iſt fein Kinverfpiel, das tft nicht das Werl eines Tages". Und 
jo erwartet denn Thomas alles von Gottes Gnade, die fich liebend 
dem Menfchen mitteilt und ihre Liebe ausgießt in fein Herz. Und 
eben das, was Thomas als höchſtes Ziel fett, das ift ihm zugleich wie⸗ 
der der ficherfte Weg, der zum Ziele führt, das Mittel zur Vollkom⸗ 
menbeit zu gelangen. „Au 8 der Liebe und Durch die Liebe zur 
Liebe, das tft der Heilsweg, den er andern vorzeichnete, und den er felbft 
zu wanbeln befliffen wor. ‘Die Liebe tft es, die uns antreibt, das Gute 
zu thun; nichts ift Höher, nichts ſüßer, nichts Träftiger, nichts Tiebreicher 
als fie, im Himmel und auf Erben; venn die Liebe tft aus Gott ges 
boren und kann über alles Gefchaffene hinaus nur in Gott ruhen”. 
„Es gibt für dich nichts Beſſeres, nichts Heilfameres, nichts Anmuti⸗ 
geres, nichts Höheres und Würbigeres, nichts Volllommeneres und Se⸗ 
Yigeres, als Gott aufs innigfte lieben und aufs Höchfte preifen. Das 
fage ih hundertmal, das wieberbole ich tauſendmal. Dies thue folange 
du lebſt und fühlft und denkft; dies übe durch Wort und That, bei 
Tag und bei Nacht, des Morgens, Mittags und Abends, zu jeder 
Stunde, in jedem Augenblick.“ Es verfteht fich, daß ohne dieſe Liebe 
die bloßen äußern guten Werke in Thomas’ Augen keinen Wert hat- 
ten. Er vergleicht fie leeren Gefäßen one DI, Lampen, die nicht leuch⸗ 
ten in ber Sinfternis. Gleichwohl erwartete er die Förberung der Liebe 
von der Ausübung gewiffer Mönchstugenden, in denen er aufgewachfen 
war, und mit denen er es felbjt fehr ftreng nahm. So empfiehlt er 
mit beſonderem Nachdruck die Einfamteit, das Stillſchweigen, das Faften, 


*) Diefe Astefe war inbeflen bei ihm nicht die bes äußerſten Rigorismus, 
die den Himmel gleihfam erflürmen möchte. „Sein Begehren bed Ewigen war 
eine ſtille Sehnfucht, kein ungeftümes Drängen”. Mooren a. a. D. ©. 150. 
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Deten, Bibellefen und auch wohl das Abichreiben der Bibel und guter 
Bücher; ſodann den Gehorſam unter bie Obern, den regelmäßigen Be- 
fuch des Gottesbienftes, den fleißigen Genuß des Heiligen Abendmahls 
und auch die Andachten zur beiligen Jungfrau. Sogar die Geißelung 
blieb ihm, wie fchon oben bemerkt, nicht fremd. Er vollzog fie an fich 
zu beftimmten Tagen der Woche unter dem Abfingen einer Iateinifchen 
Hymne. Das alles aber empfiehlt er nicht als ein verbienftliches Wert, 
fondern als Zucht- und Übungsmittel der Frömmigkeit. Das beud- 
lerifche Mönchtum, das fich nur mit der Form begnügte, bekämpfte 
er mit veformatoriichem Ernſte, ja nicht ohne Beimiſchung von Satire. 
„Nicht die Kapuze”, fagt er, „macht ven Mönch; die könnte auch ein 
Ejel tragen; alles kommt auf das Innere an“. Ähnlich urteilte er 
von den Geiftlichen überhaupt. „Ein Geiftlicher ohne Schriften ift ein 
Soldat ohne Waffen, ein Pferd ohne Zügel, ein Schiff ohne Ruder, 
ein Schreiber ohne Federn, ein Vogel ohne Flügel, und — vollends 
ein Klofter ohne Schriften ift eine Küche ohne Töpfe, ein Tiſch ohne 
Speijen, ein Brunnen ohne Waſſer, ein Bach ohne Fiſche, ein Garten 
ohne Blumen, eine Börſe ohne Geld, ein Haus ohne Geräte.” 
Soweit Thomas von Kempen.*) Neben dieſer von ibm fo Fräftig 
und würdig vertretenen Richtung der praktiſchen Frömmigkeit ging aber 
aus derfelben Verbindung ver Klerifer des gemeinjamen Lebens noch 
eine andre, fie ergänzende Richtung hervor, bei. der das Wiſſenſchaft⸗ 
liche, das Erforichende und Erörternde mehr in den Vordergrund trat, 
ohne fi) darum von dem Boden der praltiichen Frömmigkeit zu [öfen. 
Diefe Richtung ericheint und vertreten in Johann Weffel, 
geboren um 1419 oder 1420 in Groningen.”*) Auch Weſſel ging wie 
Thomas von Kempis aus dem mittleren Bürgerftand hervor, und ba 
feine Eltern früßzeitig ftarben, fo erhielt er feine Erziehung in ver An- 
ftalt der Slerifer vom gemeinfamen Leben zu Zwolle. Von Kempis, 
namentlich durch deſſen Buch von der Nachfolge Ehrifti, erhielt er eine 
mächtige Anregung. Seine Lebensführung war aber eine von ber bes 
Kempis verichtevene. Schon fein Aufßeres Leben blieb nicht auf ven 


*) Bol. über ihn noch van Dofterzee in Pipers Kalender 1863 unb meinen 
Aufſatz in Gelzers Monatsbl. 1866 (April). 

**) Ullmann, Joham Weflel, der Vorgänger Luthers. 1834. Die zweite, 
völlig umgenxbeitete Auflage von 1842 bildet ven zweiten Teil ber obenan 
Schrift: Reformatoren vor der Reformation. (Die ſtegreiche Polemik Friedrichs 
gegen die bogmatiftifge Behandlung Ullmanns in feiner Biographie über Johann 
Weſſel und das Geſchick diefer Schrift ſelbſt kann wieber erft im Anhang berikdfic- 
tigt werben. D. 9.) 
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mönchiſchen Kreis beſchränkt, und demgemäß geſtaltete ſich auch fein In⸗ 
neres freier von mönchiſchen Formen, als dies bei Kempis der Fall 
fein konnte. Bet aller Innigkeit des religiöſen Gefühls Hatte Weſſel 
zugleich einen offenen Sinn für allgemeine menſchliche Bildung und 
für das, was draußen vorging in der Welt. Er machte ſich in Köln 
mit der ſchon auf der Neige begriffenen Scholaſtik bekannt. Auch die 
Myſtiler blieben ihm nicht fremd; aber über Scholaſtik und Myſtik 
hinaus führte ihn das Studium der Klaſſiker, das Studium der alten 
Griechen, zumal des Plato. Er machte verſchiedene Reiſen und ver⸗ 
weilte längere Zeit zu Paris. Hier traf er (und auch ſpäter wieder 
in Bafel) mit Reuchlin zujammen. Auch Rom wurde von ihm be 
ſucht. Charakteriftiich tft die Aubienz, die er bei Sixtus IV. hatte. 
Diefer erlaubte ihm, fich eine Gunft auszubitten. Sowohl ver Papft 
als die Kardinäle erwarteten, Wefjel werbe um eine einträgliche Prä- 
bende bitten; allein ver feltene Mann bat ſich eine Bibel aus, die er 
in der vatilanifchen Bibliothek geſehen Hatte, und männiglich verwun- 
berte fich über dieſe bejcheidene Bitte, Viele mochten denken, der Mann 
jet nicht gefcheit. 

In Heidelberg trat Weſſel zuerſt als öffentlicher Lehrer auf. Er 
machte ſich mehr und mehr los von den herrſchenden Autoritäten ber 
Schule, und wurde darum ver Meifter der Widerſprüche (magister 
contradictionum) genannt; feine Schüler aber priefen ihn als ein Licht 
der Welt (lux mundi). Weſſel ſchätzte die Wifjenfchaft Hoch; er trieb 
fte jelbft mit allem Eifer, aber er über ſchätzte fie nicht, bie Fromme 
Demut ftand ihm höher. „Ein Thor”, fagte er, „ver nur weiß, da⸗ 
mit er wife; größere Thoren die, welche nur darum fich des Wil- 
ſens befleißigen, damit man wieder von ihnen wiſſe“.“) In diefer 
Grundanſchauung traf er mit Thomas a Kempis zuſammen. Je küh⸗ 
ner er bie. menfchlichen Autoritäten verſchmähte, deſto entſchiedener ftellte 
er fich auf den Boden der Schrift, die Ihm im göttlichen Dingen bie 
einzige Autorität war. Und zwar zeigt er and darin eine größere 
Nüchternheit als die Myſtiker, daß er von allen willkürlichen allegori- 
ſchen Erflärungen der Bibel abjah und fih einfah an den gramma- 
tiihen Sinn hielt. „Wer eine Schrifttelle auslegt", das war fein 
Grundſatz, „ver muß bei den Worten des Textes bleiben, und nichts 
Frembartiges bineintragen, nicht gegwungene Erklärungen geben”. Aber 
darin ftimmte er wieder mit den Myſtikern und allen frommen Bibel⸗ 


*) Qui scit, ut sciat, stultus est, 
Qui sciunt ut sciantur stultiores. 
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forfchern überein, daß nach ihm nur der die Schrift recht Tieft, ber 
fie mit heilgbegieriger Seele lieſt. „Wer bei der Lefung ber Bibel“, 
jagt er, „nicht täglich geringer von fich denkt, fich nicht immer mehr 
mißfällt und gebemütigt wird, der lieſt die heiligen Schriften nicht nur 
vergeblich, ſondern auch nicht ohne Gefahr". Ebenfo dringt er auf ein 
anbaltenves Gebet. Diefes tft ihm die Leiter, auf der wir zu Gott 
auffteigen. Auch ihm tft, wie Kempis, die Liebe der Weg, auf bem 
wir zu Gott gelangen; fie ift ver Anker ver Seele. Darin aber fchreitet 
Weifel über bie Myſtiker und auch über Thomas von Kempis hinaus, 
daß er bie Rechtfertigung durch den Glauben fchärfer betont, und ob⸗ 
gleich auch er fie mit ver Heiligung auf innigfte verbindet, fie Doch 
nicht mit ihr vermengt.*) Hiermit fteht er fchon ganz auf dem Boden 
der Reformation; er teilt mit ihr das Schriftprinzip in Beziehung auf 
bie Erkenntnis, und das Prinzip der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben in Beziehung auf die Wirkung bes Heils. Mit viefen pofitiven 
reformatorifchen Grundfägen mußte er dann natürlich auch die nega- 
tive Seite verbinden, d. 5. die beftimmte Oppofition gegen alles, was 
der Lehre des Evangeliums zuwider war oder die DVermittelung des 
Heils auf einem andern Wege fuchte als auf dem bes Glaubens. So 
beftritt er denn die Oberhoheit und Untrüglichleit des Papftes. Viele 
Päpfte haben verberbliche Irrtümer gehegt. Ja Petrus felbft war nicht 
ohne Fehler. Wir wifjen, wie ihm Paulus ins Angeficht widerftiand, 
als er wieder von ver enangelifchen Freiheit in bie jüdiſche Geſetzlich⸗ 
feit zurüdfallen wollte. Aber nicht nur die Unfehlbarfeit des Papftes 
beftritt Weffel, ſondern auch die der Konzilien. „Die Kirche freilich 
kann nicht irren; aber wer ift die Kirche? Niemand anders als bie 
Gemeinſchaft der Heiligen, zu ver alle wahrhaft Gläubigen gehören, 
die durch einen Glauben, eine Hoffnung, eine Liebe mit Chriſto 
verbunden find". Wir glauben Luther zu hören in biefen Worten, 
namentlich den Luther der frühern Zeit. 

In Beziehung auf die äußern Verbältniffe der Kirche beobachtete 
Weſſel die größte Beſonnenheit und unterſchied ſich darin vorteilhaft 
von ben ſtürmenden Fanatikern, die alle Drbnung der Kirche umzu⸗ 
jtürzen fi bemühten. ‘Den Papft als’ folchen griff Weſſel nicht an; 
aber daß gerade unter dem römiſchen Bilchof die abenblänbifche 
Chriſtenheit fich zu einer äußern Einheit zufammenfchließe, das erichien 
ihm als etwas Zufälliges, etwas hiſtoriſch Entſtandenes, das auch wieder 

*) Daß er gerade im biefer Frage Übrigens ben katholiſchen Boden nicht ver» 
läßt, hat Frievrih a. a. D. zur Genüge dargethan. D. 9. 
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aufhören konnte, wie es entſtanden, nicht als etwas göttlich Notwen⸗ 
diges, mit dem Chriſtentum ewig Verbundenes. Er lehrte ebenſowenig: 
bie Kirche darf keinen Papft haben, als: fie muß einen haben unter 
allen Umftänden. Und fo Tieß er fich auch den Unterfchieb gefallen, 
ben die Kirche zwiſchen Klerikern und Laien machte. Nur achtete er 
das allgemeine Prieftertum ber Chriften höher, als das bloße Stan- 
desprieſtertum. Die Kirche ift nicht um des Klerus, fonvern ber Kle⸗ 
rus um der Kirche willen da. Die Briefter find den Arzten zu ver- 
gleichen, die um ber Kranken willen da find. Vernachläffigt ein Arzt 
feine Kranken, jo wird er abgebankt: fo joll e8 auch mit ven Prieftern 
gehalten werden. Wie aber die Genefung des Kranken nicht ein Wert 
des Arztes, jondern Gottes ift: fo kommt auch die Sündenvergebung 
nicht vom Priefter, fondern von Gott, Die Sakramente ſchaͤtzte Weſſel 
als Gnadenmittel und unterſchied fich auch Hierin von den Schwär⸗ 
mern, welche folche verachteten. Aber er überſchätzte fie auch nicht. 
Sp ift ihm im beiligen Abendmahl vie geiftige Verbindung mit Chris 
ſtus die Hauptfache, und jo auch wieder bei ver Buße bie innere Her- 
zensbeſſerung. Die Lehre von einem reinigenden Teuer (Fegfeuer) fuchte 
Weſſel dadurch zu vertiefen, daß er nicht nur die gröbern, materiellen 
Borftellungen daraus entfernte, fondern dag ihm Das Feuer der Bein, 
vor welchen bie Menſchen fich fürchteten, zu einem alles Unveine und 
Uneble verzehrenden Liebesfeuer wurbe, durch welches bie Geifter gerei- 
nigt werben. Weit entfernt, etwas darin zu ſehen, das an bie Qualen 
ber Hölle erinnert, war ihm ver Liebesichmerz der Seele, bie unter 
biefem Reinigungsprozeß nach völliger Vereinigung mit Gott fich fehnt, 
ſchon ein Anfang ver Seligleit. Mit Recht ift Weſſel als ein Vor- 
Läufer Luthers betrachtet worden, injofern er unter den vorreformato- 
riihen Männern der Lehre nach ihm am nächſten ſteht. Dagegen 
waren feine Lebensichickiale höchſt einfach. Weſſel war keine berausfor- 
dernde, keine fchlag- und Tampffertige, er war eine einfache, betrachtenve 
Natur. Er ſah ſich auch nicht von außen ber auf den Kampfplag ge- 
ſtellt. Unangefochten und ohne in Streitigleiten verwidelt zu werben 
brachte er fein Höheres Alter meiſt in feinem Vaterlande zu, in ver- 
ſchiedenen Klöftern. Er ftarb 1489 zu Groningen. 

Nicht fo unangefochten wie Johann Weſſel blieb fein Zeit- 
genoffe, der wegen Ähnlichkeit des Namens nicht mit ihm verwechfelt 
werden darf, Johann von Weſel (de Veselia), auh Ruchrath 
genanmnt.*) Auch er ift, wie Weſſel, zu Anfang des fünfzehnten Jahr⸗ 


*) Ullmann, Reformatorez vor ber Reformation. Bd. I. 
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hunderts geboren und zwar zu Oberweſel zwilchen Mainz und Koblenz, 
nicht zu Niederweſel im Kleviſchen, wie früher angenommen wurde. Er 
ftubierte in Erfurt und wurde dort Brofeffor. Als ſolcher griff er bei 
Anlaß des Jubeljahres, das Urban VI. im Jahr 1450 ausgefchrieben, 
den Ablaßkram an; hierin alfo ein Vorgänger Luthers, und zwar ftelite 
auch er ſich in dieſem Kampfe auf ven Standpunkt der Schrift. Bon 
dieſem aus erflärte er, ähnlich wie Weflel, daß nur Gott Sünden ver- 
geben könne. „Der Briefter kann wohl abjolvieren von den Disziplinar- 
Strafen, welche die Kirche über die Büßenden verhängt, nun und nim- 
mermebr aber bat er Gewalt über die Gewiſſen“. Vorübergehend war 
Sodann von Wejel im Jahr 1460 Prediger in Mainz, und als ihn 
bie Pet von da vertrieb, wandte er fich nach) Worms, wo er als Dom⸗ 
herr lebte. Um eben dieſe Zeit war die Univerfität Bafel durch Pius IL 
geftiftet worden; auf Wefel waren bie Augen ber Behörben gerichtet, 
um ihn bierher zu ziehen. Ex fam auch, wahrfcheinlih im Frühjahr 
1461, nad) Bafel, verließ aber die Stadt, an deren Univerfität er mır 
furze Zeit gelehrt hat,“) Schon im Sommer 1462 wieder, um die Stelle 
eines Dompredigers in Worms anzutreten. In dieſer Stellung wirkte 
er fiebzehn Jahre. Er prebigte gewaltig wider das herrſchende Ber 
berben und den Abfall vom apoftolifchen Chriftentum, und zwar in 
beitändigem Anfchluß an das Wort der Schrift. Ya auch bei ihm fin 
den wir, wie bei Weſſel, jchon eine befondere Betonung der pauli- 
niſchen Lehre, wie fie jpäter von den Reformatoren bes jechzehnten 
Jahrhunderts hervorgehoben wurde. „Wen Gott", jagt er unter an- 
berm, „burch feine Gnade retten will, ber wird gerettet, und wenn 
alle Priefter ihn verdammen und bannen; wen aber Gott verbam- 
men will, ver wird e8, und wenn ver Papft famt allen Brieftern ihn 
jelig ſprächen“. Nicht die fihtbare Kirche, nicht Die Geſamtheit aller 
Getauften war ihm die wahre, bie heilige Kirche. Die fichtbare 
katholiſche Kirche befteht größtenteils aus Verworfenen, fie kann daher 
nicht die Gemeinfchaft der Heiligen fein, zu der wir uns im apoftolifchen 
Glauben befennen. Mit Treimut, ja mit einem fcharfen Sarkasmus 
beftritt Sobann von Wefel auch die Zeremonien und Satungen ber 
Kirche. In der alten Zeit babe man fich bei der Feier des Heiligen 
Abendmahls begnügt mit den Einfekungsworten und dem Gebet des 
Herrn, jetzt müſſe der Priefter eine Stunde und. darüber am Altar 
fteßen. Von dem Heiligen Ol fagte er: es ift nicht beſſer, als das, 
welches ihr zu Haus in euern Kuchen efjet, und gegen Das Faſtengebot 


*,W. Bifcher, Gefchichte der Univerfität Bafel. Baſel 1860. S. 69 ff. 
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der Kirche bemerkte ex: ein Chrift dürfe auch an einem Karfreitag 
einen guten Kapaun effen. Ja Petrus, bemerkte er mit feiner Ironie, 
möge wohl darum die Faften eingeführt Haben, damit er als Fiſcher 
feine Ware defto beijer an den Mann bringen könne. Freilich ging 
e8 Johann von Wefel, wie allen wigigen Leuten: es wurben auf feine 
Rechnung Anelvoten erfunden und manches von Freunden und Geg- 
nern ihm aufgebürbet, das er gelagt haben follte, das er aber aufs 
beftimmtefte in Abrede ftellte. So follte er in Wiesbaden in einer Bre- 
bigt gejagt haben, wer das heilige Meßopfer ehe, der jehe ven Teufel. 
Gewiß tft dagegen, daß er wider die Herrſchſucht und Habfucht ber 
Geiftliden die ftärfften Dinge fagte. „Statt wie gute Hirten ihre 
Schafe zu weiben, begnügen fie fich nicht nur, fie zu fcheren, ſondern 
ziehen ihnen oft fogar die Haut über die Ohren ab. Was jollen auch 
alle die Hohen Ehrentitel, welche fie fich beilegen? Einer ift unfer 
Herr und Meifter, Chriftus, in welchem allein alle Schäte der Weis- 
bett und Erkenntnis verborgen find”. 

Man würde inveflen irren, wenn man annähme, Johann von 
Weſel babe gleich den Spiritualen und ähnlichen Selten die Eirchliche 
Ordnung an fich angegriffen und die Gemüter zum Ungehorfam oder 
auch nur zur Unehrerbietigfeit gegen bie geiftlichen Oberen aufgereizt. 
„Man fol”, lehrte er vielmehr, „vem Papft und ven firchlichen Oberen 
geborchen, ſobald fie befehlen, was mit den göttlichen Geboten überein- 
ftimmt. Wiverftreiten die Gebote und Traditionen der Oberen dem 
Geiste der Liebe nicht, ftimmen fie mit dem Chriftentum überein, fo 
wollen wir ihnen gehorchen, nicht aus Rüdficht auf das Geſetz, ſon⸗ 
dern aus dem freien Geift der Liebe, auf bag wir nüchtern, gerecht 
und fromm leben in viefer Welt. Können dagegen bie Gebote ber 
Kirche nicht gehalten werben ohne Verlegung der Liebe, dann iſt es 
feine Todſünde, fich ihnen zu entziehen, beſonders wenn bas innere 
Zeugnis des Geiftes und Glaubens nicht widerftrebt. Denn was nicht 
aus dem Glauben kommt, das ift Sünve”. Nach dieſer Anſchauungs⸗ 
weife unterliegt dann freilich auch der Papſt der Zurechtweifung auch 
des geringften Chriften, ſobald dieſer richtiger denkt und weifer tft als 
er ſelbſt (Ullmann). „Der Papft ift unjer Mitbruver und Tann aljo 
auch von feinen Mitbrübern zurechtgeiiefen werben. Nicht der Name 
des Bapftes macht ven Ehriften, ſondern der Glaube durch bie Gnade 
Chriſti. Daniel war ein fchlichter Prophet, und doch richtete er bie 
Älteften. Die Demut Chriſti macht den Hochmut der Phariſäer zu 
ſchanden. Wer und mit dem Worte Gottes belehrt und zurechtiweift, 
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ber ift uns Papft, Biſchof, Hirte und Herr, mag er auch ein ungelehr- 
ter und der geringfte Mann aus dem Volle fein. ‘Die breifache Krone 
aber, die glänzenden Bullen, die ftolzen Hüte, die vornehmen Prieſter⸗ 
Tichleiten find ſchuld, daß Das Wort Gottes von den Geringen fo ver- 
achtet wird“. 

Solches und Ähnliches lehrte Johann von Wefel, teils in 
Predigten, teils in Schriften. Allein bald regte fich auch der Wiber- 
fpruch von feiten derer, denen feine Rede ungelegen kam. Die Bettel- 
mönche fchürten auch bier das Feuer. Es verlautete, Johann ſei ein 
Huſſite. Thomiftiiche Theologen verflagten ihn bei dem Erzbiichof von 
Mainz, Diethelm von Iſenburg. Diefer Prälat gehörte im Grunde 
ſelbſt zu den freiſinnigen Theologen. Wir erinnern uns, daß er die 
Grundſätze des Baſeler Konzils gegen Pins II. verteidigt, ſich an Gre⸗ 
gor von Heimburg angeſchloſſen und dadurch ſogar den Bannſtrahl ſich 
zugezogen hatte. Nichtsdeſtoweniger leitete er einen Ketzerprozeß gegen 
Johann von Weſel ein. Theologen aus Heidelberg und Köln wurden 
nah Mainz berufen, um bie Unterfuchung zu führen. Die Haupt⸗ 
rolle aber als Inquifitor fpielte ein Dominilaner, Gerhard von 
Elten. Johann von Wefel mußte vor dem geiftlichen Gericht erſchei⸗ 
nen. Der alte kranke Mann wankte an einem Stabe von zwei Fran- 
ziskanern geführt dahin, bleih und abgezehrt. Er mußte (fo wollten 
e8 die harten Formen) auf dem Boden fiten, dem Inquiſitor gegen- 
über. Da begann folgendes Verhör: ‘Der Inquiſitor fragte den An- 
gelangten, ob er glaube, vermöge des Eides, den man ihn zuvor hatte 
leiften laſſen, verpflichtet zu fein, die Wahrheit zu jagen, auch wider 
fich jelbft und jeven andern. Wefel: Ich weiß 8. Inquiſitor: 
Sagt, ih glaubees. Wefel: Wozu brauche ich e8 zu glauben, wenn 
ih e8 weiß? Inquiſitor: Magifter Johannes, Magiiter Johannes 
Magifter Johannes, fagt: ich glaube, fagt: ih glaube 8 We⸗ 
jel: Ih glaube 8. Inquiſitor: Ob er glaube, daß er, falls 
er die ihm bewußte Wahrheit nicht fage, ver Strafe der Erfommuni- 
fation verfalle und eine Tobfünde begehe? Wejel: ich glaube es. 
Nun wurde er über feine Schriften, über feinen angeblichen Zuſam⸗ 
menbang mit den Böhmen und über feine Lehre des weiteren befragt. 
Er gab über alles fichere und befcheivene Antwort. Das eine beflä- 
tigte er, andres wies er als Verleumbung ab. Auch den folgenden 
Zag warb Das Verhör fortgefett. Im Verlaufe desſelben fagte er ein- 
mal: „Und wenn alle von Chriftus abweichen, jo will ich allein ihn 
als Gottes Sohn verehren und ein Ehrift bleiben.” Darauf entgegnete 





Johaun von Wefel. | 625 


ber Inguifitor: „Das fagen alle Keker, auch wenn fie ſchon auf dem 
Scheiterhaufen ſtehen.“ Endlich ermahnte ihn der Inquifitor, ex möge 
in Betracht feiner Irrtümer um Gnade bitten. Weſel: Muß Ich 
um Önabe bitten, da ich doch Feiner Schuld überführt bin? Inqui— 
fitor: Ihr müßt entweber um Gnade bitten, oder ein härteres Urteil 
erwarten. Wenn ihr um Gnade bittet, jo wird euch Verzeibung zu 
teil werden. Wefel: Ihr zwingt mich, ein Belenntnis abzulegen und 
um Gnade zu flehen, und doch ift mir meine Schuld nicht bewiefen ! 
Inguifitor: Ich zwinge euch nicht. Wefel: Ia, ihr treibt mich 
aber doch an. Inquiſitor: Ich thue weder das eine, noch das andre, 
ſondern ihr müßt aus freien Stüden um Gnade bitten, und ich pro- 
teftiere gegen das, was ihr mir aufbürdet. — Endlich ließ fich der alſo 
in die Enge Getriebene bewegen, um Gnade zu bitten. Er wurde iwie- 
der ins Gefängnis geführt. Dorthin begab fich eine Deputation von 
Theologen und Geiftlichen, um ihn zu einem Widerruf zu beivegen. 
Er entgegnete: ſoll ich wider mein Gewiſſen handeln? Nein, warb 
ihm geantwortet, ihr follt nur den Irrtum abſchwoͤren; ihr ſeht, daß 
eure Artikel faljch find. Wefel: Das jagt ihr wohl, aber ihr beweilet 
es nit. Deputation: Es find bier keine Beweiſe nötig, weil bie 
Artikel von der Kirche verdammt find. Wefel: Eben darüber Habe 
ich feine Gewißheit. Und fo ging das Hin- und Herreben weiter. End» 
lich wurde Wefel ungebuldig und fprach: „Nach eurer Art mit mir zu 
verfahren würde auch Ehriftus, wenn er da wäre, von euch als Ketzer 
verdammt werden; aber der würde (fügte er lächelnd Hinzu) durch fei- 
nen Scharffinn euch überwinden.” Endlich erklärte Weſel: Ich will 
widerrufen, wenn ihr meinen Widerruf auf euer Gewiſſen nep- 
men wollt. „Das wollen wir", erwiberten die Deputierten, „und 
alle Schuld tragen, die euer Gewiſſen beichweren könnte”. Und fo lei- 
ftete der von Krankheit Darnievergebeugte in folgenden Worten den 
Widerruf: Ehrwürdiger Vater in Chrifto, Erzbifchof dieſer hochberühm⸗ 
ten Diözefe, ehrwürbiger Vater Inquifitor, und ihr Herren Doktoren, 
Magifter und andre ehrmwürbige Männer! Ich erkenne freiwillig, daß 
in meinen Schriften und Neben Irrtümliches gefunden worben ſei. Ich 
widerrufe diefe Irrtümer und will fie auch öffentlich widerrufen. Ich 
unterwerfe mich den Geboten der heiligen Mutter Kirche und der Be 
lehrung der Doktoren. Ich will die mir aufzulegende Buße ertragen 
und bitte um Vergebung und Gnade.“ 

Diefen Widerruf wiederholte er am darauffolgenden Sonntag Eſto⸗ 
mihi öffentlich. Allein dies alles vettete ihn nicht von der Strafe lebens⸗ 
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länglicher Einfperrung im Auguftinerklofter. Seine Schriften wurben 
überdies verbrannt. Als Weſel diefelben zum Holzftoß tragen ſah, brach 
er in bittere Thränen und in die Worte aus: „OD du frommer Gott, 
fol auch das Gute mit dem Schlimmen zu Grunde geben? Muß das 
viele Gute, das ich gefchrieben, büßen, was das wenige Schlinme ver- 
ſchuldet Hat? Das ift nicht dein Urteil, o Gott! der du bereit warft 
auf Abrahams Gebet Hin, der unermeßlichen Dienge um zehn Gerechter 
willen zu fchonen, fondern das Urteil der Menfchen, die, ich weiß nicht 
von welchem Eifer gegen mich entflammt find.” Die Gefangenjchaft 
warb von ihm angetreten, aber nach Verlauf von nicht ganz zwei Jah⸗ 
ren machte Gott feinem Leiden ein Ende. Er ftarb im NKerler 1481. 

Der Ausgang Johann Wefels macht nun allervings mehr 
einen befümmernden als einen erhebenden Einbrud. Er erreicht nicht 
bie Höhe des Märtyrertums eines Hus und eines Hieronhmus, und 
doch Finnen wir dem Marne, den wir bentitleiven, unfre Achtung nicht 
verfagen, während jene freilich uns zur Bewunderung Hinreißen. Einen 
freimütigen Zeugen ber Wahrheit werden wir troß des abgenötigten 
Widerrufs in ihm erbliden, auch wenn er fein Zeugnis nicht durch 
einen gewaltfamen Tod zu befräftigen imftande war. Noch Tönnten 
neben Weffel und Wefel eine Reihe andrer Wahrbeitszeugen ange 
führt werben, wie ein Johann von God (Pupper), der, wie Weſſel, 
aus der Schule der Brüder des gemeinjämen Lebens hervorging, ber 
beſonders das Höfterliche Leben zu veformieren fuchte und als Prior 
eines Diakoniſſenhauſes in Mecheln ftarb (1475); ein Cornelius 
Grapheus, der Gochs Buch von der Freiheit berausgab, aber von 
der Inquiſition genötigt wurde, bie dazu gejchriebene Vorrede zu wiber- 
rufen und ing Feuer zu werfen; ein Jakob von Jüterbok, ber zu⸗ 
erft als Ciſtercienſermönch in Polen wirkte, dann, um ftrenger zu eben, 
zu den Kartäufern überging und im achtzigften Sabre als Prior eines 
Kartäuferflofters in Erfurt 1465 ftarb.*) Auch der Schweizer Felir 
Hämmerlin,**) feit 1412 Chorherr in Zürich und feit 1421 Propft 
des St. Urfusftifts in Solothurn, zuletzt Propft am großen Münfter 
in Zürich, verdiente wegen feiner Kämpfe mit den Mönchen und ver 
Gefangenfchaften, die er zu Konftanz und Luzern ausftand (er ftarb 
1475 im Kerker des Franzisfanerklofters) erwähnt zu werben, obgleich 
er zu einem eigentlichen Reformator nicht angethan war und an dhrift- 
licher Erkenntnis Hinter Weſſel und Wefel zurüditand. 


*) Über alle bie Genannten vgl. Ullmann a. a. O. im erften Bande. 
**) Meder, Felix Hemmerlin von Zürich. 1846, 
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Weit bedeutender war für die innere Vorbereitung ber Refor⸗ 
mation ein andrer Mann, mit dem wir die Reihe ver reformatortichen 
Männer germaniichen Stammes beichließen können. Es ift Dies Gei⸗ 
ler von Katfersberg, geboren zu Schaffbaufen ven 16. März 
1445.) Sein Vater ftammte aus Kaifersberg im Oberelfaß, daher 
ber Name. Im Elſaß erhielt auch Iohann Geiler vie erfte Bildung. 
Dann befuchte er bie hoben Schulen von Freiburg und Bajel und trat 
auch in Baſel als Lehrer auf, wo er 1475 den Doktorgrad in der 
Theologie erhielt. Allein das Jahr darauf wurbe er nach einem noch- 
maligen Aufenthalt in Freiburg als Domprebiger nach Straßburg be- 
rufen. Und da bat er feine Wirkſamkeit als Prebiger in einer Weile 
entfaltet, die ihn in einer gewiſſen Weiſe berechtigt, unter die Refor⸗ 
matoren vor der Neformation gezählt zu werden. Seine reformato- 
riſche Thätigkeit war freilich mehr eine fittlich-praktifche, als eine dog⸗ 
matifche. Die Spuren, weldde Tauler einft in Straßburg Binterlafien, 
waren längft verwiſcht. Die DBettelorden waren ausgeartet und lagen 
im Streit mit der Weltgeiftlichleit. Die Predigt wurde jo gering ge- 
achtet, daß der Magiftrat von Straßburg den Prebigtituhl (bie, Kanzel) 
aus dem Münjter entfernen ließ, jo daß gar nicht mehr geprebigt wurde. 
Da fette der Ammeiſter Beter Schott eine Summe aus zum Un- 
terbalt eines Predigers, der feinem Orden angehöre, aber Doktor ber 
Theologie fein müſſe. Und dieſe Stelle erhielt eben Geiler 1478, 
Er predigte erjt ganz befcheiden in einer Seitenkapelle; bald aber wurde, 
ba ber Zubrang fich mebrte, eine reich verzierte Kanzel im Schiff der 
Kirche errichtet, und von biefer herab, ſowie auch mitunter in den Frauen⸗ 
Höftern prebigte er unter großem Beifall. Er ging in feinen Vorträgen, 
wie alle echten reformatorifchen Männer, auf bie heilige Schrift zurück, 
als auf den Grund; aber dies hinderte ihn nicht, beim Fortbauen auf 
diefem Grunde auch Männer aus dem Haffiichen Altertum anzuführen, 
wie Cicero und Plinius „den natürlichen Meiſter“, Seneca „ven from» 
men Heiden. Diejen reihte er dann auch die chriftlichen Lehrer an, 
namentlich den heiligen Bernharb und Gerſon „ven treuen tröftlichen 
Lehrer.” Daß er auch Taulers gedachte, ließ fich erwarten; doch er- 
mahnte er, ihn „hübſchlich“ zu verſtehen. 

Mehr als dieſes kann uns auffallen, daß er es nicht verichmähte, 
über feines Bafeler Freundes Sebaftian Brant fatiriiches Buch 


*) Ammon, Geilers Leben, Lehren und Predigten. Erlangen 1826. Stö- 
ber, Essai historique et litöraire sur la vie ot les sermons de Geiler. 1834. 
€. Schmidt in Herzogs Realeneyklopädie. 
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„mas Narrenfhiff” zu prebigen, um bie Thorheit der Zeit zu 
geißeln. Auch die trivlalften Sprichwörter, Schwänle und Wite ver- 
ſchmähte er nicht in feine Predigten einzuflechten. Selbft an einen 
Haſenpfeffer hat er erbauliche Betrachtungen angelnüpft.*) Erſt wird 
bie Naturgefchichte des Haſen felbft abgehandelt und deſſen Eigenfchaf- 
ten (e8 werben ihrer acht aufgezählt) ins Geiftliche inngebeutet, 3. B. 
bie Furchtſamkeit des Tieres auf die Gottesfurcht bezogen. Der Haſe 
läuft ficherer bergauf, als bergab: alfo foll der Geiftlichgefinnte nach 
oben feinen Lauf richten. Wie die Hafen bie Hunbe, jo verfolgen den 
Frommen der Teufel und feine Meute. ‘Der Haſe bewegt allzeit bie 
„Lefzen“ (er „mufflet allwege”): fo ſoll der geiftliche Menſch die Lippen 
bewegen zum Gebet. Die langen Obren des Hafen mahnen ung daran, 
daß wir fchnell fein follen zumt Hören. Am meiften vertieft fich ver 
Redner in die Myſtik, indem er zu ben Tertesworten zurüdlehrt, daß 
das Häslein feine Zuflucht fuche in den Felſen. Chriftus ift der Fels, 
in dem der Gläubige feine Zuflucht findet. Der lebendige Glaube an 
ihn vermag ein Haſenherz in ein Löwenherz umzuwandeln (hier wird 
bie Rede gewaltig). Und nun wird ber ganze Prozeß des „Schinvens”, 
Dratens, Spidens, bis der „Hafenpfeffer” fertig ift, nach allen Regeln 
ber Kochkunſt dargeftellt, mit fortwährender Beziehung auf die Leiden 
und Prüfungen, bie der geiftliche Menſch währenn feines Erdenlebens 
zu befteben bat. Wie aber enplich der Hafenpfeffer in goldnen Schüſ⸗ 
jeln anf die Tönigliche Tafel getragen wird, fo wir der im Leiden Zu⸗ 
bereitete und durch Leiden Vollendete zur feligen Gemeinichaft mit Gott 
gelangen. Dies alles nach dem Gefchmade der Zeit." In ähnlicher 


*, Über den Tert: Sprichw. 30, 26: „Win geiftliche bebeiltung des Hußlins, 
wie man das in dem pfeffer bereiten foll, die da gibt clare vnderrichtung, wie ein 
mensch (ber ſich vil keren zu got, bie lafter der flinben fliehen, ein erfam penitenklich 
leben anfahen) ſich bereiten, ſchilen und alten fol, nad) ben gutten eugenfchafiten, 
bie das fordtiam, unachtbar, cleine thierlein, das Hißlin, in feiner art an im Kat.“ 


bu mit Malvafier, er aber mit Wafler getauft worden? Habt ihr nicht beibe einen 
Gott im Himmel, zu welchem ihr ruft: Unfer Bater? O du blinder Maulwurf, 
was wirfft du große Haufen Erde auf und erhbhſt bich ſelbſt; machſt beinen Na- 
men in aller Welt berrlih, bauft große Häufer aus anbrer Leute Gut unb fiel 
nad großem Reichtum, allein darum, daß du für herrlich und mächtig bie gehalten 
werdet? Aber was geſchieht? Es fieht Bier ber Gärtner, Ehrifius, ber Herr, wartet 
fein anf big. Wenn bu anfahft aufzumwerfen und vermeinft am ficherflen zu 

fo ergreift er dich mit ber Hauen ımb zeucht dich aus dem Loch und erfchlägt bich.‘ 
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Weife predigten zu derſelben Zeit ein Gabriel Barletta in Ober- 
italien, ein Olivier Maillarp und ein Michel Menot (f1518) 
in Frankreich. Man würde Geiler unrecht thun, wenn man daraus 
fchließen wollte, e8 babe ihm am rechten Ernfte gefehlt. Ernft und 
Humor milchten fich bei ihm ähnlich wie bei vielen andern tief ange» 
legten Menſchen, und dieſe Miſchung gab fich nun auf der Kanzel fund, 
wo fie allerdings weniger an ihrem Orte war. Treffend und charal- 
teriftiich waren indeſſen feine Bilder allerdings. So wenn er den Men⸗ 
chen, der feine Schoßfünden hegt und pflegt, mit einem Bären ver- 
gleicht, der fein Junges leckt und immer mehr Gefallen an ihm gewinnt, 
je mehr er fich’8 zuvechtgeledt, oder wenn er vor der Berührung der 
Welt warnt, weil einer, der auch nur durch Die Mühle gehe, nicht her⸗ 
auskomme, ohne den Mehlftaub in den Kleivern zu tragen. Das re- 
formatorifche Element der Geilerfchen Predigten beſchränkte fich 
Darauf, daß er die falfche Werkpeiligleit, ven Mißbrauch des Ablaffes, 
die gefuntenen Sitten der Geiftlichkeit ohne Schonung rügte. Dazu 
Iam fein eignes mufterhaftes Beiipiel. Der Auf feiner Predigten war 
fo groß, daß ihn der Magiftrat von Augsburg einlud, eine Reihe von 
Gaſtpredigten in Ihrer Stadt zu halten. Er folgte dem Rufe für einige 
Zeit im Jahr 1488, Ichrte aber wieder nach Straßburg zurüd. Kaiſer 
Martmilian, ver in jenen Zeiten Straßburg öfter befuchte, verfänmte 
nicht, den Vorträgen des geiftreichen Prebigers beizuwohnen; er ernannte 
ihn zu feinem Kaplan und befchenkte ihm auch gelegentlich. Auch unter 
der Kanzel war Geiler bemüht, vie fittlichen Zuſtände Straßburgs zu 
heben: er wirkte mit zu Verbefferung der Schulen und zu buntanerer 
Behandlung der Gefangenen und ver Verbrecher. Unter anderm brang 
er auf Abſchaffung der Folter. Geiler ftarb den 10. März 1510. 
Die Iobanniter zu Straßburg ließen ihm im ihrer Kirche eine Gedenk⸗ 
tafel fegen. Die gelehrten Männer Beatus Rhenanus und Wimphe⸗ 
ling Haben aus frifcher Erinnerung die Hauptzüge feines Charakters 


aufgezeichnet. 
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Thomas Eonecte. — Girolamo Savonarola. — Marfilius Ficinus. — Pico von 
Mirandola. — Die Renaiffance. — Julius II. — Leo X. — Die Ingnifition in 
Spanien. Berfolgung der Mauren umb Juden daſelbſt. — Torquemada. — Das 
Chriftentum in Amerila. — Bartolomeo Las Caſas. — Rüdhlid 
auf Deutihland. — Schluß. 


Die ftille Reform, welche von ven Brübern des gemeinfamen Lebens 
in den Niederlanden ausgegangen war, hatte, wie wir geſehen, nicht nur 
in den Niederlanden felbft, ſondern auch in Deutjchland einen frucht- 
baren Boden gefunden: Durch Thomas von Kempen auf der einen, 
durch Johann Wefjel auf der andern Seite; aber wo bieje oder eine 
ibr ähnliche Reform in Tühnerer Geftalt auftrat, wie in einem Johann 
von Wefel, pa fehlte e8 auch nicht an Widerſpruch und an gewalt- 
famen Verſuchen, die aufleimenvde Wahrheit zu unterbrüden. War es 
auch nicht immer der Scheiterhaufen, der bie Opfer verichlang, fo 
ſchmachtete doch mehr als ein Wahrbeitszeuge in Kerlern und Banden. 
Zu denen, die ihren Eifer im Flammentode büßten, zu einem Hus, 
Hieronymus von Prag, dem Williffiten Cobham (in England), laſſen 
Sie mich noch einen Binzufügen, den ich bisher nicht genannt habe, 
den Rarmelitermönd Thomas Eonecte, ber zu Ende des vierzehn- 
ten und Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts in Flandern aufgetre 
ten war und gegen bie Verbienftlichleit der Faſten, gegen das Eälibat 
und andre Mißbräuche gepredigt hatte, und ver 1432 (aljo während 
ber Zeit des Bafeler Konzils) zu Nom verbrannt wurde, nachdem er 
längere Zeit im Kerker gejchmachtet. An dieſe vorangegangenen Mär 
tyrer fchließt fich aber jet noch einer, deſſen Erfcheinung ein um fo 
höheres Intereſſe erweckt, je rätjelhafter in mancher Beziehung fein 
Auftreten war. Nicht eine ftille, in fich gefehrte Natur, wie ein Tho⸗ 
mas von Kempen, auch nicht eine nüchterne, befonnen vorwärts jchrei- 
tende, der Reformation der Kirche ausjchließlich zugewanbte, von po 
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litiſchen Aufregungen ſich fernhaltende Weiſe, wie fie ung bei Wikliffe, 
Hus, Hieronymus von Prag, Weſſel und andern entgegentritt, ſon⸗ 
dern eine feurige, vom Anfluge ſchwärmeriſcher Aufregung nicht frei⸗ 
zuſprechende, eine drängende, ſtürmende, mit prophetiſchem Anſehen 
umgebene Geſtalt iſt Die, mit ber wir ung jetzt zu beichäftigen haben, 
bie Geftalt des Hieronymus Sauonarola, Der Schauplag, auf 
dem wir dieſer Geftalt begegnen, ift freilich auch ein Durchaus verfchie- 
bener von dem Deutichlands und vollends der Niederlande. Er ift 
das von politiihen Parteien aufgeregte, bei allem äußern Glanz in 
feinen fittlihen Grundlagen erfehütterte Florenz, dem er war 
nend, drobend, ftrafend, zürnend gegenüberfteht, in beflen gähnenden 
Krater er fich Hineinftürzt, bis endlich die aufwallenden Gluten über 
ihm zufammenfchlagen und der Mann in ven Flammen envet, ver felbft 
für viele ein verzehrenves Teuer gewelen. 

Girolamo Savonarola*) ift geboren zu Ferrara den 21. Sep- 
tember 1452. Er ftammte aus einem alten Geichlechte in Babua und 
erhielt eine jorgfältige Erziehung. Er follte für die Welt erzogen wer- 
den, follte feinem Großvater Michael Savonarola nachfolgen, der als 
Naturforicher fich einen Ruf erworben; allein Girolamo fuchte jchon 
als Knabe (er hatte noch fünf Brüder und zwei Schweitern) fich feinen 
Geſpielen zu entziehen, indem er die Einſamkeit auffuchte. Er beſaß 
auch nichts, das geeignet war, ihn im Kreife ver Jugendgenoſſen be- 
liebt zu machen, da er weder bübfch, noch fröhlich war, ſondern meiſt 
in fich gelehrt; doch las er auch die Alten, verjuchte fidy in Verſen, im 
Zeichnen und Muſik. Aber feinen höchſten Genuß fand er im Gebet. 
Stundenlang konnte er, am Buße des Altars hingeſtreckt, ſich Kraft er- 
bitten von Gott gegen die Laſter des gottlojen, verderbten Zeitalters. 
Nach längeren Kampfe verließ er, ein Jüngling von breiundzwanzig 
Jahren, heimlich das elterliche Haus und trat, um der Gottlofigleit 
der Welt zu entfliehen und feine Seele zu retten, in ein Domtinilaner- 
Hofter in Bologna. Da lebte ex denn in tiefes Schweigen verjunten, 
ganz der Betrachtung himmliſcher Dinge bingegeben, einem Schatten 

)% ©. Rudelbach, Hieronymus Savonarola und feine Zeit. Hamburg 
1835. F. 4. Meier, Girolamo Savonarola. Berlin 1836. 8. Hafe, Neue 
Bropheten. Leipzig 1851. Böhringer, a. a. O. Perrens, Jerome Savonarola, 
Paris 1853. Ph. Schaff, in Herzogs Renlenchklop. Bb. XII. Madden, The 
life and martyrdom of Savonarola. London 1854. 2 Bde. Billari, Pasquale, 
Geſchichte Girolamo Savonarolas und feiner Zeit, nach neuen Quellen bargeftellt; 
deutſch von Morig Berduſchek. 2Bbe. Leipzig 1868. Mangold, Savonarolas 
Entwidelung zum Propheten Italiens, in Gelzer s Monatsblättern 1869. März. 
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ähnlicher, als einem Menſchen. Die Abhärtung durch Faften und Ka⸗ 
fteiungen hatte er aufs höchſte getrieben. Das hinderte ihn aber nicht 
an den Stubien; vielmehr jah er fich im Geifte geförvert, je mehr er 
dent Leibe Abbruch that. Hatte er fich jchon früher ganze Tage lang 
in die Schriften eines Thomas von Aquino vertieft, zu denen er eine 
große Zuneigung gefaßt, fo ſetzte er auch im Kloſter dieſe Studien fort. 
Daneben las er auch die Kirchenväter, infonverheit Auguftin und vor 
allem die heilige Schrift, von der er bezeugt, daß fie ihm alles das 
Licht und all ven Troft gewähre, nach dem feine Seele fich gejehnt. 
Er lernte fie faft auswendig. Bezeichnend ift es übrigens, wie ihn 
unter den beiligen Schriften am meiften die Propheten des alten und 
bie Apolalypfe des neuen Bundes anzogen. Sein Geift nahm von da 
aus eine entichievene, aber auch eine einfeitige Richtung. Verglich er 
jene Zeiten mit der feinigen, fo lag ihm nahe genug, das in feinem 
eignen Innern nachzubilden und zu wiederholen, was jene Männer 
Gottes, die begeifterten Seher des alten und neuen Bundes in fich 
erfahren und erlebt hatten; feine Sprache nahm mehr und mehr das 
Kolorit der ihrigen an. Das zeigte fich ſchon in feinen erjten Pre 
bigten. Diefe machten indeffen nicht fogleich ven gewünfchten Eindruck. 
Es ſchien dem Redner, bei aller Glut der Phantafie und aller Durch⸗ 
drungenheit von feinem heiligen Gegenftanbe, an der rbetoriichen Be⸗ 
gabung, an allen äußern Mitteln der Darftellung zu fehlen. Seine 
Sprache war ſchwülſtig und unbeholfen, feine Stimme rauh, feine Ge⸗ 
berven ungelent. Allein während eines Aufenthalts in Brescia in ven 
Jahren 1483 und 1484*) fing er an als Prediger Aufſehen zu er- 
regen, und während in Bologna die Zahl feiner Zuhörer auf fünfund- 
zwanzig berabgeichmolzen war, jab er fich bier von Hunderten und 
Zanjenden umringt. Schon jett trat er als gewaltiger Straf- und 
Bußprediger auf. Seine Wirkfamleit wurde aber erft eine weitgehenbe 
und umfaflende, nachdem er im Jahr 1489 oder 1490 (er ſtand da⸗ 
mals im achtunpbreißigften Jahre feines Lebens) von feinem Ordens⸗ 
vorjteher als Leltor für die Novizen der Dominilaner nah Florenz 
berufen wurde, an das Klofter San Marco dafelbft. 

Damals ftand die Nepublif gerade im Zenith ihres weltlichen 
Ruhmes. Eofimo dei Medici, der große Beförderer der Künfte und 


*) Die hronologifhen Angaben bei Billari weichen in einzelnem von benen 
ab, denen wir gefolgt find. Er verfegt die Prebigten Savonarolas in den Jahren 
1484 und 1485 nad dem Städtchen San Geminiano in ben Bergen von Siena 
und läßt ihn erſt dann nad Brescia fommen. 
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Wiſſenſchaften, war im Jahr 1464 geſtorben. Jetzt war es ſein er⸗ 
leuchteter Enkel Lorenzo, der den Großvater noch an Ruhm über⸗ 
ragte. Aber um eben biefe Zeit ſaß auch zu Nom auf dem Stuble 
Petri der nichtswürdige Innocenz VIIL und bald darauf der Schänd- 
lichfte aller Schändlichen, Alerander VI. Der Glanz ver Mediceer 
feſſelte jedoch den nur auf das Eine gerichteten Sinn des gewaltigen 
Mannes nicht. Dem beitern Genuß der Runft feßte er den düſtern 
Ernſt eines Propheten entgegen, der gewohnt war, den Wert der Dinge 
nur nad dem zu ſchätzen, was fie der Seele des Menfchen für ihr 
ewiges Heil eintragen. Weber die politiſchen, noch die firchlichen Ver- 
bältnifje konnten ihn befriedigen. Er ſah fih auf einen unterhößlten 
Boden geftellt und berufen, für die Freiheit des Volles wie der Kirche 
jein Wort ertönen zu laffen. Erſt hielt er feine Vorträge Im Klofter- 
garten unter einem Roſenbuſche, dann aber, als die Zuhörer fich mehr⸗ 
ten, in der großen Kirche des Kloſters. Aber auch die Klofterkirche 
ward zu eng, und bald mußten auch im Dome, wohin er die Prebigt 
verlegte, eigne Gerüfte erbaut werben, um die Menge der Zuhörer zu 
faflen, die in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag von ben 
Bergen berablamıen, um aus bes Prebigerd Munde das Wort des Le- 
ben® zu hören. Er prebigte über fein Lieblingsbuch, die Offenbarung 
Johannis. „Die Kirche muß erneuert werben; Gottes Gerichte werben 
über Italien kommen; das Schwert des Heren®) über die ganze 
Erde, und das bald”. Dies war das immer wieberlehrende Grund⸗ 
thema feiner Predigten. „Das Wort, das aus Savonarolas Predigten 
iprach, glich”, wie ein Gefchichtichreiber **) jagt, „nicht dem Thau des 
Himmels, der auf die Gemüter herabfiel; e8 war ein — 
Hagel, ein ausfegender Wirbelwind, ein zweiſchneidiges Schwert“. Er 

geißelte bie Üppigfeit der Reichen und die Außerlichleiten des Gottes⸗ 
bienftes. „Ste beichäftigen fich”, jagt er von den Prieftern, „mit äußern 
Zeremonien; ben innern Gottesbienit kennen fie nicht. Selten lejen 
fie die heilige Schrift, und wenn fie fie lefen, jo verftehen fie fie nicht, 
und wenn fie fie verftehen, jo finden fie feinen Geſchmack an ihr; uns 
efelt, jagen fie, ver loſen Speife. Mehr Gefallen finden fie an Eicero, 


*) Ecce gladius Domini super terram cito et velociter. In einer Bifion 
hatte er das gezückte Schwert gefehen. Diefe Viſion fand fi fpäter auf Kırpfer- 
fihen und Mebaillen bargeftellt. 

*) Roseoe im Leben Lorenzos von Medici. (Auch bie Monographie Leos X. 
von bem gleichen Berfafier, zumal in ber beutfhen Ausgabe mit den wichtigen Er- 
gänzungen von Henke (1806/8) verbient noch Heute Befonbere Beachtung. D. 9.) 
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an Plato und Ariftoteles, als am Worte Gottes”. „In der alten 
Kirche”, jagte er in einer feiner Prebigten, „waren die Becher von 
Holz und bie Prälaten von Gold; jest ift e8 umgelehrt: goldne Be 
her und hölzerne Prieſter!“ 

Girolamo war ein berber, unbeugfamer Charakter. Beftechungen 
war er unzugänglid. „Ein guter Hund“, fagte ex, „bellt immer, um 
das Haus feines Herrn zu verteidigen. Wirft ihm ein Räuber einen 
Knochen Bin, fo fchiebt er ihn beifeite und unterläßt pas Bellen nicht.“ 
Dabei feste er ſich über alle Formen weg; auch über die der Höflich⸗ 
feit und ber feinern Sitte. Im Jahr 1491 war er zum Prior von 
San Marco erwählt worden. Die Sitte forberte, dem erften Bürger 
von Florenz (und das war Lorenzo von Medici) einen Befuch zu mas 
hen. Lorenzo durfte dies um jo mehr erwarten, als fein Großvater 
Coſimo und er dem Klofter viele Gunft bewieſen und e8 mit Gefchenten 
bevacht Hatten. Savonarola aber vermied abfichtlich jeves Zufanımen- 
treffen mit dem Bürgerfürften. Erft al8 Lorenzo ihn an fein Todbett 
rufen ließ, im April 1492, da erjchien er. Lorenzo verlangte von ihm 
Abjolution. Savonarola zeigte fich bereit, fie zu erteilen, aber, wie 
man erzählt, unter brei Bedingungen. Dieſe waren erſtens der Glaube, 
zweitens Wiebererftattung alles unrecht erivorbenen Gutes und drittens 
Wieverberftellung der Freiheit der Republik. Lorenzo foll Die beiden 
erften Bedingungen zugegeben, auf bie legte aber foll er gefchwiegen 
haben, worauf der Prior von San Marco fich entfernte. Die nener 
Kritit Hat die Scene in das Gebiet der Dichtung verwiefen, der neueſte 
Biograph fie der Geſchichte wiedergegeben.*) 

Bald nach Lorenzos Tode traten Verwickelungen ein, die Savona- 
rola mit prophetiſchem Geiſte vorausgeſagt haben fol. So namentlich 
der Zug Karls VIIL, des Königs von Frankreich (den Savongarola 
als den „Kores der Bibel bezeichnete) über die Alpen. Freilich kam 
Karl nicht, wie Savonarola hoffte, als Retter, jondern einfach um von 
Neapel Beſitz zu nehmen.” Dazu follte nun Piero von Medici, 
bes verftorbenen Lorenzo Sohn, der bisherige Verbündete Nenpels, 
durch Verrat ihm behilflich fein. Piero lieferte in ver That dem ein- 
dringenden Sieger alle .feften Pläte aus. ‘Dies erregte ben Unwillen 
ber Slorentiner; bie Mediceer wurben aus ber Stabt vertrieben, ein 
Preis auf ihren Kopf gefekt, und nun trat Savonarola mit der Autorität 


*) Billari I. ©. 109 und ©. 269. 
**) Dafür hat ihm auch Savonarola ben Zorn bes Himmels angelfinbigt. 
Billari II. ©. 11. 
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eines Propheten an die Spitze der konſtituierenden Verſammlung. Als 
Ideal der Republik jchwebte ihm das Volt Gottes im alten Bunde vor. 
„Gott allein will dein König fein, o Florenz! wie er ver König Is⸗ 
raels war". Das war fein Programm. „Liebe zu Gott und Liebe 
des Nächften” — das erflärte er als oberften Grundſatz des neuen 
Staates. Je näher an Gott, deſto geiftiger und ſtärker ift fein Reich; 
niemand kann aber Gemeinfchaft mit Gott haben, ver nicht Frieden 
mit feinem Nächiten bat. Das Voll ſtimmte mit einem lebhaften 
Viva Christo, viva Firenze! bei und ftellte den Prior von San 
Marco an die Spike der Republik, auf daß er fie regiere nach ber 
Weiſe der Richter in Israel Die Idee ver Theokratie ſchien nun 
wirklich ins Leben treten zu wollen. Was über der Kanzel Savona⸗ 
rolas in großen Buchſtaben gefchrieben ſtand: Jeſus Chriftus, König 
von Florenz, das follte buchftäblich in Erfüllung geben. Cine allge 
meine Begeifterung ergriff die Bürger des Freiſtaates. Todfeinde fielen 
ſich verjöhnt in die Arme. Aller Hader follte aufhören, alles in Liebe 
fih zuſammenſchließen zu einem Brudervolke. Aufbören follte aber 
auch alles Weltliche, alles was der Augenluft und Sinnenluft jchmei- 
chelte. Öffentliche Vergnügungen, Schaufpiele, Pfervevennen u. vol. 
wurden eingeftellt, aller Luxus verbannt. Selbit die Kunſt warb als 
fünblich gemieven. Der berühmte Maler Fra Bartolomeo (au 
ein Dominikaner von San Marco) war auf dem Punkte, feinen Be- 
rufe auf immer zu entjagen. Einftweilen verbrannte er alle Bilder, 
die nicht vor dem ftrengften fittlichen Gerichte beftehen konnten. Nicht 
nur Traumbücher und fchlechte Romane, auch Hafjtiche Dichterwerke, 
wie bie eines Ovid, Boccaccio und Betrarca, follten nebft ven Spiel- 
Iarten, dem Flitterftante, ven Öuitarren und Diufilalien eine Beute der 
Flammen werden. ‘Der Dienstag, womit der Karneval von 1497 ſchloß, 
war zu einem großartigen Schauſpiel auserſehen, zu einem Schaufpiel, 
das, indem es aller Quftbarkeit ein Ende machen follte, jelbft wieder 
zu einem Vollsfeſte wurde, luſtiger in feiner Art als alle früheren, 
fchon feiner Neuheit wegen; denn da ward alles, was Florenz an Ge⸗ 
genftänden des Luxus befaß, erft von Kindern eingefammelt und dann 
zu einer großen Pyramide aufgetürmt und unter dem Schall ver 
Glocken des Palazzo, dem Gejchmetter ver Trompeten und dem Jubel 
des Volles im Triumph verbrannt.) Manche ſchöne Bildwerke ber 


*) Schon im Karneval 1496 war ähnliches gefchehen. Die Zahl der Kinder, 
die fi bei ber „Kinberreform” beteiligten, wirb (in offenbarer Übertreibung) auf 
10000 angegeben. Savonarola erblidte darin Gottes Werl. Bgl. Billari IL 


636 Fünfunbbreigigfte Borlefung. 


berühmteften Dealer Italiens wurden ein Raub ber Flammen. Wüh- 
rend dieſes Schauſpiels wurden auch Lieder von Savonarola gejungen. 
Eine Schar weißgefleiveter Mädchen, welche die Pyramide angezündet 
batten, jchlang um fie einen Reigen. Signoria und Voll gaben fid 
gleihmäßig dem Taumel bin, 

Aber bald fchlug dieſe faft Bacchantifche Begeiſterung in ihr Ge⸗ 
genteil um, und Savonarola, der von einer Seite war vergöttert wor- 
ben, wurbe nur zu bald ver Gegenftanb des Hafjes der andern. Die 
vornehme Ariftoratie und beſonders bie des jüngern Gefchlechts wur⸗ 
ben bes ftrengen Regiments bald überbrüffig. Sie Hatten fich zufam- 
mengethan als die Partei der Arrabiati (die Tolflöpfe, Wühler) und 
mit Gift und Dolch dem kühnen Prediger nachgeftellt. Die Anhänger 
Saponarolas hießen die Biagnoni (die Heuler), So in Florenz. Aber 
in Rom? Wie verhielt fich ver Bapft zu dem allen? Wie konnte er 
dem Treiben eines Mannes rudig zufehen, ber ſich zu feinem Neben- 
bubler aufgeworfen, der bei der Strenge feiner Sitten in jevem Falle 
eine höhere Achtung bei dem chriftlichen Volle genoß, als ein Aleran- 
ber bei feiner fittlihen VBerworfenheit fie anfprechen burfte, und deſſen 
Ruf ſchon weit Über Italien Hinausgebrungen war? Schon zwei Sabre 
vorher, in einem Breve 1495 war dem Savonarola das Predigen für 
pie bevorftehende Faſtenzeit unterfagt, aber das Breve wieder zurück⸗ 
genommen worben. Der Papft wollte erft einen andern Weg ver 
juchen. Er glaubte den Prior von San Marco für fi) gewinnen zu 
können, wenn er ihm ben Kardinalshut anböte. Allein die Antwort 
Saponarolas Tautete: „Sch begehre keinen andern roten Hut, als ven 
‚Hut voll Blut‘, den Hut des Märtyrertums mit meinem eignen Blute 
gefärbt." Der Bapft wußte nun, mit wem er es zu thun babe. Er 
befahl, niemand foll ihm wieder weder im Guten noch im Boſen von 
biejem Manne etwas jagen. Nach einer nicht verbürgten Sage fell 
er fih auch über Savonarola mit den Worten geäußert haben: Sit 
divus dum non sit vivus. Ihn heilig zu jprechen hätte den Papft 
feine Überwindung getoftet, wenn er die Beruhigung hätte haben Tönnen, 
daß er ihm auf Erden nicht mehr im Wege ſtehe. Bon da an ver 
folgte er ihn unabläffig. Ein zweites Breve vom Oktober 1496 umter- 
jagte dem Prior von San Marco alles Predigen, bei Strafe ver Er⸗ 
Iommunifation. Auch die Franziskaner, von jeher eiferfüchtig auf bie 


©. 32 und 33. Eine nähere Beichreibung des Karnevals von 1497 und ber „Ber 
brennung ber Eitelkeiten” ebenb. &. 106, 107. 
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Dominilaner, umd fo am meiften auf ben, ber bem Orden neuen 
Glanz verlieh, jchürten das Feuer. Sie machten dem Prior feine Ein- 
miſchung in die Politit zum Vorwurf. „Ein Krieggmann Gottes” 
hieß es, „soll ſich nicht in weltliche Händel miſchen“. Auch daß Sa- 
vonarola ſich den Propheten gleichitellte, warb ihm zum Verbrechen 
gemacht. Savonarola erklärte fich darüber in einer feiner Predigten: 
„Ich bin fein Prophet”, fagte er, „bin auch Feines Propheten Sohn; 
denn das tft ein gefährlicher Name, ver den Menſchen jehr beunruhigt; 
wohl aber bin ich gewiß, daß das, was ich gejagt Habe, wahr ift. 
Eure Sünden haben mich zum Propheten gemacht.” Sein Prophe- 
tentum verglich er mit dem des Jonas, ber den Niniviten Buße pre 
digte; leicht Tönnte e8 aber geichehen, daß er ein Jeremias würde, den 
Untergang des Staates zu propbezeien. 

Auf das päpftliche Breve bin hatte Saponarola eine Zeitlang pas 
Predigen eingejtelit; aber bald betrat er wieder bie Kanzel. Er recht⸗ 
fertigte diefen Schritt damit, daß der Papft übel unterrichtet fei; auch 
mäſſe er prebigen, weil er von Gott zu prebigen geſandt fei. 

Nun aber 309 ſich das Gewitter immer brobenver über Savona- 
rolas Haupt zufammen. Karl VI. mußte fih aus Italien zurüd- 
ziehen; der Haß der Nation gegen ihn, ven faljchen Befreier Italiens, 
entlud fich zum Zeil auf Savonarola, der ihn anfänglich als Netter 
gepriejen, jpäter freilich ihm ohne Scheu die Sünden vorgehalten hatte. 
Dazu kam eine Hungersnot. Der Prophet, hoffte man, jollte Wun⸗ 
der thun; er follte nicht nur das geiftliche, er follte auch das leibliche 
Brot ſchaffen, und als er dies micht vermochte, fo mußte er ſchuld fein 
an der Not, die das Volk drüdte. Diejes fing an zu murren. Die 
Überrefte der mebiceifchen Partei und die Arrabiati verſchworen fich 
gleichfalls wider den Propheten. Am Dimmelfahrtsfefte 1497, alio 
nur wenige Monate nach jener Rarnevalsbegeifterung, kam e8 in dem 
Dom zu Florenz zu ftärmifchen Auftritten. Über Nacht Hatten vie 
Arrabiati und bie mit ihnen verbundenen Compagnaci das Aas eines 
Eſels in der Kirche umbergeftreut, um bie Luft zu verpeften und bie 
Zuhörer zu vertreiben; den Kopf des Eſels ftedten fie über derſelben 
Kanzel auf, über welcher die Worte gejchrieben ftanven: Jeſus Chri⸗ 
ftus, König von Florenz.) Savonarola achtete aber die Sache nicht. 
Er beftieg die Kanzel und prebigte furchtlos nach gewohnter Weiſe. 


*) Dieſes letztern Zuges erwähnt Villa ri (II. S. 144) nicht. Dagegen _er- 
wähnt er eines von den Arrabiati gefaßten, aber wieber aufgegebenen Planes, bie 
Kanzel während ber Prebigt durch eine Pulvererplofton in bie Luft zu fprengen. 
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„Der Glaube, jo ſprach er, „vermag alles, er überwindet alles und 
verachtet das irdiſche Leben, weil er des himmlischen gewiß iſt. Es naßt 
bie Zeit, die ich euch verkündigt Habe: bie Stunde der Gefahr ift da, 
unb e8 wird fich num zeigen, wer in Wahrheit mit dem Herrn ifl... 
Kein Menich auf biefer Erde, weder groß noch Hein, ſoll fich rühmen, 
mich von der Erfüllung meines Amtes abgehalten zu haben. Sch bin 
bereit, mein Leben dafür zu laffen... Erft dann werde ich ſchweigen, 
wenn meine Predigt Schaden anrichten Tann, over wenn ich befürchten 
muß, Unruben bervorzurufen”. Aber kaum war das Wort geiprochen, 
als die Unrubftifter Das Signal zum Zumult gaben. Die Thüren 
wurben gefprengt, die Bänke, von denen das Voll vertrieben, nieber- 
. geworfen, die Trommel gerührt und die Schwerter gezogen. Einige ver 
Wütenden wollten die Kanzel ftürnen. Nur mit Mühe Tonnte ſich 
Savonarola in fein Klofter flüchten. 

Im Garten des Klofters richtete er einige aufmumternde Worte 
an bie Brüder, die den Schluß der unterbrochenen Predigt bildeten. 
„Se Tänger“, fo ſprach er, „bie Hand bes Heren zögert, um jo ſtren⸗ 
ger wird fie einem jeden nach feinen Werken vergelten. Die Böfen 
wollen nicht glauben, wollen nicht hören; aber fie werben in die Grube 
ſtürzen, die fie fich felbft gegraben Haben, fie unterbhöhlen das Funda⸗ 
ment einer Mauer, die ihnen auf das Haupt ftärzen wird, dann werbe 
ih dem Herrn Iobfingen und fröhlich aus dieſem Leben ſcheiden“. Die 
Predigt, bie mitten unter dem Tumulte von Girolamo Cinozzi war 
nachgefchrieben worben, verbreitete fich bald in ganz Stalien. Über⸗ 
dies richtete Savonarola eine Schrift an „alle Erwählten Gottes umb 
wahren Chriften”, worin er weiter ausführte, was er münblich zu pre 
digen verhinvert worden, ‘Die Gegner aber unterließen nicht, ihm als 
den Anſtifter aller Unruhen, als den Verberber des florentiniichen Bol- 
tes, ja als „des Teufels Werkzeug” bei dem päpftliden Stuhle zu ver- 
leumben. Und fo blieb auch ver päpftlihe Bann nicht länger aus, 
ber jeit geraumer Zeit über ihm gejchwebt Hatte. Allein auch unter 
dem Bannfluche fuhr Savonarola jegt fort zu predigen. Bis dahin 
immer noch von der Signoria unterftügt, burfte er e8 wagen, bem 
Bapfte zu trogen. Er appellierte an das unfichtbare Oberhaupt ber 
Kirche, an Chriftus. Ja, er ſcheute fich nicht, den Papſt Alexander 
einen Atheiften zu nennen, und forberte in öffentlichen Schreiben bie 
Türften Europas auf, ein allgemeines Konzil zu veranftalten, das deſſen 
Entjegung ausſpreche. Zu Ende März des Jahres 1498 beftieg Sa⸗ 
vonarola zum legtenmal bie Kanzel, „Fragt ihr mich”, fo fagte er 
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unter anderm, „nach dem Ausgang dieſes Kampfes, ſo antworte ich: 
Sieg; fragt ihr mich aber nach dem, was zunächſt bevorſteht, ſo ant⸗ 
worte ich: Tod; denn der Meiſter, der den Hammer führt, wirft ihn 
weg, nachdem er ihn gebraucht bat. Rom wird dieſes Feuer nicht 
löihen, und wird es gelöfcht, fo wird Gott ein anbres anzünden; 
ja, e8 tft ſchon angezündet allerorten, nur daß fie e8 nicht wiſſen.“ 

Mit diefem Vertrauen in den Sieg der Wahrheit verband dann 
freilich ver in den Anſchauungen des Mittelalters ſtehende Mann auch 
ven Glauben an die Macht der Öottesurteile. Er zeigte fich (obwohl 
erft nach einigem Bedenken) bereit, ein folches zu beſtehen, und bie 
Franziskaner, feine Feinde, nicht minder bereit, ven Kampf mit ihm 
aufzunehmen. Von feiten der Dominikaner aber bot fihb Fra Do⸗ 
menico da Pescia, Prior des Klofterd Fiefole, an, für feinen 
Freund im eigentlichen Sinn des Wortes durchs Teuer zu geben. Zu 
dem gleichen Schritte zeigten fich die ſämtlichen Kloſterbrüder von San 
Marco und Fiefole bereit. Vifionen hatten ven glüdlichen Ausgang 
ber Probe norbergefagt. Ganz Florenz war in Aufregung. Den 7. April 
1498 in der Mittagsftunde follte das jeltene Schaufpiel vor fich ge- 
hen.) Zwei Scheiterhaufen waren auf dem Marktplatz aufgerichtet, mit 
Ol und Pech getränkt, zwifchen vierzig Fuß Yang; zwifchen beiden nur 
ein Weg, breit genug, einen Menjchen burchzulaffen. Diefen Weg joll- 
ten die Kämpfenden zurüdlegen. Bewaffnete umgaben ven Kreis ber 
Zufhauer. Die Signoria hatte ſchon auf ihren Stühlen Platz ge 
nommen. Alles war in voller Spannung und Erwartung. Noch erhob 
fih Die Frage, 06 Domenico**) das Kruzifix oder gar die Monftranz 
mit dem Leibe des Herrn mit in die Flammen nehmen dürfe; vie Geg- 
ner ſahen darin eine Entweihung. Während barüber hin⸗ und ber- 
bisputiert wurde, kam in Begleitung eines eben ausgebrochenen Ge⸗ 
witter8 ein Platzregen. Die Signoria gebot, daß fich jedermann nach 
Haufe begebe. Der Eifer war damit nicht abgekühlt. Das Voll, das 
fih um ein Schaufpiel betrogen ſah, brach in Verwünſchungen aus, 
ſowohl gegen Savonarola, al8 gegen das Klofter San Marco. Als 
Saponarola und die Seinen nur mit Mühe die Kirche erreicht hatten, 
wo die Frauen im Gebet auf ven Knien lagen, beitieg er bie Kanzel 


*) &8 war ſchon auf ben 6. angefagt, aber verſchoben worben. 

**) Sr war in einem Gewanb von feuerrotem Samt erfehienen. Savona⸗ 
rola war in Weiß geleidet; er trug ba Sakrament. Zweihundert Mönde aus 
San Marco hatten fih ihm angefchlofien unter dem Gefang: Exsurgat Deus et 
dissipentur inimici ejus. 
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und erzählte mit wenigen Worten den Hergang der Sache. Draußen 
aber lärmte und ftürmte der von den Compagnaci aufgeheiste Pobel. 
Aber nur zu bald fiel nun auch ein großer Teil der bisherigen An- 
hänger Savonarolas von ihm ab. Sein propbetiicher Geift, hieß es, 
babe ihn verlaſſen. Man fchalt ihn einen falichen Propheten, einen 
Heuchler und Betrüger. Um fo kühner erhoben die Arrabiati ihr 
Haupt. Am Palmtage (wenige Tage nach jenem VBorfalle) kam es im 
Dom zu Thätlichkeiten zwiſchen den Parteien, endlich aber zu eimem 
förmlichen Sturm auf das Klofter San Marco. Schon unterwegs 
wurben Gewalttaten verübt. Ein Menfch, der frieblich feines Weges 
ging und Pfalmen vor fich her betete, warb an ben Stufen bes Ho- 
ipital8 der Innocentt nievergeftoßen. Ein Brillenmacher, der ven Lärm 
auf der Straße hörte, kam mit ven Bantoffeln in der Hand aus fei- 
nem Haus und wollte Frieden ftiften; er erhielt einen Dieb über ven 
Kopf und ftürzte tot zu Boden. Im der Kirche von San Marco waren 
noch eine Menge der Gläubigen zur Veſper verfammelt. Ste wurden 
aufgefchredit durch einen Steinhagel von außen. Die Kirche entleerte 
fih. Ihre Thüren, ſowie die des Kloſters wurden verichloffen und 
verrammelt. Nur etwa breißig Mann blieben zur Verteidigung ver 
heiligen Räume zurüd. Mit Ungeftüm verlangte die lärmende Menge 
draußen die Auslieferung des Priors. Diefer, tief betrübt über all 
die Unthaten und das Blutvergießen, lieferte fich freiwillig feinen Fein⸗ 
den und Verfolgern aus, nachdem er im Gebete fich geftärkt und von 
den Brüdern Abſchied genommen.*) 

Mitten in ver heiligen Woche begann der Inquiſitionsprozeß gegen 
Savonarola. Die Signoria hatte ihn einer befondern Unterfuchungs- 
kommiſſion (Pratica) übergeben. Zu wieberboltenmalen warb der An- 
geflagte auf die Folter gelegt. „ES ift genug, Herr!” feufzte er, „io 
nimm meine Seele", Noch im Gefängnis fchrieb er feine Auslegung 
des 51. Plalms und noch andres mehr. Vor allem aber ging er prü- 
fend in fein Inneres. Er klagte ſich ſelbſt des Ehrgeizes und Hoch⸗ 
muts an und fuchte feinen einzigen Troſt in Gottes Erbarmen und 
in dem Verſohnungstode Chriſti. Der Papft, der von fich aus eine 
eigne Kommiſſion zur Unterfuchung nieberfeßte, foll fich geänßert ha⸗ 
ben: „Sterben muß er, und wenn er Iohannes der Täufer wäre.” — 
Sp alfo verband fich zulett geiftliche und weltliche Macht wider ihn. 
Savonarola warb zum Feuertode verurteilt, mit ihm zwei feiner treueften 


*) Eine weitere Ausführung ber flürmifchen Scenen f. bei Billari S. 240. 
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Anhänger, der fchon erwähnte Domenico da Pescia und ein ge- 
wifler Fra Sylveftro Maruffi. Savonarola genoß noch zuvor 
mit dieſen beiden Freunden das Heilige Abendmahl. Auf dem Nicht- 
platze ſprach zu ihm ber Biſchof, Indem er mit ver Hand eine Geberbe 
machte: „Hiermit ſcheide ich dich von der ftreitenden und triumphieren- 
pen Kirche." — „Bon ber ftreitenden wohl”, verbeſſerte Savonarola, 
„nicht aber von der triumphierenden, denn das vermagft du nicht”. 
Beim Abnehmen der Mönchskutte brach er in Thränen aus. Als er 
neben feinen beiden Leivensgenoffen an ven Pfahl gebunden wurde, 
riefen ihm einige der Gegner fpottend zu: „Jetzt Mönchlein ift e8 Zeit, 
ein Wunder zu thun.“ Selbft der Henter trieb fein Gefpötte mit ihm, 
als er dem Todeskampfe verfallen. Savonarola aber hielt noch feine 
Hand zum Segnen erhoben, als der Arm ſchon vom Feuer ergriffen 
war. So ftarb er am 23. Mai, am Tage vor dem Himmelfahrts- 
fefte 1498 in einem Alter von fünfundvierzig Jahren. Seine Afche 
warb in den Arno geworfen. Hefte davon wurden von ven Gläubigen 
aufgeleifen und als Reliquien bewahrt. Einer der Verehrer des Mär- 
tyrers (der jüngere Pico von Mirandola) glaubte felbft ein Stüd von 
veffen Herzen aus den Fluten des Arno gerettet und wunderbare Hei- 
lungen davon erfahren zu haben. Noch längere Zeit wurde alljährlich 
die Stelle, da die drei Mönche den Martyrtod erlitten hatten, bei nächt- 
ficher Weile mit Blumen beftreut.*) 

Bon den zahlreichen Schriften Savonarolas, veligiöfen, morali- 
ſchen und politiichen Inhalts, tft die berühmtefte der „Triumph des 
Kreuzes”, die er ein Jahr vor feinem Tode gejchrieben, eine in groß- 
artigem Stile verfaßte Verteivigung des Chriftentums gegen die Ein⸗ 
würfe des Unglaubens.**) 

Zu verſchiedenen Zelten ift Savonarola ſehr verjchieden beurteilt 
worben. Obgleich unter dem Bann des Bapftes geftorben, ven Tod 
des Ketzers erleivend, hat er dennoch jelbft in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche und namentlich bei feinen Orbensbrübern, den Dominikanern, 
fi in gutem Andenken erhalten. Wie die Franziskaner fich darin 
gefielen, Apnlichteiten zwifchen dem Leben Chrifti und dem ihres Hei- 


*) Ein lächerliches Gegenſtüd zu biefer Verehrung bildet der Beſchluß, ber 
gegen bie größte Glode von Sau Marco gefaßt wurde, weil fie bei dem Angrifi 
auf das Mefter Sturm geläutet hatte. Sie wurde aus Florenz verbannt. Auf 
einem Karren warb fie burch die Stabt gefahren und vom Henker ausgepeiticht. 

**) Triumphus crucis, zum erſtenmal 1497 Iateinifch herausgegeben. Aus⸗ 
züge daraus bei Rudelbach, S.375 ff. und bei Billari I. ©. 181 ff. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL 41 
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ligen aufzufuchen, ſo haben dies auch die Freunde Savonarolas mit 
ihrem Heiligen gethan. Nur den Unterſchied hoben fie hervor, daß 
dieſer nicht, wie fein Herr und Meifter zwiſchen zwei Schächern, ſon⸗ 
dern zwiſchen zwei Sreunden und Mitlämpfern feinen Geiſt aufgegeben 
babe. Fra Bartolomeo, der Das Bild Savonarolas bei deſſen Lebzeiten 
gemalt hatte, verſah dasfelbe nach dem Tode mit einem Heiligenichein. 
So hängt e8 noch in feiner Zelle zu San Marco. Der Dominilaner- 
orden juchte fogar bei Julius IL. die Kanonifation Savonarolas zu 
erwirlen. Diefe erfolgte freilich nicht. Aber Paul III. erklärte ven 
für einen Reber, ver e8 wagen würde, Savonarolas Perjon amır- 
taften, und Benebilt XIV. führte fogar den Namen Savonarolas 
unter denen der heiligen Diener Gottes an.*) Andrerjeits hat Luther 
ſehr vorteilhaft über Savonarola ſich ausgeſprochen, und bis auf viefen 
Tag ſehen viele Proteftanten in ihm einen Vorläufer der Reformation. 
Ein deutjcher Dichter, verjelbe, der den Albigenjerkrieg befungen (Le 
nau), bat ihn in ivealifierter Geftalt ver Gegenwart vorgeführt, und 
in neuerer Zeit haben Deutſche, Italiener, Sranzofen und Engländer 
gewetteifert, fein Bild Biftorifch zu beleuchten. Auch wir wollen feinen 
Ruhm ihm nicht ftreitig machen, obgleich eine unbefangene Gefchichte 
gefteben muß, daß feine Reformation, wie er fie erftrebte, noch jehr 
verichieden war von der eines Luther, Zwingli und Calvin. Nicht nur 
teilte Savonarola den Glauben der mittelalterlichen katholifchen Kirche 
in den weſentlichſten Stüden (fo verehrte er unter anderm in der Ma- 
donna von Florenz jeine Schutzheilige), ſondern er war überhaupt nicht 
dazu angethan, in eine ruhige Prüfung der Dogmen fich einzulaffen. 
War ihm auch die Grundlehre der Reformatoren, die Lehre von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben, Teineswegs fremd geblieben, jo hat 
jie doch in Feiner Weije jo den Mittelpunkt feines Weſens gebildet, jo 
fein ganzes Reformationswert getragen, wie |päter bei Luther. Sodann 
ift unftreitig in feinem Wejen etwas Unrubiges, Maßloſes, Gewalt- 
james, etwas von dem, was an einen Arnold von Bresca erinnert 
oder auch an bie Propheten und Injpirierten der neuern Zeit,**) ob⸗ 
gleich fich nicht leugnen Täßt, daß feine Gedanken an die Aufrichtung 


*) Perrens ©. 297, der von einer „beatification officieuse“ durch ben 
römifchen Stuhl redet, wenn es auch zu keiner offuziellen Ranonifation kam. 

**) Zu weit gehen bie allerbings, welche ihn mit einem Thomas Münzer und 
Johann von Leiden zufammenftellen; aber baf feine Bifionen und Prophezeiungen 
großenteil® in einer ungeläuterten Phantafle ihre Onelle haben, wird auch von fei- 
nen Verehrern zugeftanben. 
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einer Theokratie fih mit denen eines Calvin begegnen, und daß über- 
haupt große reformatoriiche und auch echt evangelifche Ideen in feinen 
Schriften niedergelegt find. Bei allem NRätfelbaften jeines Weiens 
wirb daher feine Erfcheinung immer eine höchft bedeutende bleiben, wäre 
es auch nur als ein großes gefchichtliches Problem, das gerade in unfrer 
Zeit zu manchen weitern Kombinationen führen mag, wo die Evan- 
gelifierung Italiens zu einer Tagesfrage geworben tft, wo aber zugleich 
wie damals die Vermifchung des Bolitifchen und des Kirchlichen das 
rubige Urteil über den Sachverhalt nicht felten erjchwert. 

Wir nähern und dem Ende unſrer Aufgabe. Ehe wir den Bo⸗ 
den Italiens verlaffen, jchauen wir noch einmal zurüd auf die Glanz⸗ 
zeit ver Mediceer, auf jenes Leben der Kunft und der Wiffenichaft, 
auf das Savonarola mit einer gewiljen Verachtung herabgefehen, und 
das doch auch mit beitragen mußte, eine neue Zeit und mit ihr zu- 
gleich eine Geiftesbildung herbeizuführen, vie für die Reformation em- 
pfänglih machte. Da finden wir, gleichzeitig mit Savonarola, eble 
Geiſter, die an den Haffiichen Stubien berangebilbet, die platonifche 
Philoſophie mit dem Chriftentum zu verbinden und die Unfterblichkeit 
der Seele wilfenjchaftlich zu begründen fuchten. So einen Marji- 
lius Ficinus, der als Kanonikus in Florenz lebte und 1499 da- 
jelbft ftarb. Er war der Lehrer der Söhne des Cofimo von Medici 
gewejen und ftand mit Lorenzo in freundjchaftlichem Verkehr. Ihm 
verdankte die abendländiſche Welt die Überfegung der Werte Platos 
ins Lateiniſche. So Hoch hielt Ficinus vielen Weifen des Altertums, 
daß er ihm ven Heiligen der chriftlichen Kirche gleichachtete, wenn er 
ihn nicht im ſtillen denfelben fogar vorzog. In feinem Studierzimmer 
brannte vor Platos Bild eine ewige Lampe; ein Heiligenbild fand fich 
ſonſt nicht darin. In Sokrates ſah er einen Vorläufer Chriſti und 
feine Genoſſen redete er an als „Geliebte im Plato“. Marſilius Fi- 
cinus fühlte etwas von dem, was ber moderne Geift fich in ben fol- 
genden Jahrhunderten als Aufgabe geftellt Hat; er fühlte das Bedürf⸗ 
nis, ven helleniſchen Humanismus mit der chriftlichen Religion zu 
vermitteln. An die kirchliche Lehre, wie fie einmal war und wie fie 
volksmäßig aufgefaßt wurbe, konnte er fich nicht mehr mit der Nai⸗ 
vetät anjchliegen, die dem früheren Mittelalter eigen war; er war zu 
aufgeflärt, zu gebilvet, und doch wollte er nicht zu den Ungläubigen 
ſich wenden, wollte nicht den Troft der Religion an die Philofophie 
babingeben; daher war fein Wahlipruch der: man müſſe vermöge ber 
Philoſophie die Neligion der Unwiſſenheit, und vermöge der Religion 

41* 
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bie Philofophie der Gottlofigfeit entreißen. Sein Streben ging alſo 
dahin, aber in andrer Weiſe als bei den Scholaftifern, und wieder in 
andrer Weife als bei den Myſtikern, und ſelbſt wieder in andrer als 
bei den einfachen Männern, die in der Bibel tieferen Fuß gefaßt, Philo- 
ſophie und Theologie, Glauben und Willen, Vernunft und Offenbarung, 
Bildung und praftiiche Frömmigkeit in ihrer höhern Einheit darzu⸗ 
ftellen. Seine Religion war freilich mehr eine Religion des Kabinetts 
als des Volles. Auch mifchte fich viel Unklares und Phantaftiiches 
mit ein, da er nicht frei war von dem aftrologiichen Aberglauben ber 
Zeit, der ſelbſt auch von Ungläubigen geteilt wurde. 

Es ſah in den Zeiten unmittelbar vor ver Reformation des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts und namentlich in Italien ähnlich aus wie im 
Heidentum vor dem Auftreten des Chriftentums.*) Die Vollsreligion 
war Beruntergefommen, die Maffe hing noch an ven alten liberliefe 
rungen und Gewohnbeiten, aber nicht mehr mit dem vollen kindlichen 
und naiven Glauben ver frühern Zeit, die Gebilveten aber flüchteten 
fih von ver Vollsreligion in die Sonderreligion eines philoſophiſchen 
Syſtems, oder fie gaben aller Religion den Abſchied und fpotteten in 
vornehmer Blafiertbeit des Glaubens der Menge. Und das Iektere 
geihah nun auch in ver letzten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Ein neues Heidentum, im alten klaſſiſchen Gewande, war im Anzuge. 
Gab es doch felbft unter den Prieftern, unter den Päpften und Kar- 
dinälen folche, von denen auch wieder jenes Wort gelten mochte, daß 
nicht zwei Augurn fich begegnen Tonnten, ohne heimlich zu lachen. 
Sprach man doch ohne Schen am päpftlichen Hofe davon, wie bie 
Babel von Chrifto der Kaffe gut eingetragen babe. Solcher frivolen 
Gefinnung gegenüber machten die edlern Männer unter den Gebilve- 
ten, wozu ein Ficin gehörte, alle Anftrengungen, das Weſentliche 
ber Religion und des Chriftentums zu retten, und zu biefem Wejent- 
lichen zählten fie bie Unfterblichleit der Seele, bie um eben 
diefe Zeit von andrer Seite ber angegriffen wurde. Schon die Scho- 
laſtiker hatten darüber geftritten, ob man bie Unfterblichfeit der Seele 
bewetfen könne, oder ob man fie bloß als einen pofitiven Glaubens⸗ 
artikel hinnehmen müſſe? Nun trat ein Lehrer ver Philoſophie zu 
Padua und Bologna, Peter Pomponnatius (geboren zu Mantua 
1462) mit der Behauptung auf, daß fich die Unfterblichleit der Seele 


*) Über den Unglauben in Italien vgl. I. Burdharbt, Kultur ber Re 
naiſſance. Bgl. Billari, Savonarola I. &.52: „Es war eine Zeit des Zwei⸗ 
fles und des Aberglaubens, ber Inbifferenz und ber fonderbarften Überfpannung.“ 
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nicht beweifen laſſe. Das war für viele ein Grund zum leugnen 
verjelben. Solchem zweifelfüchtigen, dem Unglauben in bie Hände ars 
beitenden Philoſophieren traten dann die Platoniker, zu denen Ficinus 
gehörte, aufs entichiedenite entgegen. Zu dieſen edlern Philofophen ges 
hörte auch Picus (Pico), Fürft von Mirandola (geboren 1463),*) 
ein Mann von ausgezeichneten Geiſtesgaben und von vorteilhaften, 
impofantem Außern zugleih. Bon unauslöſchlichem Wiſſensdurſt ge- 
trieben, hatte er fieben Jahre lang Italien und Frankreich durchwan⸗ 
dert und die berühmteſten Schulen beſucht. Er hatte die ſcholaſtiſche 
Philoſophie Tennen gelernt und fich mit den Vätern der alten Philo- 
jophie, mit Plato und Aristoteles vertraut gemacht, die er beide zu ver- 
einigen fuchte. Um aber den rechten Standpunkt des Philoſophierens 
zu gewinnen, bielt er es für notwendig, auch in die alte Weisheit des 
Morgenlandes fich zu vertiefen, und namentlich hoffte er von der jü- 
diſchen Philoſophie der Kabbala Aufichlüffe über die Geheimniſſe des 
Geiftes und der Natur zu erhalten. Mit aller Macht warf er fi 
nun auf das Studium des Hebräifchen und Chalbätjchen und vertiefte 
fih immer mehr in bie Zahlenmyſtik und die Magie. Im Jahr 1486 
ließ er in Rom neunhundert Theſen anfchlagen, über die er zu dis⸗ 
putieren fich anheiſchig machte. Es war ein wunderliches Gemifch von 
theoſophiſchen, philoſophiſchen, kabbaliſtiſchen, myſtiſchen Ideen, wie ſol⸗ 
ches in Zeiten der Auflöfung ober des Übergangs nichts Befremden⸗ 
des ar fich bat. Die Disputation kam indeſſen nicht zuftande. “Der 
Derfafier der Theſen entging nur mit Mühe der Verdammung als 
Ketzer. Sowohl Ficinus als Picus teilten übrigens mit den Myſtilern 
die Überzeugung, daß nur der zur Erkenntnis der göttlichen Dinge 
gelange, der fein eignes Herz bewache, der redlich an der Veredelung 
feines eignen Innern arbeite, und daß Gott lieben bie erfte Be- 
bingung jei, um Gott zu erfennen. Wie trefflich ift fein Ausipruch: 
bie Philoſophie fucht die Wahrheit, die Theologie findet fie, die 
Religion bat fie inne.**) Ia, gegen das Ende feines Lebens jehen 
wir den einft von der Welt gefeierten Grafen ber ftrengiten Askeſe 
des Mittelalters zugethan. Er verzichtete auf feinen Anteil an ven 
Herrihaften Miranvola und Konkordia zu gunſten feines Neffen Io- 
bann Franz; er ſchenkte feine Habe großenteil® den Armen, legte fich 


*) Meiners, Lebensbeichreibung berühmter Männer. II. Bb. Ritter, &e- 
fhichte der Philofophie, Bd. 9. Sigmwart, Uri Zwingli, S. 14 ff. und in Her- 
3098 Nealencyllopäbie. 

**, Philosophia veritatem quaerit, Theologia invenit, Religio possidet. 
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Selbftpeinigungen auf und ging ernftlich mit vem Gedanken um, feine 
Tage in einem Domtinilanerflofter zu bejchließen, ober, noch beſſer, bar⸗ 
fuß als Bußprebiger ummberzumandern. Aber er konnte ſich doch nicht 
ganz von feinen gelehrten Arbeiten losmachen. Savonarola konnte 
ihm dies nicht verzeihen; er bezichtigte ihn der Halbheit und Unent⸗ 
ſchiedenheit und wies ihm feine Stelle im Tegfeuer an. Mirandola 
ftarb 1494 und wurde in einer Dominikanerkutte begraben. Nicht 
unwichtig ift e8 übrigens, daß Picus durch perfönlihen Umgang auf 
Reuchlin, durch feine Schriften aber auf Zwingli gewirkt bat. Mit 
dem erjtern war er 1490 in Florenz aufammengetroffen und Batte ihn 
zum Stubium des Hebräiſchen ermuntert. Italien reichte überhaupt 
Deutfchland die Hand in Beziehung auf Geiftesbilbung, auf Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Die tiefere religidje Einwirkung freilich konnte von da 
nicht ausgehen. Die Renatffance im künftlich-Fitterarifchen, nicht 
aber die Wiedergeburt im fittlichsreligiöfen Sinn ging von Sta- 
lien aus. Savonarola hatte letztere verjucht, aber fein Verjuch blieb 
vereinzelt. Bekanntlich erreichte die „Renaiſſance“ ihre höchſte Blüte 
unter den Päpften Julius II. und Leo X.*) 

Julius II. (della Rovere, ein Neffe Sixtus' IV.) war als un, 
mittelbarer Nachfolger des ruchlojen Alerander VI. immerhin ein Ad 
tung gebietender Mann, ein Dann von männlichem Charakter und 
Energie. As weltliher Fürſt, als Politiker, als Proteftor ver 
Runft hat er in der Gefchichte einen glorreichen Namen; aber welt- 
lich war er in all feinem Thun. Selbſt fein äußerliches Auftreten 
verriet mehr den römijchen Imperator als den Statthalter Ehrifti.**) 
Er war der erfte Papft, der fich den Bart wachen ließ, und den Na- 
men Julius fol er weniger mit Nüdficht auf feinen Vorgänger Iu- 
lius I. im vierten Jahrhundert, als zum Andenken an Sulius Cäfar 
gewählt haben.“*) Gleich nach feiner Thronbefteigung (31. Oktober 
1503) traf er Anftalten, die Romagna gegen Venedig zu verteidigen, 


*) Burckhhardt a. a. O. 

**) So ſchildert ihn Ulrich von Hutten als den Mann „in Stahl gehüllt, 
durh Bart und Haar ſchrecklich anzuſehen, mit dem wilden Auge unter ber trotzi⸗ 
gen Stirn, mit furchtbar drohender Miene, der mit Schwert ımb Geſchoß zu Land 
und zu Waffer die Völker mordet und die Fürften in Krieg verwidelt; er, bat 
Berberben der Welt, die Peft des Mienfchengefchlechts, vefien Arbeit Tod, defſen Er⸗ 
holung die ſchändlichſte Ausſchweifung ift; er, in allen Stüden Chrifto und Petro 
unähnlich. Was thut und was hat er noch, das bes päpftlicden Namens würdig 
wäre?" Bol. Strauß, Hutten. ©. 99. 

**x) Yfelin, biftor. Lexikon. 
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und als die Republik feinen Forderungen wegen Berausgabe der dft- 
lichen Grenzfeftungen nicht entfprach, belegte er fie im April 1509 mit 
Dann und Interdikt. Mit Frankreichs König Ludwig XII und mit 
bem beutjchen Kaifer Marimilian I. hatte er ſchon zuvor (Dezem- 
ber 1508) die Ligue von Cambrai gejchloffen, die er aber, nach⸗ 
dem Venedig fih unter feinen Willen gebeugt, wieder löſte, wodurch 
er dann mit Frankreich jelbft in Krieg verwidelt wurde. Wie er dann 
weiterhin die Eidgenoffen fich zu Bundesgenofjen machte und mit ſchö⸗ 
nen Bannern fie befchenkte, und was er überhaupt noch zu Begrün- 
dung feiner weltlihen Macht getban, ift hier nicht weiter auszu- 
führen. Das politiihe Zerwürfnis mit Frankreich wirkte indes auch 
auf das Kirchliche zurüd, König Ludwig XII. drang auf Beru⸗ 
fung eines allgemeinen Konzil. Auch der deutſche König Marimi 
lian J., der fich, ohne des Papftes Krönung, auf eigne Hand hin Kai⸗ 
jer nannte, war um ein Konzil angegangen worden. Ludwig berief 
ein ſolches 1511 nad Pifa. Es wurde den 5. November eröffnet, 
aber e8 brachte nicht8 zuftande. Der Papft dagegen bielt im Sabre 
1512 eine lateranenfiihe Synode, die in allen Zeilen feinen Wün- 
fhen und Anfichten entgegenfom. Es übereilte ihn jedoch der Tod. 
Er ftarb den 21. Februar 1513. Michelangelo bat ihm ein berr- 
liches Grabmal errichtet. Und nun folgte der jüngere Sohn des be- 
rühmten Lorenzo von Medici, Giovanni, ald Papſt Leo X. Als ein 
Mann des Friedens bildete er zu feinem Triegeriichen Vorgänger einen 
merkwürdigen Kontraft; gleich diefem aber war er ein Freund der Ge- 
lehrfamteit und der fchönen Künfte. Erasmus wünfchte der Kirche 
Glück zu dieſem Papfte, weil mit ihm das goldne Zeitalter angetreten 
jei. Er ahnte nicht, daß es nach Gottes Ratſchluß das Zeitalter eben 
jenes gewaltigen Kampfes fein jollte, dem weder er, noch Leo gewachjen 
waren. Zwei Jahre vor dem Ausbruche diejes großen Kampfes ftarb 
in Frankreich Ludwig XII. und es folgte Franz I. Mit ihm jchloß 
ver Papſt ein Konkordat, wonach das Bollwerk der gallikaniſchen Kir- 
chenfreiheit, die pragmatiiche Santtion, aufgehoben und aljo der Zaun 
niebergeriffen wurde, der zwiſchen ber päpftlichen und weltlichen Macht 
fih aufgethan. 

Laſſen Sie ung zum Schluffe noch unſre Rundichau über bie Zu- 
ftände der Kirche am Vorabende der Reformation vollenden, indem 
wir ung nach dem äußeriten Weiten Europas, nad Spanien, ver- 
jegen, und von ba weiter bliden nad dem Weften der neu entvedten 
Welt. In Spanien finden wir noch die ganze mittelalterliche Katho⸗ 
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lizität in ihren ftrengften Formen ausgeprägt. Durch die Vermählung 
Ferdinands des Katholifchen mit Ifabella war der Grund ge 
legt worben zur Vereinigung ber beiden Königreiche Aragonien und 
RKaftilien. Bon dieſen katholiſchen Majeftäten wurde nun auch die 
Inquiſition im ganzen Reiche eingeführt und zu einer Höhe ber 
Entwidelung gebracht, die fie zuvor nie erreicht hatte, jo Daß mit ber 
Nennung Spaniens auch der Begriff der Inquiſition hiſtoriſch fich ver- 
bindet.*) Um die frühere Entwidelung des Inftituts nachzubolen, dem 
Spanien im fünfzehnten Jahrhundert feine Vollendung gab, müſſen 
wir für einen Augenblid in frühere Jahrhunderte zurüdgreifen. Die 
erften Anfänge der Inquifition finden wir im jüblichen Frankreich gleich 
nach dem Albigenjerkrieg. In Ton louſe war es, alfo fhon da we 
nigften® an ben Grenzen Spaniens, wo im Jahr 1229 auf einer Kir- 
henverfammlung unter dem Vorſitze des Legaten Romanus von St. 
Angelo der Beſchluß gefaßt wurde, wodurch alle Erzbiſchöfe, Biſchöfe 
und Pfarrer verpflichtet ſein ſollten, in ihren Sprengeln fleißig und 
getreulich den Ketzern nachzuſpüren und ſie der weltlichen Obrigkeit 
zur Beſtrafung zu überliefern. Dasſelbe geſchah 1234 auf einer Sy 
node zu Zarracona in Spanien felbit. Bald darauf aber wurbe 
bie Inquifition aus den Händen der Weltgeiftlichen in bie Hände der 
Dettelmönche gelegt, die fich als Organe derſelben darboten. So über 
trug Papft Gregor IX. 1235 die Inguifition den Dominilanern und 
Franzisfanern, und Clemens IV. ftellte ſogar die Biichöfe unter bie 
Inquifitoren und gab biefen eine von jenen durchaus unabhängige 
Stellung. Endlich erhoben fich ftehende Inquifitionstribunale, vor 
welche alle, die irgend einer Ketzerei verbächtig waren, konnten gezogen 
werben, und verdächtig war ein jeder, ber nicht der Inquifition in allem 
zu Tienften war. Um die Geftänoniffe zu erprefien, führte Innos 
cenz IV. 1252 die Tortur ein. Schon das Leugnen der Schuld galt 
für Verftodung und z0g Strafe nach fi. Die mildefte Strafe war, 
wo nicht lebenslängliche Einkerkerung (gefchweige der Grauſamkeiten, 
welche an ven zum Tode beftimmten Opfern begangen wurben) das 
Tragen des San benito, eines Bußgewandes von gelber Farbe, 
auf deflen Vorder- und Nücdkeite das rote Kreuz. Der Name San 


*) Llorente, Geſchichte der fpanifchen Inguifition. 1819. (Seither durch 
zuverläffigere Forſchungen erſetzt, bie im Anhang ebenfo berüdfichtigt werben, wie 
der Hefelefhe [von Ranke übernommene) Trugichluß von ber Inquifition als reinen 
Staatsinſtitut. D. 9.) 
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benito ift ſpaniſch, wie auch der Name ver öffentlichen Hinrichtung 
Auto-dasfe; denn Spanien eben war das Land, in welchem, wie 
ſchon gefagt, das ganze Inftitut der Inguifitton fich am entſchiedenſten 
ausprägte. Im vierzehnten Jahrhundert war der Dominikaner Ni- 
folaus Eymerilus aus Girona in Katalonien vierundvierzig Jahre 
lang thätig als Großinquiſitor des Königreichd. Er ftarb 1399. Nach- 
dem nun aber im fünfzehnten Jahrhundert Papſt Strtus IV. im Jahr 
1478 die von dem Karbinal Pedro Gonzalez de Mendoza in 
dem Königreiche eingeführte Inquifitton beftätigt hatte, da nahm fie 
erit als ein königliches Tribunal ihren vollen Aufihwung Die im 
Jahr 1480 ernannten Ingquifitoren, die Domtinilaner Michael Mo- 
rillo und Johann ve San Martino gingen in ber Art vor, - 
daß felbft ver Papft über ihr ungerechtes Verfahren fich beflagen mußte. 
Aber noch übertroffen wurden fie durch den Generalinquifitor Tho⸗ 
mas de Torquemada, Dominikaner zu Segovia, der durch feine 
Grauſamkeit eine traurige Berühmtheit erlangt bat. Überallhin fpäh- 
ten feine Häfcher (Zamiliaren), deren er über zweihundert hatte, nach 
Opfern. Er ſelbſt hatte fünfzig Neiter zur Bedeckung; denn überall 
fürchtete er für fein Leben. Anfänglich Hatte der Papft noch feine 
Macht beichräntt, aber nun wuchs die Inquiſition fogar dem Papft 
über das Haupt, und es entwidelte fich ein Shitem von Terrorismus, 
das in der Geſchichte feinesgleichen Tucht. Der religidfe Fanatismus 
diente zugleich der jchändlichiten Habfucht zum Vorwand, indem bie 
katholiſchen Majeftäten aus den Tonfiszierten Gütern der Hingerich- 
teten fich bereicherten. Nicht nur häretiiche oder der Härefie verbäch- 
tige Chriften, auch Suden und Mauren und alle, die es mit ihnen zu 
balten im Verdacht ftanden, fielen als Opfer der Inquifition. Auf 
Torquemadas Nat mußten 1492 alle Juden, wenn fie nicht Chriften 
werden wollten, auswandern. Dasjelbe Schickſal traf bald nachher 
die Mauren. Dit wechjelndem Glück war der Kampf gegen fie durchs 
ganze Mittelalter geführt worden. Zu Ende des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts beichränkte fich die maurifche Macht nur noch auf das Kö⸗ 
nigreih Granada. Hier drängte ſich alles zufammen, was von mau⸗ 
riicher Kunſt und Bildung noch übrig war. In der Hanptitabt war 
im dreizehnten Jahrhundert die Alhambra mit dem Löwenhof erbaut 
worden. Allein auch diefer Reſt der mauriſchen Bevöllkerung jollte zu 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts vertilgt werden. „Ich will”, fo 
iprach Ferdinand der Katholiiche, „vie Kerne dieſes Granatapfels ein⸗ 
mal herauspiden”. Im Jahr 1487 warf er fi vor die Stadt Ma- 
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laga und 1491 vor Granada. Nach der Eroberung der Hauptſtadt 
warb 1492 ein Vertrag mit den Mauren abgeichloffen (e8 waren etwa 
noch zwei Millionen im Reich), wonach fie ihre Mofcheen behalten 
und ihre Religion frei üben durften, aber darauf wurden auch hier 
gewaltiame Belehrungen unternommen. Torquemada hatte im Jahr 
1498 fein Amt niedergelegt, nachdem er im ganzen 8800 Menſchen 
lebendig, 6500 in effigie hatte verbrennen und 90000 mit vericie, 
denen Strafen belegen laffen. Karbinal Ximenes, Erzbiihof von To 
ledo und erfter Stantsbeamter des Königs, erfchten 1499 in Granada 
und verband fich mit dem etwas milder gefinnten Erzbiſchof Fernando 
de Talavera zu einer planmäßigen Erftirpation des Mohammedanis⸗ 
mus. Erſt wurden Beftechungen angewandt, namentlich gegen bie 
Priefter und Vornehmen. Der Koran und alle Schriften ähnlichen 
Inhaltes wurden verbrannt (ihre Zahl wird nach Tauſenden geichägt). 
Gegen Abtrünnige ward mit der größten Graufamfeit verfahren. Kin⸗ 
der wurden geraubt, um fie im Chriftentum erziehen zu lafjen. End 
ih fam e8 zu einem Aufitand unter den Mauren. Sie umringten 
ven erzbifchöflichen Palaſt. Ximenes entlam an ven Löniglichen Hof. 
Nun wurde gegen die Mauren als gegen Empörer eingefchritten. Man 
ließ ihnen die Wahl zwilchen Taufe und Tod. An 50000 gingen zum 
Chriftentum über. Die Belchrten hießen Morislos; die fich nicht be 
fchren wollten, wanderten nach Afrila aus. Wer aber glauben wollte, 
an die Stelle des Koran fet bei den Neubelebrten die Bibel getreten, 
ber erinnere fich, wie das Leſen derſelben von jeiten ver Laien ſchon 
längit verpönt war. 

Spanien war nun endlich auch das Land, von welchen zu Ende 
des fünfzehnten und Anfang des fechzehnten Jahrhunderts die Ber 
breitung des Chriftentumd in dem Zeil der Erde ausgeben ſollte, ver 
al8 eine neue Welt durch den Genuefer Chriftopb Columbus 
1492 entvedt worden war, in Amerila. Mleranvder VI. hatte, wie 
ihon früher bemerkt, das Land den beiven Tatholiichen Majeftäten von 
Spanien und Portugal zugeiprochen unter ver Verbindlichkeit, ven chrijt- 
lichen, d. h. den päpftlihen Glauben bort einzuführen. Und auch hier 
wieder erjcheinen bie Bettelmönce auf dem Plan. Schon im Yahr 
1493 ging eine Gefandtichaft Franziskaner über das Atlantijche Meer, 
und thr folgten die Dominikaner, ſpäter die Hieronymiten auf bem 
Fuß. Die traurigen Erfolge diefer Miſſion find befannt genug, fie 
fallen aber weniger noch den Mönchen jelbit, als den politiichen Drän- 
gern zur Laſt. „Lieber in die Hölle mit den unfrigen, als in ben 
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Himmel mit euch”, das war die bittere Antwort auf die Predigt des 
"Evangeliums. Aber weldh ein Chrijtentum war e8 auch, das da in 
der Negel verfündigt wurbel Cine Inftruftion für die Miffionare 
vom Sabre 1509 lautete dahin: „Man joll ven Wilden erft einen 
kurzen Begriff von Gott, als dem Schöpfer aller Dinge mitteilen, dann 
aber ihnen jagen, daß Gott dem heiligen Petrus und feinem Nach- 
folger, dem Papft, die Herrichaft über das Menſchengeſchlecht über 
tragen hat." Die Völker unter dieſe Herrichaft bringen, das hieß fie 
evangelifieren. 

Eines Namens ift jedoch hier zu gedenken, der ung zeigt, wie bie 
Edlern unter ven Glaubensboten auch ihre Miffion Höher faßten. 
Bartolomeo de Las Cafas*) aus Sevilla trat als Sachwalter 
der Indianer auf, indem er fich den gewaltiamen Bekehrungen wider- 
fegte und auch nicht buldete, daß die Eingebornen zu Sklaven ber 
Europäer gemacht würden. Der Kardinal Ximenes beitätigte ihn in 
diefer Eigenjchaft als Sachwalter der Indianer. Man bat ihn frei- 
lich beichuldigt, er jet auf balbem Wege ftehen geblieben. Soll er es 
doch geweſen jein, der nach gewöhnlichen Angaben, um die Eingebor- 
nen des Landes zu fchonen, den Nat gegeben habe, Neger von ver 
Weſtküſte Afrikas in Amerika einzuführen und dieſen das Joch auf- 
zulegen, von dem er die Indianer befreit wiſſen wollte. Allein vieler 
Borwurf ift, Dank jei e8 den Forſchungen ver neuern Zeit, von Las 
Caſas abgelenkt oder doch jehr gemildert worden. Die Einführung 
der Negerſtlaven geſchah ohne fein Vorwiſſen. Überhaupt fanden feine 
menjchenfreundlichen Abfichten nicht die gewünfchte Unterftügung; es 
fehlte fogar nicht an Verbächtigung feiner guten Abſicht. Er ließ fich 
indefjen nicht abjchreden; nachdem er fih in ein Dominikanerkloſter 
in San Domingo zurüdgezogen batte und jelbit in den Orden ein- 
getreten war, unternahm er noch ſechs Reifen Hin und ber im Dienjte 
jeiner Schüglinge. Noch im neunzigften Sabre fchrieb er eine Schrift 
zu gunften der Indianer Perus. Er ftarb als Biſchof von Chiapa 
in einem Klofter bei Madrid 1566 im zweiundneunzigſten Sabre feines 
Lebens. 

Wir find mit Las Caſas fchon über die Schwelle des Reforma⸗ 
tionszeitalters binausgefhritten. Wir lehren noch einmal zu dieſer 


*) Oeuvres de Don Barthelemy de Las Casas, Ev&que de Chiapa, 
defenseur de la libert& des naturels de l’Amerique, precedees de sa vie 
par J. A. Llorente. Paris 1822. I. 3. ©. Müller in Herzogs Realency- 
Hopäbie. 
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Schwelle zurüd. Die Geftalten, die ung bier begegnen, ich meine bie 
eines Johann Reuchlin, Ulrih von Hutten und Deſide— 
rius Erasmus jamt den übrigen, bie mit zu dem Chor ver jo 
genannten Humaniften Deutjchlands gehören, ftehen an ver Pforte 
ber Reformationsgefchichte felbft und find in ihre Kämpfe Bineinver- 
flochten, ſo daß eher dort als bier von ihnen zu reden tft. 
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Borbemertung. Für das gefchichtlide Verſtändnis ber mittelalterlichen 
Entwidelung ift der Ausgangspunkt zu verfchiebenen Zeiten ein fehr verſchiedener 
geweſen: Nichts beweift bies klarer als ber finnige Vergleich zwifchen ber pragma⸗ 
tifchen Betrachtungsweife des 18. und ber romantifchen bes 19. Jahrhunderts, mit 
welchem Hagen bach feine eigne Darftellung einleitet. Iſt doch biefe ganze Dar⸗ 
ſtellung nur zu verfiehen als eine proteftantifche Parallele zu der gleichzeitigen 
Blüteperiobe der Tatholifchen Theologie Deutfchlands, zu der hochidealen Auffafjung 
der Schulen von Hermes und Günther, Möhler und Döllinger, Hirfcher 
und Staudenmaier, Sengler und Leopold Schmid und beren zahlreichen 
edlen Genofien. Denn bie bamalige Rivalität zwifchen den verſchiedenen Kirchen 
tritt auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ganz beſonders darin hervor, daß beiderſeits das 
Streben im Vordergrund fteht, dem entgegengefetsten Standpunkt aus feinen eignen 
Idealen heraus verftehen zu lernen. Junerhalb ber Tatholifchen Theologie hat dies 
fein Geringerer als Möhler in ber ſchönen Ausführung bekundet, an bie noch 
fein nenefter Biograph (Kihn, in der Würzburger Rektoratsrede von 1885 ©. 16/17) 
gemahnt: „Daß fih die Proteftanten regen, ift Annäherung zum Katholizismus ; 
denn es ift Entfernung vom Imbifferentismus; daß die Katholiken antworten, ift 
Annäherung zum Proteſtantismus, ein Heraustreten aus Geifteserichlaffung und 
religiös-Kirchlidem Erſterben.“ Wie jehr überhaupt ber Verfafler der „Symbolik“ 
noch in feinen fpäteren Lebensjahren fih die Empfänglichkeit für die Schöpfungen 
des Proteſtantismus gewahrt hatte, beweift allein fon das von ihm verfafte 
Gluckwunſchſchreiben der Tübinger Tatholifch-theologifchen Fakultät an Pland (m 
der Ausgabe feiner „Gefammelten Schriften”, obgleich biefelde das bamit verbun⸗ 
dene Programm über bie Gnoſis bringt, unterbrüdt). Hier erinnern wir jeboch 
mm noch an feine lebendigen Eindrüde von ben Leiftungen ber proteftantifchen 
Kirchengefhichtfehreibung (bei Kihn ©. 11/12): „Ich flaune Über die Borlefungen 
bei Planck; eine fo große Gelehrſamleit, eine fo trefflihe Auswahl des Wiſſens⸗ 
wärbigften, eine fo gelungene Zufammenftellung und Anordnung der Thatſachen 
mit fo pragmatifher Entwidehung macht mich oft bebächtig und fiimmt mich un⸗ 
gemein zum Ernſt. Diefe Vorlefungen laſſen mich wiflen, was dazu gehört bie 
Kirchengeſchichte gut zu geben; ich Halte das für den größten Gewinn.” „Ich 
bewunberte Bland, aber was ift Bland gegen Neander? Pland ſchwimmt 
anf der Oberfläche, Neander erfaßt alles in ber tiefften Tiefe. Unvergeßlich werben 
mir Neanders Borlefungen fein; entſcheidenden Einfluß werben fie auf meine 
lirchenhiſtoriſchen Arbeiten haben. Neander kümmert fih nur um feinen Beruf; 
den Origenes, Tertullian, Auguftin, Chryfoftomus, ben 5. Bernhard, die Briefe 
bes h. Bonifacius u. a. weiß er auswendig.” ben dieſes Charisma Neanders 
aber finden wir nun bei feinem der zahlreichen von ihm angeregten Gelehrten in 
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höheren Grabe wieder als bei Hagenbach. Wie fein großer Lehrer bat er ſich 
fogar mit befonberer Vorliebe in bie Erſcheinungen bes Mittelalters vertieft und 
fih bier die wahrhaft erhabene Aufgabe geftellt — neben ben einleitenden Ans- 
führungen ber erſten Borlefung tritt das fpeziell in dieſem Bande auch fpäter 
wieder unb wieber hervor — gerade das dem proteflantifchen Bewußtſein Yrembe 
durch Tiebevolifte Verſenkung in feinen Urfprung ben eignen Glaubensgenofien ver- 
ländlich zu machen. Es ift das ein Exbteil, melches der wifienfchaftlichen Theo⸗ 
logie niemals wieder verloren gehen wird. Was er in biefer Beziehung im zweiten 
Bande geboten, mußte darum auch ebenfo pietätsvoll gewahrt bleiben, als bie von 
bemfelben Geifte getragene Schilderung ber altticchlichen Entwidelung. 

Ebendarum aber bebarf e8 nım auch um fo mehr des ergänzenben Hinweiſes, 
daß, wie bie Zeiten überhaupt andre geworben find, fo. auch bier eine neue Auf 
gabe fich mit ber frühern verbinden muß. Dem nicht nur ift bie eine jener mit 
der proteflantifchen Wiſſenſchaft fo rühmlich wetteifernden Schulen ber dentſchen 
katholiſchen Theologie nah ber andern ber Maulmurfsarbeit bes reſtaurierten 
Jeſnitenordens erlegen, fonbern berfelde Orben bat auch das vatikanifche Dogma 
durchzuſetzen gewußt, das in der Anwendung auf die mittelalterliche Kirchengefchichte 
gerabezu die traurigften unb ſchmachvollſten Dinge, welde die Religionsgefchichte 
überhaupt kennt, für irreformabel erflärt. Daß es fich bei der Unterwerfung unter 
dieſes Dogma zugleih um die prinzipielle Verwerfung des ABC geichichtlicher 
Unbefangenbeit banbelt, wird freilich auch überall fonft, je mehr dasſelbe die nach⸗ 
folgende Entwidelung beftimmen wird, um fo bentlidder zu Tage treten. So mnf 
ja 3. 8. die Behandlung ber Reformationsgeſchichte fi nunmehr einfach nach ben 
infallibeln Kathebralfprüchen Leos X. und feiner Nachfolger über „Slauben und 
Sitten‘ der Reformatoren richten. Ganz befonber8 aber wird bie gefamte papale 
Geſchichtskonſtruktion des Mittelalters in Zukunft nur ein fortlaufenbes Zeugnis 
daflir varbieten, wie nunmehr alles, was bie Bäpfte ex cathedra gejagt und gethan, 
verteibigt werben muß, während bie biefen Bemühungen Trotz bietenden That⸗ 
facden vermöge ber erneuten Anwendung des Inder aus ber Welt gejchafft werben. 
Dem unterworfenen Gefchichtichreiber Bleibt eben nur noch das Dilemma übrig, 
entweber mit Hefele das sacrificio dell’ intelletto zu bringen, mit Yranz 
Xaver Kraus feine geſchichtlichen Exrgebnifle der Korreftur ber Inberfongregation 
zu unterftellen, und mit Ratzinger bie Neubearbeitung eines früher geſchichtlich 
gehaltenen Werkes dahin zu verbeflern, daß jebe Kritit einer Maßregel der „un 
verbeſſerlichen“ Kurie geſtrichen, zum Erſatz dafür aber bie Reformation im ber 
päpfllich worgefchriebenen Weife befubelt wird — ober ſich perfänlich der gleichen Be⸗ 
handlung ausgefettt zur feben wie bie Häretiler. Denn daß es fi um eine und 
bie gleiche Methode Kanbelt, ob ein Sanf fen bie Reformatoren oder ein Baum⸗ 
gartner Leffing und Göthe, ob ein Peſch bie Heroen ber Naturforſchung ober 
ein Sebaflian Brunner den guten Vater Gleim in „Hau und 
verarbeitet, oder ob enblih ein Döllinger (nachdem das Gerebe über ben pro» 
fefloralen Hochmut, der ihn in den Unglauben geſtürzt, ſich als unzulänglich er⸗ 
wieſen) nun auch bereits als ein unwiſſender Menſch verſchrien wird, braucht wohl 
feines Nachweiſes mehr. Im ber That ſcheut ſich ja Pater Denifle nicht mehr, dem 
größten der tatholifchen Kirchenhiftorifer, für befien Gelehrfamteit vor dem Jahre 
1870 gar feine Wusbrüde gefunden werben konnten, bie ftarl genug waren, im ber 
Geſchichte der mittelalterlihen Univerfitäten knabenhafte Unwiſſenheit nachzufagen. 

Solden Konfeguenzen des Vatilanismus gegenüber wirb fi) dann aber auch 
die wirklich gefchichtliche Erforſchung gerade bes Mittelalter8 prinzipiell anders ver- 
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halten müſſen als mit Bezug auf die ibeallatholifche, mit der proteftantifcher Wiflen- 
ſchaft wetteifernde Richtung. Mit anderen Worten: das, was von bem infallibi- 
liſtiſchen Barteiftanbpuntte aus vorgebracht wirb, bilrfte für bie ehrliche Gefchicht- 
fhreibung mur noch inſofern in Betracht kommen können, als es fi um bie 
Mitteilung von neuem Material handelt, und auch bier wirb immer noch vorher 
bie Vorfrage berüdfichtigt werben müflen, inwieweit babei das eble Rezept bes 
Karbinals Pitra in Bezug auf die Unzugänglichmachung unbequemer Dokumente 
in Anmwenbung gelommen if. Und gerade bie der geſchichtlichen Wahrhaftig⸗ 
eit fo plump ins Geftcht fchlagende Rellame Leos XIII. über bie Verdienſte bes 
Papfttums um bie Gefhichtsforfhung macht e8 zu einer eigentlichen Ehrenpflicht 
des Hiſtorikers, feinerfeits feinen Zweifel über das thatſächliche Verhältnis bes 
Infallibilismus zur Gefchichtichreibung auflommen zu laſſen. Während unfer 
Hagenbach vor dem Jahre 1870 noch das volle Hecht Hatte, bie Biſchöfe Hefele 
und Greith als verläßliche Gewährsmänner in gefchichtlichen Fragen zu behandeln, 
wirb es feit dem Sabre 1870 niemals vergefien werben bürfen, baß fich ihre Unter- 
werfung obenan auf ihre befiere Einficht in ſolchen gejchichtlichen Fragen bezog. An 
das in dieſer Beziehung bereit8 I. S. 710 Bemerkte muß hier um fo mehr angefnüpft 
werben, da wir fonft gerade bei der Gefchichte des Mittelalters am allerwenigften 
das Recht gehabt haben wilrben, ben Tert des Buches felbft fo zu belafien, wie er 
im Obigen vorliegt. Aus dem gleichen Grunde verweifen wir zugleich nochmals 
auf die a. a. DO. ©. 711 angeführte 5. Auflage von Wattenbachs Gefchichts- 
quellen, Speziell Hinfichtlich ber „Anfänge und Gattungen ber hriftlichen Geſchicht⸗ 
ſchreibung.“ Denn die Rolle, welche (von der völligen Unfähigkeit jener Zeit zu 
einer wirklich geſchichtlichen Auffaffung noch abgefehen) bie berufene pia fraus in 
einem guten Teile dieſer Geſchichtsquellen felhft ſpielt, konnte relativ milde beurteilt 
werben, fo fange es fih dabei nicht um ben verbrecerifchen Berfuch handelte, bie 
auf den Probuften biefer pia fraus beruhenden päpftlicden Erlaſſe über Glauben 
und Sitten mit infallibler Autorität zu beffeiden. Wenn einer folchen Tendenz 
gegenüber innerhalb ber romaniſch⸗katholiſchen Völler die feinerzeit von Voltaire 
und feinen Freunden vertretene Urteilsweiſe auf neue in Immer weiteren Streifen 
ſich Bahn Hricht, To Kat das einfach die gleichen Gründe, aus welchen auch bie 
deutſchen katholiſchen Gefchichtfchreiber der Auftlärungszeit bie in ber Kirche ein- 
gerifienen Mißſtände um vieles ſchärfer beurteilten als ihre proteftantifchen Ger . 
nofien, bie eben nicht wie fie am eigenen Leibe darunter zu leiden hatten. Unſrer⸗ 
ſeits freifich glauben wir, nachbem wir hinſichtlich bes Unterſchiedes der Zeiten und 
der damit geftellten Aufgaben unfer Gewiflen gewahrt, auch heute noch der Hagen- 
bach ſchen Darftellung uns anfchließen zu dürfen, werden bafiie aber wenigſtens 
ähnlich wie im erſten Bande an der Hand ber feither neu erfchienenen Kitteratur 
diefen veränderten Verhältnifierr gerecht zur werben verfuchen. 

1. Borlefung. Papſt Gregor J., bei welchem Hagenbach (S. 1 vergl. ©. 10) 
mit guten Gründen einfetst, ift feither nicht nur durch Barmanns, ſondern bes 
jonder® auch duch Langens Forfhimg nur umfomehr in feiner epochemachen⸗ 
den Stellung erfannt worben: durch feine ebenfo kluge wie energifche Kirchenpolitif 
beftimmt er nicht nur auf Jahrhunderte hinaus die aller feiner ebenbürtigen Nach⸗ 
folger, fondern flieht dadurch zugleich an ber Schwelle ber abenblänbifch- mittel- 
alterlichen Kirche als folder. Barmanns „Politik der Päpfte von Gregor. bis 
®regor VII”, die, nad kurzem Rückblick auf feine Vorgänger feit Leo I., gerabe 
mit ihm auf bie eingehende Darftellung ver einzelnen Papftregierungen eintritt, 
ift Bereit I. ©. 703. 709 im ihrer bleibenden Bebentung gewürdigt. Ebenfo gilt 
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das, was a. gl. D. ©. 701 von dem erften Bande von Langens Geſchichte ber 
römiſchen Kirche bis auf Leo I. bemerkt wurbe, von dem inzwifchen ebenfalls er- 
ſchienenen zweiten Bande, welcher mit den Nachfolgern Leos beginnt, in noch bi 
berem Grade. Die darin angeftrebte, bis zur völligen Selbftentäußerung im Urteil 
gehende Objektivität des Verfaſſers bat fogar bei einigen jüngeren prot. Kritilern 
den Vorwurf ber Speenlofigteit zu Wege gebracht. Unfrerfeits find mir bem liber- 
zeugungstrenen Gelehrten gerade auch für jene Eigenfchaft feines in vorbilblicher Weiſe 
zuverläffigen Werkes um fo dankbarer, da ber Eharakter der Hagenbachſchen Dar- 
ftellung eine ſchärfere Accentuierung des ethiſchen Maßſtabes verlangt. Mit Bezug auf 
bie Anwendung dieſes Maßftabes bei dem erften Mönch8papfte fei darum bier nur noch 
kurz nachgetragen, daß bie moralifche Beurteilung Gregors I. (fogut wie Gregors VIL) 
vor allem von feinen eignen Briefen ausgehen muß, unb bag darunter mit Bezug 
auf die Grunbfäge feiner Kirchenpolitit diejenigen an die Königin Brunbilde und 
den Kaifer Pholas obenan geftellt werben müflen. Unter ben Mitteln, bie es 
ihm ermöglichen, dem römifchen Stuhle auch außerhalb feiner eignen Didzefe ent- 
ſcheidenden Einfluß zu verfchaffen, ift neben der mit ihm beginnenben Verwertung 
des Mönchtums (die durch die kurz vorher erfolgte Flucht der Mönde von Monte 
Caſſino nah Rom erleichtert wurde) die Verwaltung ber dem h. Petrus vermachten 
Patrimonien in den verfchievenen Ländern und bie damit zuſammenhängende Ein⸗ 
wirkung auf bie Bifhofsmahlen von befonderer Bedeutung. Auf bie Folgezeit aber 
wirft er durch feine meitverbreiteten Schriften, von welchen die Regula pastoralis 
ebenfo zur Grundlage ber priefterlichen Erziehung im Mittelalter wurde, wie feine 
Dialoge de vita et miraculis patrum Italicorum bie Hauptquelle für die fyfte- 
matifche Pflege bes Mirakelglaubens geworben find. — Neben ber perfönlichen Thätig- 
feit Gregors bürfen endlich auch bie biefelbe begänfligenden Zeitumflänbe nicht 
vergeflen werben: während feit ber Ermorbung des Kaiſers Manritius durch Pholas 
die Machtſphäre des oftrömifchen Kaifertinnd und bamit zugleich bie des Patri⸗ 
archen von Konftantinopel fletig abnimmt, Hatten fi im Abenblanbe gerade ein 
Jahr vor Gregord Thronbefteigung auch die legten ber germanifchen Arianer, bie 
Weſtgoten, dem Katholizismus augeſchloſſen, und die Beziehungen Roms zu ben 
neubefehrten Angelfachien geftalteten fich bald ebenfo innig wie bie zu ben Frauken 
So erſchien der römische Bifhof von jest an in viel höherem Grabe wie früher als 
ber Mittelpunft bes abenblänbifchen Ehriftentums überhaupt, unb ebenbeshalb kam 
denn in ber Folge zugleich jede weitere Ausbehnung besfelben unter ben 
nifhen, den flanbinavifchen, den flamwifchen Bölleen der Machtftellung bes Papf- 
tums auch innerhalb ber früher befehrten Böller zu gut. Wie bie Perfänlickkeit 
des allen feinen Nachfolgern bie Wege weifenden Papftes, fo iſt ebenfalls fchon von 
Hagenbad (©. 1) der in den beiden folgenden Jahrhunderten flet® erneute Gegen- 
fay ber Langobarden unb Fraufen mit Recht in ben Vordergrund ber 
Rundſchau gerückt worden. An biefer Stelle Tann es freilih nur in aller Kürze 
tonftatiert werben, wie biefee Gegenſatz fyftematifh von ben Päpften gefhärt 
wurde, indem bie päpftliche Politit in biefer ganzen Zeit unermübli ben Plan 
im Auge behielt (vgl. darüber unten bei ber 4. VBorlefung) der Unabhängigkeit ber 
Langobarben ein Ende zu machen. 

Im Zufammenkang mit ben Werte Greiths (S. 10) über bie altirifde 
Kirche und ber Über die „Chronif von Wyl“ entbrannten Kontroverſe (5. 12) 
muß bier wenigſtens dieſes letteren (wirklich bizarren) Beiſpiels der auf roömiſch⸗ 
latholiſchem Boden immer wieder mit einander ringenden entgegengefeisten Ertreme 
in etwa gebacht werben. Denn während ein Hagenbad (5. 14) die Dichtungen 
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über Gallus fo meifterhaft im ihrer finnbilblicden Bedeutung zu würbigen verfieht, 
finden wir dort auf ber einen Seite bie Fordernng, aud bie wiberfinnigften Mi- 
rakel buchſtäblich zu glauben, während ber Gegenpartei über der höhniſchen Ableh⸗ 
nung dieſes Verlangens bie Fähigkeit verloren gebt, den tieferen Sinn ber Sym⸗ 
bole zu deuten. Die „Chronik von Wyl“ von bem Gerichtspräftbenten Seiler 
hatte in ihrem antipfäffifcgen Standpunkt nur Spott über bie Galluslegenbe ge- 
habt. Indem nämlich ber bie Berbreitung bes Chriftentinns behandelnde Ab⸗ 
ſchnitt diefer Ehronit (S. 19—28) Davon ausgegangen war, baß Columban und 
Gallus bei ihrer Ankunft eine bereits chriftianifierte Bevöllerung vorgefunden, 
mußte allerdings das dem Gallus als Glaubensapoftel zugeſchriebene Verdienſt 
von felber in nichts zerfallen; aber bie Schärfe ber Polemit gegen bie kirchliche 
Legende erinnerte nur zu fehr an bie antiklerifalen Litteraturprodukte in den roma⸗ 
niſchen Ländern. Wie zum Belege baflir jedoch, daß wir in biefem mwiberficchlichen 
Ertrem nur den Rüchſchlag des Klerilalismus zu fehen haben, erſchien alsbald eine 
Gegenſchrift „Der Heilige Gallus, ber Apoftel Alemanniens, nach ben äfteften 
Duellen und nach ben neueften Fabeln. Zur Wiberlegung der Wyler Chronik von 
L. ©. I. Seiler” (St. Gallen, Sonberegger und Buff, 1864), bie ein trauriges 
Modell moderner Prieſtererziehung bietet. So gering ber wifienfchaftliche Wert 
ihrer Ausführungen aber auch ift, fo fehr verbient fie eben wegen ber im ihr an⸗ 
gewanbten Methode in ver Behandlung Hiflorifcher Kragen beachtet zu werben, und 
mäfjen wir in biefer Beziehung neben dem echt hierarchiſchen Stil (vergl. bei. in 
der Einleitung S. 3—5) fpeziell den Abſchnitt Über „bie Wunder” des h. Gallus 
(S. 14—23) hervorheben. Kein Wunder, daß auf einen folchen Angriff Bin bie 
Verteidigung des Berfaffer8 ber Chronik von Wyl den urſprünglich von ihm ein» 
genommenen Standpunkt nur noch verfehärfte. Immerhin aber darf bie bereits 
von Hagenbach (S. 12) angeführte Replit „Die Einführung bes Chriſtentums 
in der Oſtſchweiz“ (St. Gallen, Scheitlin und Zollitofer, 1865) trotz des mit bem 
Gegner wetteifernden übertreibenden Stils (vergl. 3. B. S. 2. 8 umb vor allem 
die „Ergebniſſe“ S. 57) und tro ber Berfpottung bes Miralelabvolaten in dem 
Abfhritte „Bären, Schlangen, Wunder, Teufel" (S. 45 ff.) das Verdienſt bean⸗ 
fpruchen, ſowohl die Quellenkunde als die Lolalgeſchichte felber geförbert zu haben. 
In erfierer Beziehung Heben wir bie kritifchen Unterfuchungen über den Unterſchied 
zwiſchen Columbans Biographen Jonas und ber erfien anonymen Vita 8. Galli, 
ſowie ber Überarbeitung berfelben durch Walafried Strabo hervor; unter dem 
zweiten Geſichtspunkt die Feſtſtellung ber wirklicden Begebenheiten in Tuggen und 
Bregenz und bie erneute Kritil der Frideburga⸗Legende. 

Abgeſehen von biefer Iofalen Kontroverfe verlangt jedoch auch bie allgemeinere 
Litteratur über Columban und Gallus ſchon um ber auch in ber proteftantifchen 
Wiſſenſchaft immer noch ftrittigen ragen willen eine fpeziellere Beachtung. Die 
bebentenbe Perfönlichleit des (mit Recht von Hagenbach an bie Spike aller deut⸗ 
ſchen Glaubensboten geftellten) Columbanus ift ja allerdings ſowohl von Rett⸗ 
berg (K.G. Dtſchlds. II. ©. 35 —40. 678—682) und Gelpfe (8.-©. der Schweiz 
I. S. 254-266), wie von Ebrard und zwar ſowohl in feiner älteren Darftellung 
ber Culdeerkirche (Itſchr. f. Hift. Theol. 1862/63) und in feinem zufammenfafjen- 
ben Werte über bie irofchottifche Kirche (1873) als im feiner fchließlichen Kontrovers- 
ſchrift „Bonifatius der Zerflörer des columbaniſchen Kirchentums auf dem Feſt⸗ 
lande” eingehenb berüdfichtigt, dürfte aber im mehr als einer Beziehung einer 
erneuten Unterfuchung zu unterziehen fein. Denn wie die Quellen für die Geſchichte 
Columbans ungleich älter und zuverläffiger find als die über Gallus (vergl. dar⸗ 
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rüber ſchon die oben angeführte Kontroversſchrift Seilers), fo beweiſt Befonbers 
die unbedingte Suborbination Galls unter Columban, wo wir den Meifter mb 
wo wir ben Schüler zu fuchen haben. Die Schroffßeiten der Regula Columbani 
(welche — nebenbei bemertt — durch bie Beförberer ber fie verbrängenben Regula 
Benedicti nit ohne Tenbenz fo grell ausgemalt wurden) find zwar nicht nur von 
Rettberg, fondern au von Bogel (Art. Columban in Herzogs Nealenc.) 
gemifjermaßen zur Hauptfache gemadt. Ebenſo hat fih der Scharffiun ber Kritiker 
in immer neuen Auslegungen bes Bierwunbers in Tuggen, wo Columban das 
zum @ögenopfer verwandte Biergefäß zum Plagen brachte, gefallen. Aber ber 
eigentlide Schwerpunft fiir feine geſchichtliche Wertung bilcfte doch vielmehr teils 
in feiner Stellung zu Brunbilde (ber er nicht mit ber unmwlrbigen Schmeichelki 
Oregors I., ſondern mit ernſter Belämpfung ihrer Immoralität entgegentrat), 
teils in feinen Bußmahnungen an die bamaligen Inhaber de8 im Dreifapitefftreit 
arg kompromittierten römiſchen Stuhles gefucht werben müfſſen. Mit biefem 
letzteren Punkte hängt es freilich zugleich aufs engfie zufammen, daß bie gewöhn⸗ 
liche Darftellung ber Anfänge des abendländiſchen Mönchtums, vie fih auf ben 
Benebiktinerorven zu beichränten pflegt, an Eolumban fo gut wie au Caffiober 
vorbeieilt. Das Haffiiche Werk biefer Gattung find heute noch Montalem berts 
Moines d’Occident depuis 8. Benoit. Aber auch die übrige franzöftfche Litteratur 
und nicht minber der von ihr abhängige Nieberländer Pierfon in feiner Geschie- 
denis van het Roomschkatholicisme bewegt fich bewußt ober unbewußt in bem 
papalen Geleife. Bergl. fpeziell die bei Pierfon IL ©. 710, V. S. 283. 267 
citierten Werfe. 

Um das gefchichtliche Lebenshilb des h. Gallus aus der fpäteren tembenziäfen 
Legende beranszufchälen, ift zumächft wieder auf bie kritiſche Sorarbeit Rettbergs 
(U. ©. 41—48, bei. mit Bezug auf die chronologiſchen Unmöglichleiten der Ftide⸗ 
durga-Erzäblung) zu returrieren. Ihm gegenüber bat Gelpte (II. &. 265275) 
auch bier bie beftrittenen Punkte zu halten gefucht. Da jedoch ſowohl das Rett- 
bergfche wie das Gelpkeſche Wert unvollenbet geblieben ift, unb weder Kraffts 
K.⸗G. der germanifchen Vöäller noch Friedrichs K.⸗G. Deutfhlands auf bie 
ſchweizeriſche 8.-&. eintreten, fo bärfte eine kritifch gefichtete zufammenfaflenbe Dar- 
ftellung ber Anfänge des Chriſtentums in ber Schweiz — im ber Art wie H ottinger 
fie im erften Bande feiner „Helvetiſchen Kirchengefchichte‘' für ſeine Zeit (1698) gab 
und wie Wirz fie in feiner Umarbeitung Hottingers (1808) erneute — zu den 
unabweisbaren Zufunftsaufgaben gehören. Durch weitere Kontroverfen von der 
Art der oben geichilberten über bie Ehronit von Wyl wilde allerbings die obj⸗ 
tive Korfhung mehr gehemmt wie geförbert. 

Die Lebensgefchinte der neben Eolumban und feinen @enoffen noch weiter 
aufgezählten Mifftonäre (S. 16) ift — von dem einen Pirmin abgefehen, auf ben 
wir darum glei noch etwas näher eintreten müſſen — faft nur durch Rettberg 
kritiſch gefichtet worden. Vergl. über Trutpert U. ©. 48-50, Kilian IL 
303,7, Enftafins II. ©. 108/99, Emmeran OD. ©. 189-193, Rupert IL 
S. 193 —212 und Eorbinian II. S. 213/77. Im Grunde aber iſt mit Ddiefer 
Duellenfritit nur die Vorarbeit für die gefchichtliche Darftellung als ſolche gethan. 
Das Urteil Über die Quellenfchriften mag ja freilich oft wenig befriebigenb ant- 


. fallen, anderſeits aber ift boch gewiß auch mit der Thatfache zu rechnen, daß 


die Gegenden, in welchen biefe Männer gewirkt haben follen, wenige Genera- 
tionen fpäter wirklich hriftliche find, und daß fich Die Berbreitung des Chriſtentumt 
bo auf Beftimmte Glaubensboten zurüdführen muß. Das fritifge Problem if 
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bier fomit ein ähnliches wie bei der Apoftelgefchichte, da ſelbſt dann, wenn wir beren 
Berichte nicht hätten, bie Verbreitung bes Ehriftentums in der apoftolifchen Zeit 
ſchwerlich viel anders gebacht werben lünnte. Genau das gleiche Argument aber 
trifft nun auch in biefem Ball zu. Zubem bürfte in ber gefamten Miffions- 
gefchichte neben der Begrünbung der älteſten chriſtlichen Gemeinden fein zweiter Ab- 
ſchnitt ein fo allgemeines Interefie beanſpruchen als gerabe bie Verbreitung des 
Chriſtentums unter den Bermanen. Cinftweilen find wir aber noch vorwiegend 
auf die populäre Darftellung diefer Periode in Blumhardts Miffionsgefchichte 
angewiefen. Daneben will für die Würdigung ber verfchievenen Miſſionsmethoden 
beſonders die Hare Überficht derſelben bei Buß (Ztfchr. f. prakt. Theol. 1883, I. II.) 
verglichen werden. In Ergänzung zu Blumhardt und Buß fei bier jedoch 
wenigften® noch kurz bie denkwürdige Erfcheinung hervorgehoben, daß es ſtets die 
von der Hierarchie verfegerten kirchlichen Fraktionen geweſen find, von benen bie 
Miffion ausging: wie von Paulus und Ulfila, fo von den Neflorianern und ben 
Euldeern. Die große moralifhe Bedeutung der Culdeermiſſion fpeziell ift babei 
völlig unabhängig von ber neuerbings durch Ebrarb neu aufgeworfenen Kontro- 
verfe über die Art der Wirkfamleit bes Bonifatius. Schon Rettberg bat (vergl. außer 
dem zufammenfafjenben $ 53 noch $ 52. 54. 64) das Miffionsverbienft der alten Briten 
richtig gewürdigt. Aber freilich will das, was bei ihm nur nebenbei und ftüd- 
weife behandelt wurbe, in den rechten Zufammenbang miteinander gebracht werben. 
Und bie Löſung ber Gefamtaufgabe ber germanifchen Miffionsgejchichte iſt wiederum 
nur dann in rechter Art möglih, wenn die von ben erftien Glaubensboten vor⸗ 
gefimbene altgermanifhe Bollsregion von einem allfeitig religionsgefchichtlichen 
Standpunkte aus ber riftlichen Anfchauung gegenübergeftellt wird. Denn es 
reicht Hier weder bie altlicchlihe Berbammung aus, welche alles Heidentum auf 
den Satan zurüdführt, noch bie moderne Verberrlichung etwa in der Weife von 
Richard Wagner, Fel. Dahn oder Geigel. Weitaus bie zuverläffigfte Darftellung 
haben bie niederländifche und die norbifche Mythologie erfahren, erftere durch Moll, 
leßtere buch Örundtwig und feine Schüler. Die deutſche Kirchengefchichtfchreibung 
dagegen, bie in Rettbergs berühmter Schilberung ber Präbispofltion der Ger⸗ 
manen für das Ehriftentum (I. S. 247 ff.) fo verheißungsvoll einſetzte, bat bie 
von ben Brüdern Grimm gegebenen Anregungen exft zum kleinſten Teile verar- 
beitet. Um fo wertvoller ift die hier von einem hervorragenden Germaniften ge- 
botene Ergänzung: 8%. Tobler, Das germanifche Heidentum und das Chriflentum 
(Theol. Ztfchr. aus der Schweiz 1885, III). Bergl. Übrigens bie Überficht über 
die neueren Forfhungen in Tie les Kompendium ber Religionsgefchichte, wo bie 
germaniſche Religion als die vierte Gruppe ber vierten Abteilung erfcheint. 

Der den 5. Pirmin betreffende Abfchnitt (S. 212—248) der Heber ſchen 
„Glaubenshelden vom Rhein” (vergl. oben S. 16) gehört zu den eingehendſten 
Bartien biefes nicht ohne Geiſt gefchriebeuen, aber mit feinem Nachfolger Ebrard 
in unbewiefenen und unbeweisbaren Annahmen wetteifernben Buches. Es fehlt 
darin nicht an intereffanten Gefichtspunkten, wie 3. B. über die Siegfrieds⸗ und 
Biltorsfagen, fowie überhaupt Über bie Erzählungen von ber Vernichtung tob- 
atmender Draden als Symbole der Überwindung des Heibentums (während noch 
ſowohl der Ehronift von Wyl wie fein Gegner dieſe Schlangen in Reichenau, 
St. Gallen ꝛc. buchftäblih nehmen). Auch die Darftellung einzelner Perjönlich- 
keiten, wie St. Goars (S. 130), Columbans (S. 149) und Willibrords (S. 193; 
vergl. hierüber noch meiter unten) verbient immerhin Beachtung. Aber gerabe im 
dem dem Berfaffer befonbers wichtigen Abfchnitt über „ven Bibelchriften Pirmin‘‘ 
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werben einfach bie Beterogenften Überlieferungen fritiflo8 mit einander verſchmolzen 
Heber Kt Pirmin zuerfi im Odenwald thätig fein und bier Amorbach gründen, 
dann in Oberalemannien, wo er Diſentis wieder aufbaut; hierauf folgt die Wirt- 
famtleit in Meltis, wo ihn Sintlaz befucht, mit dem er bald nachher bie Romreiſe 
antritt. Dann — als Hauptwerk feines Lebens — die Gründung von Reichenau, 
von mo er jedoch infolge der durch die Maßregeln von Bonifaz hervorgerufenen 
Erbitterung der Landesbewohner vertrieben wird. Weiter die Begrünbung von 
Murbach im Elſaß, dann wieder die Einladung nad) Bayern durch Derzog Obilo, 
wo er ſechs Klöfter ftiftet, aber wieder weichen muß, nachdem Bonifaz' Wühlereien eb 
erfi zu dem Aufſtand der Alemannen und dann zu dem Blutbad von Kannftabt 
gebracht. Endlich die Rüdtehr nah Hornbach und die Gründung von PBirmafens, 
wo er nun noch mit Bonifaz felber ein Rendezvous hat. Bei diefan bunten Durch 
einander wirb völlig verfannt, daß wir bier ein ähnliche gefchichtliches Problem 
vor uns haben, wie (von ber Ignatiusfrage gar nicht zu reben) bei ber Zurkd- 
führung ber verfchiebenften Hilariuskirchen auf Fridolt (Fridolin). Nur in bem 
einen Punkte wird man Heber und dem ihm folgenden Ebrarb beiſtimmen 
mäfien, daß die Stellung Pirmins zu ber römiſchen Kurie von berjenigen bes 
Bonifaz wohl fehr vwerfchieden gewejen fein muß, wenn noch bie Erzäßlung bet 
11. Jahrhunderts das Symbol bes ſich aufrecht Hinftellenden Bifchofsftabes bewahrt 
bat. Es erſcheint daher faft unbegreiflich, wie berfelbe Gelpke, ber fonft mit Recht 
den Pirmin als den an Columbans Stelle getretenen Apoftel bezeichnet, beifügen kann: 
„Bonifatius war fo recht fein Lebensvorbild. Da im Übrigen Gelpte aud in 
biefem Falle ebenfo konſervativ verfährt (I. S. 283—290), als Rettberg (IL 
S. 50—58) fi der ganzen Pirminlegende gegenüber fteptifeh verhält, fo bite 
gerade mit Bezug auf Pirmin der vorher bereits im allgemeinen geäußerte Wuufic 
einer neuen Bearbeitung biefer Anfänge ber deutſchen Miſſionsgeſchichte befonbers 
am Plate fein. 

2. Borlefung. Zu der an fih wieder durchaus zutreffenden Ausführung 
Hagenbachs über bie von den Glaubensboten berichteten Wundererzählungen (&. 15) 
muß ergänzend hinzugefügt werben, daß biefelben (wie uns fchon die klerikale Kontro⸗ 
versfchrift Über den 5. Gallus gezeigt bat) dem vatilaniſchen Bolksglauben beileibe 
nit als Symbol, fondern als maffive Realität gelten. In ber katholiſchen Schweiz 
wird man ſchwerlich (von ben Tellsbildern abgefehen) irgenb welche bildliche Dar- 
ftellungen häufiger finden als bie der Miratel von Felir und Regula, von Urfus um 
Biltor. Auch das zur täglichen Lektüre aller Priefter beſtimmte (auf proteftan- 
tiſchem Boden viel zu wenig im feiner ſchwerwiegenden Tragweite erfannte) Bre 
vier dient demſelben Zwed, und gar ver unter Mermillods Leitung gehaltene eucha⸗ 
riſtiſche Kongreß in Freiburg läßt die zutünftige Behandlung biefer ragen ſchon 
jet in dem gleichen Lichte erfcheinen, wie die unter ber früheren Vorherrſchaft ber 
Jeſuiten geübte. Wir erinnern deshalb wenigſtens an einige ber bezeichnenbften 
Beifpiele der damaligen Taltik. In erfter Reihe verbient dabei gewiß ber be⸗ 
rühmte erfte deutſche Sefuitenpater Caniſius unfre volle Beachtung. Sein Kate 
chismus ift ja befannt genug. Ob aber auch bie „zwei wahrbaften Geſchichten“ 
von Beatus und Fribolin, bie der Luzerner Regierung bebiziert waren? Bei Beatut 
ift einfach bie von Stephan Agricola herausgegebene Biographie Topiert worden. 
binfichtlich deren Beatus Rhenanus von bem Herausgeber die pilanten Daten er- 
fuhr, ex babe in Bezug auf ben dem Beatus gegebenen Begleiter Achates ſich an 
Birgils Aneis gehalten m. dgl. Mit bem Canifinsfchen Leben Fridolins flieht ei 
no böfer. Neben biefen Legenden nennen wir nur noch die von ber Thebäer- 





Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 661 


legion ımb von Klaus von ber Flüe. Schon bie Art von Verteidigung ber Ge- 
Ihichtlichleit der Tchebäerlegende ift in hohem Grabe bezeichnend. Es war in 
Jahre 1756, daß der Baſeler Profefior Spreng in ben Fußflapfen des Genfers 
Beaulacre die Thatfählichleit der Legende beftritt. Daraufhin Beſchwerde bei ber 
Zagfagung und infolge davon Unterbrüdung ber Schrift und Einleitung eines 
Prozefled gegen den Berfafler. Genau nach derſelben Methode aber wurde das 
abſolute Nichtsefien des Klaus von der Flile polizeilih als Glaubensſache ver- 
teidigt, die Erklärung, er babe fih von Wurzeln ernährt, als Sakrilegium ver⸗ 
folgt. Eine Schrift von Enberlin, die diefe Erflärung enthielt, wurbe 1673 ver⸗ 
boten; im Jahre 1723 wurde gegen ben des gleichen Verbrechens fchulbigen Tſchudi 
in Schwanden ein Stedhrief erlafien. Und als 1742 Iſelins Bafler Lerilon aber- 
mals biefe Erklärung wiederholte, wurbe in ber beftigften Art Satisfaltion von 
der Bafler Regierung gefordert. Heute aber fehen wir Herrn Mermillob mit dem 
euchariſtiſchen Kongreß die Kanonifation an bie Hand nehmen unter ausbrüdlichem 
Hinweis darauf, daß Klaus nur von ber Hoftie gelebt. Wie es mit ben geſchicht⸗ 
lichen Quellen dieſer Behauptung ausfieht, ift in der gebiegenen Monographie von 
Rochholz „Die Schweizerlegenbe vom Bruder Klaus von Flüe nach ihren geſchicht⸗ 
lichen Quellen und politiihen Folgen’ (1875) gerabezu unmiberleglich dargethan. 
Aber für ſolche böfe Bücher bat man eben Inder und Beichtſtuhl, und wer fich 
troß diefer frommen Eorge ber Hierardhie für fein Seelenheil nicht blind unter- 
werfen will, ber gehört nad Bifchof Korum zu ben „Memmen und Feiglingen.‘ 

Die Miffion unter den Friefen vor Willibrord ift bis heute wieder von Rett⸗ 
berg (II. ©. 476 ff.) am überfichtlichften behandelt. Gemäß ber durchweg von 
ihm befolgten Methode gibt er auch Hier in einem erften Kapitel bie Gefchichte 
der Verbreitung bes Ehriftentums: & 74. Herkunft ver riefen. 8 75. Unterwerfung 
ber Friefen durch bie Franken. $ 76. Belehrungsverfude in Friesland vor 
Billibrord. $ 77. Wulfram von Send und König Radbod. $ 78. Willibrord. 
Hieran fließt fih fobann das zweite Kapitel ($ 79— 81) Über das frieftiche Bistum 
Utrecht. Dabei ift auch im biefem Falle die Ältere Speziallitteratur von ihm vor 
jebem $ überfichtlich zufammengeftellt. Nur mit Bezug auf Eligius mag baneben 
noch an die Stellung erinnert werben, welche bemfelben bei Schroedh (XIX. 
S. 438 ff.) in der Darftellung ber Uriprünge des Zehnten fowie ber Habſucht bes 
Kerns überhaupt angewiefen ift: in Parallele zu der älteren Schrift Salvians, 
De avaritia. 

Bon bebeutfamerer Art find dagegen bereits Die Ergänzungen, welche ſowohl 
bie Rettbergfche (II. ©. 517—525) wie die Hagenbachſche Darftellung bei 
Willib rord teils ſchon gefunden Haben, teils noch finden müflen. Obenan ver- 
dient bier ber treffliche Abfchnitt in Molls Kerkhistorie van Nederland voor 
de hervorming (I. S. 95—119) hervorgehoben zu werben: fowohl um Molls 
eigner Charakteriftit willen als wegen ber forgfam verzeichneten (Hettberg nur 
zum kleineren Zeile befanmten) holländiſchen Litteratur. Der von Moll mit 
erwähnten papalen Darftellung. Willibrordbs durch Alberbingt Thum fehlt es 
übrigens nicht an deutſchen Parallelen, zumal in der den Namen Willibrorbs 
fo ſchuöde mißbrauchenden Echternacher Wallfahrtslitteratur. Arch in den „Annalen 
der Stabt Emmerich“ von A. Dederich (Emmerich 1865/7) wird an die (Übrigens 
in diefem Fall richtige) Lokaltradition, welche die Stiftung der älteften bortigen Kirche 
anf Willibrord zurädfährt, angelnüpft. Derſelbe (auf dem Gebiete der Römer⸗ 
anfleblungen in Deutfchland beſonders heimiſche) Gefchichtsforfcher Kat außerdem 
feinen „Beiträgen zur römiſch⸗ dentſchen Geſchichte am Niederrhein” (1850) als 
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Anbang eine Überfegung von Alluins Willibrorb-Biographie „mebft erfäuternben 
und ergänzenden Anmerkungen“ beigefügt. 

Auf die Einzeldaten, bie für Willibrords eigne Wirkfamleit in Betradt 
fommen, können wir an biefer Stelle nicht eintreten. Dagegen bebarf fein Ber- 
hãltnis zu feinem jüngeren Gehilfen Bonifaz um fo mehr einer näßeren Unter- 
fuhung, als teo des unmißverſtändlichen Berichts über ihre Kontroverfe (mut 
zwar in bem Tenor von Bonifaz’ panegyriſchem Biographen Wilibald) das Ber- 
hältnis beider immer noch grunbverfäieben beurteilt wird. Der Irrtum Hagen- 
bachs, daß dem Bonifaz „nah Willibrorbs Ableben” das Bistum litredht 
angetragen worden fei, ift fhon im Zert (S. 23) korrigiert worben. Aber 
auch Diejenigen Hiſtoriler, welche Wilibalds Erzählung von ber Trennung beiber 
Männer nady ihrer dreijährigen gemeinfamen Arbeit berüdfichtigen, denten dieſelbe 
ganz entgegengefettt. Bei dieſer Sachlage glauben wir zuerſt dem alten Biographen 
ſelbſt das Wort geben zu müflen, um baraufbin die verfchiebenen Auslegungen 
vor dem Lefer Revne paifieren zu lafien. Wilibalb berichtet nämlich, nachdem ix 
Kapitel 5 $ 14 Bonifaz’ erfte Romreife, $ 15 die Erfüllung ber päpftlichen Aufträge 
in Bayern und Thüringen, 8 16 ber Aufenthalt in Friesland als Gehilfe bes 
Willibrord geſchildert worben, in $ 17 über ben weiteren Berlauf folgendermaßen: 
„Da aber diefer hohe Priefter ſchon gealtert war und der Lebensjahre große Zahl 
ihn nieberbeugte, beſchloß er, ba aud feine Schiller ihm dazu rieten, in weiſer 
Borforge für fein ſchwaches Alter eine Stüte im beſchwerlichen Amte fidh zu ver 
ſchaffen und aus ber kleinen Gemeinde einen Mann zu wählen, ber das große 
Volt leiten lBune. Er berief darauf unfern Gottesknecht und ermahnte ihn mit 
heilfamen Lehren, das Amt der bifchöflicden Leitung zu übernehmen unb ihm zu 
beifen in ber Lenkung des Volles Gottes. Er aber weigerte ſich fofort in hoher 
Demut und fagte, daß er am menigften bes Biſchofsamtes würdig fei, er bat, 
man möchte nicht eine fo Hohe Würbe ihm, der noch in ben Jahren ber Jugend 
ſtehe, übertragen, er bezeugte, daß er noch nicht nach bes Kirchenrechtes Vorſchrift 
das fünfzigfte Jahr vollendet habe, und verſuchte fih mit allen möglichen Entſchul⸗ 
bigungen und Weigerimgen ber Übernahme biefes hohen Amtes zu entziehen. Der 
oorerwähnte heilige Prediger und Priefter jedoch ſchalt ihn mit fanften Worten 
und verfuchte umermüblich ihn zur Übernahme bes angebotenen Amtes zu bewegen. 
indem er ihm beſonders die große Not des untergebenen Volles ſchilderte. Da er 
jedoch nicht einmal hierdurch bewogen wurde, ſeine Beiſtimmung zur Übernahme 
eines fo hohen Amtes zu geben, entjpann ſich in dem langen Hin und Her ber 
Worte zwiſchen ihnen ein Kampf bes Geiſtes und eine edle Trennung fchönfer 
Art. Dieſer nämlich ſchlug eines hoben Amtes Ehre in großer Beſcheidenheit ans, 
jener im Streben nad bem frommfien Gewinn wilnfchte das Heil der Geden. 
Als fie nun ſchon in Wechfelreden viele Gründe gegenfeitig angeführt, begann nıfer 
Knecht Gottes, ein Kämpfer in der Rennbahn des Geiftes, folgende Entfchulbigungs- 
rebe: „O hochheiliger Bifchof, o du Steuermann im geiflliden Kampf, ich babe 
von dem feligen Papft Gregor Heiligen Angebentens ben Böllern Germaniens einen 
Auftrag zu überbringen, ich bin ein Legat des apoftolifchen Stuhles und Habe mich 
freiwillig zu den Bölfern des Weſtens begeben, mich unter beine Leitung 
und mid nah eiguem Dinfen und Willen mit dir verbimden, ohne Vorwiffen 
meines erbabenen Herrn, obſchon ich demfelben bis zum Beutigen Tage nach meinem 
Gelübde zu Dienft und Gehorfam verpflichtet bin. Deswegen wage ich auch nicht, 
ohne nom apoftolifden Stuhl Rat einzuholen und ohne befien authentifchen Befehl 
eined fo hoben Grades Stellung zu übernehmen." Auch mit andern triftigen 
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Gründen unterftütte er feine Bitte und ſprach: „Sch beſchwöre bi alfo, daß du 
mid, da ich durch des eignen Gelübdes Banbe gefefielt bin, zu ben Lauben, zu 
denen mich zuerſt der apoſtoliſche Stuhl ſandte, ſchideft.“ Als der Mann Gottes 
num den Inhalt feines Gelübdes vernommen, erteilte er ihm fofort feinen Segen 
and die Erlaubnis zur Abreife. Er begab fih dann fogleih auf den Weg und 
gelangte endlich an einen Ort, den man Amanaburg nannte.‘ 

Als das eigentliche punctum saliens in biefer Erzählung (bei der ohnedem 
nie ber Zweck ber Berberrlihung ihres Heiligen außer acht gelafien werben barf) 
ſpringt alsbald die Thatſache ind Ange, daß Willibrord ſich berechtigt weiß, 
ſelbſtaͤndig einen Mitbifchof zu ernennen und zu weiben, während Bonifaz von 
Rom ans aufer den ihm zu teil gemorbenen Aufträgen auch eine entgegen- 
geſetzte Auffaffung über biefen Punkt mitgebracht hat. Rettberg hat bie Diffe- 
renz beider, wie es ſcheint, durchgefühlt, gebrandt aber, während in bem Ab- 
ſchnitt über Willibrorb biefer für befien ganze Auffaffung fo bebeutfame Punkt 
gar nicht zur Sprache kommt, in der Erzählung davon in Bonifaz’ Leben (I. &. 339) 
eine Wendung, welche burch ben Text Wilibalds direlt widerlegt wirb: „Bonifaz 
ſchlug unter ben Borwande zu großer Jugend und feiner eigentlichen Beftimmung 
fr die mehr öſtlichen Striche Deutfchlands dieſe Ehre aus; wahrfheinlidh war 
alſo Willibrord über die päpfllien Pläne mit Bonifag bis dahin nicht unter- 
richtet.” Da Bonifaz ja erft, nachdem er vergeblich andre Vorwände gebraucht, 
mit den päpftlichen Plänen fir ihm herausrüdt, ift es nicht wahrſcheinlich, fonbern 
gewiß, daß Willibrord davon nicht umterridgtet war. Aber micht genug bamit, 
erſcheint derſelbe Willibrorb in andrem Zuſammenhang gerabezu als ber Ber- 
fechter einer firengeren Unterorbnung unter Rom als feine Genofien; bei Gelegen⸗ 
beit von Suibberts Biſchofsweihe während Willibrords Romreife heißt es 
nämlih (II. S. 525): „Unvertennbar liegt ber Wahl und Weihe eines Bifchofs 
in Abmwejenheit des Willibrorb, dem zunächſt wohl biefe Ehre gebührt Hätte, ein 
Zerwärfnis der Brüder mit ihm zu Grunde, vielleicht Beabfichtigten fie einen 
näheren Anfchluß an ihre beimatliche britiſche Kirche, während er firengere 
Abhängigkeit von Rom betrieb.” Die Ietere Annahme hat in ben Onellen 
gar feinen Grund, und felbft wenn man annehmen wollte, Willibrord habe dies 
im Anfange feiner Wirtfamteit gethan, fei aber fchließlich, durch die immer mert- 
bareren Übergriffe der römiſchen Kurie eines Beſſeren belehrt, von biefem Irrwege 
zurädgelommen, fo burfte dann erſt recht der nachmalige unverhüllte Gegenſatz 
zwiſchen ihm und bem erft frifch in die Arbeit eintretenden Bonifaz nicht überſehen 
werben. Auch Moll (I. ©. 138/39) ift Über bie prinzipielle Differenz des Stanb- 
punltes beider Männer zu raſch weggefähläpft, ſtellt ihr Verhältnis als ein bleibend 
freundſchaftliches Hin, macht aber doch nebenbei bie feine Bemerkung, daß die Falſch⸗ 
beit des von Bonifaz zuerſt vorgebrachten Vorwandes zur großer Jugend dadurch 
von ihm felber zugeftanden fei, daß er gleich nachher, ohne die damals geforberten 
50 Jahre abzumarten, fih in Rom orbinieren Tief. Molls Schüler Müller 
(in feiner noch näher zu berüdfichtigenden Bonifatius-Biographie I. S. 75) weiß 
bagegen wieber etwas aus dem Tert Wilibalds herauszuleſen, das fich in bem- 
ſelben ſchlechterdings nicht findet: „Bonifaz erinnerte ihn an ben päpfllichen 
Brief... Willibrord ſtimmte ihm bei.” Bon einer Erinnerung an einen Brief, 
der mit Abficht vor ihm geheimgehalten war, kann body gewiß nicht bie Hebe fein. 
Aber nichtsbefloweniger finden wir and in den neneften Darfiellungen von Fiſcher 
und Löning diefen kirchenrechtlich fo bebeutfamen Gegenfag wieder völlig überfehen. 
Fiſcher glaubt ſich geradezu zu ber — ſchon durch die ganze nachmalige Thätigfeit 
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Willibrords wiberlegten — Bermutung berechtigt, Willibrorb Habe aus Alterb⸗ 
ſchwäche bie ihm ſchon früher gemachte Mitteilung vergefien. Löning fene- 
ſeits flellt (in feiner Geſchichte des deutſchen Kirchenrechts) die bei einem jo Hug 
operierenben und: bereiinenden Manne wie Bonifaz geradezu unbegreifliche Hypo⸗ 
tbefe auf, berjelbe habe aus purem Mifftonsbrang fein Legatenamt zurüdgefelit, 
und ſelbſt Zopffel Spricht in feinem fonft fo tüchtigen Referat liber die einjchlägige 
Litteratur e8 dem letzteren nad: „Sein Miffiouseifer trieb den Bonifaz dem püpfl- 
lihen Anftrage untreu zu werden und als Miſſionär zu den riefen zu gehen.” Alt 
wenn nicht die Annahme, daß Bonifaz während biefer brei Jahre feinem päpftlichen 
Auftrage wirklich untreu geweſen wäre, mit feinem ganzen (durch den ei 
Briefwechfel fogar Über untergeorbnete Punkte gepflegten) Berhältnis zu Gregor IL 
in ſchroffem Wiberfprud fände. Es ſcheint in ber That, als wenn für die Ber 
treter aller folchen Hypothefen Barmann feine Politik der Päpfte umfonft geſchrieben 
hätte; denn fonft hätte ſchwerlich die große Bebentung, welche Bonifaz von Anfang 
an für die ganze Politit Gregors II. hatte, völlig überfehen werben können. 

Daß eine fo anffällige Nicgtberüdfichtigung einer derart prinzipiellen Frage 
zunächſt dem entgegengefeßten Ertrem dienlich fein mußte, liegt auf ber Hand. 
Wir finden dasfelbe denn auch bier wieder erſt bei Heber und dann bei Ebrard. 
Der erftere begnügt ſich nicht, den momentanen Gegenfatz der Anſchauungsweiſe zu 
einem bleibenden perjönlihen Bruch zu geftalten, und die Trermmungsfcene als das 
Gegenteil eines freundfchaftlichen Auseinandergehens auszumalen (S. 203—205), 
fondern weiß auch allerlei üble Kolgen des Bruchs mit Bonifaz fir Willibrorb 
ſelber herauszurechnen. Er bezieht nämlich einen nicht lange nachher gefchriebenen 
Brief des Papftes an Bonifaz gegen einen Biſchof, ber ſich über Eingriffe des 
leßteren in feinen Sprengel beflagte, auf Willibrorb und läßt Bonifaz daraufhin 
allerlei feindliche Maßregeln gegen feinen alten Gönner treffen; der Nachklang berfelben 
fol dann wieder in dem Zeftament Willibrords fpilrbar fein, indem dieſer fi 
feitbem auch feinerfeits ganz von Bonifaz abgewandt und, flatt biefen im feiner 
anfängliden Geldnot zu unterftügen, feine Beſitzungen dem Pirminfchen Stlofler 
Murbach vermadt habe (S. 209— 212). Soweit geht nun allerbings Ebrard 
ſeinerſeits nicht, bezieht jenen päpftlichen Brief im Gegenteil auf einen ber von Bonifaz 
belämpften älteren britiſchen Vifchöfe. Dagegen glanbt er (ſchon in feiner älteſten 
Zeichnung dieſer Verhältniſſe Ztfchr. f. bit. Th. 1863 S. 581—596) ben ahıten 
Bruch auf einen chroniſchen Wiberftreit zwiſchen ber culbeifhen Methode Willie 
brords und der römifchen Methode Bonifaz’ zurüdführen zu können, ohne zu 
benfen, daß in biefem Falle der erftere ben letzteren fehwerlich zu feinem Koabjutor 
gewünſcht Haben würbe. Außerdem aber weiß er aus Wilibalds Mitteilungen über 
Bonifaz’ Geheimhaltung feines römifchen Auftrags und aus ben anfänglichen Bor- 
wänden, bie er dem ehrenben Antrag entgegenftellte, die ſchlimmſten Beventen gegen 
feinen Charakter herauszulefen. Mit Recht ift ihm darum Werner (S. 68-72) 
bier mit aller Beſtimmtheit entgegengetreten, aber anderſeits ift biefer daun aud 
ber exfte, welcher ben weientlihen Punkt in Wilibalds Erzählung herausgefunden 
hat: „Aus bem Berichte Wilibalds ift zugleich etwas anbre® zu entnehmen: 
Willibrord erſcheint als einer ber frei über das Bistum verfügen zu konnen 
meint, Winfried zeigt fih al8 dem treu ergebenen Sohn Roms, der nur dem apoſio⸗ 
lichen Stuble die Macht zutraut, Biſchöfe zu berufen.” 

Wie fhon im biefem einzelnen Punkte, fo bat num aber überhaupt bie 
Wer nerſche Bonifatius-Biographie gegenüber den Extremen zu beiden Seiten dab 
geſchichtliche Verſtändnis ber epochemachenden Thätigleit dieſes römiſchen Heiligen 











Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 665 


außerordentlich gefördert, indem derſelbe einerfeits in feiner ganzen perfünlichen 
Bedeutung vollauf gewürdigt, anderſeits aber fein Lebenswert der Einfügung ber 
jungen deutſchen Kirche in bie römifche Hierarchie in belle Beleuchtung gerückt 
wird. Könnten wir uns an biefer Stelle einfach auf das Wernerſche Buch als 
ben Abſchluß der bisherigen Forſchung beziehen, fo beblrfte es unfrerfeits feiner 
weiteren Auseinanberfeungen. Da aber nicht nur von verſchiedenen Seiten aus 
Widerfpruch gegen Werners Darftellung erhoben worden ift, fonbern auch bie 
papale Geſchichtskonſtruktion dieſe neueſten Kontroverjen bereits mit großen Geſchick 
in ihrem Intereſſe verwertet hat, ſo thut es in der That not, das J. S. 709 
gegebene Berſprechen dadurch einzulbſen, daß wir das Geſchichtsproblem, um das 
es fich hier jeder dogmatiſtiſchen Beſchränktheit gegenüber handelt, als ſolches klar 
ſtellen. Denn kaum irgendwo bat fich die herlömmliche Nichtbeachtung der katho⸗ 
liſchen Litteratur bei den proteftantifchen Schriftfiellern fo verhängnisvoll erwieſen 
wie bier. 

Stellen wir deshalb vor allem einmal bie gegenfäglichen Anfchanungen, vie 
hier im Streite mit einander liegen, in ihren verfchiebenen Vertretern einander 
gegenüber! Daß die Geſchichtsforſchung auch über Bonifaz erſt mit ber Reformation 
anbebt, geht ſchon daraus hervor, daß bie Magdeburger Centurien den erften An⸗ 
fang damit gemacht haben, bie Briefe desjelben als Grundlage feines Lebensbildes 
zu fammeln. (Bergl. Nürnberger, Die Bonifatiuslitteratur der Magbeburger 
Centnriatoren: Neues Archiv der Gefellichaft für ältere deutſche Gefchichte 1885. 
XI. 1 &. 9-41). Über diefes Rieſenwerk deutſchen Fleißes und beutfchen Ge- 
wiſſens aber durfte ſchon Seiters in feiner (Mainz, Kirchheim, 1845 erfchienenen) 
Bonifatins- Biographie fid) dahin ausſprechen, daß ex „ſich über jede Beurteilung 
in centuriatorifhem Sinne und Geifte im voraus erhaben fühle (S. VII). Die 


von Flacins und feinen verbienftvollen Genofien begründete und durch jebe folgende 


Periode bebeutfam geförberte proteftantifche Gefchichtsforfchung aber wird von biefem 
Borläufer aller fpäteren papalen Bonifatins-Panegyrifer dahin charakterifiert: „Wie 
durch den fanatifchen Haß der Eenturiatoren gegen die katholiſche Kirche der Geiſt 
ber Lüge in bie 8.-©. überhaupt hinaufbeſchworen ift, und von ihnen herſtammend 
fein unfelig Wefen bis auf unfre Zeit in berfelben fortgetrieben hat, fo wurbe 
auch das Leben des Apoftel der Deutfchen von ihnen zuerft und dann durch eine 
lange Reihe ihrer Nachbeter bis auf unfre Tage hinab mit dem unfauberfien Geifer 
überfehüttet.” Seiters Hat fih in ber That von jedem Einfluß der proteftan« 
tiſchen Wiſſenſchaft derartig freizubalten gewußt, daß wir nicht einmal das ABC 
Hiftorifcher Methobe, die Zugrunbelegung der eignen Briefe des Bonifaz für feine 
Biographie, bei ihm finden. Wie fehr aber zugleich die von ihm wie von ber 
ganzen jefuitifchen Schule geübte Methode ber rohen Beihimpfung unbequemer 
Gegner gerade mit Bezug auf die Magdeburger Eenturien herrſchender Stil ge- 
blieben ift, gebt nicht nur aus den Majunkeſchen „Geſchichtslügen“, fonbern 
fogar aus Hiplers „Chriſtliche Geſchichtsauffafſung“ hervor, welche beide jenes 
gewaltige Quellenwerk dadurch bißfrebitieren zur können glauben, baß fle forgfam 
alle in Baurs „Epochen ber kirchlichen Gefchichtfchreibung” am bemfelben ge⸗ 
machten Außftellungen zufammentragen, während ihre Lefer von ber überaus hoben 
Anertennung, welde Baur, bevor er ſich zur Kritit wendet, dem Werke fpenbet, 
feine Ahnung belommen. 

Die Seitersſche Biographie Über Bonifatind wurde zudem ſchon in dem 
Jahre ihres Erſcheinens noch überboten durch die deutſche Überfegung bes ans ber 
modern franzöfifchen Sefuitenfchule hervorgegangenen Wertes von Oza nam über 


— — — _ 








666 Litterariſch- kritiſcher Anhang. 


„Die Begründung bes Chriſtentums in Deutſchland umb bie ſittliche und geiſtige 
Erziehung der Germanen”, worin Bonifatius ebenfalls den Mittelpunkt bildet. 
Hier gefellt ſich nämlich dem papalen noch ber franzöſiſche Übermut Dentfchland 
gegenüber in einer Weife hinzu, bie ben Überfeger, falls er noch einen Heft vater- 
ländifder Gefinnung gehabt, benn doch hätte ſtutzig machen müflen. Man ver- 
gleie nur die Ausführungen über „bie Sendung biefes großen Volles“ (nämlich 
der Franzoſen &. 85 ff.), neben denjenigen über ben feit 26 Jahrhunderten (mobei 
naiv genug das heidniſche und chriſtliche Rom ganz in eins zufammenfällt) unnnter- 
brochen gebliebenen „Mittelpuntt der Weltgefchichte (&. 119 ff.) und dann wieder 
baneben die Schilderungen der „veutfchen Barbaren.” Wir begiägen uns Bier an 
den Ießteren nur den Schluß (&. 276) herauszuheben: „Der Widerfland war nicht 
überwunden, alle Leivenfchaften der alten Germanen lebten aber vorzugsweiſe in 
ber Perfon des vierten Heinrich wieber auf, welchen feine Unterthanen befchulnigten, 
er feiere abgöttiſche Opfer, werfe feine feinde ben Löwen vor und raube mit 
Waffengewalt die Töchter feiner Freunde. Heinrichs Kampf mit Gregor VII. ift 
in feinem inneren Grund und Wefen nichts andere als ein Krieg der alten Bar- 
barennatırr gegen bie Iateinifche Civiliſation.“ 

Nicht minder charakteriſtiſch iſ Ozanams Definition der Reformation. Dez 
in Luthers Auftreten Handelt e8 fich gleichfalls wieder um „einen letzten Auffchrwung 
des hitgermanifcyen Barbarentums.“ Es treten darin denn auch „bie beiden Grand» 
gebrechen ber Barbarei“ wieber auf: „in der Societät bie Oberberrfcdhaft ver 
materiellen Kraft über bie Gewifien, geftlittt auf die mit Gewalt eingeführte Be- 
Ichnung der Kirche und auf die Sätularifation der Geiftlicleit, das Heißt auf bie 
Simonie und auf das Konkubinat; in der menfchlichen Perſon bie Empörung ber 
Simlichkeit, die durch den Umſturz ber katholiſchen Bußordnung und burd be 
Annahme jener ſchmählichen Form von Polygamie, welche man Eheſcheidung nennt, 
befriedigt werben mußte.“ 

Wieder einen kühnen Schritt weiter in berfelben Tendenz führte dann ber 
Hirtenbrief des Mainzer Biſchofs von NKetteler zu dem mit dem böchften Bompe 
gefeierten Bonifatius - Jubiläum (1855). Hagenbach hat darüber im obigen Text 
(S. 28) nur bemerkt: „Daß der Bifhof von Mainz in ber Berherrlichung bes 
Bonifatius auch die Verberrlihung feines Stuhles und bie Berberrlihung bes 
römischen Katholizismus feierte, kann uns nicht wohl befremden.“ Daneben mußte 
es aber doch mehr als bloße Befrembung eriweden, wenn es in dem gleichen Hirten⸗ 
brief hieß: „Als fpäter diefe geiftige Grundlage wieder zerfiört und das geiftige Banb 
zerriſſen wurde, durch welches der Heilige Bonifacius die deutſchen Völler vereinigt 
hatte, da war es aus mit der deutſchen Einheit und ber Größe des deutſchen 
Bolles. Wie das Judenvolk feinen Beruf auf Erben verloren bat, als es ben 
Meſfias kreuzigte, fo bat das dentſche Bolt feinen hoben Beruf für das Reh 
Gottes verloren, als es die Einheit im Glauben zerriß, welche der Heilige Bonifacıme 
gegründet hatte. Seitbem bat Deutſchland faft nur mehr dazu beigetragen, ba8 
Reich Chriſti auf Erben zu zerftören und eine heidniſche Weltanfchauung berbor- 
zurufen.” (Bergl. ben weiteren Wortlaut in ben ©. 28 citierten Bunſenſchen 
Zeichen ber Zeit, im zweiten Briefe I. S. 51—73). 

In den feither verlaufenen brei Jahrzehnten endlich ift Diefe papale Geſchichtt⸗ 
fonftruftion nicht nur mit Bezug auf die Verunglimpfung der Reformation von 
einer Stufe zur andern fortgefchritten, ſondern im Gegenfats dazu auch in immer 
maffiverer Lobpreifung bes Bonifatius und feine® (demjenigen Luthers gegenüber 
geſtellten) Lebenswerles. Es Braucht in biefer Hinfiht wohl nur der Erinnerung an 
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bie „bom Grabe des Bonifacins" erlaffenen gemeinfamen Hirtenbriefe der beutfchen 
Biſchofe, unter welchen freilich bie der Jahre 1869 und 1870 durch ihre inneren 
Wiberfprüde in Bezug auf das Infallibilitätsdogma noch in andrer Weile zu 
kirchengeſchichtlich bedeutſamen Altenſtücken geworben find. Aber auch in einer 
Reihe eigner neuer Werke über Bontfatins Hat fi das immer kecker gewordene 
Selöftvertrauen des Bapalismus bofımentiert. Wir nennen darunter nur als 
ans der neueften Zeit herrührend das aus dem Nachlaß des belannten Freiburger 
Buß durch den Brager Scherer veröffentlichte Werk: „Winfried⸗Bonifacius“ und 
Das des Pfarrer Pfahler, „St. Bonifacius und feine Zeit.‘ 

In vollen Gegenfag zu einer mit derartigen Waffen kämpfenden Partei⸗ 
tendenz fpiegelt fich der fletige Fortfchritt ber proteflantifchen Geſchichtsforſchung 
gerabe auch wieder in ber immer gründlicheren Erforſchung von Perſon und Wert 
des Bonifatius. Allerdings: aud die Hare Erkenntnis ift von einer Periode ber 
proteftantifhen Entwidelung auf bie anbre vererbt worden, daß vieles Werk des 
Bonifaz in der That das gerade Gegenteil von dem Luthers geweſen ifl. Denn 
während biefer die Ernenerung des Evangeliums gerabe dadurch zu Wege brachte, 
daß er bie Herridaft des Papſtes über bie deutſche Kirche abfchlittelte, knüpft fich 
an ben Namen des Bonifatius doch in erſter Reihe bie Unterjochung der bis da⸗ 
Hin von Rom unabhängigen deuntſchen Kirche unter die römiſche Hierarchie. Es 
ift darum in der That in hohem Grabe beadhtenswert, wie bie verfohiebenen 
Perioden des Proteftantismus in diefer Erkenntnis mit einander übereinfiimmen: 
von Flacius' Eenturien (Eent. VII. Kap. X.) und Arnolds Kirchen⸗ und 
Ketzerhiſtorien (Buch VII. Kap. I. 5 7. 8) bis zu des trefflichen deutſchen Batrioten 
Mofer Gefhihte der Nuntien in Deutſchland (I. S. 26 ff.) und ben großen 
Pragmatitern Schroeckh, Henke ımb Spittler. Aber daneben mım zugleich 
immer flarer und immer entfchiebener da8 Bemühen, der Berjönlichkeit des welt- 
geihichtlich fo bedeutenden Mannes gerecht zu werden und fi durch ben Gegenfat 
gegen das von ihm vertretene Prinzip nicht auf jenen Weg perfönlider Verun⸗ 
alimpfung verleiten zu laſſen, der von dem Papalprinzip untrennbar geworben ifl. 
Was in diefer Beziehung vor allem Neanders unv Hafes feine Charafter- 
zeichnung geboten, bebarf längft feines Hinweiſes mehr, und fei bier darum mır 
daran erinmert, mie noch ber neuefte Biograph Möhlers (Kihn) wieder vefien 
ftaunender Beimunberung über Neanders umfafende Kenntnis der Briefe bes 
Bonifaz gedenkt. Im die gleiche Klafie gehört ver Abſchnitt Aber Borifaz in Molls 
Kerkhistorie van Nederland (I. &. 133—149), wo freilich nur bie erſte und 
die letzte Periode feiner Thätigleit in Betracht kamen, während bie ganze Zwiſchen⸗ 
zeit, in ber e8 fi um ben ſyſtematiſchen VBertilgungstampf gegen feine von Rom 
mmabhängigen Vorgänger handelt, auf anderem Boden fi) abfpielt, wo aber gerabe 
infolge biervon die Beurteilung des Gehilfen Willibrords und des Märtyrers 
von Dolfum eine durchweg fympathiſche fein konnte. Neben den zufammenfaflen- 
den Darftellungen ber allgemeinen K.⸗G. barf ferner and in biefem Zuſammen⸗ 
bang nit der Barmannfcen „PBolitit der Päpfte’‘ vergefien werben, mo bie 
Beziehungen des Bonifaz zu Gregor II. (I. S. 200-204), ©regor II. (S. 212/4), 
Zacharias (5. 221—232), Stephan III. (S. 244) mit gewohnter Sorgfamteit 
berüdfichtigt find: unter fletiger Betonung ber großen Bedeutung, bie fein Wert 
für die Papſtpolitik Hat, aber auch mit fortlaufender Ablehnung ber Tarifierenben 
Darſtellung Eb rards. Ganz befonbers jedoch lommt, was bie allfeitige Wiür- 
digung des „Apoſtels der Deutfchen‘ betrifft, ber eingehende Abfchnitt in Rett⸗ 
bergs 8.-®. Deutfchlands (I. S. 309—419), der die Grundlage aller weiteren 





668 Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 


Forſchung geblieben ift, in Betracht. Das Beitreben, um jeben Preis dem Bonifaz 
felber völlig gerecht zu werben, ift nämlich für Rettberg fo ſehr der beberrichente 
Gefichtspunkt feiner Darftellung geworben, daß er darüber fogar ber gleichen Pflicht 
gegen bie Begenpartei nur zu ſehr vergißt unb bie von Bonifaz ausgerotteten 
Gegner, von benen wir freilich feine eignen Berichte mehr haben, einfach fo ſchildert, 
wie ihr Todfeind in den auf ihren Untergang berechneten Anlagen fie 

hat. So wird von Rettberg gerabezu bie Sittlichleit ber aufopferungsvollen briti⸗ 
fen Glaubensboten bezweifelt, ohne auch num dem von Bonifaz aboptierten Kurial- 
ſtil Rechnung zu tragen, dem bie ehrlich verheirateten Priefter ebenfo für Hurer 
und Ehebrecher gelten, wie die Gegner des Papfies für Kinder des Satans. Nicht 
minder wirb ber von ben römifhen Senbboten im Iuterefie der Oberberricdaft 
bes Papſtes behauptete Verfall ber fräntifchen Kirche unter Karl Marteli für eine 
zweifelloje Thatſache erachtet, ohne daß Rettberg fih daran erinnert, aus weichen 
(dem Helden von Tours und Poitiers doch nur zur Ehre gereichenben) Gründen 
ber Retter bes Ehriftentums vor dem Islam bei ben pfäffifhen Ratırren fo gründ- 
li verhaßt war. Ja, der fonft fo kritiſch geſtimmte Hiftorifer nimmt fogar feinen 
Anftand, über die Unterjochung der beutfchen Kirche unter bie römifche Hierarchie 
das Urteil zu fällen, e8 habe einer ſolchen ftarten Kur beburft, um bie ſchon wieber 
wellenden Keime zu gebeihlicher Frucht zur bringen. Daß bei einem berartigen 
Urteil doch zuerft das Wellen der Keime anderweitig nachgewieſen werben mußte, 
als durch die Berunglimpfungen leidenſchaftlicher Gegner, iſt wieberum völlig außer 
Betracht geblieben. 

Rettbergs Vorgang aber hat nun in ber That auf bie nachfolgenden prote- 
ftantifchen Hiftoriter derart beftimmenb gewirkt, daß fie faſt indgefamt feine heiligere 
Pflicht kannten, als ihr Freiſein von jeber proteftantiihen Beſchränktheit dadurch 
zu bofumentieren, daß fie von dem Marne, den Rom mit gutem Grunde als ben 
Antipoden Luthers verwertet, ein möglichft glänzendes Lichtbild entwarfen. Bon 
den zahlreichen mehr beiläufigen Belegen hierfür abftrabierend (vergl. in diefer Hin- 
ſicht die Kitteraturverzeichniffe bei Rettberg I. S. 330/1 und bei I. PB. Müller 
1. S. X—XXXI), nennen wir von ber ganzen großen Zahl mur bie zweibänbige 
hollãndiſche Bonifatins-Biographie von I. B. Müller, Amſtd. 1869/70; bie dem 
Zeitalter des Bonifaz gewwibmeten Stubien von 9. Hahn („Jahrbücher bes frän- 
tifchen Reiches 741— 752”, Berlin 1863, fowie „Bonifaz und Lul; ihre angel» 
ſächſtſchen Korrefponbenten; Erzbiſchof Luls Leben‘ Leipzig 1883) und bie durch ihre 
prägnante Zeichnung feines Charalterbildes hervorragende Slizze von W. Arndt 
(als Einleitung zu feiner Überfegung ber Wilibaldſchen Biographie in ben 
„Geſchichtſchreibern der deutſchen Vorzeit“, Heft 44). 

Wer dieſe Sachlage und bie Art, wie dieſelbe bereits feit Seiters von papaler 
Seite polemifch verwertet wurde, im Auge behält, für ben bebarf e8 nun kaum nod 
einer pfychologifchen Erflärung, wie baburch faft mit Naturnotwenbigleit der Rüchſchlag 
in8 andere Ertrem provociert wurbe, ben Heber und Ebrard repräfentieren. Die 
Werte beider find im Vorhergehendeu bereit8 mehrfach in ihrer Eigenart zur Sprache 
gelommen, fobaß es keiner nochmaligen Charakteriftit bevarf. Genug, daß Ehrarb 
bem erfahrenen Widerſpruch gegenüber feine Leidenſchaftlichleit ftetig gefteigert und 
feine anfänglichen Thejen noch immer mehr zugeipist bat. Auf dieſe Weiſe hat 
dann freilich gerade feine letzte Schrift „Bonifatius der Zerftörer bes — 
ſchen Kirchentums“ das bereits mit Rückſicht auf feine früheren Darftellungen 
dem Referenten (Jenger Lit.⸗Ztg. 1876 Art. 603) abgegebene Urteil über * 
eigentümliche Gewandtheit den Leſer mehr abzuſtoßen als zu gewinnen“ mr in 
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noch höheren Grabe beftätigt. Einer wie der audre Haben die proteftantifchen 
Kritiler Göhringer und Zöpffel, Möller und Loofs) Front gegen bie 
Ebrardſche Schreibweife gemacht. Liber dem Efel an Ebrards Schreibweile aber 
ift, wie es ſich freilich im ſolchem Wall leicht genug begreift, ber Wahrheitslern, 
der feiner Auffafjung denn eben doch zu Grunde Tiegt, fo gut wie ganz überfeben, 
und wir können darum auch feiner letzten Schrift gegenüber ebenfall8 nım an ber 
Hinfichtlich der Vorgänger derfelben aufgeftellten Forderung feftbalten: „Es wäre 
bittere8 Unrecht, wollte man deshalb, weil auch dieſe Arbeiten die binlänglich be⸗ 
lannte Argumentations- und Hebeweife ihres Berfafiers fattfam zur Schau tragen, 
das in der That außerordentliche Berbienft berfelben verfennen: aus einer Menge 
zerſtreuter und vergefiener Daten zum erſten Male ein Gefamtbilb bes von Rom 
aus zerftörten älteren Ehriftentums entworfen und gerabe burch bie Kühnheit feiner 
Kombinationen um fo mehr zur felhfländigen Prüfung herausgefordert zu haben.‘ 
Diefe ſelbſtändige Prüfung der von den entgegengefeten Seiten aufgeftellten 
Behauptungen ift num aber eines ber vielen Berbienfte ber in Inhalt und Form 
gleich andgezeichneten Biographie Auguft Werners. Mit wenigen Ausnahmen 
ift hier der gegenwärtige Stand fowohl ber Gefamt- wie der Einzelforfchung richtig 
wiebergegeben, vor allem aber das gemwichtige Geſchichtsproblem als foldhes in feiner 
weittragenden Bedeutung erkannt. Auch heute Lönnten wir darum nur wieder⸗ 
bolen, was wir nach dem Erſcheinen des Wernerfchen Buches über ben bama- 
ligen Stand ber Frage zumal durch den Vergleich feiner Darftellung mit ver von 
I. P. Müller und Ehrarb bemerkt. Eben deshalb aber glauben wir uns bier 
einfach mit dem Hinweis auf das bereits oben angeführte Referat in ber Jenaer 
%t.-Ztg. begnügen zu follen, um fo mehr wo Werner inzwiſchen das Facit feiner 
Einzelforfhungen in ben Artifeln „Bonifatius“ und „Albebert” in ber zweiten 
Auflage von Herzogs Real.-Enc. (II. 529—534; 1. 142/4) niedergelegt Bat. 
Ebenſowenig aber ift bier ber Plat fr eine Spezialfritit der Gegenfchrift 
gegen Werner von dem Archidiakonus DO. Fiſcher (Bonifatius, der Apoftel ber 
Deutichen) ober der für Fiſcher gegen bie Ebrardſche Gegenſchrift eintretenden 
Differtation von F. 2o0f$ (Antiquae Britonum Scotorumque ecclesiae quales 
fuerint mores, quae ratio credendi et vivendi, quae controversiae cum 
Romana ecclesiae causa atque vis). Genug, baß in dem erfteren fich in der That 
einfach ein Unberufener, der das Geſchichtsproblem als ſolches gar nicht kannte, 
zum Worte gebrängt hat. Wir fehen bei biefem Votum noch ganz von ben Aus⸗ 
fellungen ab, bie beiſpielsweiſe ber gegen bie Ebrarbfche Darftellung fi durchaus 
ablehnend verhaltende Möller und ebenfo der den Voransfegungen Fiſchers fich 
jelder anfchließende Böhringer gegen die Beſchränktheit von befien Duellen- 
forſchung und die daraus hervorgehenden Unrichtigleiten erhoben Haben. Denn es 
if ein wahrhaft vernichtendes Urteil, welches gerabe von berfelben Parteitenbenz, 
der DO. Fiſcher durch feine Unkenntnis ber Litteratur in bie Hände arbeitete, über 
feine Leiftung abgegeben worben iſt. Diefelbe jlingfle Verdffentlichung aus dem 
papalen Lager über die „neue Bonifatins-Litteraturr” nämlich, welche das Fifcherfche 
Elaborat für ihr infallibles Facit trefflich zu benutzen verfland (Hiftorifch-politifche 
Bitter 1885, VII. ©. 547 ff.) urteilt über ben wiffenfchaftlichen Wert desſelben 
babin: „Neue Refultate erhalten wir nicht, trogbem ber Berfafler fich eingehender 
Quellenſtudien rühmt. Ja ſelbſt in Nebenbingen, welche bereits aufgehellt ober 
verbefſert find, finden wir noch die alten Lücken und Ungenauigkeiten. Ganz be⸗ 
ſonders aber muß hervorgehoben werben, daß Fiſcher bie ganze katholiſche Fitte- 
ratur über dem Heiligen nicht benubt Bat... Daß auch Katholiken über Bonifatius 





670 Litterarifch-kritifcher Anhang. P 


gefchrieben Haben, wird nicht einmal erwähnt. Ob nun ber Herr Archidiakonus 
von LKyritz dahinten in der Mark Brandenburg ſo abgeſchlofſen lebt, daß ein Buch 
von einem latholiſchen Verfafſer ihm abſolut unzugänglich iſt, ober ob er die ganze 
tatholifcye Litteratur abſichtlich ignoriert, ift fir ums zwar gleichgültig, für fein 
Bud aber ift diefe Nichtbenutzung nicht ohne nachteiligen Einfluß geblieben 
Der gleiche Artikel, in welchem über das Fiſcherſche Buch derartig zu Gericht 
geſeſſen wird, iſt aber auch ſonſt für den gegenwärtigen Stand der Frage bezw. 
für die Auffaffung desfelben im papalen Lager viel zu bezeichnenb, um nicht noch 
einen Augenblid dabei verweilen zu müflen. Für eine oberflächliche Betrachtung 
fonnte es ja in ber That fo ſcheinen, als ob ber bisherige Entwidelungsprogeß 
gerade im biefer neben der Beurteilung ber Reformation wictigften Geſchichtsfrage 
mit einer Selbfiverurteilung des Proteſtantismus geenbet. Denn nicht nur, dag 
Fiſcher das leiste Wort behalten, fondern e8 waren and ſowohl die eben gemannte 
Difiertation wie bie übrigen Exftlingsarbeiten bes fleißigen Loofs (von dem wir 
allerdings bei allfeitigeren lirchengeſchichtlichen Studien wohl noch ein außgereifteres 
Urteil erwarten bürfen) vor allem von der Polemik gegen Ebrarb getragen. Und über 
der Mißbilligung des maßlojen Tones, in welchem deſſen letzte Schrift alle früheren 
überbot, haben auch die andern Kritiler verfelben die prinzipielle Grundfragen 
unwillkürlich in den Hintergrund treten laſſen. Zu all dem aber gefellte fih num 
nod die — allerdings erfihtlih von fpäteren kirchenrechtlichen Theorien beftimmte, 
aber von den tbeologifchen NRezenfenten viel zu wenig auf dieſes ne@ror yeudes 
hin unterfuchte — Geſchichte des deutfchen Kirchenrecht8 von Löning. So mußte 
denn ſchließlich ſogar die ſyſtematiſche Zufammenftellung der gefamten einjchlägi 
Litteratur im Theol. Jahresbericht (von Böhringer L 79ff.; IL 131ff.; IL 
125 ff.; IV. 129ff.) eben durch ihre ruhige Prüfung der Sachlage für bie entgegen- 
gefetste jefwitifche Methode nur um fo hanblicheres Material für ihre tenbenziöien 
Exzerpte gewähren. Daneben muß man num aber au in der That : 
von dem jeſuitiſchen Standpunkte aus ift biefe günſtige Lage wirklich vorzüglich 
verwertet. Mit großer Gewandtheit in jener nachgerade überall an bie Stelle 
unbefangener Vertiefung in bie gejchichtlichen Probleme getretenen Methode werben 
vor allem aus den proteftantifchen Rezenfionen über Ebrard (als „Seftänbnifien“ 
von Proteftanten) die faftigften Ausprüde zufammengetragen: neben denen von 
Loofs, Zöpffel (Theol. Litt.⸗Ztg. 1882 Nr. 22) und Möller (der übrigens 
hier Miller beißt: Deutſche Litt.-Ztg. 1882 Nr. 27) fpeziel auch noch bie von 
Heinrid Hahn (Mitteilungen aus der hiſtoriſchen Litterafur 1883, Heft 1). 
Nachdem auf dieſe Weife genügend bargethan ift, baß felbft die im Vergleich mit 
der papalen Wifienichaftlichkeit fo Tonfeffionell beichränften Proteftanten die Er⸗ 
neuerung ber reformatorifchen Vorurteile durch Ebrard desavouieren mußten, 
erhält derſelbe enblich den Gnadenſtoß durch das Votum be8 Tübinger katholiſchen 
Theologen Funk (Zur Gefchichte der altbritiihen Kirche: Hif. Jahrbuch ber 
Görres⸗Geſellſchaft 1883, Heft 1). Noch bezeichnender aber als biefes boch etwas 
gar zu bequem zu erlangende Ergebnis ift bie Art, wie dem Herrn Ardibie- 
fonus Fifcher der geblihrende Dank abgeftattet wird. Auf ber einen Seite fehlt 
allerdings das Lob dafür nicht, daß „fein fittliches Gefühl fich gegen bie Darſtellung 
von Ebrard und Werner empöre‘ Aber gleich nachher folgt (außer dem ſchon 
oben erwähnten Nachweife des vollftändigen Mangels an der nötigen Litteratur⸗ 
fenntnis) der fcharfe Borwurf, daß das Bild trotzdem „verzeichnet“ fei, mit bem 
benfwürbigen Beweife bafür: „Kür den Katholiten bebarf es wohl feiner Erörterung, 
daß dieſe neue Beurteilung bes Heiligen eine falſche if.‘ [Die allein richtige flcht 
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ja allerbings in zahlreichen päpftlichen Katkebraliprlichen zu Iefen.] Etwas befier als 
Fiſcher lommt 200f8 weg, beflen genauere Spesialunterfuhung „Zur Chronologie 
der anf die fränkiſchen Synoben des h. Bonifatius bezüglichen Briefe der bonifaziſchen 
Briefſammlung“ (1881) mit der etwas fpäteren Arbeit Bfahlers „Die bonifatia- 
niſche Brieffammlung chronologifch georbnet umb nad ihrem wefentlichen In⸗ 
halte mitgeteilt” (1882) zufammengeflellt wird. Wenigſtens wirb zunächſt liber 
die Differenz zwiſchen beiden, daß Loof8 die Synode von Liftinä mit ber fränfifchen 
Generalſynode identifiziert, während Pfahler fie auseinanberhält, ohne eigentlichen 
Entſcheid referiert. Die Beiprechung aber mündet troßbem in einer ausfchlieh- 
lichen Empfehlung der Pfahlerihen Schrift. Am bezeichnendſten jeboch ift ſchließlich 
doch die gnäbige Anerleunung der Hahnſchen Quellenunterſuchung: „Auch haben 
wir nichts gefunden, was einen Fatholifchen Lefer beleibigen lönnte.” Wir notieren 
zur Erflärung diefer Lobeserhebung nur in aller Kürze, baß bem gleichen Berfafler 
fon vor 20 Jahren von Wagenmann (Jahrbücher fir deutſche Theol. 1864, 
©. 586) nachgewiefen worben war, daß er ben ganzen Gegenfat zwifchen ben alt⸗ 
britifchen und römiſchen Miffionaren völlig überfehen babe. 

Ein näheres Eintreten auf die Einzelfragen ift nun allerdings an biefem Orte 
nicht mehr geflattet, auch durch die genaue Überficht über die Bonifaz - Litteratur 
in der neueften (9.) Auflage von Kurs II. S. 25-31 unnötig gemadt. Indem 
wir uns feinem (auf grünblicher Vertrautheit auch mit ber papalen Fabrikarbeit 
beruhenden) Urteile durchweg anfchließen, holen wir daher nur noch einige Heinere im 
Dbigen unberüdfichtigt gebliebene Spezialarbeiten nah (Halm, Briefe und Synoden 
B.8: Forſchungen 3. deutſchen Geſchichte XV. 43; Förſter, Zur B.-Frage, St. und 
Kr. 1876, IV.; Loofs, Beiname bes Apoftels der Deutſchen, Ztſchr. f. K.G. V. 4; 
Pfahler, Erhebung Pipins, Tuüb. Theol. Quartalſchr. 1879, IL) Daß fi im 
übrigen bie proteftantifhen Forſcher in Zukunft nachgerade etwas mehr ber Ver⸗ 
antwortlichleit bewußt werden möchten, die der auf jeden unüberlegten Ausbrud 
lauernde Mißbrauch ihrer Äußerungen von papaler Seite ihnen auferlegen follte, 
müſſen wir, wie bie Dinge heute liegen, noch auf lange hinaus für eine vergebliche 
Hoffnung anfehen. Und wer fo wenig Glauben an die innere Kraft bes Evange- 
liums bat, daß er die Unterjohung einer kräftig fortfchreitenden Miffiongtirche unter 
die Weltmacht des päpfllicden Neuchfarismuns für die Bedingung ihrer Erhaltung 
anfiebt, mit dem ift Überhaupt nicht zu rechten. 

Bir begnügen ums daher bier damit, der in ber obigen zweiten Borlefung ge⸗ 
gebenen Darftellung noch einige ergänzende Daten binzuzufligen. Somohl bie 
Wilibaldſche Biographie wie diejenige des Anonymus von Utrecht, dem Hagen⸗ 
bach (S. 28) die Entfhuldigung feines Helden gegen ben Vorwurf, daß er feine 
Wunder gethan habe, entnimmt, find am zutreffenbftien von 3. P. Müller cha⸗ 
rakterifiert, der auch bezüglich des Charakters der Bonifatiusbriefe verglichen zu 
werden verbient. Daß dagegen bie unter feinem Namen verbreiteten Prebigten 
nicht in diefer Form von ihm berrübren können, fcheint feit Scherers und Hahus 
Ausführungen ziemlich allgemein angenommen zu werben. (Bergl. die ſchon er- 
wähnte Überfiht Böhringers im Theol. Jahresber. IV. 129.) — Bonifaz’ Bor- 
gehen gegen Aldebert und Clemens (&. 30) darf nicht als eine ifolierte Erfcheinung 
aufgefaßt werben. Daß nicht nur gegen bie britifchen Glaubensboten in Thüringen 
und die altlichlichen Bifchäfe in Bayern in ähnlicher Art progebiert wurbe, fonbern 
auch gegen eine Reihe fräntifcher Kollegen und gegen ben Kölner Erzbiichof, bat ſchon 
dem Scharfhlide Mofers nicht entgehen können. Dagegen barf der in früherer Zeit 
am beftigften gegen Bonifaz erhobene Borwurf, daß er bei dem Staatsftreiche 
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Pipins den Vermittler gemacht habe, in ber That als befinitiv wiberlegt gelten 
(vergl. S. 29). Wenigftend in der ben Charakter des Bonifaz in das möglichft 
günftige Licht ſtellenden „proteſtantiſchen“ Auffaffung. Immerhin will babei nicht 
außer acht gelafien werben, daß nad Alfred von Reumont Bonifaz als ber 
treuefte Freund Roms dem politifchen Alte bie kirchliche Weihe gab, und daß nad 
dem noch „korrekteren“ Alberbingt Thym Bonifaz durch ein Meiſterſtück von 
Klugheit den Widerwillen des Papfted gegen Pipins Thronbefteigung überwunben 
haben fol. Für das PBapalprinzip als ſolches gilt ja das, wonon Rettberg und 
feine Nachfolger ven „Apoftel der Deutfchen‘ entlaften wollen, als befien höͤchſter 
Ruhm: denn für die Theorie Gregors VIL., daß der Papft nicht nur Könige ab- und 
einſetzen, ſoudern auch Völler ihres Eibes entbinden Lönne, gab e8 eben doch feinen 
erwänfchteren Präzebenzfall. Aber in biefer Beziehung eriheint allerdings Bonifaz 
von den Hiftoritern des 18. Jahrhunderts mit Unrecht beſchuldigt, indem er ja 
im Gegenteil gegen Ende feines Lebens faft in berfelben Haltung ber Kurie gegen- 
über daſteht wie ber alternbe Willibrord. „Der Mohr Hatte feine Schulbigleit 
getban, ber Mohr konnte geben.’ Die Stimmung, in ber Bonifaz nad Ablehunng 
feines Wunſches, Lul noch bei Lebzeiten zur feinem Nachfolger zu ernennen, feine 
letzte Reife antrat, ift von feinem früheren ſanguiniſchen Selbftlobe gründlich ges 
heilt. Hinfichtlih der Hagenbach ſchen Überficht der wechſelnden Urteile über 
Bonifaz endlich bitten wir bie an bie Spitze dieſes Auhangs geftellte „„Borbemer- 
fung“ vergleichen zu wollen. 

Mit Bezug auf die Sachfenkriege find die kirchengeſchichtlichen Quellen im Ber- 
gleich zu den politiſchen dürftig. Es Tiegt im Grunde aber in ber Natur ver Sack, 
bag, fo lange e8 ſich nur um bie dem Islam abgelernte gewaltfame Verbreitung ber 
Kirche handelte, über die Dinge, welche den meientlihen Inhalt der Kirchengefchichte 
ausmachen, wenig genug zu berichten war. @lüdlicherweife Haben wir fchon in 
dem aus ber folgenden Generation flammenden , Heliand“ den rebenbfien Beweis 
für die innere Ergriffenheit des fächftichen Volles von dem „Gotteskinde““. Die 
gründlichſte Darftellung der Belehrung der Sachſen bleibt bis heute Rettberg D. 
8 56—73. Wir heben barans ſpeziell $ 57 Über die Sachſenkriege, $ 58 Über bie 
Belehrungen vor Karl dem Großen und & 59 über biejenigen durch ihn hervor (me 
S. 409 ff. die oben &. 33 erwähnte Kritit Alluins näher berüdfichtigt iſt) Das 
folgt die verdienſtvolle Geſchichte der einzelnen Bistimer. Ein prägnantes Bil 
in furzen Zügen bei Safe $ 137/8. 

3. Borlefung. Da die Geſchichte Mohammebs und feiner Lehre ausbrüklicd 
von der Aufgabe, die Hagenbach fich geftellt, ausgeſchloſſen wird (8. 36), fo könuen 
an biefer Stelle ebenfall® nur bie dort gegebenen litterariſchen Hinweiſungen ergänzt 
werben. Auch Hier ift nämlich (vergl. 3.8. Tie les Kompenbium ber Religions- 
geſchichte $ 58—65) ein bebeutenber und allgemein anerfannter Fortſchritt der ge- 
ſchichtlichen Urteilsweife zu konftatieren, und auch hier beruht berfelbe wieber daran, 
daß der Islam gerade jo wie das Ehriftentum in den Zufammenbang ber allge- 
meinen Religionsgefchichte einer-, ber Ethnologie andrerſeits bereingeftellt, und daß 
es eben damit zugleich auch möglich wurde, bie Erſcheinungen ber i8lamitifchen 
Böltergefchichte mit denen der andern Weltreligionen in bie richtige Parallele zu 
fielen. Allerbings find immer noch felbft ſolche fcheinbar fernabliegenbe Unter 
ſuchungen nicht der Gefahr entzogen, von der ortboboriftifhen Hierarchie verketzert 
zu werben: von ben zahlreichen Ähnlichen Vorfällen auf römiſch⸗katholiſchem Boden 
ganz abgefehen, haben dies die Augriffe auf Dillmanns Berliner Rektoratsrebe über 
Mohammed (in der Kreuzzeitung wie in den verwandten firchenpolitifcden Organen) 
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zur Genüge bethätigt. Aber der Fortfchritt in der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
Tieß ſich doch Hier der Natur der Sache nad viel weniger hemmen, als bei ben 
in das inmerlirchliche Leben eingreifenben Fragen. Zuben hatten ſchon bie lang⸗ 
jährigen Borarbeiten gelehrter Körperfchaften, wie der beutfchen morgenlänbifchen 
Geſellſchaft und ihrer franzöftihen und englifchen Vorläufer ben Boben für eine 
objektive Unterfuchung geebnet. Wir Geben darunter wenigftens die verbienftuollen 
Schulen von Fleiſcher und Dozy hervor. Bon biefem Boben der orientaliftifchen 
Spezialforſchung aus hat ſodann das auf gründlichſtem Selbſtſtudium beruhenbe 
Beat von Krehl über das Leben Mohammeds das Facit gezogen. Die Be 
ziebungen des Islam zur Ethnologie ihrerſeits Bilden den Hauptinhalt der von 
ebenfo bebentender Gelehrfamteit als maßlofer Parteilichkeit zengenden zahlreichen 
Werke von Bambery; eine unbefangenere Unterſuchung giebt Hanri: „Der Islam 
in feinem Einfluß auf das Leben feiner Belenner“ (Preisſchrift der Haager Gefell- 
ſchaft). Vor allem jedoch ift es Heute das geniale Wert Quenens über „Wollg- 
religion und Weltreligion” (aus den in England gehaltenen Hibhert- Vorlefungen 
bes verbienftuollen holländischen Forſchers erwachlen), im welchen der Islam — zwifchen 
bie jũudiſch⸗chriſtliche und die buddhiſtiſche Eutwidelungsreihe in die Mitte geftellt — bie 
allfeitigfte Beleuchtung erhält. Der frappanten kulturgeſchichtlichen Parallelen zwifchen 
den aus bemfelben Kulturboden erwachienen gleichartigen Produkten des Koran 
und bed Talmud einer», der konſtantiniſch⸗theodoſianiſchen Dogmenbilbung anber- 
feits ift ſchon I. S. 704 gedacht worben. Die gegenfeitige Wechſelwirkung aller 
drei Religionen auf einander läßt fich ſchwerlich prägnanter bezeichnen, als in ben 
Rot heſchen Thejen: „Subentum und Mohammedanismus find in die dpriftliche 
Weltgeſchichte bineingeftellt als Zeugen wiber das in feiner Berlichlihung um fein 
Selbſtverſtãändnis gelommene Chriſtentum.“ „Mobammeb ift das erfle große ge- 
fchichtliche Einfchreiten der Vorſehung gegen bie Abforption bes Chriſtentums im 
Kirhentum.” (Stille Stunden S. 246). Nur darf e8 eben darum anberfeits 
um fo weniger überfehen werben, baß ber ſcharfe Gegenfatz in ber fittlich-religiäfen 
Geftaltung ber chriſtlichen und ber islamitiſchen Böller bereit$ in ber Perfönlichkeit 
der Stifter ſelbſt wurzelt: vergl. meine auf islamitiſchem Boden entworfene Ab⸗ 
handlung „Die Bautunft des Islam als Zeugnis feiner geſchichtlichen Entwide- 
fung" (in Gelzers Prot. Monatsbl. 1864, VIL). Die überreiche neuere Speial- 
litteratum läßt fih am leichteften an ber Hanb ber von ber D. M. ©. beraus- 
gegebenen „‚Wifienfchaftlichen Zabresberichte Über die morgenlänbifgen Studien‘ 
verfolgen. Nur darf man fi) gerabe bei ber Geſchichte des Islam nicht auf bie 
ſachwiſſenſchaftliche Litteratur im engeren Sinne befchränten; vielmehr kommen bier 
bie glänzenden Forfhungen von Waſhington Irving und Rüdert, Schad 
und Bobdenftedt, Kremer und Rofen wicht minder in Betracht als beifpiels- 
weife bie Auszüge aus ben mohammebanifchen Ehroniften in ben gefchichtlichen 
Berfen von Weil. Die den Zuſammenſtoß zwilchen Islam und Chriſtentum in 
den Kreuzzügen behandelnde Litteratur endlich kommt in fpäterem Zufammenbang 
zur Sprade. 

Das Geſamtbild des monotheletifchen Streites Tann ſich fehr verſchieden ge⸗ 
falten, je nachdem von bem bogmen- ober dem kulturgefchichtlichen Gefichtspunkte 
ausgegangen wird. Das Lestere ift unbewußt fhon von Engelhardt geichehen, 
defien Darftellung mit bein Ergebnifie fohließt: „Sparfamer Gebrauch der Bibel, 
übermäßiger Gebraud ber Trabition und bie Sudt bie Gegner mit Älteren Ketzern 
zu vergleichen zeichnet biefen Streit noch beſonders aus.“ In erſterer Beleuchtung 
dagegen erſcheint auch dieſer Streit — im Zuſammenhang ur - bisherigen 
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chriſtologiſchen Streitfragen und als folgerichtiges Ergebnis ber bisher getroffenen Ent⸗ 
ſcheidnngen — in Baurs Monographie über die chriſtliche Lehre von ber Dreieinigleit 
und Menſchwerdung Gottes im ihrer gefchichtlichen Entwidelung II. S. 96—128. 
Es tritt bier die logiſche Notwendigkeit, von ben bisher gewonnenen PBrämifien ans 
auch zu dieſer Konſequenz fortzufchreiten, bergeftalt in den Borbergrund, bag die 
Erzählung der Ereigniffe wieder und wieder durch ein: „Es lag ganz in dem natär- 
lichen Gang der Sache" ober „Man konnte nicht unterlafien‘ oder „ES mar ganz in 
der Ordnung“ eingeleitet wird. Die banbelnben Berfönlichkeiten lommen unter 
diefem Gefihtspuntte nur als die Träger logiſcher Notwenbigfeiten in Betracht (vergl. 
bie geiftoolle Charakteriftit der Baur ſchen Methode durch ben gleich ihm von Hegel 
ansgegangenen Biedermann, ber fogar ben Mangel genügender Wertung ber 
Perjönlichteit Jeſu felber anf ben gleihen Grundzug der Baurſchen Geſchichtk⸗ 
fonftruktion zurüdführt). Zu einem etwas anbern Urteil wirb ſchon berjenige ge 
langen, welcher von ber fchwierigen Lage bes byzantiniſchen Kaiferreiches aus bie 
Kirchenpolitik des Herallius und feiner Nachfolger gefchichtlich zu verſtehen fucht. 
So Barmann L ©. 165: „Man, begreift, welches Intereſſe er haben mußte 
angefichts ber Gefahren feines Reiches, dem Haber ber kirchlichen Parteien Schweigen 
zu gebieten und ein einiges im den höchſten Interefien zufammengefchloffenes Be 
Binter fi zu haben. Zudem: mas war e8 doch für eine Frage, an en. 
Spaltung ber orientalifchen Kirchen knipfte? If das Willensvermögen und die. 
Willensthätigleit des Heilanbes Sache ber beiden Naturen ober Sache ber einen 
Perſon geweſen?“ Neben jenem nächftliegenden Staatsinterefie barf aber auch ber 
weitere Umſtand nicht umberidfichtigt bleiben, daß dieſes au und für fich begreiflicke, 
ja Löhliche Streben nad einem Ausgleich zwiſchen bei ſtreitenden Tirchlichen Parteien 
vermöge ber feit dem Nizäner Komil ein- fir allemal aboptierten bogmatiftijden 
Betrachtung des Chriftentums nur auf dem Wege einer dogmatiſchen Ausgleicht⸗ 
formel an die Hand genommen werben konnte. Und enblih war e8 wieberum mr 
bie feit dem arianiſchen Streite üblih gewordene Diltierung ber d j 
Schibboleths durch bie Kaifer, welche auch diefem neuen bogmengefchichtlichen Prozeß 
von vornherein ben chfaropapiftifchen Charakter aufprägte. Dem gegenüber hatte 
dann aber die papale Politik es wieder leicht genug, unter der Firma ber Berker 
digung ber kirchlichen Selbflänbigleit ben Taiferlihen Dekreten entgegenzuarbeiten 
und baburd bie weitere Selbftzerfeßung bes Staatsweſens (bie Grunbbebingung 
für die Steigerung ber hierarchiſchen Machtftellung) anzubahnen. Zum vollen Ber 
ſtändnis der Rolle, welche bie Päpfte auch im dieſem neuen Streite gefpielt rn 
muß jedoch zugleich abermals an bie feit dem Bundnis zwischen 

Julius immer neu infzenierte Berquidung zwiſchen der päpftlichen Politik unb 2 
bogmatifchen Streitfragen erinnert werden. Denn ebenſo wie die dogmatiſchen 
Entſcheidungen je länger je mehr von Rom aus diktiert worden waren, hatte ſich 
auch die kurialiſtiſche Berechnung der politiſchen Faltoren gemeiniglich als „in 
fallibel“ erwieſen. 

Eine der wenigen Ausnahmen in dieſer nur ſelten unterbrochenen Kette „in- 
fallibler" Papftpolitit bildet jedoch (vergl. S. 41) ber ehrlihe Honorius, ber bas 
Friebensftreben des Kaifers ſowohl in feinen Motiven wie in feinen 
ſich felber aneignete. Eben darum aber bat denn auch Honorius (fo gut wie ber 
ebenfalls um feiner Ehrlichkeit willen alsbald desavonierte Hadrian VI.) Bei feinen 
Nacfolgern jo wenig Verſtändnis gefunben. Und aus bemfelben Grunde mußte in 
ber Folgezeit die Art und Weife, wie biefelben ihn preis gaben und e8 zur Ber 
dammung des Honorins durch das 6. Blumenifche Konzil kommen ließen, zur 
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Duelle ımerfhöpflicger Berlegenheiten werben für die Infallibilitätstheorie in ihrer 
Anwendung auf die Kirchenlcehre. Bon bier aus die Oppofition eines Hefele in 
ber Zeit als er noch nicht das sacrificio dell’ intelletto gebracht Hatte, und ebenfo 
bie feine® Freundes Rudgaber, deſſen Buch über bie Honoriusfrage noch wäh⸗ 
rend ded Batikanlonzil dem Inder verfiel: mit bem üblichen Zuſatze bes autor 
laudabiliter se subjecit. Die papale Taktik ihrerfeits (Hier neben Hergen- 
töther befonbers durch den Sefuitenpater Schneemann [Die Honoriusfrage 1864] 
vertreten) wußte fi übrigens nur mit ber VBeftreitung offenkundiger Thatſachen 
und ber lnechtheitserflärung zweifellofer Geſchichtsquellen zu helfen. Vergl. bie 
Zufammenftellung ber zu biefem Behufe aufgeftellten feit dem Sabre 1870 zur 
norma fidei geworbenen richtigen „Geſchichtslügen“ bei Barmann L ©. 167. 

Wie der monotheletiſche Streit, fo mollen anch bie verſchiedenen Phafen des 
Bilderſtreites ſowohl mit der allgemeinen kulturgeſchichtlichen Zeitlage als mit ben 
Abfichten der päpftlichen Politit in den engften Berbanb gebracht werben. Das 
erftere ift unter möglichft gnfliger Beleuchtung ber Bilverfreunde in Gaß' Sym⸗ 
bolit ber griechiſchen Kirche S. 315—333 gefchehen, mährenb umgelehrt Buchmann 
in feinen „Studien und Kritifen über Konzilien” die Gefinnungslofigleit der auf 
den Synoden von 754 und 787 flir bie entgegengefettten Beichlüffe ſtimmenden 
Hofbiſchöfe als Borbild jo vieler fpäteren Vorfälle ähnlicher Art bargeftellt Hat. 
Die päpflie Politit im Bilderſtreit ihrerfeits aber hat e8 beutlich genug doku⸗ 
mentiert, daß ihr die Kultusfragen fo gut wie bie bogmatifchen nur als Mittel 
zum Zwed von Bebeutung waren. Bon den Briefen Gregor II. an ben Kaifer 
Leo, bie neben ihren echt hierarchiſchen Flüchen zugleich birelt bie Stenerverweige⸗ 
zung androhten, Bat Grego rovius gemteilt, daß der Papft fih dadurch an die 
Spite der Rebellion geftellt babe. Schon berfelbe Gregor II. aber konnte um fo 
leichter an die Maßnahmen Gregors I. neu anknüpfen, da nicht nur das Macht- 
gebiet des patriarchalen Rivalen in Konftantinopel bedeutend geſchwächt, fonbern 
gleichzeitig auch die eigne Machtfphäre durch das Berbienft des Bonifatius in bes 
dentendem Zuwachs begriffen war. Daneben müflen jeboch auch bie einzelnen 
Schritte feiner Nachfolger Gregor W., Zacharias, Stephan II. und Paul I. (vie 
gleichzeitig auch feine Politit gegenüber den Langobarben fortfegen) mit Bezug auf 
den Bilderſtreit in ihrem inneren Zufammenhang mit einanber gewirbigt werben. 
Barmann bat wenigftens einen guten Anfang bamit gemacht, wenn man auch 
das in biefer Beziehung Zufammengehörige aus feiner von andern Gefihtspuntten 
beftimmten Darftellung zufammenfuchen muß. Derſelbe Gelehrte Bat dann auch 
bereit8 bie weitere Sorge dieſer Päpfte, daß bie Franken in der Bilberfrage nicht 
eigne Wege geben möchten, treffen beleuchtet und zugleich darauf hingewieſen, wie 
mit der Berteibigung ber Bilder in Rom der Beginn ber in großem Stile be— 
triebenen Reliquienfabrilation zuſammenfiel. Mit Bezug auf den bogmatifdhen 
Berteibiger der Bilder, ben Johannes Damascenus, fei hier noch neben ben be. 
tannten allgemein dogmengeſchichtlichen Darftellungen auf Überweg-Heintes 
Geſchichte der Philofophie verwieſen. 

4. Borlefung. Die allgemeine Litteratur über das Iarolingifche Zeitalter 
ift feit dem ©. 53 gegebenen Verzeichnis nicht unbebentenb vermehrt; ba aber ber 
Plan dieſes Werkes eine Geſchichte Karls des Großen ausdrüclich ausſchließt, fo 
tragen wir mir nach, daß bie bereits von Hagenbach angeführte Biographie 
S. Abels (in ben Jahrbüchern des fränkifchen Heiches 1866) in immerem Zu⸗ 
ſammenhang fteht mit dem verdienſtlichen Werte des gleichen (leider zu früh ver- 
ftorbenen) Gelehrten Über den Untergang bes Langobarbenreiches (1859), und daß 
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wir auch bier wieder eine korrelt papale Biographie beſitzen von dem Hollänber Alber⸗ 
dingk Thym (Karl ber Große und feine Zeit. Deutſche Ausgabe Münfter 18581. 
Die weltgeſchichtliche Stellung Karls des Großen kann allerbings fehr verfchieben 
bargeftellt werben, je nachbem fie einer objektiv geichichtlihen Würdigung unterzogen 
ober ben Zweden ber papalen Geſchichtslonſtruktion dienſtbar gemacht wirb. Leider 
find auch Hier wieder bie Probufte Ieterer Art außerhalb ihrer eignen Kreife viel 
zu wenig beachtet, und mag deshalb Hier neben dem gleichgefinnten Holländer nos 
auf eine ältere Leiftung Janſſens verwiefen werben: Karl der Große. Ein Bor- 
trag. (IT. Jahrgang, 1867, Nr. 8 des damals von Janffen mitrebigierten Fraul⸗ 
furter Broſchürencyllus, der auch eine Reihe anbrer Beiträge aus feiner Feder 
enthält, welche die von ihm nachmals beanfpruchte „Objeltivität‘ te ber 
leuchten). — Unter den zufammenfafienden lirchengeſchichtlichen en 

fih neben Haſe und Kurtz beſonders die geniale Eharakteriftil des Zeitalter® ber 
Karolinger in Rothes Kirchengefchichte hervor (Uusgabe von Weingarten IL 
— 187). Die neueſte Speziallitteratur verzeichnet der Theol. Jahresbericht L ©. 79. 

. ©. 138. 

Im Anſchluß an das bereits zur erften Borlefung Bemerkte ift num bier aber 
zugleih ber Ort, den inneren Zuſammenhang ber päpftlicden Politit gegenüber ben 
Langobarben in aller Kürze zu charakterifteren, um fo mehr wo ber Text ©. 55 
biefelbe nur von dem Verhältnis der Päpfte zu den Franken aus betrachtet. Für 
die genanere Darftellung auf die eben genannte Schrift Abels über ben 
des Langobarbenreihes und die Darftellung ber einzelnen Hier in Betracht konımen- 
den Papftregierungen bei Barmann verweiſend, ſchalten wir baber wenigſtent 
eine chronologiſche überficht ein. Schon Gregor J. nämlich hat in den Fraulen 
eine Stüte feiner weittragenden Pläne geſucht (ſowohl dur bie vorerwähnten 
Schmeichelreden an bie fchredliche Brunhilde wie durch die Huge Verwaltung ber 
in Frankreich gelegenen Patrimonien Petri). Aber nicht minber deukwürdig if feine 
geſchidte Politit am langobarbifchen Hofe felber. Man barf ihn beiſpielsweiſe ge- 
rabezu al8 ben Borläufer Gregor VII. und Loyolas bezeichnen in der Art, wie 
er fürftlicde Frauen in fein Imterefie zu ziehen unb mitten im Feindeslager ſich 
Gehilfen zu werben weiß. Die Königin Theobelinde muß ihm birelt als Werken 
dienen, um bie Bläne ſowohl ihres erften Gemahls Autharich als bie ihres zweiten 
Gatten Agilulf zu durchkreuzen. Daneben erfreut er fi in Konftantins von Mailand 
eines derart brauchbaren Unterbänblers, daß berfelbe 3. B. einen imopportum ges 
wordenen Brief an die Theobelinde zurüdhält und durch einen andern erſetzen TAßt. 
Auch auf das Doppelfpiel der päpſtlichen Diplomatie während des Krieges zwiſchen 
ben Langobarben und Byzantinern werfen die eignen Schreiben Gregors an bie 
beiden Höfe (aus ven Jahren 595. 597. 601. 603) ſcharfe Schlaglichter. Die fpätere 
Legende läßt ihn gar den Agilulf ganz in berfelben Art zur limfehr von dem Zuge 
gegen Rom bewegen wie Leo I. den Attila. Bergl. bei Barmanı I. ©. 65fl. 
mit &. 111 ff. 

An Gregor I. reiht fih aud in biefer Beziehung zunächſt Gregor I. als 
der erfte ihm ebenblirtige Nachfolger. Weiß er doch den kühnen Liutpranb nicht 
nur zum Aufgeben feines im Jahres 729 geplanten Kriegszugs zu bewegen, ſon⸗ 
bern fogar zur „Rückgabe“ erft von Cum und dann von Sutri au ben 5. Petrus; 
obgleich er ihm vorher nicht nur durch fein Schreiben an den Dogen von — 
und ben Patriarchen von Grado (mit dem offen ausgeſprochenen Grundſatze bei 
divide et impera) Feinde im Rüden zu machen geſucht, ſondern fogar den Auf 
fand der Herzöge von Spoleto und Benevent gegen Lintprand unterflätt hatte. 
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Mit Gregor U. beginnt überhaupt bie feitben immer nen aufgenommene Fiktion, 
bie „Rückgabe“ früherer Beflgungen bes h. Petrus fo lange zn fordern, bis faft 
das ganze Reit ber Langobarben dem Apofel „zurüderflattet“ if. Schon 
®regor I. fest hier ebenfo wie in ber Ansnutung der Bilderfreunbe im Often 
und des Bonifatins im Weſten bie Politif feines Vorgängers fort, ruft fogar 
bereit8 gegen die Langobarben nachdrücklich die Franken zu Hilfe. Seinem: erften 
Briefe an Karl Martell iſt bie vielbeutige Gabe der Schlüfiel bes h. Petrus 
beigefügt (vergl. darüber Barmanı ©. 215); der zweite Brief aber (mit der viel 
amftrittenen Formel ad regnum ober ad rogum; vergl. bie verfchiebenen Deutungen 
a. a. DO. ©. 216/17) mußte von Pabſt (Forſchungen IL ©. 478) geradezu als 
perfive erflärt werben. Den fhriftlichen Verhandlungen gehen znbem noch mlnd- 
liche zur Seite, in welchen für bie Zukunft Weiteres angebahnt wurbe. 

Durch den nächſten Papft Zacharias wurde Pipin ber Kleine noch enger ans 
pãpſtliche Intereffe gefettet, und nicht minder verbient auch unter feiner Regierung 
das den Langobarden felber gegenüber beobachtete Berfahren wieber fpezielle Be⸗ 
achtung. Zumähft ift das Berhältnis zu Liutprand ein ſcheinbar freundliches, ſo⸗ 
daß bemfelben foger bie alten Bundesgenofſen, bie Herzöge von Benevent und 
Spoleto, geopfert werben. Dafür gewährt Liutprand bei einer perfönlichen Zu- 
fammentunft mit dem Papfte nene große Konzeffionen, läßt ſich auch durch denſelben 
von bem bereit8 unternommenen Zuge gegen Ravenna zurüdhalten. Ebenſo weiß 
Zacharias Lintprands Nachfolger Rachis nicht nur zur Umkehr von einer gleichen 
Erpebition zu bewegen, fonbern fogar berartig zu Beeinflufien, daß derſelbe ſich mit 
Weib und Kind dem Klofter weihen läßt (vergl. oben ©. 57). Und als nun befien 
Bruder Aftulf größere Energie zeigt, wird Pipin, ber in ber gleichen Zeit ben 
Bapft für die Sanktionierung feiner Ufurpation nötig bat, zum Entgelt dafür zum 
Zuge gegen bie Langobarben verpflichtet. 

Die ange vorbereitete Kataftropbe kommt endlich unter Stephan II. zum Aus⸗ 
bruch. Aiſtulf Hatte fih nämlich durch diefen Papft zunächſt wieber zum Frieden 
beftimmen Iafien, brach aber aufs neue auf, anf bie Kunde des von biefem (troß 
des fortbauernden Streites über bie Bilder) am den Kaiſer gerichteten Hilfernfs 
gegen ben filius iniquitatis. Darauf dann zuerft bie nene Geſandtſchaft an Pipin, 
um bdiefen zu Hilfe zu rufen; dann, nach erhaltenem günſtigen Beſcheid, die Be⸗ 
Ihwörung ber fräntifchen Großen, ben Schlüffelträger des Himmels nicht im Stiche 
zu laſſen, und ſchließlich die eigne Reife bes Papſtes zu Pipin, bei welcher ber 
Kriegszug beſchloſſen wird. Die Vermittlung Karlmanns aus feinem AKloſter 
heraus Hatte mur zur Folge, daß auch befien Söhne ins Kofler geftedt wurden; 
boch gewährte Pipin zunächft dem Langobarbenlönige einen raſcheren und günſtigeren 
Frieden, al8 dem Papfle genehm war. Darum aber alsbald auch nenes Hetzen 
zum Kriege in ſtets gefleigerten Pathos, und als die vom Nachfolger bes Petrus 
geichriebenen Briefe (obgleich „herrliches Gold bes Bibelwortes ſich darin mit den 
elendeſten Schladen widerlicher, bombaſtiſcher Phrafen verihimolz'’) nicht ansreichten, 
gar ein von Petrus felber vom Himmel herab gefchriebener Brief an ben zögernben 
König! „Unfere Herrin, bie Mutter Gottes, die Heilige ewig jungfräulide Maria 
bezeugt mit uns, beſchwört und mahnt und gebietet, zugleich auch die Throne und 
die Gewalten und das ganze himmliſche Kriegsheer und die Märtyrer umb Bekenner 
Chriſti und alle bie Gott Überhaupt wohlgefallen, fie mahnen und beſchwören euch mit 
uns...leiflet meinem romiſchen Volle, das mir Gott vertraut hat, Hilfe mit allen 
euren Kräften, bamit, wenn ich Petrus, Gottes berufener Apoftel, euch zum Erſatz 
meinen Schub in biefem Leben und am Tage bes künftigen Gerichts verleihe, euch im 
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Reiche Gottes bie lichteſten und herrlichſten Hütten bereitet werben, unenbliche Wonnen 
des Paradieſes. Wo ihr aber fäumet, wiber bie Feinde der Kirche Gottes zu ziehen, 
da werben eure Leiber und Seelen in den ewigen unauslöſchlichen Flanmen bei 
Tartarus Dual und Pein leiden mit dem Teufel und feinen Engeln. Ihr möget 
wifien, daß ich euch im Namen ber heiligen und einigen Dreieinigfeit ob ber Mif 
achtung meiner Mahnung vom Reiche Gottes und vom ewigen Leben ausichliche." 
Einem folden bimmlifchen Mahnruf (dev auf dem damaligen Kulturftanbpunit 
wohl etwas mehr bebeutete als eine bloß rhetoriſche Formel) founte Pipin nit 
wiberfiehen: ex tehrte über die Alpen zurüd, belagerte Pavia aufs nene umb nötigte 
Aftulf nunmehr zu einem tief demütigenden Frieden. ALS ber Ieistere wicht Tange 
nachher auf der Jagd umlam, frohlodte der Papfl, der Zyranı aus des Teufele 
Gefolge fei in den Abgrund ber Unterwelt geſchleudert. Auch ben Berſuch bes 
Rachis, aus dem Mlofter den Thron wieberzugewinnen, wied Stephan zurück. Da- 
gegen folgte nun ber unglüdliche Defiverius in dem ſehr verfleinerten Reiche, nach⸗ 
bem Stephan (ber gleichzeitig dem Srantenkönige über „bie peftilenzialifche Bocheit 
ber Griechen” gellagt) die abgetretenen Stäbte noch raſch in Befig genommen. 
Auch Stephan felber farb freilich im gleihen Jahre (757), wurde aber burd 
feinen Bruder Paul I. erſetzt, von deſſen Regierung felbſt der kühl objektive Bar- 
maun bezeugt: „Nicht — hat die Politit Roms ſo viel Lug und Trug gefpounen, 


durch das Tauftuch, welches vor den Reliquien ber Petronilla aufgehängt war, deren 
marmorner Sarkophag gerabe entbedt worden war, mit ben von ihrem Lehrer 
Petrus ſelbſt eingemeißelten Worten: Aureae Petronillae dilectissimae filise. 
Zum Dank dafür fol Pipin zunächſt die „ſchändlichen“ Griechen im Zaum halten, 
„die Seinbe ber 5. Kirche und bie Zerſtörer bes orthoboren Glaubens‘, wirb bafkı 
nicht nur im Himmel, fondern auch auf der Erbe reichen Gewim empfangen. 
Während aber, fo lange Paul Gefahr von den Griechen beſorgte, Pipin aufgeforbert 
wirb, auch bem Deſiderius zum Kriege gegen fie zu — ſehen wir gleich im 
folgenden Jahre bie Hetzerei gegen die Langobarden aufs neue beginnen, weil „biek 
gottlofen und boshaften Menſchen von ben Gereihtfamen bes 5. Petrus noch machts 


zuräderftattet.‘' Iu der That — wer diefe von ber einen Papftregierung ber anbern 
überlieferten Detzereien im Zuſammenhange überblickt, dem muß es web umt Sen 
werben, wenn er es fo Schritt für Schritt verfolgen kann, wie einer ber edelſten 
und thattcäftigflen germanifchen Bolleftämme ſchließlich dieſen erbichteten Gerecht⸗ 
jamen des h. Petrus erliegen mußte. Die romantifche Theorie von einer gätt- 
lihen Notwendigkeit des Papfttınns hal bier noch weniger Play als bei der Zer- 
ſtörung ber altbritiſchen Kirche. Der ganze Verlauf des Trauerſpiels aber ſtinnnt 
um ſo ergreifender, wo ſich Defiderius als ‚ein nn glinbiger Sohn ber Kirche 


erweift wie fpäter ein Heinrich IV. und 
Nach der Unterwerfung b= mühe I Big mi den ont 
abgefallenen Herzöge von Spoleto und Benevent war Defiberins als betenber 
in Rom erfhienen. Der Papft beſchwor ihn alsbald Bei dem allerbeili 
Petri und bei der fo ſichtbar in Gottes Schutz geſtellten Majeſtät des 
königs — — nunmehr au Imola, Bologna, Ofimo und Ankona dem 
Da; 
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zurüczuerftatten. Deſiderius forderte feinerfeit8 die Fürfprache des Papſtes 
Rüdgabe der den Fraulen geftellten Geiſeln. Paul erflärt fich willig 
in ber That einen mit Defiberius verabrebeten Brief au Pipin, worin er bi 
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ber Geifeln und ein aufrichtiges Friedensbündnis beflirwortet: umter 
Motivierung biefes Wunſches durch das (im Jahre 1886 in ähnlicher Weife von 
dem Fuldaer Bifhof Kopp im preußiichen Herrenhauſe verwertete) Prophetenwort 
„Wie lieblich find bie Füße der Boten, die Srieben verküinbigen und bie Seligpreifung 
Chriſti für die Friedfertigen. Mit dem offiziellen Schreiben aber fenbet er gleid)- 
zeitig (auch dies in denkwürdiger Übereinftimmung mit den geheimen Beziehungen 
der römiſchen Kurie zu ber preußifchen Zentrumspartei, fowie mit der unter 
dem gleichen „Friebenspapfte” Leo XII. bereits vorher in Belgien gegenüber 
Minifterinm und Epiflopat angewandten Doppeljüngigfeit) ein geheimes cab, 
worin e8 heißt: „Wir haben euch einen anbern Brief gefchict, als wenn wir bem 
Willen bes genannten Könige Defiverius gehorchten. Aber befier Forberungen 
erfüllt nicht und laßt die genannten Geifeln nicht zurückkehren. Vielmehr be- 
ſchwören wir Dich, burchlauchtigfter Sohn und geiftlicher Gevatter, bei dem leben⸗ 
digen Gott und dem Körper bes h. Petrus, daß du ben Defiderius und bie Lango⸗ 
barben energifch im bie Enge zu treiben befiehlft, bis er bie Städte, melde ex 
Deiner honigtriefenden Durchlaucht und durch Dich dem h. Petrus, Deinem Schutz⸗ 
herrn verſprochen, erſtattet.“ Dem Hinweis anf bie Belohnung ber Friebfertigen 
aber entipricht hier ver Segensſpruch, daß Pipins ſonnenhaft ſtrahlendes Geſchlecht 
desſelben Gipfels der Größe und bes Ruhmes im Regiment fich freuen möge bis 
an das Eube der Welt. 

Da Pipin trotzdem vorberhand feine Luft zu einem neuen Kriege bat, fo ver- 
mittelt ex noch einmal zwifchen Defiverins und bem Papfte. Der erftere liefert 
daranf wirklich eine Anzahl neuer Gemeinden aus. Die Folge davon aber find 
nur neue Forderungen und Klagen. AS ber fromme König dann zum zweiten 
Mat nad) Rom kommt, um an den Schwellen ver Apoftel zu beten, bewilligt er 
zu allem Bisherigen noch bie Abtretung von Benevent und verkanbelt fogar über 
Spoleto. Alsbald aber wird daraufhin nun gar das Verlangen ber „Rüclerſtattung“ 
auf Neapel und Gadta ausgebehnt. Während befien aber wirb ber Franlenkönig 
ſtets wieber nicht mıre den Langobarben, fonbern auch ben Griechen gegenüber be- 
fchworen, fi) als treuer Sohn der Kirche zu erweiſen, alle irbifchen Vorteile für 
Kot zu achten, den man mit Füßen tritt, und Petri Geboten mit allen Kräften zu 
Dienft zu fiehen. „Bis zuleigt wieber bie fromme Phrafe, während ber Schreiber 
im felben Atemzuge die Vorteile dieſes Lebens preift, bie ans trenem Dienft Petri 
erwachſen. Wieder das alte Quid pro quo, als ob Petrus der Himmelspförtner 
noch vom Himmel ber Briefe ſchriebe durch feine irbifchen Organe und als ob 
Betri Wunſch und Wille unmittelbar der Ratſchluß Gottes wäre.‘ 

Der blutigen Wahllämpfe nad dem Tode Pauls I., bei welchen in Rom felbft 
eine fräntifche und eine laugobardiſche Partei einander gegenüberftanben, und ber 
kurzen Zwifchenregierimgen von Konftantin und Philipp können wir in biefer flüch- 
tigen Skizze ebenfowenig gedenken wie des traurigen Ausgaugs beiber, nachdem 
StephanIV. an ihre Stelle getreten war. Um fo weniger barf auch fein Ver⸗ 
hältnis zu den Sangobarden und Franken bier Übergangen werden. Denn wäh- 
rend Defiberius alles Erbenflicde aufbot, um zu ben Söhnen Pipins, Karlmann 
und Karl, freundliche Beziehungen zu pflegen, und während beren Mutter Bertha 
diefes Beſtreben ihrerſeits unterftügte, waren es wieber bie fortgefeten Hetzereien 
des Papſtes, bie es zu feinem wirklichen Frieden kommen Tießen. Als Bertha bie 
Bermählung ihres Sohnes Karl mit einer Tochter des Defiderius plante, Hat 
Stephan IV. in einem (heute infallibeln) Brief davon abgemahnt, deſſen Inhalt 
an diefer Stelle nicht fehlen barf: „Was ift e8 doch, erhabenfte Söhne, Hohe 


680 Litterariſch-kritiſcher Anhang. 


Könige, für ein Wahnwitz, wer euer herrliches Franklenvoll, das über alle Böoller 
hervorragt, und bie firablenfträömende hochedle Nachlommenſchaft eurer Täniglichen 
Kraft mit dem meineibigen und ganz und gar ſtinkenden Bolt der Langobarben 
— Gott verhindere es! — ſich befubeln wollte, das eigentlich in ber Zahl ber 
Bölter gar nicht mitgerechnet wirb, aus befien Stamm aud) das Geſchlecht der 
Ansfägigen zweifellos derruhrt! Der Bapft beſchwört fie geradezu bei allen Heiligen 
und bei dem heiligften Leichnam bes Petri — Über befien Grab er mit biefem 
Briefe den Leib des Herrn felber genoffen Hat — davon abzuftehen. Der ganze Tenor 
des Briefes ift in derartig jedes Maß lberfteigenden Ausbrüden" gehalten, daß 
die papalen Hiftoriter body damit in ähnlicher Verlegenheit finb wie mit ben Breven 
über die Bartholomäusnacdht und bie Zerfidrung Magdeburgs. Hefele und Dam- 
berger plaibieren baber fiir Unechtheitserllärung, während Niehues bie Abmahnung 
des Papftes auf bie Furcht vor einer Bigamie Karls zurüdführt. Aber mit Recht 
bemerlt Barmanın biefen Künfteleien gegenliber, es fei bier mit keinem Worte 
von fittlihen Geſichtspunkten die Rebe, auch nicht einmal Hinfichtlich bes undhrif- 
lichen Gebarens Karls in feinem Konkubinate. „Lediglich lirchliche Geſichtspunkte, 
römiſche Intereſſen, nationale Antipathien beherrſchen ihn, er bläſt das Fener des 
Nationalhafles an gegen das detestabile et abominabile contagium, gegen bie 
perjura horrida gens.“ 

Trotz biefes päpftlichen Briefes kam das Friedens⸗ und Ehebiinbnis zu flanbe, 
umb ber arme Deſiderius erwies ſich dankbar durch neue „Rüderflattungen‘ au ben 
h. Petrus. Aber e8 dauerte nicht lange, fo verſtieß Karl feine junge Gattin. „Un 
feinem Hofe Hat die päpftlide Partei den Sieg über bie Iangobarbifche gewonnen, 
das Tag in dieſer Berftoßung.” In demfelben Jahre flarb Karlmann; die Be- 
figungen feiner Söhne wurden von dem Oheim eingezogen, und ber Witwe lich 
nur bie Flucht zum Deſiderius übrig. Gerabe biefe Ereignis hat jedoch ben Unter- 
gang des Langobardenreiches nur beichleumigt, zu dem übrigens ſchließlich noch 
Stephans Nachfolger Habrian I. das Seinige beitrug. Auf biefen Ausgang 
des Dramas (vergl. S. 55) Haben wir Übrigens an diefer Stelle (mo nur bie Bor- 
geichichte desſelben zu ergänzen war) micht mehr einzutreten. Das Gleiche gilt von 
ber Begründung bes Kirchenſtaates als foldher, ba die vielfachen Einzelverhand⸗ 
lungen mit Bezug auf das anfänglicye Gebiet fi) wieber bei Barmann I. S. 2767 
aufammengeftellt finden. Broſch, Geſchichte des Kirchenſtaates, beginnt bagegen erft 
mit dem 15. Jahrhundert. 

Die perfönlichen Berbältniffe zwifchen Karl d. Gr. und ben Päpften Habrian 
unb 2eo III. find im Texte (S. 54) mit Recht als bie einer gegenfeitigen Unter⸗ 
ſtützung in ihren Plänen gegeichnet. Bei bem Vorgehen gegen Defiberius. und feinen 
Schwiegerſohn Arichis fielen die beiberfeitigen Intereſſen ohnedem zufammen; aber 
auch gegen Thaffilo von Bayern und in ben Kriegen gegen bie Sachſen und Araber 
erfreut fih Karl ber Hilfe Hadrians; baflir „chreibt dann diefer am jenen bis zum 
Überbruß wegen nener Landerwerbungen, griff auch gern über bie Grenzen des be⸗ 
willigten Patrimoniums heraus, als wäre alles in der Umgebung auch fein” (ein 
dentwäürbiges Borbilb zu den Reunionskammern Lubwigs XIV.). So oft der Bapf 
neue Siege in Ausficht ſtellt „kraft der vorzüglichen Fürbitten Petri”, wirb bie 
Bebingung beigefügt, daß ber König feinerfeits gegen biefen feine Berfpredjungen 
erfülle. Innerhalb der fränfifchen Kirche ſelbſt bethätigt Karl feine Selbſtändigleit 
nicht Bloß durch bie Abfafjung ber libri Carolini, fonbern auch durch Berufung 
der Synoden, Sorge für den Unterricht ber Geiftfichen und fogar durch ben (bo 
mr vermöge feiner Autorität zu Wege gebrachten) bogmatifchen Entſcheid im adop⸗ 
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tianiſchen Streite, wo fich fein Verfahren kaum von dem Cäfaropapismms ber byzan⸗ 
tinifchen Kaiſer unterſcheidet. Anderſeits aber fehen wir auch benfelben Habrian, 
welcher ber Machtftellung des gewaltigen Frankenherrſchers fo Huge Rechnung trägt, 
den oberfien Grundſatz der altrömifchen Politit unverhüllt aboptieren in dem Briefe 
an ben Abt Meginarius über die Capuaner: „ut inter eis dissensio fiat et 
divisi inveniantur, ut dum divisi fuerint melius cohibeantur sine nostro 
vestroque labore.“ 

An die während Habrians Regierung unternommenen Romfahrten Karls (in 
den Jahren 774. 781. 787), bie berfelbe insgefamt feinen Kulturzweden bienfbar 
zu machen wußte, fließt fich bie vierte Romreife unter Leo III., auf welcher bie 
Kaiferfrönung flatt Hatte (S. 56); doch ſteht biefelbe zugleich mit ber Flucht Leos 
ins Frankenreich, ber Folge feiner beftrittenen Wahl, in zu engem Berband, als 
baß biefer ihr vorbergegangenen Ereignifje nicht wenigſtens nachträglich gedacht 
werben müßte. Dagegen glauben wir uns ſowohl binfichtlich der (im einzelnen 
manmigfach bifferierenden) Berichte über ben Alt ver Kaiferfrönung als mit Bezug 
auf die verfchiebene Beurteilung dieſes Altes mit dem Hinweis auf Barmann 
I. S. 316—322 begnügen zu birfen. Auch bie Stellung des Monchtums in ber 
tarolingifchen Zeit bebarf nach den bereits im erfien Bande gegebenen Nachweiſen 
über bie neuere einfhlägige Litteratur bier keiner weiteren Erörterung. Unb daß 
das Verhalten Karls des Großen zur Bilderfrage (S. 63/4) unter Ludwig bem 
Srommen anfrecht erhalten blieb, gebt ſchon aus der (S. 65 erwähnten) Synode 
von Paris von 825 hervor. Die ſtarken Ausbrüde, in welchen auf dieſer Synode 
fowohl gegen die Unwiſſenheit als gegen bie Anſprüche des Papſttums proteftiert 
wurbe, blieben von Rom noch unbeantwortet. Nur zu bald aber follte ber jähe 
Zufammenbrud der Tarolingifchen Herrlichkeit ein völlig verändertes Verhalten ber 
Hierarchie zum Staate ermöglichen. 

Bevor wir jeboch auf dieſes letztere felber eintreten, folgen wir zuerft ber Dar⸗ 
ſtellnug Hagenbachs mit Bezug auf das innere Kirchliche Leben biefer Periode. In 
feiner finnigen Vertiefung in die Meffeier darf gewiß wieber einer der Glanzpunkte 
feines Bemuhens exblidt werben, gerabe die einem proteftantifchen Leſerkreiſe fremd⸗ 
artigen Erſcheinungen verflänblih zn machen. Was fi Übrigens damals nur in 
Kürze anbeuten ließ, iſt gegenwärtig um vieles Leichter zugänglich geworben durch 
die von den fpäteren Auswüchſen befreite Meßfeier der altlatholifchen Gemeinden. 
Den in ber reihen Erbauungslitteratur biefer Gemeinden befonber8 hervorragenden 
Gebet⸗ und Geſangbüchern kommt nämlich gerabe für das beflere Verſtändnis des 
Meßritus ein nicht geringes Verbienft zu. Vergl. neben dem Geſangbuch von 
Bf. Bauer und dem qhriſtlatholiſchen Gebetbuch von Biſchof Herzog fpeziell die 
Ordnung des Hochamts S. 95— 140 in dem Titurgifchen Gebetbuch von Dr. Thür- 
lings (Mannheim, Löffler 1885). 

Der adoptianiſche Streit (S. 69) nach feiner fpeziftih dogmengeſchichtlichen 
Bedeutung ift in Baurs Gefchichte der chriftlichen Lehre von ber Dreieinigleit und 
Menſchwerdung Gottes ganz ähnlich wie ber monotheletiſche auf eine innere Logifche 
Notwendigkeit zurüdgeflihrt worben (II. &. 129—159). Bon befonberem Intereſſe 
ift dabei feine Auseinanberfegung mit den Auffafiungen von Neanber, Baumgarten⸗ 
Crufius und Dormer. Das einfhlägige Material findet fi) immer noch am voll⸗ 
fändigften in Walchs Historia Adoptianorum. (1755). Einige nicht unwid- 
tige Ergänzungen in Graf Baubiffins (bei ber 6. Borlefung noch näher zu berück⸗ 
fichtigender) Monographie über Enloging und Alvar, zumal bei dem Nachweis, 
daß die Aboptianer ſich mit Recht auf bie Ältere mozarabifche Liturgie beriefen, 
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indem biefelbe in den einfchlägigen Stellen ſpäter gefälfcht wurde (bei Baubiffin 
S. 64/5). Vergl. ebendaſelbſt S. 27 den Brief des Elipand von Xolebo, welder 
bie bis dahin feftgehaltene Unabhängigkeit der fpanifchen Kirche won ber römiſchen 
Kurie bekundet. Daß auch Felix von Urgel nur ber Gewalt nachgegeben, obne innerlid 
überzeugt zu fein, bemweifen bie von Agobarb von Lyon in feinem Nachlaß gefun- 
denen Fragen (vergl. Baur ©. 135). Über bie Art bes Entſcheids überhaupt 
vergl. Größler, Die Ausrottung des Aboptianigmus im Reiche Karls des Großen 
Eislebener Programm 1879). 

Der Streit über ben Ansgang bes Heiligen Geiftes ift nit nur in Pichlers 
Geſchichte der kirchlichen Trenmung zwiſchen Orient und Occident unb in Gaß’ 
Symbolik der griechiſchen Kirche eingehend geſchildert, ſondern hat auch die Bonner 
Unionstonferenzen umter Döllingers Vorſitz ſpeziell beſchäftigt. Döllinger 
ſelbſt ſchlug als Ausgleich der Beute noch flreitigen Lehrbeftimmungen bie 
des Johannes von Damaskus vor (per filium flatt in filio). Obgleiy bie Ber- 
banblungen ohne pofitiveg Ergebnis blieben, haben fie doch zu einer gewiſſen Ne⸗ 
babilitation der griechifchen Theologie gebient, fobaß die Auſchauungsweiſe derfelben 
in dieſer Frage in Zukunft kaum mehr (wie S. 70) als „beichränft‘ bezeichnet 
werben bürfte. Als Haupturſache des Schiemas Kat fich Überdies neben ver all⸗ 
gemeinen Verſchuldung ber morgen- ober abenblänbifchen Kirche doch obenan bie 
Herrſchſucht der päpftlichen Politik Heransgeftellt. Bergl. die Nachweife bes Diomebes 
Kyriakos (Prot. 8.-Ztg. 1885, Nr. 35). 

5. Borlefung. Zur Erklärung bes alsbald nad ben Tode Karls des 
Großen beginnenden allgemeinen Verfalls dürfte der Hinweis Darauf, daß bie Söhne 
dein großen Geift ihres Baters nicht gewachſen waren (S. 78), doch nicht völlig 
ausreichen. Die Regierungsprinzipien finb unter Ludwig beim Frommen wenig ver- 
ſchieden von benjenigen feines Vaters, und wenn letzterer durch ſeine glücklichen 
Kriege und tüchtigen Beamten ganz andre Erfolge davontrug, fo iſt dafür die Stel⸗ 
lung beider zur Kirche im allen Hauptpunkten bie gleiche. Yür bie Folgezeit freilich 
ift der dem erfien Ludwig gegebene Beiname verhängnispoll genug geworben, und 
noch Heute iſt zumal in katholiſchen Gegenden ber ſeither dem Adjektiv fromm“ au⸗ 
klebende üble Beigeſchmack nicht verſchwunden. Wie ſehr dabei gerade ſolche Zeiten, 
in welchen die Staatsautorität ſank, den ſchlimmſten —— der Hierarchie Ober⸗ 
waſſer gewähren, beweiſt bie in ihren Anfängen vielleicht noch in bie Regierung 
Ludwigs des Frommen hineinragende pfenboifiborifhe Fälſchung. Auberfeits geht 
ſchon aus ber bloßen Möglichkeit eines berart freien und plumpen Betruges ge 
nugfam hervor, baß auch ber allgemeine Kulturzuftand durch das larolingiſche * 
alter nicht derart gehoben war, wie oft angenommen wird. Weber das eine noch 
das aubre aber würde e8 vollauf erflären, warum bie urſprünglich andern Ten- 
denzen dienende Fälſchung faſt ausfchlieglich der Vermehrung ber päpftlichen Macht⸗ 
ftellung zugute gefommen ift, ber wicht nur ber ſchwache König Lothar II., fonben 
auch der energifche Hinkmar von Rheims erlagen; e8 darf vielmehr Daneben anch die 
furz vorher flattgehabte Ausbreitung der umter der Oberleitung Roms ſtehenden 
Kirche nicht Überfehen werben. Denn bie gleiche Erfcheinung, daß ber ifolierte Geguer 
Roms um fo leichter unterliegt, je größer der Machtbereih der Kurie in ande 
Ländern ift, tritt ja auch in den Kämpfen des hildebrandiniſchen Zeitalters und 
ber hohenſtaufiſchen Periode hervor, denen ebenfalls bie „Belehrung'‘ meer Völler⸗ 
fläımme vorbergegangen war. 

Die Geſchichte der Berbreitung bes Chriftentume unter ben ftanbimavifcen 
Völlern ift durch die (befonbers ſeit Grundtvigs bebeutfamen Anregungen außer 
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orbentlich aufgeblühte) Erforfhung der altnordiſchen Mythologie in ein vielfach 
neues Licht getreten. Die „bekehrten“ Könige von Harald Blaatand au erinnern 
allerdings (zumal dadurch, daß auch ihre ſchwärzeſten Thaten in bie Zeit nach ihrer 
Belehrung fallen) nur zu fehr au bie Konftantin und Chlodwig. Aber die „Prü- 
bispofition” auch der Skanbinavier für das Chriſtentum tritt in ben vielfachen Re⸗ 
miniscenzen der fpäteren hrifllichen Poefien an den Glauben ber Väter deutlich 
zutage. Bgl. Hammerich, Älteſte chrifiliche Epik der Augelſachſen, Dentfchen und 
Norbländer (Deutfch von Michelfen. 1874). Neben ben Titterarifchen Quellen ber 
Mythologie Hat übrigens auch bie in ben flanbinavifchen Ländern äußerſt regfame 
präßiftorifche Forſchung mande wichtigen Beiträge für die Zeit der Anfänge bes 
Chriſtentums geliefert. So ift bie in Ansgars und Unmis Leben mehrfach genanute 
und auch kulturgeſchichtlich bedeutſame alte Hafenſtadt Birka, deren Lage fo gut wie 
verſchollen war, erft vermöge ber Unterſuchung ber Kjölenmöddings wiebergefunben. 
Bol. Meftorf in ber Korrefponbenz der antbropol. Gefellihaft 1874 Nr. 4 und 
m. Bericht darüber Prot. 8.-Ztg. 1874 Nr. 30. 

In der Quellenkritik auch dieſes Teils der Mifftonsgefchichte fpielt abermals 
die Mirakelfrage eine wicht umbebeutende Rolle. Denn es ift ebenſo faljch, um fol- 
her Erzählungen willen die Glaubwürdigkeit der Berichterflatter, die einfach im ben 
Borftellungen der ganzen Zeit Iebten, am ſich zu beanflanden, als ihre Erzählungen 
in Bauſch und Bogen anzunehmen; der Hiftoriler hat vielmehr bie Eutſtehung bes 
Glaubens an ſolche Erzählungen aus dem ganzen Geift der Zeit heraus zu erflären. 
Die ausführliche Schilderung von Ansgars Leben bebarf jeboch um fo weniger einer 
Ergänzung, da auch die neuere Litteratur fhon zu S. 85 nachgetragen werben konnte. 
Wir bemerken baber hier nur mit Bezug auf die kritifchen Vorfragen, daß bie äl- 
teren Darftellungen (mie beſonders bie Biographie Kloppels) bie Echtheit bes Chro- 
nicon Corbejense voransfegen, bie ſeit den Forſchungen von Rappenberg, 
Dahlmann, Hirsch (vgl. auch Reuchlin in Herzogs Realencyklopädie) aufge 
geben if. Neuerdings ift auch die Echtheit von Rimberts Ausgar- Biographie 
in Frage geftellt. Um jo wertvoller erweifen fich die Angaben Adams von Bremen 
(im der Überfegung Lappenbergs, Geſchichtſchreiber ber deutſchen Vorzeit, Lie- 
ferung 7, 1850, von ben fpäteren Scholien getrennt). Über die neuefte Darftellung 
von Foß vgl. Böhringer, Theol. Iahresber. II. S. 135. 

6. Borlefung. Bei der Geſchichte ber Ehriftianifterung der einzelnen ſtan⸗ 
dinaviſchen und flawifchen Länder ift neben der Darfiellung Nean ders, welchem 
Hagenbad gerade in ben Abfchnitten Über bie Ausbreitung bes Chriftentums mit 
Borliebe folgt, auch biejenige Engelbarbts wegen ber beigegebenen Titteratur- 
überfiht von bleibenden Wert. Mit Bezug auf Island ift ganz beſonders bie 
alte isländiſche Poeſie mit ihren vielfachen Reminiszenzen an bie alte Mythologie 
von Belang. Bol. auch hierüber bie vorerwähnte Schrift von Hammerich, Altefte 
Hriftliche Epit der Angelfachfen, Deutfchen und Norblänber, in ber bie Speiallit- 
teratur näher berlidfichtigt if. 

Zu einer eigentli brennenden Frage, die an inmerer Bebeutung der Bonifa⸗ 
tiuslontroverſe gleichlommt, ift bagegen wieber bie Miffionsgefchichte ber ſlawiſchen 
Böller geworben. Für den Kampf bes päpftlicden Infallibilismus gegen bie als 
„Geſchichtslügen“ behandelten geſchichtlichen Thatſachen fchien die Geſchichte des Me- 
thod und Cyrill ein um fo dankbareres Objelt, als bie beiden Brlber gegen Ende 
ihres Lebens in der That den papalen Anfprücen eine Reihe von Konzeffionen 
machen mußten. Aber es bleibt darum doch von hohem pfychofogifchen Intereſſe, 
in welcher Weife und mit welchen Mitteln die papale Tatil bei jenem Kampfe, 
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der hier zugleich bie zufiinftige Herrſchaft der Kurie über bie ſlawiſchen Volker be⸗ 
bentet, verfuhr. Schon mehrere Jahre vor dem Methub-Iubiläum (dem 1000 jäh- 
rigen Gedenktage feines Tobedtages) bereitete nämlich Leo XIII. perfönlich durch 
feine fünfte Encyflila (Grande munus, vom 30. September 1880) bie Verwertung 
biefes Jubiläums für die „Bekehrung“ der Beutigen Schismatiler vor. Au bie 
päpftlie Encyllika ſchloß fih zunächſt ein Hirtenbrief des (buch feine Oppofition 
auf dem Konzil belannten und die Erinnerung daran durch propaganbiftifchen Eifer 
in Bergefienbeit zu bringen bemühten) Biſchof Stroßmayer: Die Heiligen Cyrill 
und Method (Autorifierte Überfegung aus dem Kroatifchen. In „Wedflimmen für 
das katholiſche Bol". Wien 1881). Nachdem bie Gemüter fo hinlänglich vor- 
bereitet waren, wurde das ſchwere Geſchütz aufgefahren in der mit einem gewiſſen 
Schein von Gelehrſamkeit verfaßten Schrift von Bartolini: Memorie storico- 
critiche archeologiche dei santi Cyrillo e Metodio e del loro apostolato fra 
le genti slave (Roma, tipogr. Vaticana 1882). In engem Anfchluß am dieſen 
italienifchen Vorgänger folgte weiter der deutſche Iefuit Rattinger: Der b. Cy 
till und der 5. Method (Stimmen aus Maria-Laach 1882, 9. 1—4). Und als 
dann enblich bie Feier in Welehrad felber beranrüdte, wurde mit allen Mitteln 
der kirchlichen Demagogie ber „Billawismus" gegen ben „Panflawismus‘ ausge⸗ 
fpielt. Bol. die Auszüge aus der papalen Prefle in m. Anffägen über bie päpfl- 
liche Verwertung der Drienttrife, beſonders Pr. 8.-Ztg. 1884 Nr. 50. 

Daß dem gegenüber bie gelehrten Forſcher der griechifchen Kirche in ber Ge 
genwart fowenig wie in ben Tagen bes Photius die römifchen Fälſchungen ſtraflos 
hingehen laſſen würden, Tief fih bei dem neu erwachten wiflenfchaftlichen Leben in 
biefer Kirche von vornherein annehmen. In der That trat denn auch fein Ge 
ringerer als der Entbeder ber „Lehre der zwölf Apoſtel“, Bryennios, im ber 
Exximoraorın AlnIaa (1. Jahrgang, Heft 11 ff.) mit der Wahrung der gefchicht- 
lichen Thatſachen auf. (Über den Eharakter dieſer Zeitſchrift vgl. Prot. R.-Zig. 
1885 Nr. 35.) Ihm ſchloß ſich der atheniſche Profefior der Kirchengefchichte, Dio⸗ 
medes Kyrialos in der Opnaxevrixn Down (I. Jahrgang Nr. 19) an, kam and 
fpäter noch in bem Av (1885 Nr. 4683) auf die gleiche Frage zurück. Bgl. 
ebenfalls Prot. K.-Ztg. a. a. O. 

Die proteftantifche Forſchung ihrerjeits hat fih in ber ganzen Streitfrage faR 
nur referierenb verhalten. Wie wenig bis bahin die weltgefchichtliche Bedentung 
ber Slawenapoſtel zumal in Deutſchland erkannt wurde, geht braftifch genug bar- 
aus hervor, daß die Herzogſche Renl-Enc. urfprünglich nicht eimmal einen Artilel 
über Method, fondern nur über Eyrill brachte, und daß ſelbſt das reiche Litteratur- 
Verzeichnis bei Engelharbt (Bd. IV zu 8 76 über Mähren, zu $ 77 über Bul⸗ 
garen, zu & 78 über Böhmen) nur auf bie Überfehte Schrift von Dobrowsky, Ep- 
rill und Method, bie Slawenapoſtel (1823) hinweiſen konnte. Auch in Barmanns 
trefflicden Werke (TI. S. 54-56) ift die Stellung ber Päpfte Habrian IL und 
Johann VII. zu der Thätigleit der Slawenapoſtel nur beiläufig berückſichtigt. Da⸗ 
gegen läßt ſich Hinfichtlich der oben angeführten neneften papalen Li 
faum ein fchärferes Urteil über ihre wibergefchichtlihe Methode ausfprechen, als 
es derfelde Böhringer abgibt, welcher in ber Bonifatinsfrage dem Fiſcherſchen 
Standpunkte am nächſten flieht. Vgl. über den Stroßmayerſchen Hirtenbrief Theol. 
Jahresber. I. S. 84, über Bartolini und Rattinger II. ©. 136/77. Das ſchließ⸗ 
liche Fiasto der Feier in Welehrad (welcher die Orientlicchen und befonbers bie 
rl eine eigne Metbubfeier gegenüberftellten) darf wohl als belannt voraus⸗ 
gefest werben. 








Litterarifhekritifcher Anhang. _ 685 


Der gleiche Gegenſatz wie in ber Methubfrage ift mit Bezug auf die Priorität 
ber griechifchen ober ber römifchen Kirche in ber Belehrung ber Ungarn fchon früher 
bervorgetreten. So gibt Schroedh (Bd. 21, S. 531 ff.) einen interefianten Be⸗ 
richt über die Kontroverfe zwifchen Schwarz (Initia religionis Christianae inter 
Hungaros ecclesiae orientali adserta. 1741.) unb feinen jefuitifhen Gegnern 
Stilting, Pray und Koller. Neuerdings ſcheint dieſe Streitfrage nicht wieder auf⸗ 
genommen worben zu fein, bagegen baben bie miteinander ftxeitigen Anfprüche ber 
Bafjaner und Salzburger Diözefe — beſonders binfichtlih ber von Paffan aus ge 
fälſchten päpftlichen Bullen — eine eingehende Unterſuchung gefunden in Dümm- 
lers Biographie über Piligrim von Paflan (der bis dahin ſelbſt in der Herzog⸗ 
fen Real-Enc. gar nicht berüdfihtigt war). 

Die Zuflände ber fpanifchen Ehriften in den erſten Sahrbunberten der mau⸗ 
riſchen Herrſchaft Hilden den Gegenſtand ber liebevollen Einzelunterfuchungen in ber 
(durch die epochemachenden Forſchungen des Leivener Doz y augeregten) Monogra- 
phie von GrafBandiffin: Eulogius und Alvar. Ein Abſchnitt ſpaniſcher 8.-®. 
aus der Zeit der Maurenherrichaft. 1872. Wir heben bier barans nur die Be- 
handlung ber bebeutfamften Märtyrer hervor. Unter Abburraßman II. fällt das 
Martyrium des Abulfus und Johannes (S. 87), bes Perfectus (S. 100), ber 
Flora (S. 103) und des Kaufmanns Johannes (S. 106). Im Gegenfak zu die⸗ 
jen zum Bekenntnis gebrängten echten Märtyrern folgt dann jene fürmlide Mar- 
tyrimmgepibemie eines unlauteren Fanatismus, der aber für bie ganze Kirche bie 
Ihlimmften Folgen gehabt Hat, fo bag unter Abdurrahmans Nachfolger Moham⸗ 
meb fogar der Erzbifhof von Toledo felbf zum Opfer fällt. Es if bies eben 
Enlogius, befien Freund Alvar fein Biograph wurde. 

Diefelbe Banbiffinfche Biographie (deren wir auch bereits bei dem adoptiani⸗ 
ſchen Streit zu gebenten hatten) gibt zugleich interefiante Beiträge über den Einfluß 
ber Juden am Hofe Lubwigs bes Frommen und berichtet fpeziell Näheres über die 
Apoftafie Bodos (S. 77—82). Umgekehrt if (wie ja überhaupt in ber Blut⸗ 
miſchung des fpanifchen Volles das jübifche Element einen ſtarken Prozentfak ans- 
macht) gerabe ber eifrige Alvar feinerfeits von jüdiſcher Herkunft. 

7. Borlefung. Das neue Kirchenrecht ber pfeuboifiborifhen Falſchung ift von 
Hagen bach mit vollem Recht als die gefhichtliche Unterlage der Regierungsten- 
denzen Nikolans' I. behandelt. Dagegen beblirfen bie Mittel, bie angewandt wur⸗ 
ben, um berjelben wirklich rechtliche Anerlennung zu verichaffen, noch einer kurzen 
Beleuchtung. Die echte Sammlung, bie auf Sfibor von Hispalis (F 636) zuräd- 
geführt wurbe, und wenn fie auch nicht von ihm ſelber herrührt, fo doch aus zu- 
verläffigen Dokumenten beftanb, war mit ben Kapitularien (Reichsgeſetzen) verbun- 
den, die zuletzt von Anfegis zufammengeftellt worden waren. Als der Mainzer 
Diakonus (Levita) Benevikt die letztere Sammlung ergänzte, waren bie 96 falfchen 
Detretalen damit verbunden: 61 aus der Zeit von Clemens I. bis Melchiabes, 35 
von Sylveſter (barumter diejenige, welche die Behauptung ber donatio Constan- 
tini aufftellte) bis Gregor J. famen fomit unter dem Namen von Reichgefegen in 
Umlauf. Wieweit Benebikt Levita ſelbſt für die Fälſchung verantwortlich gemacht 
werben kann, ift eine untergeorbnete Frage gegenüber der nur zu jehr erhärteten 
Thatfache, daß unter den Mainzer Erzbiſchöſen Otgar, Rikulf und Rhabanus Mau⸗ 
rus eine förmliche Fabrik gefälichter Urkunden beſtand, durch melde bie von ben 
Nachfolgern des Bonifaz auch ihrerfeits beanfpruchte hierarchifche Stellung über den 
übrigen Erzbifchöfen wie über den Staatslentern unterflügt werben follte. Die Meb- 
rımg des päpftlichen Anfehens war Hierbei nur Mittel zum Zwed, aber ber ganze 


686 Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 


Zeitgeift brachte e8 mit ſich, daß dieſes Mittel mehr und mehr Selöflzwed gewor⸗ 
den ifl. Und erft bie Sauktionierung ber plumpen Fälſchungen durch papſtliche 
Katbebralerlafie Hat venfelben bie meltgefchichtliche Bedeutung gegeben. Dies ber 
Grund, daß längere Zeit hindurch — fo von Febronius, Theiner, Röftel, 
Eihhorn — Rom felber flir den Urfprungsort gehalten wurde, beſonders wegen 
des Anfammenhangs mit den fogenannten capitula Angilrami, welche dieſer Erz⸗ 
biſchof dort überreicht Haben follte, und unter beren Inhalt man auch die falſchen 
Detretalen vermutete. Nach der Aufbedung des plumpen Betrugs feit den Magde⸗ 
burger Centnrien und den franzöfifchen Kritilem Dnmoulin ımb Le Eonte 
ift papalerſeits noch längere Zeit bie Verteibigung der Echtheit verfucht worben, 
zuerft durch den Jeſuiten Torres ober Turrianus (adv. Magd. cent. pro cano- 
nibus apostolorum et epistolis decretalibus pontificum apostolicorum 1572), 
und nachdem feine Kunftgriffe durch Blondel rettungslos vernichtet worden waren 
(Ps. Isid. et Turr. vapulantes 1628), noch einmal burch ben Franzisfaner Mal⸗ 
vafia (Nuntius veritatis Davidi Blondello missus 1635). Dies ift aber auch 
der letzte Berſuch geblieben, ba feither bie Fälſchung als ſolche allgemein zugegeben 
werben mußte. An Stelle ver Behauptung der Echtheit traten jedoch nunmehr 
anbre Bertufhungstünfte, teils in der Form, daß ältere echte Dokumente zu Grunbe 
liegen follten (beſonders durch Roß hirt mit Bezug auf eine Bamberger Hanbfchrift 
behauptet, in ber fhon bald eine viel jüngere Schrift des Aurilins [f. umten] wie- 
bererfannt wurde), teils vermöge ver Teden Theſe, daß durch die Fälſchung gar 
nichts verändert worben fei, indem ſchon das bisherige Kirchenrecht bie gleichen An⸗ 
ſchauungen enthalten habe. Es ift befonbers ber Bonner ultramontane Juriſt Wal⸗ 
ter, welcher fih im Deutſchland zuerft mit diefer Behauptung hervorwagte, anfangs 
unter faft allgemeinem Widerfpruch der Tatholifchen Theologen und Kanoniften, be⸗ 
ſonders in der Tübinger theol. Quartalſchrift (ogl. darüber m. Sanbbuch der nene⸗ 
ſten 8.-©. II. S. 656), bald aber mannigfach fehmbiert, je mehr bie wifienfchaft- 
lien Anftalten des katholiſchen Deutſchland unter den Einfluß bes reftaurierten 
Jeſnitenordens gerieten. Über die babingehörige Litteratum vgl. Janus, Papft und 
Komil ©. 103, Anm.: „So Walter, Phillips, Schulte, Behmann unter 
ben Kanoniflen; auch Dillinger in feiner 8.-&. (II, 41—43), unb zwar mit 
Gründen, bie eine ganz unzureichende Kenntnis der Dekretalen zu verraten fcheinen.“ 

Für die ehrliche Wiſſenſchaft können derartige Fechterſtreiche ſeit dieſer ge 
Döllingers nicht mehr in Betracht kommen. Die papale Tendenz aber ergeht 
fich feither in einer perfönlichen Berunglimpfung bes „unglänbig“ gemorbenen GSe⸗ 
Iehrten, die für bie nenere Jeſuitenmethode faft noch charakteriſtiſcher iſt als die Ka⸗ 
rifierung Luthers. Bol. die im Janffenfchen Broſchürencyklus erſchienene, fpe- 
ziel gegen Janus gerichtete Schrift von Scheeben, Der Papft und feine neneflen 
Verleumder, ſowie bie Auszüge daraus in meinem Handbuch II. S.196/7. Der- 
ſelbe Gelehrte, der noch nad dem Jahre 1870 in Werners Gedichte der katho⸗ 
liſchen Theologie als „feit einem halben Jahrhundert ber gelehrtefte Theolog des 
katholiſchen Dentichland und unbeftritten eine ber geiftigen Größen ber kathofifchen 
Kirche der Gegenwart genannt wurde“, wirb bier als Janus von einem Menſchen 
wie Scheeden u. a. dahin gezeichnet: „Die Art und Weife, wie er die Bebing- 
ungen wifjenfchaftlicher Unterfuchung erfüllt, und bie Lügenhaftigkeit, womit ex feine 
wahren Anfichten und Abfichten verhüllt, Lit ſchon fchließen, daß wir feinen Ge 
ſchichtsforſcher vor und haben, daß e8 in der Theologie und Geſchichte ebenſo gut 
Pfuſcher und Schwinbler gibt wie im Handel und Wandel”. Noch lehrreicher iR 
freilich die Widerlegung, welche Scheeben dem Janus zu teil werben läßt und 
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bie einfach barin gipfelt, berfelbe gebe „eine häretiſche Darftellung ber alten Kirchen⸗ 
verfaffung.” Wie korrekt biefe Argumentation auch ift auf dem Boden des Dog- 
mas, das bie Gefchichte beſiegte, fo ſchließt fie doch anderſeits ben völligen Ber- 
zicht darauf ein, bei wirklich wifjenfchaftlichen Unterfuchungen irgendwie beachtet zu 


Daß von irgendwelcher Möglichkeit, den frivolften und folgenreichften Priefter- 
betrug, welchen bie Religionsgefchichte kennt, am moraliſchen Maßſtab zu meſſen, 
in der mobernen Bapftlicche feine Rebe mehr fein kanır, bedarf hiernach keiner wei- 
teren Darlegung. Statt befien Hilft man ſich damit, die Leftiire bes Janus durch 
ben Inder zu verbieten und das unbequeme Buch möglihft aus dem Buchhandel 
zu entfernen (was leider auch dadurch erleichtert wurde, baß bisher feine neue Auf- 
lage erſchienen ift). Um fo mehr ift e8 bier am Plate, das in der That die big- 
herigen Kontroveräfragen völlig abichließende Botum Döllingers über die Be- 
deutung Pſeudoiſidors (S. 100104) ganz beſonders in Erinnerung zu rufen, und 
nur umgern flehen wir von ber wörtliden Wiedergabe ab. 

Bereit$ im Text jelber (S. 116 Anm.) iſt es zur Sprade gelommen, wie 
noch Hinkmar von Rheims die Fülſchung erkannt und entlarut hat. Mit Beang 
anf die hervorragende Perfönlicgleit Hinkmars felber will jedoch Hier noch nach⸗ 
getragen werben, baß die Monographie von Noordens über benfelben ein ſchönes 
Seitenftüd zu feines Lehrers Löhell Gregor von Tours bietet. Kür die papftglän- 
bigen Leſer ift aber auch bereits biefes Buch unfchäblich gemacht worden dadurch, 
daß ihm die unter gleihem Titel erfchienene Darfiellung von Schroers gegen- 
übergeftellt wurbe. 

Das Epochemachende ver Regierung von Hinkmars, Lothars und Photius' fieg- 
reihen Gegner Nitolaus I. (bie Übrigens gleichzeitig von Barmann I. S.1—4 
treffenb charalteriſiert wurde) erfcheint wieber erft bei Janus ©. 104/6 in feiner 
vollen Bebeutung. 

Gerade die Untergrabung der ſtaatlichen Autorität durch Nikolaus mußte dann 
freilich naturnotwendig die fehredlichen Zuſtände hervorrufen, welche unter feinen 
Nachfolgern zu ben formofianifchen Wirren und zur eigentlichen Pornokratie führ⸗ 
ten. Mit Bezug auf die erfleren muß bier noch nachgetragen werben, baf bie wie⸗ 
derholte Ungiltigfeitgerflärung nicht nur der von Formofus felber vollgogenen Ordi⸗ 
nationen, fondern auch verjenigen, welche durch bie von ihm Geweihten vollzogen 
waren, bie ganze abenblänbifche Kirche in Mitleivenfchaft 309. Die für Kormofus 
eintretenden Schriften des Aurilind und Bulgarius, von Dümmler (Aux. und 
Bulg. Quellen und Forſchungen zur Gefchichte des Papfttınns im Anfange bes 
10. Jahrhunderts. 1866.) mit einer trefflihen Charakteriftif der formofianifchen 
Wirren felber herausgegeben, gehören ebendeshalb zu den wichtigſten Duellen für 
dieſes Zeitalter überhaupt. Fur bie Zeit der Pornokratie ſteht auch heute noch Liut⸗ 
prand obenan, obgleich fein perfünlicher Charalter mit Recht ebenfo typifch für bie 
moralifche Atmofphäre, in ber ex felber lebte, genammt worben if, als die von ibm 
berichteten Thatfachen leider nur zu ſehr außer Zweifel fliehen. Die von papaler 
Seite immer wieber erneuten Verſuche, den ſchrecllich unbequemen Berichterſtatter 
bei Seite zu ſchieben, haben daher nur zum wiederholten Prüfung feiner Zuverlaͤſ⸗ 
figfeit geführt (duch Martini1309, Köpke 1842 und befonders durch Watten- 
bach in der Einleitung zu Lieferung 22 der Geſchichtſchreiber der deutſchen Vor⸗ 
zeit). Wer bem gegenüber ein beſonders trefiendes Beiſpiel papiſtiſcher Abvolaten- 
fünfte vor Augen haben will, fei Bier fpeziell auf Duret, Der Papſt Johann X. 
als Erzbifchof von Ravenna und fein Pontifilatsantritt in Rom (m Kopps 
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Geſchichtsblättern I. S. 219—233) verwiefen. Der Berfafier hat bie gleihe Me- 
thode bald nachher als Kanzler des Bifchofs Lachat auch in ber Kirchenpolitif ber 
mobernen Schweiz zur Geltung gebracht. 

Wenn Übrigens Pfenboifivor und Nikolaus um ihrer bleibenben Nachwirkung 
willen eine eingehendere Ergänzung verlangten, jo muß dafür mit Bezug auf bie 
folgenben Päpfte der Hinweis auf Barmann genügen, ber bie ganze (in ber 7. Bor- 
Vefung nur beiläufig geftreifte) Periobe in bie brei Heineren Zeiträume zeriegte: 1. 
Erniebrigung des Papfttums bis zum Eingreifen Ottos I. 883—955. 2. Das 
Papſttum unter dem Einfluß bes ſächſtſchen Kaiſerhanſes 955 —1024. 3. Das Hilde 
branbinifche Zeitalter 1024—1073. Während des letzteren tritt beſonders Das lange 
Ringen ber Parteien in Rom felber in dem beftänbigen Wechſel zwiſchen Anhängern 
und Gegnern Hildebrands unter den Päpften felber zutage (denn währenb Leo IX., 
Stephan IX., Nikolaus IL, Aleranber II. insgefamt als von Hildebrand geleitet A 
fcheinen, gehören Ihon Leos Borgänger Clemens II. und fein Rachfolger Biktor II. 
zu feinen Gegnern, und Benebilt X. und Honorius IL. werben birelt von ihm be- 
Limpft). Wir werben ben Gegenfat beider Parteien noch in dem fpäteren Kampfe 
zwiſchen Gregor VII. felber und feinem fiegreihen Gegner Clemens III. fortbauern 
fehen. Zwar Bat ſchon die auf eine wirklich moralifhe Reformation ber Kurie ge- 
richtete Kicchenpolitit Heinrichg III. den für bie Regierung feines Sohnes ſo ver⸗ 
haugnisvollen hierarchiſchen Beſtrebungen, bie, von Clugny ausgegangen, in Hilde⸗ 

brand gipfeln, den Boden geebnet. Die unmittelbare Vorbereitung ber während 

befien eigner Regierung auf bie Gefamtlicche übertragenen Wirren bilbet aber bod 
erfi der Kampf der Mailänder Pataria gegen bie verheirateten Prieſter ber älteren 
ambrofianifchen Richtung. Im Anfelm von Lukla (Ulerander II.) war das Haupt ber 
Pataria auf ben päpfllicden Stuhl erhoben. Gregor VII. ſelbſt blieb es fomit 
nur vorbehalten, bie zuerft in Italien erprobte Demagogie auf Deutſchland zu 
übertragen. 

8. Borlefung. Als unentbehrliche Ergänzung ber im Tert gegebenen Dar- 
ſtellung Dunftans und feiner Wirkſamkeit muß auch hier das in der alffeitigen 
Duellenforfhung über die Einwirkung ber mittelalterlicden Hierarchie anf Volls⸗ 
leben und Boltsfitte grabezu einzigartig daſtehende Werk ber Brüber Anton ımb 
Augufin Theiner Kerangezogen werben: „Die Einführung ber erzwungenen 
Ehelofigteit bei ven hriftlichen Geiftlichen und ihre Folgen“. 3 Bde. Altenburg 1328. 
Daß bie beiden Brüder zu ben gelehrteften Tatholifchen Theologen umfres Jahr⸗ 
hundert zählen (Anton Bei dem Erſcheinen ihres gemeinfamen Werkes bereits 
Profeflor der Theologie in Breslau, Auguftin bis zum Konzilsjahre Präfekt des 
vatifanifchen Archives) mag in ber proteflantifchen Lejewelt hier und da noch be 
kannt fein; aber jenes bleibend wichtige Ergebnis ihrer aufänglich ſtets gemein- 
ſchaftlich betriebenen Studien ift auf die Länge ebenfo unbeachtet geblieben wie die 
bemfelben vorhergehende treffliche Schrift des älteren Bruders über bie katholiſche 
Kirche Schlefiens. An biefer Stelle kann Ref. allervings nur auf bie einfchlägiger 
Ausführungen feines Handbuchs hinweiſen, (mo das zweitgenannte Buch &. 608, — 
unter Bezugnahme auf bie ausführlicheren Mitteilungen in Beyſchlags D. m. 
1883, I. u. II. — das grundlegende Werk Über bie Einführung bes Pri 
und bie Folgen desfelben S. 620 etwas genauer dharalterifiert if, in Berbindung 
mit der fpäteren Thätigleit und dem Lebensausgang beiber Berfafier &. 621/2). 
Dagegen verlangt $ 29 ihres gemeinfamen Wertes (Befondere Betrachtung ber eng- 
liſchen Kirche Hinfichtlich der Prieſterehe. Dunſtans Wirkſamleit J. S. 528-570) 
heute mehr wie je die bie eingehendſte Berückſichtigung. Es gilt dies ſchon von 


Litterarifchefritifcher Anhang. 689 


der prägnanten Charakterifiif (S. 631) der Epoche Alfreds bes Großen, beren 
Unterſchied von der Folgezeit im Anſchluß am feine Tirchliche Geſetzgebung und ımter 
Bezugnahme auf bie Älteren aber nicht veralteten Forſchungen Humes, Stäubd- 
lins und Sprengels zutreffend geleunzeichnet wird; ganz beſonders aber von 
ber ‚Thätigteit Dunftans (vergl. S. 533 ff.) und feines Vorgängers Obo (als Erz⸗ 
biſchof von Kanterbury). Der Reihe nach wirb bier die (von Hagenbach S. 131ff. 
ebenfalls im allgemeinen flizzierte) Regierung ber Könige Edmund, Eabreb, Eab- 
wig, Edgar und Ethelwolf fpeziell in ihrem Verhältnis zn ben von Dunftan ver- 
tretenen Tendenzen gezeichnet. 

Um der hervorragenden Bebeutung willen, bie biefem heiligen Dunftan ſowohl 
als Vorläufer Hildebrands (wie ihn auch Hagenbach richtig bezeichnet) wie als 
Borbilb Bedets zulommt, heben wir auß ber Theinerfchen Darftellung vor allem 
bie Hanptpunkte ber ſchrecklichen Tragödie von Eadwig (Edwi) und Elgiva hervor. 
Über bie tieferliegenden Urfachen bes Konflikts zwifchen dem König und der Dimftan- 
fen Partei Heift e8 nämlih S. 540: „E. beſaß, wie wir aus dem Bericht 
Heinrichs, des Archidiakonus zu Huntingbon, entnehmen können, neben ver ebelften 
Bildung, auch alle jene Eigenfchaften, welche in ihm bereinft einen großen Regenten 
erwarten ließen. Er würde ber Liebling und Bater des Volles geworben fein, 
hätte ihn nicht das Geſchid in eine Lage verſetzt, im ber er in offenen Kampf mit 
ber geiftlihen Macht geriet. Er verflattete nicht, daß aus dem erfchöpften Staats- 
ſchatze noch ferner ungehenre Summen für die Mönche gezahlt wurben, und forberte 
den Reichtum zurüd, den das Mönchtum dem Throne entwendet hatte. Dunſtans 
Ermahnungen und Warnungen fruchteten nichts. Da verließ Dunftan ergrimmt 
den Hof und begab fich wiederum in das Kllofter, darauf bedacht, ben Auf feiner 
Heiligkeit durch die befannten Küinfte beim Volle zu erhöhen, und Race finnendb 
gegen ben König. Des Königs Liebe zur ſchönen Elgiva gab Kalb die erwünſchte 
Gelegenheit.” — Mit Bezug auf den von Dunftans Partei benutzten Vorwand 
einer zu nahen Berwanbtichaft verbient ferner die Kennzeichnung des gerabe da⸗ 
mals (gleichzeitig mit ber gewaltfamen Durchführung bes Prieftercdfibats) in ber 
Ausbildung begriffenen kirchlichen Eherechtes ebenfalls volle Beherzigung (S. 541): 
„Zufolge der von ber Kirche in Anſpruch genommenen Gerichtsbarkeit in Ehefachen 
behanptete diefe auch das Recht zu haben, bie Verwandtſchaftsgrade zu beflimment, 
die als Ehehindernis zu betrachten feien, und dehnte bie verbotenen Grabe fo weit 
als möglih aus, indem fie den Grunbfaß verfolgte: je weiter man ſich von ber 
Gefahr entferne, befto ficherer jei man vom Untergange. (Khabanus Mauruns, 
De Consanguineorum nuptiis). So am «8, daß das Eheverbot zwiſchen natiir- 
lihen Berwanbten bis in ben 14. Grab romiſcher Rechnung ausgebehnt wurde. 
Überdies erfann man Ehehinderniſſe wegen geiftlicher Verwandiſchaft.“ — Die 
weiteren Ausführungen über bie Folgen dieſer Tendenz (bie zugleih um ber auf 
dieſe Weiſe erforberlichen zahllofen Dispenfe willen eine der Haupteinnahmequellen 
fowohl der Hierarchie im allgemeinen wie ſpezicll ber päpftlichen wurde) müſſen 
bier außer Betracht bleiben, ebenfo bie bereitd von Hagenbach (S. 135) erwähnte 
gewaltfame Trennung bes löniglihen Ehepaares, obgleich bie nähere Schilberung 
©. 543 von hohem Intereſſe it. Um fo weniger darf die a. a. O. nur ungenau 
und nad) der parteiifchen Darftellung ber fiegreichen Dunftanfchen Bartei behandelte 
Schlußkataſtrophe hier fehlen (S. 544,6): „E. forderte von Dunftan Über die Ver⸗ 
waltung bes Staatsſchatzes Rechenſchaft, und ba biefer überaus erihöpft war und 
Dunftan feine Rechnung ablegte und fich nicht reinigte, ſondern fih nur auf feine 
Ehrlichkeit und die Vollmacht Edreds berief, jo wurde er bes Landes verwieſen. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 44 
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Verheiratete Prieſter erhielten ihre Pfränden, aus denen fie durch bie Mönche ver⸗ 
trieben waren, zuräd. Defto witenber fanmen bie Mönde anf Rache. Dunflen 
ſchürte von Flandern ber, wohin er geflohen war, bie Flamme mädtig an. Bow 
Odo gebungen flürzten Lanzentnechte in ben Königlichen Balafl, ergriffen bie Königin, 
verbrannten fie im Geflcht mit glüßenven Eifen, um ihre Reize zu entfiellen, und 
führten fie auf Odos Geheiß nad dem entfernten Irland, wo fie in ewiger Ber- 
bannung leben follte. Dem Volle wurde zur Beihönigung biefer That verflinbet, 
der Beifchläferin bes Königs, melde man auch noch mit ben ſchwärzeſten Karben 
ſchilderte, fei nur Recht für freche Verlegung ber Kirchengeſete wiberfahren. Edwi 
war zur ſchwach, um bie Unbilde zu rächen, unb mußte in bie Ehefcheibiung willigen, 
die Odo ausſprach. Ein noch traurigeres Schidfal erwartete Elgiva. Kamm waren 
ihre Wunden geheilt, fo entwich fie aus ihrem Berbannungsorte und eilte, wohl 
wiſſend, auf welcher Grundlage bie Liebe ihres Gemahls ruhe, nach England. Doch 
Odo Hatte für einen ſolchen Fall ſchon VBorforge getroffen. Die Königin wurde 
eingeholt und ergriffen. Odos Rache forderte nun ihren Tod. Sie wurbe umter 
den ansgefuchteften Martern gemorbet. Odo ließ ihr die Sehnen und Flechſen 
zerfchneiden. Sie verblutete unter ben flicchterlichfien Schmerzen zu Gloceſter. 
Das Schidfal der Königin wurde als gerecht bargeftellt, Dunftan aber als Heiliger 
Märtyrer bellagt. Edwi wurde als ein Wüteri) unb als ein Freoler gegen Recht 
und Geſetz, zegen göttliches fowie gegen menſchliches verfchrieen, ber nicht ben 
Namen eines Königs verdiene. Der Zorn Gottes, fehrie man, wlrbe gang Eng 
land treffen, weil er feine Diener, die Mönde, gemißhandelt, verjagt, ihnen bie 
Büter entzogen und bie Klöfter in Ställe der beweibten Geiſtlichen umgeſchaffen 
babe. Als das Bolf zur Empörung reif war, that Odo ben legten Schritt; er 
fhleuberte gegen ben König den Bann. Bon allen Seiten des Reiches ber brad 
nun der Aufruhr aus. Die Provinzen Mercien, Northumberland und Oftangela 
trennten fi) von ber Krone und riefen ben Bruder Edwis, den breizehnjäßriger 
Edgar, zum Könige aus. Edwi wurde im bie mittäglichen Provinzen jenfeit3 ver 
Themfe gebrängt und würde dem Schidfal feiner unglüdlichen Gemahlin nicht ent⸗ 
gangen fein, wenn ihn nicht die Natur im Alter von 23 Iahren im fünften Re 
gierungsjahre überwältigt hätte. Der Gram liber fein und Elgivas Giſchick brad 
ihm im Jahre 959 Das Herz. Edgar übernahm nun die Regierung über gam 
England und wurde von Dunftan, ber fogleich bei veränderter Lage ber Dinge nad 
England zurüdgelehrt war, und feinen Anhängern regiert. Dem nur Dunſtan 
und ber Mönchspartei hatte er feine Krone zu verbaufen und nur durch fie konnte 
er ficher regieren.” 

Wer die prinzipiellen Gegenfäge, die zu bem Untergange Eadwins führten, 
mit bem in allen Ländern gleich ſehr herbortretenben Streben nad Mebrung ber 
„Güter der toten Hand“ in den richtigen Verband bringt, wirb bie noch im ber 
Hagenbachſchen Darftellimg aboptierte Lesart von dem „unerfättlichen Geiz” bes 
Königs bier wohl ebenfo wenig begründet finden Lönmen als bei Karl Martell, den 
der Haß der in ihrer Habfucht durch ihn gehemmten Hierarchie ebenfalls noch im 
Grabe verfolgte. Und wenn bei dem gewaltthätigen Vorgehen Odos und Dunſtans 
gegen das jumge königliche Ehepaar von Parteilichleit der Berichterſtatter gerebet 
werben kann, jo ift diefelbe doch nur in dem Sinne zu verfichen, daß die Amna⸗ 
liſten ber ſiegreichen Partei bie befiegte in möglichft ſchlechtes Licht ſtellten. Außer⸗ 
bem aber barf bei allen berartigen Fragen auch ber Umſtand niemals vergeffen 
werben, daß der Kurialflil, welcher bie dem Klerus unliebfamen Ehen Buhlſchaften 
zu nennen beliebt und bie ihnen eutfprofienen Kinder mit ben ehrenrlbrigften Aus⸗ 
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brüden belegt, auch auf germaniſchem Boben ſchon von den Briefen des Bonifaz 
an einen gewiflermaßen offiziellen Stempel erhielt. Wie bereits bie häuslichen Ver⸗ 
hältnifje des unglüdlichen Königs Lothar diefer Theorie zu Liebe ind Gegenteil ber 
Wirklichkeit verwandelt wurden, fo finben wir bei ben mönchiſchen Hiftorifern bes 
Mittelalter durchweg die ihnen mißliebigen Perfönlichkeiten beſonders nach dieſer 
Seite mißhandbelt. Eine gleichzeitige Parallele zu bem durch die Dunftanfche Fraktion 
von Eadwin und Elgiva gezeichneten Bilde ift auch das von Ba:beridh und Adela 
in Deberih8 „Annalen der Stabt Emmerich“ S. 28—42. Ie mehr dann in ber 
folgenden Jahrhunderten bie Streitigkeiten zwiſchen Staat und Hierardjie in ben 
Borbergrumb treten, um fo mehr fehen ſich die Staatslenkler befonbers in ihrem 
häuslichen Glůck angegriffen. Der feit der hildebrandiniſchen Zeit allgemein üblich 
gewordene Sprachgebrauch in biefen Dingen fcheint aber feit dem Vatikanum eben- 
falls infalfibel geworben zu fein, wahrt dem mobernen Staatsrecht gegenüber fein 
„göttliches Recht." Wie daher in Bellesheims Buch Über den Karbinal Allen 
die Königin Elifabeth gleih auf der erſten Seite um ihrer Abkunft willen in ber 
Bubenhafteften Weife beſchimpft wird, To erlauben fich die Herifalen Blätter ſelbſt 
in der Schweiz, bie Ehen altlathofifcher Pfarrer Konkubinate zu nennen; in Ofter- 
reich Hat bie Gleichheit der Bürger vor dem Geſetz dem kanoniſchen Eherecht gegen- 
über niemals Pla greifen können, und im deutſchen Neich bürften bie Konſequenzen 
von dem, was ber Kurialftil „religidfen Frieden“ nennt, auch in ben Ehefrägen 
bald noch in anbrer Weife bervortreten als in ben Tiebenswürbigen Erlaſſen des 
Breslauer Herzog und des Freiburger Orbin. 

Wie der Untergang Eabiwins, fo ift auch bie mit der Scheinregierung bes 
Knaben Eadgar beginnende Blüteperiode von Dunftans hierarchiſcher Herrſchaft in 
ber Hagenbachſchen Darftellung (vergl. befonbers die Schlußausführungen S. 136) 
wieber völlig in jener ©. 654 näher gefennzeichneten Weiſe gefchilbert, welche gerabe 
die dem evangelifchen Standpunkte bes Verf. heterogenften Erſcheinungen fo ideal 
wie nur irgend möglich aufgefaßt Hat. Aber die gleiche Pflicht ber Gerechtigkeit ift 
doch auch hier wieder (gerabe wie bei den buch Bonifaz ſyſtematiſch vernichteten 
euldeiſchen Glaubensboten) der von Dunſtan belimpften älteren kirchlichen Richtung 
gegenüber, bie wie an ber Priefterehe fo an der ſelbſtändigen Geftaltung bes Staats- 
lebens fefthielt, um nichts weniger zu bethätigen. Gerabe nach biefer Seite bieten num 
anch die weiteren Ausführungen bes verbienftoollen katholiſchen Brüderpaares eine 
wiätige Ergänzung zu ber „proteſtantiſchen“ Darftellung Hagenbachs, und nur 
ungern ſtehen wir bavon ab, ihre feither fo gut wie völlig ignorierten Erörterungen 
hier in ihrem inneren Zufammenhang wieberzugeben. Wenigſtens einige Haupt- 
punkte aber muͤſſen boch noch kurz berlidfichtigt werden. So das Schlußergebnis 
(S. 559) über bie nach ©. 136 „als eine der glücklichſten gepriefene” Regierungszeit 
Eadgars: „So lange Eadgar herrſchte, flegte das Mönchtum. Durch ihn ſtürzte 
Dunſtan den Weltklerus. Nicht weniger als 40 Kloſter werben aufgezählt, welche 
dieſer König auf Dunſtans Betrieb errichtete, ungerechnet diejenigen, welche durch 
ihn aus ihrem durch die Dänen herbeigeführten Verfalle ſich wieder erhoben. Die 
Zahl ber von Dunſtan, Oswald und Ethelwolf errichteten Klöfter beläuft ſich anf 48. 
Dafür wird aber Eadgar von feinen mönchiſchen Lobrednern als einer der tugenb- 
bafteften, frömmften, beiligften und weifeften Regenten geſchildert. Sie nennen ihn 
(vergl. bei Theiner auch bie genanen Eitate ber einzelnen Annaliften) die Stüte ber 
Religion, die Ehre und das Vergnügen ber englifhen Nation, das Mufter der 
Frömmigkeit, den Vater des Vaterlandes, ber alle feine Vorgänger übertreffe und 
in ſich alle Eigenfchaften vereinige, welche Eyrus, Alerander, Arthur, Karl der Große 
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und andere Helden ber Vorzeit beſaßen. Seine Regierung erſcheint in den Sagen 
als ein goldenes Zeitalter. Den Charakter einer mythiſchen Erzählung trägt no- 
mentlich auch die Gefhichte von feiner Schiffahrt auf dem Derflufle von Ehefter bit 
nad, ber Abtei St. Johannis des Täuferß, wobei ihm acht ziusbare Mnige alt 
Ruderknechte gebient haben, ſowie die Angabe feiner Flotte anf 3600 Segel, bie unter 
feinem Sohne Ethelred fi kaum auf 1000 belief. „Aber nichts konnte”, fügt 
Hume, „feine Heuchelei mehr verraten, als fein aanzer Lebenslauf, der im höhfen 
Grade ausgelafien war und alle menſchlichen und göttlichen Rechte beleibigte” — 
Bergleiche ſodann weiter bie genauere Erzählung von ber auch im Xert ermähnten 
Entführung einer Nonne, wobei die ihm auferlegte Kirchenbuße außer im neuen 
Klofterbauten beſonders in ber befinitiven Vertreibung ber „‚chlecht lebenden“, d. h. 
der verehelichten Priefter beſtand. Ebenſo bie zu ber ergreifenben Tragddie von 
Eadwin und Elgiva in denkwürdigem Kontraft ſtehenden weiteren Daten über 
Eadgars fittliches Lehen (abgefehen von der Buhlſchaft mit Eifleba befonbers die 
— doch wahrlich ganz anders als die Eadwinſche Verbindung ſträfliche, aber m 
beanftandet gebliebene — „Ehe“ mit Elfriebe, beren Gemahl Athelwald er mit 
eigner Hand im Walde erftach, um zu ihrem Beſitze zu gelangen). Bor allem aber 
dürfen aus dem weiteren Verlauf der Dinge nad) Eadgars Tode bie Borgänge auf 
ben Synoben von Windefter (975) und Calne (978) nicht ganz Übergangen werden 
Bergl. darüber Theiner S. 563/4: „Im Jahre 975 wurde, um bem Zwiſt (aber- 
mals über Priefterehe und Zwangschlibat, da die Anhänger der erfteren ſich nad 
dem Thronmechfel alsbald wieder regten) zu entfcheiden, eine große Synode mad 
Wincheſter berufen. Als auch bier die Mehrzahl fich für den Weltklerus erflärt, 
und Dunftan, weil alle auf ihn losſtürmten und ihn mit Schmähungen und Bor 
würfen überhäuften, nicht mehr gemug Rebe ftehen Tonute, fo fette ex fi Hin mit 
fefter Miene und neigte fein Haupt, gleich einem ber liber etwas tief nadfıut. 
Allgemeine Stille herrſchte. Unvermutet fprad ein Kreuz an ber Wand: „G8 fi 
fern, daß bie geſchehe; es fei fern, baß dies gefchehe. Ihr habt das Urteil gut 
gefällt, ihr wilrbet es ſchlecht ändern.” Diefes Wunder erfüllte matlirlid alle mit 
Schreden und ‚galt als ein Beweis für die Suche ber Mönche, ber über aben 
Zweifel erhoben wäre. Auch am anderen Orten gefhahen Wunder. Doc, hiermit 
war der Kamıpf noch nicht beendet. Im Jahre 978 wurbe nach Ealne eine Synode 
ausgeſchrieben. Unter der Agide des beredten ſchottiſchen Biſchofs Bernfelm ver 
teidigte der Weltllerus feine Rechte. Die Großen des Reiches ſtimmten ihm be. 
Da erhob fih Dunſtan, redete zur Berfammlung für die Mönche und ſchloß fant 
Rebe: „Ich betheure es, ich will, daß ihr micht den Sieg davon traget. Ich Aber 
laſſe Chriſto die Sache feiner Kirche.” Kaum Hatte Dunftan dies gefagt, fo fänte 
ber Boden ber Berfammlung ein umb eine große Menge von den Berfammelten 
wurde im alle beſchädiget ober getötet. Nur ber Ballen, auf dem Dunkand 
Stuhl fand, brach nicht ein. Auch Hatte er die Borficht gebraucht, ben Korig 
nit in bie Berfammlung kommen zu laſſen.“ 
Wenn die (die Dunftanfchen Mirakel in ber allgemein bircchgebrungenen Brit 
beurteilende) Profangeſchichtſchreibung mit Bezug anf ben moraliſchen Charakter 
bes Heiligen fi) wohl immer in bem Geleife Humes beivegen wirb, fo barf Di 
firchliche Geſchichtſchreibung fich doch ſchwerlich damit begnügen, wird vielmehr de 
entfetzliche Inhumanität, welche die Hierarchen vom Schlage Obos und Dunfan? 
ben folgenden Jahrhunderten vererbten (haben wir doch in der Art der Abſchlachtung 
Elgivas ſchon das Vorbild all der namenlofen Torturen, welche bie ungludlichen 
Hexen von den frommen cölibatärei Inquifitoren zu erdulden hatten), obenan on 
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ihrem Widerftreit mit ber echten Humanität Jeſu zu meflen haben. Läßt es fich 
nicht lengnen, daß bie Geſchichte ber kirchlichen Hierarchie ärgere Greuel aufweit 
als irgend eine heidniſche Religion, fo fallen biefelben eben vor allem unter bas 
Urteil der antipharifäifchen Reben Iefu felber. Mit gutem Grunde Kat die Refor⸗ 
mation zunãchſt den wiberchriftlichen Geift bes Papſttums bekämpft, aber mit ebenjo 
gutem Recht Hat fhon Arnold die Mahnung beigefügt, nicht alles auf den Papft 
allein zu ſchieben. Wie ohne Athanaflus fein Leo J., fo ohne Dunſtan umb feine 
Genofien in den anbern Länbern fein Hildebrand. 


Wenn wir bei einer fo befonber8 wichtigen Epoche wie der Dunſtanſchen bie 
proteftantifh ibealifierende Darflellung Hagenbachs noch einmal durch bie Ergeb- 
nifje der befugteften fatholifchen Forſcher ergänzen zu müſſen glaubten, fo legt ung 
dafür von nun an ber fhon über Gebühr angefchiwollene Umfang biefes Bandes 
unliebfame Schranken auf. Wir müſſen e8 uns daher verfagen, bie Hochbebentfamen 
und doch erſt zum Heinften Teil in Angriff genommenen Probleme der mittelalter- 
lichen Orbensgefchichte im Anſchluß an das zur 20. und 37. Vorleſung des erſten 
Bandes (vergl. daſelbſt S. 697/8. 709) Bemerkte im einzelnen zu verfolgen, und 
ung begnügen, ein für allemal bie viel zu früh in die Ede geftellten Quellen⸗ 
forfhungen des 18. Jahrhunderts, wie Walchs zehnbänbige „Pragmatifche Ge- 
ſchichte der vornehmſten Mönchsorden“ (1774/83) — fpeziell den franzöſiſch-kleri⸗ 
kalen Tendenzſchriften der neueren Zeit (neben Montalembert beſonders Hen⸗ 
rion⸗Hefele) gegenüber — einer erneuten Beachtung zu empfehlen. Die gleiche 
Beachtung aber muß nicht minder auch für dieſe modern klerikalen Darſtellungen 
ſelber gefordert werben, wenigſtens in viel höherem Grabe als es bisher der Fall 
war. Denn wicht genug, baß die immer erneuten ſchweren Niederlagen der Berliner 
Kirchenpolitik fih in erſter Reihe auf die völlige Unkenntnis der innerkatbolifchen 
Zuftände zurüdführen, — e8 ift and in ber herkömmlichen Geſchichtſchreibung felber 
— allen Fortſchritten in der Quellenkritik befonderd dur bie Waitz ſche Schule 
zum Trotz — eine bebenflihe Unkenntnis ber prinzipiellen ragen eingeriffen, 
welche der von ber jefwitifchen Taltik ſchon feit ihrem erſten Wiebereinbringen in 
Deutſchland ſyſtematiſch durchgeführten „Korrektur ber „Geſchichtslügen“ nur zu 
ſehr in bie Hände gearbeitet hat. Ober wo ift bisher and) nur mit Bezug auf 
bie erfle und einflußreichfte aller. mittelalterliden Kongregationen, bie von Elugny, 
der Zufammenhang mit dem Kultus des am gleichen Orte erbauten Paray-Ie- 
Monial beachtet? Und doch hängt die aus ben Hallucinationen der Marie Ala⸗ 
coque ermachfene Herz- Iefur- Andacht nicht nur geograpbifch, fonbern auch prinzi« 
piel mit ben gleichen Tendenzen zuſammen, vermöge beren das alte Elugny bie 
hildebrandiniſche Weltherrſchaft begründete. Wir verweifen hier nur auf die in ben 
„Monatsrofen zur Berehrung des h. Herzen 8” (diefem in etwa ?/« Million 
Exemplaren in allen Kulturſprachen ber Gegenwart verbreiteten Organ bes Iefuiten- 
orbens) wieberholt wieberfehrenben Artikel zur Geſchichte von Clugny (5. B. in 
ber Gollänbifcden Ausgabe der „Monatsrofen‘ von 1874, vergl. darüber mein Buch 
uüber die römiſch⸗katholiſche Kirche im Königreich der Nieberlande S. 327). Immer⸗ 
bin ift wenigſtens mit Bezug auf bie wichtigfte deutſche Yiliale von Clugny, das 
Ihwarzmwälbifche Kloſter Hirſau, befien Mönche nicht nur bie wifienfchaftlichen Be- 
firebungen der älteren Benebiltiner gegen eine um fo fchroffere Askeſe eintaufchten, 
fondern auch in der Aufhetzung der Vollsmaſſen gegen Heinrich IV. eine beſondere 
Birtmofltät entwidelten, eine erfreuliche Ausnahme zu konſtatieren, indem wir nicht 
nur die Biographie des Abtes Wilhelm (von Helmsbörfer, Forſchungen zur 
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Geſchichte des Abtes Wilhelm von Hirfan, Göttingen 1874), ſondern feither 
auch die Giſeke ſche Monographie Über „die Hirſchaner während bes Iuveflitur- 
freies (Gotha 1883) erhielten. Möge nur die grünblicde Spezialforfhung zumal 
der letzteren Schrift viele Nachfolger finden! Auch auf dieſem Gebiete muß ja be 
Klarlegung der allgemeinen Entwidelung von ber Einzelbeobachtung ausgehen, wie 
fie in Molls Meifterwert über bie niederländiſche Kirche bes Mittelalters ſowohl 
den Utrechter Bistum wie jeber einzelnen Orbensfiftung innerhalb feiner Grenzen 
zu teil wurde. — Die gleiche Forderung ift dabei nicht minder mit Bezug auf bie 
Gegenflände des Kultus zu fielen. Mit beſonderer Freude dürfen wir Bier anf 
Benrath muftergiltige Forſchungen Über die Marienverebrung (St. u. Kr. 1885 6) 
verweifen; aber wir bebürfen ähnlich tiefgrabendber Arbeiten auch bei der Rofen- 
kranzandacht (zumal nachdem biefelbe durch ben gelehrten Leo XIII nod viel mehr 
in ben Borbergrund gerüdt wurde als durch feinen unwiſſenden Vorgänger) fowie 
bei dem einzelnen Heiligen und ihren zahllofen Reliquien. Die Gildemeiſter⸗Sybelſche 
Schrift über den 5. Rod zu Trier und die zwanzig anbern 5. Röde (deren Grgebuis 
feither auch durch den Trierer Kanonikus v. Wilmowsky — freilich wicht ohne 
Bittere Klage der klerilalen Preſſe über befien Indiskretionen — beflätigt wurbe) hat 
bisher fo gut wie keine Nachahmung gefunden. Ebenſo aber bedarf umgelehrt nick 
minder ber echt reformatorifche Gedanle ber testes veritatis unter ben 

bes fletig zunehmenden Aberglaubens erneuter VBeherzigung, zumal im Bezug auf 
die Zwiſchenglieder zwiſchen den „Wahrheitszeugen“ ber alten Kirche, wie ben von 
dem glübenben Hafle des Hieronymus verfolgten Helvibius, Vigilantins, Jovinian, 
bis zu Claudius von Turin und feinen Genofien. Der wichtigfte Beitrag dazu if 
Sißßer die ſchöne Körfteriche Monographie über „Drei Erzbifchöfe vor 1000 Jahren“, 
1874. Schon Schroedh aber bat (Bd. 23, ©. 281 ff. 407 ff.) auf bie Wictigfeit 
der bisher meift nur handſchriftlich oorbanbenen Schriften des Claudius (befonbers 
ber eregetifchen) Hingewiefen. 

9. Borlefung. Daß auch bie dogmengeſchichtlichen Einzelfragen, wie die 
prãdeſtinatianiſche und die verſchiedenen Abendmahls ſtreitigleiten, mit der im Werden 
begriffenen Umgeſtaltung ber Dogmengeſchichte überhaupt eine manmigfach modi⸗ 
fizierte Darſtellung zu erfahren haben, liegt in der Natur der Sache. Wie die 
Dogmenbilbung ber alten Kirche vorwiegend das Prodult der auf dem chriſtlchen 
Boden übertragenen bellenifchen Philoſophie ift — der gegenwärtig von Harnad er- 
nenerte richtige Grundgedanke der im 18. Jahrhundert von Souverain»Löäffler 
vertretenen Theſe vom Platonismus ber Kirchenväter —, fo wollen auch die bog- 
matifhen Händel der fpäteren Zeit ftet8 in Berband mit bem allgemeinen Kultur- 
boden aufgefaßt werben. Erſt von biefem Boden aus gewinnen wir eine genä- 
gende Erklärung dafür, weshalb ein Gottſchall als ſelbſidenleuder unabhängiger 
Charakter den Hierarchen vom Schlage eines Rhabanus Maurus und Hinkmar fo 
verhaßt fein mußte; ober weshalb bie zur Zeit des Ratrammus noch von der Mehr⸗ 

zabl der Zeitgenofjen geteilte geiftigere Auffaffung bes Abendmahls in den Tagen 
bes Berengar zu einer alleinftehenben Privatmeinung berabgefunten war. Bei dem 
fo tief in den Kultus eingreifenden ayymtifchen Streite iſt dasſelbe natürlich in 
noch höherem Grabe ber Fall. Und wenn wir in bem letzteren Falle Orient» und 
Decibentlirdie mit einander im Kriege exbliden, fo will bafüx in zahlreichen andern 
Fällen die Einwirkung des reicheren Kulturlebens bes Orients auf den noch une 
twidelten Occibent viel fhärfer betont werben, als e8 gewöhnlich der Fall if. Wir 
erinnern in dieſer Hinficht nur noch an die quellenmäßigen Nachweife Jacobi® über 
den äußeren hiſtoriſchen Zuſammenhang zwifchen dem Aboptianismus unb Theodor 
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von Mopfneftia. (Bergl. aufer dem gleichnamigen Programm auch feine Ausgabe 
von Neanbers Dogmengeſchichte II., S. 27.) Mit gutem Grunde bat barım auch 
die morgenlänbifche Fraktion der Paulicianer, bie vermöge des Zwiſchengliedes 
der bulgariſchen Bogomilen die fruchtbare Stammmutter ber fpäteren großen 
Härefien des Abendblandes wurde, gerade um dieſes Zufammenbanges willen 
fhon dem jugendlichen Rothe beſonderes Intereffe eingeflößt (vergl. Rothes Leben 
in Briefen L 293/4. 295/6) — eine um fo denkwürdigere Thatſache, da in dem 
gleichen Jahrzehnt nicht weniger als vier andre Darftellungen ber PBanlicianer 
(von F. Schmid, Giefeler zc.) das Licht ſahen. Durch vie feither erfolgte 
Ausgabe des Urtertes der polemifchen Schrift des Petrus Siculus wider biefe 
neuen Manichäer (bie bereit von Photius feiner eignen Darftellung zu Grunde 
gelegt wurde) ift das Bild der Paulicianer felber nur unbebeutenb verändert. 
Schon bei den erſten der abenblänbifchen Ketzer aber und ber gegen fie von Anfang 
an geübten Berfolgung lohnt es ſich noch hente, Gottfried Arnolds (auf 
die beſten der alten Chronilen zurückgehende) Darſtellung zu vergleichen (Buch XI. 
Kapitel 5, Schaffhauſer Ausgabe Band J., S. 357/9). — Das im Tert von 
Rhabanus Maurus entworfene Lichtbild bebarf ber Ergänzung durch Die Erinnerung 
an feine Härte gegen Gottfchalt nicht nur, fondern mehr nod an die Verquickung 
des Mainzer Biſchofſtuhles mit ber pfenboifivorifhen Fäliherfahril. Ebenfo darf 
bei ber Würdigung des Johannes Scotus weder feines Schülerverhältnifſes zu 
der (827 an Ludwig den Frommen gefandten) pfeubodionyflfchen Litteratur neupla- 
tonifgen Stempel, noch feiner vielfachen Nachfolger bis auf Hegel herab vergefien 
werden. Außer ben von Hagenbach genannten Darftellungen, unter benen die 
Huberjche bleibende Beachtung verbient, kommt darum gerabe für ihn befonbere 
wieder bie Überweg- Heintefche Geſchichte der Philofophie (vergl. bort aud bie 
Speiallitteratur) in Betracht. — „Helianb” und „Krift” find vom Ref. in feinem 
„zeben Jeſu im Mittelalter‘ ſowohl mit den älteren Borläufern feit Caëdmon 
und Kynewulf wie mit den — freilich erft nach langer Zwifchenpaufe gefolgten 
— fpäteren Darftellungen verwandter Art in Verband gebradt. — In welcher 
Weiſe die verfchiebenen Elleharde in der berühmten Dichtung Scheffels zu einer 
einzigen Perfönlichkeit verſchmolzen find, ift von dem Dichter felber in dem (aud) 
durch feine andern Quellennachweiſe bebeutfamen) Anhang näher dargelegt worben. 

10. Borlefung. Sowohl die allgemeinen Darftellungen wie bie in biefelben 
verwohenen Einzelperfönlicleiten würden durch reichere Benutzung ber Speial- 
Yitteratur, wie beſonders der Moll ſchen 8.-&. der Niederlande, manche wertoolie 
Ergänzung erhalten Linnen. Ebenſo follte bei der Geſchichte der Einführung bes 
Zwangscedlibats wieder die Theinerfde Fundgrube bebeutenb mehr verwertet 
werben. Aber auch die älteren Behanblungen der Eölitatsfrage (vergl. 3.8. die 1797 
erichienene bebeutfame Schrift „Die Priefterehe als Grundlage einer hochſt notwendigen 
Berbeflerung bes latholiſchen Kirchenweſens und Priefterflandes"', ſowie bie wieder⸗ 
holten Petitionen der großen Mehrzahl des württembergiſchen und babifchen Klerus 
an bie betreffenden Kammern) bürfen fo wenig außer Betracht gelafien werben 
als die neueren Schriften von Trümpelmann (1873), Sfhwind (1875) und 
beſonders von Schulte (1876), ober als die hochideale, aber ben eignen Idealismus 
zu leicht (hnlich wie Rothe) aud bei andern voransſetzende Anffafiung biefer 
Frage durch Möhler, Döllinger, Reuſch. An biefer Stelle müſſen wir ung 
jeboch auf ben kurzen Hinweis befchränten, baß bei der Würdigung der Mailänder 
Bataria, bed Mutterjchoßes der hilbebrandinifchen Faltion (vergl. oben zur 7. Bor- 
Iefung), wieber Barmanns „Politit der Päpfte‘ heranzuziehen ift, während bei 
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Ratherius von Verona neben der Bogelfhen Monographie — das Theiner ſche 
Urteil (I. S. 507— 526) in Betracht gezogen werben muß, und bei Bernward von 
Hildesheim der Aufruf feines zeitigen Nachfolger zur Errichtung einer Statue für 
feinen Vorgänger als „Zeichen ber Zeit" Erwähnung verlangt. 

11. Borlefung. Unter ben Prinzipienfragen ber mittelalterlichen Kirchen⸗ 
gefchichte werben bie mit der Thronbefleigung Gregor VII. definitiv zur Herr- 
fhaft gelangten Grundſätze des pſeudoiſidoriſchen Papalprinzips und bie barand 
refultierenden Kriege über die Machtfphäre des Papfitums und Kaiſertums ſtets 
wieber in ben Borbergrund treten. Ja in Zukunft wird das nur umfomeht ber 
Fall fein, feitvem auch ber fogenannte Kulturlampf des 19. Jahrhunderts mit 
einer Nieberlage flir den Staat geenbigt bat, beren Tragweite noch Über bie von 
den falifhen und ftaufiiden Kaifern (vor ber Reformation!) erlittene hinansgeht 
Bas damals Iuveflitur genannt wurde, hieß allerdings nunmehr Anzeigepflicht, 
aber bie letstere konnte in ihrer praftifchen Bedeutung klaum noch mit dem Zinfen- 
gericht verglichen werben, um welches Efau fein Exfigeburtsrecht bahingab. Und 
bie für die gefchichtliche Beurteilung des mittelalterlicden wie bes mobernen Kampfes 
wichtigfte Parallele konnte wohl niemand befler an bie Hand geben als ber gewal⸗ 
tige Staatsmann felber, der allen politifchen Gegnern fo hoch überlegen war, aber 
eben darum, weil er vom politifhen Standpunkte aus zugleich an bie religidſen 
Fragen berantrat, in ben letzteren eine fo unglädlide Sand Hatte. Bereits in ben 
Anfängen der von ihm inaugurierten Machtfrage zwifchen Hierardyie und Bürean- 
fratie hat ja Fürſt Bismard diefelbe mit der Rivalität zwifchen Agamemnon und 
Kalchas verglichen. Diefer nicht nur von einem außerchriftlichen, fonbern auch vor 
einem außerreligiöfen Boden entnommene Bergleih bat in der That nicht nur bas 
Weſen des mobernen Kulturkampfes unübertrefflich gezeichnet (zugleich freilich ben 
endlichen Ausgang ſchon in dem erften Stadium zu einem unvermeibliden gemacht), 
fondern e8 ift damit auch die gleichartige mittelalterliche Machtfrage nicht minder 
zutreffend charakterifiert. Im der Profangefchichte der einzelnen Länder wirb biefe 
„Machtfrage“ ſtets obenangeftellt werben müſſen; im einer von bem Evangelium 
Jeſu beleuchteten Darftellung der Religionsgefchichte gehört fie in bie Aufferfte Beri- 
pherie. Um bie chriftlich- fittlichen Mähhte des Voilslebens Kat es ſich Bei biekr 
Machtfrage anf ber einen Seite ebenfowenig gehandelt wie auf ber andern; ber 
Religion Jeſu drobten ihre Ichlimmften Gefahren nicht einmal in den Zeiten ber 
duch die Hierardhie immer aufs neue berborgerufenen Bürgerkriege, umfomeht 
aber in denjenigen Perioden, mo Papfitum und Kaiſertum derart im Bunbe waren, 
wie damals als Heinrich II. in Goslar die unfhuldigften aller Ketzer (etiva den 
heutigen Begetarianern vergleichbar) an ben Galgen hängen, als Friedrich L ben 
Arnold von Brescia verbrennen, als Friedrich LI. die entjelichen Ketzergeſetze unter 
feinem Namen ausgeben ließ. Daß das mittelalterliche Kaifertum, nachdem eb ſich 
derart jelbft immer wieder der einzigen Bundesgenoſſen beraubt hatte, bie einen 
religiöfen Kampf flegreich durchkämpfen konnten, ſchließlich ber die Refigion ſelber 
als Werkzeug benugenben Hierarchie erliegen mußte, lag ebenfo in ber Natur ber 
Sache als bei dem mobernen Staate, ber bie altlatholifchen Gegner des Batilı- 
nismus von Anfang an wehrloß gemacht Hatte. Aber wenn die Herren Diplo- 
maten es darum aud in Zulumft nicht aufgeben werben, fi) von ber größten 
Meifterin der Diplomatie, der päpftlichen Kurie, nach bem Goetheſchen Worte 
„anführen“ zu laſſen, fo bat wenigftens bie Kirchengefchichte bie Pflicht, fich von 
jeber weltlichen Beurteilung religiöfer Faltoren freizumaden. Nur in bem Lichte 
des Evangeliums Iefu gewinnt die Kirchengefchichte die ihrer allein würdige Ob⸗ 
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jettivität, indem fie fi von jeber Boreingenommenbeit für die eine ober bie anbre 
der lämpfenden politifden Parteien freihält und ben Schwerpunkt besjarigen Ent- 
widelungsprozefies, der ihr Gebiet ausmacht, in ben Nachwirkungen dieſes Evan⸗ 
geliums felber auffucht. Auch die zukünftigen Kirchenhiftorifer können nun gerabe 
bei der Erfüllung biefer Aufgabe wieder ganz befonders in den Fußſtapfen Hagen- 
bachs wandeln. Ihm iſt es zu gute gelommen, baß er ald Sohn ber Schweiz 
nicht nur ber Gefahr enträdt war, Tirchliche und politifche Fragen miteinander zu 
verwirren, fonbern auch ein Ideal der Kirche vor Augen hatte, in welchem weber 
bie Hierardiie noch bie Büreaukratie bie religiöfen Inſtinkte für ihre Oberbevor- 
munbungsgelüfte verwerten barf. Immerhin aber hat feine ſchon mehrfach gefenn- 
zeichnete Methode, feinem Leferkreife vor allem die gegneriihen Anſchauungen ver- 
flänbli zn machen, gerabe bei der Charakteriſtit Gregors VII. wieber einigermaßen 
zu einem Kampf gegen Winbmühlen geführt. Derartige Vorwürfe, wie fie bier 
vorausgeſetzt find, werben wohl nirgenbs mehr gegen Gregor erhoben; das Über- 
ragenbe feiner Perfönlichfeit wirb vielmehr gerabe in ber „‚proteftantifchen‘‘ Geſchicht⸗ 
ſchreibung ausnahmslos anerkannt. Wohl aber ift es fiir die Gegenwart zum 
ihweren Berhängnis geworben, daß berartige gut gemeinte Verteibigungen einer 
Tendenz, die für eine längft vergangene erachtet wurde, von ber miebererftanbenen 
gregorianifchen Politit zu ganz andern Zwecken verwertet wurben, als ihre Wort- 
führer irgendwie abnten. Den denkwürdigſten Gegenſatz in der Beurteilung ber 
Hildebrandinifchen Grunbfäge bietet Dabei wohl die auf Grund ber Boigtſchen 
Biographie in dem jngenblidden Rothe gewedte ſchwärmeriſche Begeifterung für 
Gregor VII. (vergl. Rothes Leben I. S. 167), gegenüber ber rein an die Thatſachen 
ſich haltenden latholiſchen Kritik in dem Theinerſchen Werke, für das ja gerabe 
die Epoche Gregors VII. einen der wichtigften (durch die reihen Quellenauszüge nad) 
wie vor als unentbehrlich zu bezeichnenden) Abſchnitte bildet (II. S. 1—280). Ein 
ähnlicher Kontraft trat Übrigens auch in ber Anſchauungsweiſe der römifch-Fatho- 
liſchen Welt felber bei dem Säfulariubiläum feines Tobestages (25. Mai 1885) 
zu Tage. Während Leo XII. den Urheber der papalen Univerfalmonardie in be⸗ 
geifterten Reben pries und bie klerilale Preſſe gerade in Deutſchland eine Feſtfeier 
zu inaugurieren verfuchte, zeigte fich fonft nirgends bie rechte Stimmung dazu: man 
darf eben nie vergefien, daß Gregor VIL. nicht wie Alerander III. und Iunocenz IH. 
ein fiegreicher, fonbern gleich Bonifaz VIII. ein durch die eigne Maßlofigkeit feinem 
Gegner Clemens II. erlegener Papſt ifl. Und wenn die von feinerlei Infallibilismus 
abhängige „proteftantiiche" Geſchichtsforſchung nad wie vor ihre Ehre darin fehen 
wird, die großartige weltumfpanmenbe Perſonlichleit vollanf zu würdigen, fo wirb 
fie an dieſelbe doch nicht Bloß dem gleichen Maßſtab anzulegen haben, wie bei 
einem Alerander dem Großen ober einem Napoleon, fonbern ſich baneben auch 
daran erinnern, daß der Mann, der vom Eide losſprach und ben Bürgerkrieg an- 
fachte, fih als Nachfolger Ehrifti gab. Außerdem aber wird bie bis dahin noch klaum 
an bie Hand genommene Aufgabe, auch bie Hildebrand ebenblrtige Perfönlichkeit 
feines fiegreichen Gegners Elemens IH. einmal aus fich ſelbſt heraus zu verftehen, 
nicht Tänger hinausgeſchoben werben können (vergl. die Note zu ©. 219). Nur zu 
lange find die fogenannten Gegenpäpfte einfach als Werkzeuge ber Taiferlichen Politik 
betrachtet worden. Gerabe dieſer Wibert von Ravenna aber, deſſen von Anfang 
bis zu Ende ımerfchltterlich feſtſtehende Ideale (im Grunde biefelben, fir die bereits 
feine Vorgänger Clemens II., Bittor II., Benebilt X., Houorius II. im Kampfe 
gegen die umnterirbifchen Einfläffe der auflommenben hildebrandiniſchen Faltion 
eingetreten waren) dem Wantelmut Heinrichs IV. gegenüber fih nur um fo fchärfer 
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abheben, müßte doch die Frage nahe genug legen, was flir Ideale es denn in 
Wirklichkeit waren, bie er nicht nur felbft flegreich durchzuführen verſtand, fonbern 
aud noch zahlreichen Nachfolgern vererbte. Die Borfragen über die Quellen (we⸗ 
nigften® über ben bürftigen Reft berfelben, indem ja bie Regierungsalte Clemens’ IIL 
felber faft fämtlih durd die von Leo XII. angepriefene Fürſorge des Papſttums 
um bie geſchichtlichen Studien vemichtet worden finb) finb bereit8 durch Panzers 
fritifhe Unterfuhung der Schrift des Wibo von Ferrara de schismate Hilde- 
brandi (Leipzig 1880) bebeutfam geförbert, und in ben Affoſchen Memorie 
degli scrittori e letterati Parmigiani (1789/97, mit bem Supplement von 
Pezzana, 1825/33) bat auch Giberto de’Giberti, archivescovo di Ravenna ed 
antipapa feine Stelle gefunden; aber von einer ſyſtematiſchen Sammlung des 
Materials, wie wir fie in den Regeften ber andern Partei befisen, ift bisher nod 
feine Rebe gewefeu, und felbft bie bebeutenbfien Geſchichtswerkle über bie Kämpfe 
Heinrichs IV. uud Gregors VII. geben nur beiläufig auf den von ben Zeitgenofien 
ganz anders gewärbigten Mann ein. Nur ungern verfagen wir ung baber an biefer 
Stelle eine eingebenbere Benukung ber (befonbers auf dem einfchlägigen Material 
der Parifer bibliothöque nationale anfgebauten) Monographie Eruft Nöthlis- 
bergers, die durch die Berufung ihres Berfafler an die Univerfität Bogota in 
Columbien bisher ungebrudt blieb. 

12—16. Borlefung. Bei den einzelnen Unterabteilungen der mit Gregor VII. 
beginnenden Epoche wärbe freilich ebenfalls auf eine Reihe von Kontronersfragen 
näber einzutreten fein; doch können nur noch einige Hauptpunkte herausgehoben 
werben. So barf fofort die wirkliche Bedeutung des Wormfer Konlorbats nicht in 
ber „enblichen Beilegung bes Iuvefliturftreites‘' gefehen werben, da fie vielmehr in 
der totalen Imgeftaltung bes Verbältnifies der Bifchöfe zum Papſttum gelegen war. 
Da dies aber bereits ſpeziell mit Bezug anf das wichtige Utrechter Bistum, befien 
Vertreter anf ben antigregorianifchen Synobden von Worms und Briren obenan 
geftanben Hatten, feit dem Wormfer Konlorbat aber ihre alte Unabhängigfeit mehr 
und mehr einbüßten, näher dargethan ift (vergl. meine Schrift über „bie altfatho- 
liſche Kirche des Erzbistums Utrecht“ S. Sff.), fo muß an biefer Stelle der Himweis 
auf die Gefchichte diefes Miodellbistums genügen. — Hinfihtlih der Kontemplationen 
Bernhards Über den leidenden und ſterbenden Jeſus (vergl. S. 231) müflen unfre 
Leſer gleihfall3 auf die an andrer Stelle (Leben Jeſu im M. 4. ©. 43-63) 
gegebenen Ausführungen Aber bie ungemeine Nachwirkung berfelben verwieſen werben. 
Ebenſo muß aud das Berhältnis zwiſchen ber aus berfelben religiöfen Begeifterung 
hervorgehenden Sektenbildung und Orbensftiftung (S. 238) — fo gut wie die zahl⸗ 
reihen Schöpfungen der legteren felber — bier unberlidfichtigt bleiben. Das Gleiche 
gilt ferner von den fruchtbaren neuen Gefichtspunlten, welche Sans Brut (vergl. 
€. 239) für die Gefamtperiobe ber Kreuzzüge eröffnete (nicht nur durch bie ein- 
gehenden Spezialunterſuchungen über die Benöllerung der Kreuzfahrerſtaaten, ihren 
Staat und ihr Recht, ihr kirchliches Leben und ihre wirtfcaftliche Kultur, ſondern 
auch durch die zufammmenfafienden Nachweife Über bie Iulturgefchichtlichen Wirkungen 
ber Kreuzzüge und über das durch biefelben diametral veränderte Berhältnis von 
EHriften und Mobammebanern zu einander); fowie von dem Verhältnis (S. 251) 
des Sybel ſchen Werkes zu den fpäteren Forſchungen, von welchen Bier wenigſtent 
bie wertvollen „arabiſchen Duellenbeiträge von Görgens und Röhricht (I. Br. 
Zur Gedichte Saläh ad bins 1879) Kurze Erwähnung finden mögen. Dagegen 
verlangt die meifterhaft lluge Verwertung der Kreuzzüge, nicht nur durch Urban I. 
gegen Clemens III., ſondern vor allem auch burch bie Nachfolger des exfteren in 
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ihren Beziehungen zu ben Hobenftaufen, wenigſtens eine kurze Erinnerung daran, 
mit welcher ſtets gleichgebliebenen Birtuofität die papale Politik (als Politik in ber 
That „infallibel‘‘) die zu allen Zeiten lebenskräftigſten Zeitiveen in ihren Dienft zu 
ziehen gewußt bat: von bem klirchlichen Einheitsdrang gegenüber ben centrifugalen 
Potenzen in der vorlonftantinifcher, wie von ber bleibenden Weltftellung Roms 
auch nad) der Berlegung ber kaiferlichen Reſidenz in der nadylonftantinifchen Zeit; von 
ter Verwertung der bogmatifchen Kriege des Orients gegenüber dem von wechſeln⸗ 
den Hofparteien abhängigen Byzantinismus, bis zur Hereinziehung des Mönchtums 
in die päpftliche Machtfpäre ; von dem neuen Kirchenrecht Pſeudoiſidors (ber Grunb- 
lage ber Siege Nikolaus' I.) bis zu der Elumiacenfer „Reformation und ihrer 
„Bataria‘' (ver Baſis des Hildebrandinismus). Ebenſo dann auch weiter innerhalb 
der durch bie Kreuzzüge fo bebentenb erweiterten Machtfphäre, und endlich nicht am 
wenigftien der Reformation und dem modernen Staat gegenüber. Wer die in fol 
weltbewegenden Ideen Tiegenben „Iatenten Kräfte" feinerfeits nicht richtig zu werten 
weiß, wirb im Kampfe gegen das Papfitum ſtets der ſchwächere Teil fein. — Auch 
der Abfchnitt über die Scholaſtik und die einzelnen Scholaftiler würde allerbings 
wieber mannigfache Bereicherung erfahren könuen, zumal durch vollländigere Heran⸗ 
ziehung der gerade auf biefem Gebiete fo außerordentlich fruchtbaren franzöftfchen 
Litteratur. Doch befchränten wir uns bier (unter Berweifung auf die genauen 
Litteratmrangaben im zweiten Baude von Überweg- -Heinte® Geſch. der Phil.) 
auf die dankbare Erwähnung der an nenem Quellenſtoff wie an =. Gebanteu 
reichen Biographie Micha ud s Über Wilhelm von Champeaux. im einzelnen 
noch vielfach firittige Beurteilung, die fein großer Schüler ——— neuerdings 
durch Reuter Geſchichte der Aufllärung im M. A.) und feinen Gegner Deutſch 
gefunden bat, läßt fi nur im Zuſammenhang mit ben von Ritfhl (im erften 
geihichtlichen Bande feiner Monographie über die Rechtfertigungs- und Ber- 
ſöhnungslehre) angeregten Kontroverien völlig Überfehen. — Der Bogontilen als des 
Binbeglieves zwiſchen der älteren orientalifchen „Häreſie“ umb ber fpäteren abenb- 
länbifgen „Keterei” ift bereits bei der 9. Borlefung gebacht; bagegen muß mit 
Bezug auf Tankhelm (S. 272) und feine niederdeutſchen Genofien bie eingehende 
Behanblung Moll s (Kerkhistorie van Nederland voor de Hervorming I. 3, 
©. 42ff.) ſpeziell hervorgehoben werben (vergl. im gleichen Bande auch bie eiteren 
Abſchnitte Über die nieberländifchen Ausläufer der Geißler unb Tänzer, Beginen 
und Begharben, über Epo von Haarlem ımb Hermann von Ryswyl, ſowie auch den 
ganz beſonders belangreichen Abſchnitt Über „bie Keßerbeftreitung‘‘). Unter den 
zahlreichen Spezialarbeiten desſelben Gelehrten, bie bie gefamte mittelalterliche 
Kirchengefhichte fo bebeutfam befruchten, möge baneben wenigſtens noch bie Bio⸗ 
graphie bes Rigenſer Biſchof Albrecht von Apelboorn (vergl. S. 301) erwähnt 
werben. Fiir die Gedichte der Hohenſtaufen und ihrer Kämpfe mit dem Papfttum 
aber wirb auch bie Kirchengeſchichtſchreibung im ben von ber hiſt. Komm. beraus- 
gegebenen „Sahrbüchern ber deutſchen Geichichte” ihren Ausgangspunkt nehmen 
mäfjen. Unb mit Bezug auf die Anfänge der Myftil darf die aus der Mollichen 
Säule beroorgegangene Monographie van Otterloos über Johann Ruysbroof 
als eine ar Fortbildung der Pfeifferfhen und Pregerſchen Forſchungen 
bezeichnet werben 
17— 24. Borlefung. Bei dem Konflitt Innocenz' III. mit Philipp von 
Schwaben muß es auf Grund der neueren Forſchungen (vergl. Winkelmanns 
Biographie über Philipp von Schwaben und Otto IV. in den „Jahrbüchern der 
deutſchen Geſchichte) mehr wie früher betont worben, daß ber Sieg fich definitiv 
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auf Philipps Seite zu neigen begonnen hatte, als feine Ermorbung bem Bapf 
den Sieg in die Hände fpielte; anberfeitS wollen daun aber auch die Folgen 
des neuen Bürgerkriegs mehr ind Auge gefaßt werben, als e8 im obigen Zerte 
geſchah. Das Vorgehen Innocenz' III. gegen bie englifche Magna Eharta, die er 
für null und nichtig erflärte und deren Bertreter ex fufpendierte ober erfommmmizierte, 
ift bis im die Neuzeit das Borbild aller feiner Nachfolger geblieben, von benen noch 
Pius IX. ganz im gleichen Tonfall 1868 die Öfterreihifche Berfaflung, 1875 bie 
preußifchen Kirchengefege für null und nichtig erklärte. Wie ehr Überhaupt bie 
Berfönlichkeit des glücklichſten aller Päpfte, zugleich aber des Proteltors der Albigenſer⸗ 
friege und damit auch ber aus ihnen erwachſenen Inquiſition das eigentlich hierar⸗ 
chiſche Ideal geblieben ift, Kat Hurters Biographie (vergl. S. 350) bargethar 
(über die Entftehung und Folgen dieſes Buchs vergl übrigens meine „Wege nad 
Kom’ ©. 336-357). Eben darum wird aber auch der Vergleich zwilchen ben 
Schöpfungen von Hierardyie und Gottesreich ſtets von biefem Höhepunkt jener auf- 
zugeben haben. — Daß wie das Papfttum fo auch die gefamte mittelalterliche 
Weltperiode in der Zeit Innocenz’ IH. auf ihrem „Höhepuntt” ftebt, ift in den Vor⸗ 
Yeinngen 18—24 an ber weiteren Entwidelung ber Scholaftil, de8 Mönchtung, bes 
Kultus, ber Kreuzzlige und Keterkriege im einzelnen dargetban. Auf allen diefen Ge» 
Bieten hat feither bie Forſchung nicht fillgeflanden, doch Können bier nur einige Haupt- 
punkte angebentet werben. Die lebhaftefte Polemik ift wohl durch Das Kellerſche 
Buch üser die älteren Reformparteien (S. 333) hervorgerufen, welches nicht nur 
von ben Anfängen der Walbenfer an bis in die Neformationszeit eine fortlaufende 
Kette von „altevangeliſchen Gemeinden“ nachzumeifen fuchte, fonbern biefelben auch 
mit ben myſtiſchen Kreifen einer-, den Baubütten anberfeits in Berband gebradt 
bat. Das an neuen Gefihtspunkten reiche Buch hat leider zwiſchen erwieſenen 
Thatfachen und Hypothefen zu wenig Unterfchieb gemacht, iſt um biefer einfeitigen 
Methode willen von ber Kritik faft durchweg unglnftig beurteilt worden, bat aber 
nichtsdeſtoweniger ſchon viele Anregung gegeben und wird bieß zweifelsohne in Zu- 
funft noch mehr thun (vergl. Theol. Jahresbericht für 1855). Faſt gleichzeitig mit 
Keller iſt der Gefamtcharalter der Waldenferbewegung von ihrem Urfprung an von 
Ep. Montet in feiner Histoire literaire des Vaudois du Pi&mont (1885) einer 
umfafienden Unterfuhung unterzogen worben. Für ein eingehenderes Studium auf 
dieſes Teiles der Sektengeſchichte bieten K. Müllers Titterargefchichtliche Über- 
fichten neben der Überficht des neuen Materials auch mande eigne Gefichtöpunite. 
Bon berporragendem Wert mit Bezug auf ben Zuſammenhang ber früheren unb 
fpäteren Sektenbewegung find ferner die hochverdienſtlichen Unterſuchungen Haupts 
über die Selten in Franten. Die „Geſchichte der Imquifition” if in dem von 
Döllinger angeregten Werke Fridolin Hoffmanns (2 Bde, Bonn 1878) von 
Land zn Land nad) ben Quellen gezeichnet. Für den infallibeln Papalismus ift daß 
Urteil auch über die mittelalterlichen Ketzer natürlich durch die päpſtlichen Kathebral- 
ſprüche entfchieben; aber man Kat darum doch lange nicht gewagt, bie Art ihrer Ber 
folgung durch die Inguifttion in Schutz zu nehmen. Die erfte Schrift, in der bieß 
unter der Nachwirkung bes vatilanifchen Dogmas auf deutſchem Boden geſchah, war 
bie (von ber Innsbrucer Iefuitenfakultät infpirierte) von Theophilus Philalethes, 
„Über die Kirchliche und politifche Inquiſition. Ein Beitrag zur Märumg der An 
ſchauungen über diefen Gegenftand‘ (Wien, Sartori 1875). Bebeutenb Teder noch 
zeigt ſich jedoch das Streben, auch die entfeglichfieu Greuel derfelben vermöge ber 
nenjefuitifchen Korrektur der Geſchichte zu rechtfertigen, in Frankreich. Wir heben 
in biefer Hinfiht aus der überreichen einſchlägigen Litteratur nur bie eine Schrift 
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von Matbieu Witche, Les Albigeois devant l’histoire (1878) heraus. Das 
troß feines ftarken Umfangs durch den klerilalen Vertrieb ber Bibliotheque de la 
France illustr&e zu dem Breife von 2 Frank kolportierte Buch unternimmt auch 
bei einer ſolchen Frage, bei welcher für den modernen Humanitätsſtandpuukt feinerlei 
Verſchiedenheit des Urteils mehr möglich ſchien, die Belämpfung der „Geſchichts⸗ 
lügen.” Im weldier Weiſe babei die Kolportage einer ſolchen Wieberherftellung ber 
„Geſchichte“ betrieben wird, mag bie Reklame bes franzöfifchejefuitifchen Litteratur- 
organs Polybiblion (Revue bibliographique universelle) zeigen, wo es nicht nur 
beißt (1878, Dezbr. S. 537), daß das Buch einem wahren Bebürfnis entfpreche 
und viel Gutes fchaffen werbe, ſondern wo auch das Geſchichtsproblem felber kurz 
dahin charakteriftert wirb: „Der große Name Simon Montforts ift einer ber- 
jenigen, welche die fogenannten Hiftorifer durch ungerechte und leidenſchaftliche Dar- 
ſtellungen am meiften erniedrigt Haben... Der Berfafier bat eine Mühe zu zeigen, 
daß es zwiſchen den Albigenjern und ben ſchlimmſten Revolutionären der Gegen- 
wart zahlreiche Apnlichteiten gibt, und daß Simon Montfort und feine waderen 
Gennofien durch die Nieberwerfung dieſer gefährlichen Iufurgenten in ebler Weiſe 
ber Sache der chriſtlichen Eivilifation Frankreichs gebient haben.” — Bon dem 
blutbilrfligen Fanatismus einer derartigen Verherrlichung bes entfetlichften Ketzer⸗ 
krieges noch ganz abgefehen, wird dabei zugleich völlig überfehen, wie wenig damit 
dem religiöfen Interefie des Katholizismus gebient ifl. Für die objektiv gefchicht- 
liche Betrachtung ergeben ſich ja gerabe die einflußreihften Schöpfungen des Mönch- 
tums, die Bettelorden, nicht nur als Nachbildung und Verlirchlichung ber „Ketzer“, 
fonbern find auch fpäter wieberbolt, beſonders was die Franzislaner betrifft, in die 
alten Geleife zurüdgekehrt. Und die Berguidung mit allen, was feine Zeit beivegt, 
gewährt fpeziell der gewaltigen Perfönlichleit des h. Franziskus das ſtets erneute 
Intereſſe. Wie der Zuſammenhang feiner Stiftung mit den fozialen ragen feiner 
Zeit durch die „Deukwirbigkeiten des Minoriten Jordanus von Giano” (vergl. 
©. Boigt im 5. Bande der Abhandlungen der pbilol. hift. KT. ber Königl. ſächſ. 
Geſ. der Wiſſenſch. 1870) in neues Licht trat, und wie auf Grund ber Ehrifto- 
fanifchen Urkundenfammlung (Storie di Assisi 1875) in raſcher Folge ein neues 
italieniſches, franzöftiches und deutſches rakterbifd das Licht ſahen (Ruggero 
Bongbi 1884, Renan in ben Nouvelles Etudes d’hist. eccl. 1884 und bie gleich 
näher anzuführende Schrift von Karl Müller), fo bat bie neuefte Monographie 
fogar ben außerordentlichen Auffhwung der Kunft im folgenden Zeitalter auf feine 
Anregungen zurädführen bürfen (Henry Thode, F. v. A. und die Anfänge ber Kunft 
der Renaiffance in Italien, Berlin 1885). Einer ganz befondern Aufmerkiamleit 
erfreut ſich daneben die Begründung ber (von dem edlen Kölner Erzbiſchof Spiegel 
feinen Diözefanen wiederholt abgeratenen, von Leo XII. aufs wärmfte empfohlenen) 
„zertiarier. Die gebiegene Monographie von Karl Müller, „Die Anfänge des 
Minoritenorbens und der Bußbruberfchaften” (Freiburg 1885) Kat jedoch nicht nur 
dargethan, daß ber fogenannte britte Orden fich früher bei den Dominilanern 
findet als bei den Franzisfanern, fondern mit der Unterfuhung des Urfprungs 
der Bußbruderſchaften überhaupt zugleich den Nachweis verbinden milflen, wie wenig 
der urfprüngliche Gebante des Franziskus ſich mit den fpäteren Orbenstendenzen 
beit, wie vielmehr überhaupt zwifchen ben älteren Überlieferungen und ber nach- 
maligen offiziellen Orbenstrabition ſcharf unterfhieben fein will. Kür bie papale 
Geſchichtslonſtruktion dürften freilich auch dieſe Unterfuchungen ebenfo fruchtlos 
bleiben, wie fie in ihren neneften Darftellungen des Franziskus ſich fogar von ber 
bisher nod üblichen Benugung von Hafes grundlegender Biographie emanzipiert 





702 Litterarifch-kritifcher Anhang. 


Bat. — Unter den hervorragenden beutfchen Bertretern ber Mönchsideale Bat 
neuerbings Rupert von Deus im altlutheriſch⸗ feparierten Kreife eine ſympathiſche 
Darftellung gefunden Rocholl, R. v. D., Beitrag zur Geſchichte der Kirche im 
12. Jahrhundert, Gütersloh 1886). Dagegen beblirfte das früher eifrig betriebene 
Stubium bes Cäſarius von Heiſterbach erfichtlich einer Wieverbelebung. Man 
möchte beinahe vermuten, daß die bei Anlaß ber neuen Ausgabe feines Dialogus 
mirsculorum durch Strange (Köln 1850/1, 2 Bde.) und ber Biographie von 
A. Kaufmann (E. v. H., ein Beitrag zur Kulturgefchichte bes 12. und 13. Jahr- 
hunderts I. Aufl. 1850, II. Aufl. 1862) erhobenen Bebenten ber Zöwener Revue 
catholique (1850, I. ©. 50), baß „bie erneute Ausgabe biefer Schriften filr die 
Kirche gefährlich erachtet werben müſſe“, von weiterer Beachtung abgefehredt haben. 
Um fo mebr ſcheint e8 ung bier am Plab, auf die burchgängige Benutzung biefer 
wichtigſten Quelle für den Volksglauben bes Mittelalters in Molls Kicchengejchichte 
Niederlande aufmerkfam zu machen, und baneben fpeziell auf die aus feiner Schule 
bervorgegangene Speialarbeit von Wybrauds, De dialogus miraculorum 
van C. v. H., beschouwd als bydrage tot de Kennis ven het godsdienstig 
leven in Nederland in den aanvang der 13 eeuw (in ben Studien en Bij- 
dragen op’t gebiöd der historische theologie von Moll und de Hoop Scheffler, 
D. 1 [1871] ©. 1—116). Schon längſt Hätte diefe gründliche Arbeit, welche das 
verbreitetfie Buch der Testen mittelalterlichen Jahrhunderte als Typus ber bama- 
figen Anſchauungsweiſe verwertet, eine beutfche UÜberſetzung beziehnmgsweiſe Bear⸗ 
beitung verdient. Wybrands gibt fogar in gewiſſem Sinn eine Apologie, infofern 
er den rbeinifchen Mönch gegen Wattenbachs Kritif, „man erflanme immer von 
neuem über bie anßerorbentliche Leichtgläubigleit des Mannes“, verteibigt, da biee 
Leichtgläubigleit damals eben micht „außerorbentlich” geweſen fei. Sa, ebenfo 
wie Strange und Kaufmann, bezeugt auch er bie größte Sympathie fiir ben 
Berfafier, der perfönlih ein frommer in feinem Berufe glücklicher Mönch und 
befien Buch vor allem durch bie echt päbagogifche Anefbotenezählung (im ber 
er allerdings ein Borläufer felbft von Dinter und Ahlfeld geweſen ift) fo beliebt 
gewejen fe. Um fo lehrreicher nur aber ifl der Einblid in die von Eäfarins 
vertretene Auffaffungsweife, die — in ſchärfſtem Gegenfat gegen bie beginnenden 
Reformrichtungen — fo recht als diejenige der auf dem Mirakelglauben fich anf- 
banenden Hierarchie, mit ihrem abſoluten Mangel an wiſſenſchaftlichem Sim 
(S. 21) fo gut wie mit ihrem Keber- und Judenhaß (S. 19), bezeichnet werben 
muß. Es hatte daher guten Grund, daß bie fratres communis vitae burd 
Sohanm Weſſel vor dem Buche gewarnt wurben (S. 102), und baß bie imitatio 
Christi ein ganz anderes Chriftusbilb zeichnete als basjenige des nur durch 
feine Mutter zu Befänftigenben ftrengen Richters (S. 92). Zumal die Mirakel⸗ 
erzählungen, ber Lieblingsgegenftand von Eifarius’ Unterricht, finb berartig, daß 
fie die Bedenken der Löwener Revne völlig begreiflih maden. Bon den vielen 
Hunderten biefer Miralel kann er ſelbſtverſtändlich (vergl. den Auffat bes be⸗ 
rühmten holländiſchen Hiſtorikers Fruin im Gids von 1866, Het Geloof aan 
wonderen) nur ein einziges und zwar ein wirklich harmloſes als Augenzenge be- 
richten (vergl. S. 9. 11). Wichtiger noch aber als diefer Einblid in den Bolls- 
glauben refp. den dem Bolle fuftematifch eingeimpften Wberglauben, wichtiger felbft 
als die Beiträge zur unerſättlichen Habfucht der Klöſter unb zum Haß des herrſch⸗ 
füchtigen Möndhtum® gegen bie toleranter geſinnten Zeitgenoffen (wie ben bama- 
tigen Biſchof von Lüttich S. 69), iſt die Kenntnis ber eigentümlichen Kfofterfrant- 
beiten: der Schläfrigteit, bes hronifchen Kopffchmerzes, ber Hypochondrie, des spiritus 
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fornicationis — deſſen incubi und succubi bie Hauptquelle des Herenglaubens 
und der Herenprogefie wurden — der Vifionen und Hallueinationen (S. 60ff.) — 
Bir glauben auf diefe Seite der herrſchenden mittelalterlihen „‚Kirchlichkeit" bier um 
fo mehr den Nachdrud Tegen zu follen, wo bie eigentümliche Ungunft, deren ſich bie 
oppofitionellen Richtungen in Reuters Geſchichte der „Aufllärung” im Mittelalter 
erfreuen, troß ber allerfeit8 anerkannten bervorragenben Bebeutung auch dieſes 
Wertes bes hochgelehrten Verfaſſers zu manderlei falfchen Schlußfolgerungen ge» 
führt Sat. Der Art feiner Darfiellung Abälards ift u. a. ſchou die Deutfchfche 
Biographie desſelben entgegengetreten; aber um vieles wichtiger noch als ber in⸗ 
teflettuelle dürfte auch bier der ethifche Prozeß fein, file welchen bie „Aufllärung‘, 
denn doch eine Reihe ganz anbrer Früchte gegeitigt hat, als bie mehr und mehr aller 
HSumanität bare Hierardhie. — Die bunte Miſchung der immer neu erflehenben 
Orden als folder ift für den mit dem latholiſchen Volksleben nicht vertrauten 
Proteftanten faft fhwieriger zu überſchauen als die Revue einer großen Armee mit 
all ihren Uniformen; bie fhon in den Trachten hervortretende Mannigfaltigkeit 
kann es getroſt mit ben verſchiedenen innerproteftantifchen Kirchenbilbungen auf. 
nehmen und ftellt dem Hiftoriler überhaupt ähnliche Probleme mie die Entwide- 
Yungsgefhichte dem Botaniker oder Zoologen. Dit vollem Rechte ift darum fchon 
die oben erwähnte Wybrandſche Arbeit davon ausgegangen, daß (S. 3) dem Stu- 
dium der Gefchichte durch Theorien und Spekulationen wenig gebient werde, baß 
nur forgfältige Einzelbeobadptung, die anch die Heinften Befonderheiten nicht ver⸗ 
wahrlofe, ben Weg bazır weife, zu einem gerechten und Haren Urteil über das 
Bergangene zu kommen. Aus dem gleichen Streben ift auch die forgfältige Mono⸗ 
graphie über bie verfchiebenen holländiſchen Mlofterfiiftungen von Hofdylk hervor⸗ 
gegangen: De Klooster-Orden in Nederland, historiesch onderzocht en ge- 
schetst (Haarlem 1886), welcher bie treffliden Bilder von van der Kellen 
doppelten Wert geben. Wir fchliegen, um in den Stiftungen bes einen Lanbes 
zugleich die allgemeine Bedeutung berfelben für alle Länder heraustreten zu Taflen, 
bier wenigſtens ein kurzes Verzeichnis ber Hier in ber ganzen Eigentiimlichkeit ihrer 
Tracht und ihrer Lebensweife zur Darftellung gebrachten Orben an: Benebiltiner 
(männlich und weiblich), Clumiacenſer, Eiftercienfer (desgl.), Kanoniler (desgl.), Prä- 
monftratenfer (besgl.), Karmeliter (besgl.), Kartäufer, Iohammiter, Marianer, 
Templer, Kreuzbrüder, Birgittiner, Franziskaner (in vier verfchiedenen Gattungen), 
Dominikaner (m. u. w.), Auguftiner (deögl.), Magbalenenfchweftern, Zellenbrüder 
und Zellenfchweitern, Beginen unb fratres communis vitae. 

Die Geſchichte der mittelalterlihen Verbreitung des Chriftentums in Afien hat 
durch die Wiederaufnahme der Miffton in ben gleichen Läubern eine ähnliche Be⸗ 
fruchtung erfahren, wie bie provinziale und lokale Gefchichte der Reformation und 
Gegenreformation durch bie aus bem Liebeswerke des Guft. Ad. Vereins erwachſenen 
geißhichtlichen Anregungen. Ganz befonbers gilt dies von ber genaueren Erforſchung 
ber Thätigfeit der Neftorianer, deren politiſche und Kirchliche Kührung in den Händen 
eines ſtets vom Onkel auf den Neffen übergehenden Prieflerlönigtums Tag. Hierin, 
nicht im einer Umbilbung des Dalai» Lama (vergl. S. 401) ift der Urfprung ber 
von Marco Bolo überlieferten und noch auf Columbus fo mächtig einwirlenden Sage 
vom Prieſterkönig Johannes zu fehen. (Bergl. ben III. Band von Sandrecztis 
Reife nach Moßul und duch Kurdiſtan nach Urmmiah, fpeziell bie Einleitung über 
die Geſchichte der Mifflon unter den Neftorianern ber Ebene und bes Gebirges, 
fowie ben II. Band meines Handbuchs der neneften Kirchengeſchichte $ 19). Ebenfo 
verbantt die Erforfhung Chinas überhaupt und fpeziell die Gefchichte der älteren 
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bortigen Miffionen das Beſte der von Gützlaff ausgegangenen und heute beſonders 
durch den gelehrten Ya ber geleiteten evangelifchen Miffionsthätigkeit. Einen meifter- 
baften Gefamtüberblid über die mittelalterliche Miffionsarbeit verbanlen wir 
Jacobi, Zur Miffionsthätigkeit der Kirche bis zur Reformationszeit: in Warnedck 
Miſſ. Ztſchr. 1881, S. 289—309. 337—360. — Die Bergleihung der päpftlicen 
Legaten mit ben altrömifchen Profonfuln (S. 405) trägt ben gleichen offiziellen 
Charakter wie die Inanſpruchnahme der Ein- und Abfegung ber Könige und bes 
pãpſtlichen Schiedsgerichts über bie fireitenden Fürften. Da bereits bie Päpfte ver 
nadlouftantinifchen Zeit in die durch den Refivenzwechjel des Imperatorentums 
freigervorbene Stelle eintraten und ein Alfanus von Salerno feinen Freund Hilde- 
brand nicht Höher zu ehren mußte als durch ben Bergleich mit ber Scipionen, 
Marius und Julius Cäſar, fo hat e8 guten Grund, daß feit dem Imfallibihtäte- 
dogma auch diefe Seite ber Papflidee nen betont wird. Es bebarf in biefer Hin- 
ficht nicht einmal der Erinnerung an die Auslaffungen der papalen Prefie über bie 
dem Papfte vom Fürften Bismard erwiefene Anertenuung als „Sire“, ſowie über 
bie gleichwertige Bezeichnung in ben chineſiſchen Depefhen als „Raifer ber Religion“, 
ba das die Sanfjenfche Methode fortfesende Wert des Iunsbruder 2. Baftor über 
die Geſchichte des Papſttums feit dem Ausgang des Mittelalter dasſelbe von 
vornherein naiv genug als „die ältefte Dynaſtie“ bezeichnet. Gegenüber biefer von 
einer Generation zur andern fleigenden Berhöhnung der Grunbgebanten des Evan⸗ 
geliums durch die päpftliche Weltberrfchaft will e8 jeboch um jo mehr betont werben, 
wie wenig bie chriſtliche Vollslitteratur, ſowohl in der Dichtung wie in ben erbau⸗ 
lichen Schriften, von ben päpftlicden Einflüffen tingiert if. Um fo bebentfamer if 
bier die Aufgabe der zulünftigen Kirchengefchichtfehreibung, dieſes Gebiet nicht mehr 
(vergl. S. 407) ber Litteraturgefchichte zu überlaſſen, fondern fi ſelbſt durch deren 
Forſchung befruchten zu laſſen. Es gilt dies fowohl von ber blübenden Dante 
forfhung wie von den Predigten von Bruder Berthold (biejem men 
der neneren bomiletifchen Forſchung, vergl. Strobl, Über eine 

nifcher Predigten B.s v. R., Wien 1877), von der Hymmologie wie von ben = 
tümlichen Sagen. Die gleiche Stellung wie zu der itteraturgefchichte aber ziemt 
ſich nicht minder der Kunfigefchichte gegenüber. Die älteren und neueren Bilder 
ber 5. Elifabeth Haben bier die gleiche Beachtung zu beanfpruden, wie bie ihrem 
Beichtvater Konrad von Marburg gewibmeten Biographien (vergl. Bier neben bex 
geihichtlichen Darftellungen von Heppe und Hausrath [wieder abgebrudt und 
durch wichtige neue Beiträge vermehrt in Kleine Schriften S. 137— 233] beſondert 
die „ Rettung‘ duch Kaltn er). — In der Entwidelung der Scholaftil hat Thomas 
von Aquin ſchon bisher als ein ähnlicher Höhepunkt des in dieſer Beziehung Er⸗ 
reichbaren gegolten, wie unter ben Päpften Sunocenz III. Durch die Thomas-Gacy- 
Mila 2eo8 XIH. ift ihm aber bie gleiche Bedeutung für die Zukunft zugewieſen 
wie für das Mittelalter (vergl. S. 431). Da jedoch die hierauf bezügliche iteratn 
Baumann, Holtzmann, Knoodt) bereits in meinem Handbuche IL. & 13, 
©. 157 ff. Erwähnung gefunden, fo genüge hier die Ergänzung durch ben Himmeis 
auf die muftergiltige philofophifche Würbigung des nunmehrigen praeceptor urbis 
et orbis von Euden, Die Phil. des Th. v. A. und bie Kultur der Remzeit, 
Halle 1886. Das Verhältnis des Thomas zu feinem Lehrer Albertus Magnuus 
ift daneben treffend gezeichnet von W. Krafft Briefe und Dokumente nebſt Mit- 
teilungen über tölnifche Gelehrte und Stubien zc. von 8. und W. Krafft, Elder 
feld 1875, ©. 117): „Und doch halten wir Albertus den Großen für größer als 
Thomas von Aquin. Mag biefer feinen Lehrer als Theologe im ſyſtematiſchen Auf- 
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bau und ber Spelulation übertreffen und fo den Höhepunkt der ſcholaſtiſchen Theo⸗ 
logie bezeichnen, jo ſteht er darin Hinter Aldertus zurüd, daß er bie Naturforſchung 
nicht fortgeführt und gerade dadurch ben Verfall der Scholaftit herbeigeführt Hat.“ 
In denfwürbigem Gegenfaß bagegen zur jeder derart gefchichtlichen Prüfung, welche 
gleich fehr die innere Bedeutung eines ſolchen „Höhepunttes' wie das Zeitweilige 
berfelben verfichen lehrt, ſteht nun bie von Jahr zu Jahr mehr anfchwellende Hoch⸗ 
flut ber neupapalen Thomas-Litteratur feit ber Encyllila vom 4. Auguft 1879. 
Dabei ift es auch unter bem zeitgeſchichtlichen Geſichtspunkte von einem richt ges 
ringen Jutereſſe, die fletige Zunahme biefer Litteraturgattung in den verfchiebenen 
unter ber Herrihaft ber Kurie ſtehenden Kirchen an ber Hand der aufeinander 
folgenden Jahrgänge des Theol. Jahresberichts (aus der Feber Böhringers) zu ver- 
folgen. Noch im Jahre 1881 hebt fi) die Thomas⸗Litteratur wenig von der über 
die übrigen Scholaftiler ab. Dagegen flieht das Jahr 1882 den erfien Band ber 
„unter ben Auſpizien“ Leos XIII. unternommenen offiziellen Gefamtansgabe von 
Zigliara unb daneben and fihon einige Heinere deutſche Spezialihriften. Im 
Sabre 1883 wetteifern bereits verſchiedene Länder in einfchlägigen Arbeiten. Seit 
1884 rũdt (dem allgemeinen Entwidelungsgang der Bapftlirche des 19. Jahrhunderts 
entſprechend) die franzöftfhe Neufcholaftil in bie vorberfte Reihe, während gleich« 
zeitig ber zweite Band ber offiziellen Ausgabe erfcheint. Im Jahre 1885 zählen 
wir neben dieſer letzteren noch drei andere Ausgaben in Paris, Luremburg, Turin, 
eine Reihe von Kompendien (wie von Straniero, Gonzalg, Maumus) und eine 
taum mehr zu lontrolievende Zahl von Speialarbeiten, in denen fih 3. 3. fran« 
zöſiſche und deutſche Autoren bie Wage halten. Wem nad) Berlauf einiger Jahr⸗ 
zehnte ein weiterer Riüdblid vergöunt fein wirb, der möchte dann die Thomas 
Litteratur fogar im Vorſprung gegen bie Zuther-Ritteratur erbliden. Denn gerabe 
weil Luther vom Beginn feines reformatorifhen Wirken an fih im vollften Gegen- 
fate zu Thomas weiß, hat das ſelbſtbewußte infallible Bapfttum unferer Tage den 
letzteren der Reformation ebenfo gegenübergeftellt wie ihren Früchten in Philoſophie 
und Naturforfhung. Wer das innere religidje Verhältnis von Thomas und Luther 
im Lichte des ECvangeliums prüfen will, kann dazu keinen befieren Weg einſchlagen 
als den Vergleich der Schriften beiber Über das Vaterunſer. Daß die neupapalen 
Panegyriker hierfür allerdings fein Organ mehr haben, liegt in ber Natur bes 
Bapalprinzips felber. Als ein noch um vieles bezeichnenderes Zeichen ber Zeit aber 
muß bie Bußfahrt erſcheinen, bie ein berühmter Juriſt angetreten hat, nachdem er 
bis dahin ber feit der Reftauration und beſonders feit Jul. Stahls Tagen in juri⸗ 
ſtiſchen Kreifen aufgelommenen Mobe gefolgt war, über theologiſche Kragen abzu- 
fprechen beziehungsweiſe dieſelben felbft zu entſcheiden, ohne die erforderliche Sach⸗ 
tenntnid zu befigen. Auf den erflen Blid mag e8 ja wohl ein gewiſſes Mitgefühl 

‚ wenn ein Name wie der Rud. von Iherings durch einen Preßlaplan 
niebrigfter Sorte gebemütigt erfcheint, und wenn bie fleritale Prefie aller Länder bis 
zum Moniteur de Rome herauf aus biefem Triumph über „beutiche Wiſſenſchaft“ 
Kapital ſchlägt. Wenn aber Herr von Ihering auch perfönlich vollen Anlaß zu 
dem Belenntnis haben mochte, daß er über Dinge, bie er bisher felber nicht kannte, 
ein Urteil gefällt, jo ift e8 um fo weniger entichulbbar, wenn er bie ihn perfünlich 
trefjende Schuld auf andere fehiebt und ſich fogar zu dem Satze verfteigt: „Mit 
ungleich ſchwererem Gewichte als mich trifft er (sc. der Vorwurf der Uulemmtnie) 
die mobernen Philofophen und proteftantifchen Theologen.” Bon bem gebiegenen 
Werle feines Göttinger Kollegen Baumann und ber feinfinnigen Würdigung bes 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IL 45 
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Thomas bei Euden nicht nochmals zu reben, fo trifft boch ein derart Teichtfertiger 
Borwurf weber die fachphiloſophiſchen Darftellungen (von Tennemann, Ritter, Erd⸗ 
mann bis zu Überweg und Kalfenberg), noch die (von einem Möhler etwas anders 
geiwertete) Kirchengejchichtfchreibung von Neander und Giefeler bis zu Reuter und 
Baur. Schon das bloße Studium von Gaß' Gefchichte der Ethik hätte Herrn 
von Ihering vor einer ſolchen ungualifizierbaren Behauptung bewahrt. Was 
übrigens die fpezififch „ethiſche Bafis des Thomas betrifft, auf der auch Herr Kaplan 
Hohoff perfänlich fein Häuschen aufgebaut hat, fo wird darüber noch weiter unten 
bei Anlaß der fpäteren Ausläufer der von Thomas wieder zuerſt ins Syſtem ge 
brachten Imguifitionspraris zu reden fein. 

Das Wert Bater Denifles über bie Univerfitäten des Dlittelalters bis 1400 
(Berlin, Weidmann 1885, mit Widmung an Hergenrötber) Hat manches wertvole 
neue Material herangezogen; aber bie Tendenz, ber e8 dient, Tonnte kaum braftifcher 
gefennzeichnet werben, als es ber Berfafler felber burch den in ber That denkwür⸗ 
digen Ausfall gegen Dillinger gethan hat (S. ZIX.: „Döllinger Hat wie es ſcheint 
nie etwas gehört von ben Kompilationen ber Altenſtücke, Statuten, Privilegien, Iura⸗ 
mente, bie man feit bem 13. Jahrhundert an verſchiedenen Univerfitäten gemacht uud 
hronologifch georbnet Bat.) Auch der proteftantifchen Wiffenfchaft gegenliber wird 
der gleiche Infallibilismus zur Geltung gebracht, zugleich mit der bekannten Tattil 
der Verwertung fogenannter „Geftänbniffe” der nicht fowohl als Mitarbeiter wie 
al8 Gegner betrachteten proteftantifchen Forſcher. Gerade im, ber Umi 
ſchichte war dies freilich am wenigften ſchwer gegenüber ben Baroden Behauptungen 
auch über die frühere Entwidelung in Baulfens „Geſchichte des gelehrten Unter- 
richt8 auf dem beutfchen Schulen und Univerfitäten vom Ausgange des Mittelalters 
bis zur Gegenwart.” Im übrigen verficht es fih von felbft, daß die (nicht bloß auf 
bie dem Inder ımterworfenen Schafe, fondern daneben auch auf proteſtantiſche 
Leferfreife berechneten) Deniflefhen Arbeiten eine andere Kategorie innerhalb ber Titte- 
rarifhen Produktionen des Vatikanismus repräfentieren, als die Fabrikarbeit des 
Haffner⸗ Jauſſenſchen Broſchürencyllus oder der Hohoffſchen Preßkaplanei. Dem 
gleichen Zwecle wie die ebengenannte Spezialarbeit ſoll ja auch das in demſelben Ber- 
liner Berlage erfchienene „Archiv für Litteratur- und Kicchengefchichte des Mittel⸗ 
alters" dienen, zu befien Redaktion fi Pater Denifle mit dem SIefuiten Ehrle 
vereinigt Hat. Allerbings hat das naturam furca expellas auch Bier feine Gel⸗ 
tung; felbft die warme Begrüßung bes Archivs duch Reuter (Ztſchr. f. 8.-@. 
1885, II. ©. 336 ff.) muß lonftatieren, daß ſchon im bem erften Hefte „‚bie Polamit 
bie und da im einem Tone geführt ift, ben wir nicht billigen Lörmen.” Aber e8 
it nichtsdeſtoweniger von hohem pfychologifchen Interefie e8 zu beobachten, mie 
meit bie (dev Manningſchen Taktil in England nachgebildete) Tendenz , die vatika⸗ 
nische Anſchauungsweiſe in bie Zentren des Proteftantismus felber Hineinzutragen, 
bereit8 gebieben if. Sie begann mit ſcheinbar vereinzelten Rezenſionen in ber 
„Deutſchen Litteraturzeitung”, die beſonders zur Diskrebitierung ber Forſchungen 
altfatholifcher Gelehrter benugt wurben. Nachdem bie Zahl der „katholiſchen“ Mit⸗ 
arbeiter allmählich geftiegen war, folgte in dem gleichen Verlage das Derifleſche 
Werk, und heute ſteht bereit8 bie eigne vornehm ausgeftattete Zeitichrift baneben. 
Daß Übrigens das neue Material, welches fie bringt, feiten® ber geſchichtlichen Wiffen- 
daft nur warm begrüßt werben kann, und baß ihre vor dem wifienfchaftfichen 
Forum flihhaltigen (nicht auf dem bloßen sacrificio dell’ intelletto beruhenden) 
Argumente volle Beachtung finden müſſen, bebarf laum noch einer beſonderen Be 
merfung. 
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Mit Bezug auf Hagenbachs Charakteriſtik der Hauptkapitel ber mittelalterlichen 
Kirchenlehre fei hier ſchließlich nur noch baran erinnert, daß für biefen Abſchnitt in 
Zukunft vielleicht am einfachften bie heutigen Sanbblicher der nach päpftlicher Vorſchrift 
eingerichteten Seminarien zu Grunde gelegt werben lönnen. Denn daß diefelben auch 
mit Bezug auf die ärgſten Auswüchfe des Aberglaubens nur nod eine Reprifti- 
nation ber für alle Zeiten infallibeln Kicchenlehre fein können, tritt vor allem bin- 
fihtlih der foftematifchen Wiederbelebung bes Herenglaubens zu tage. Was vor 
dem Imfallibilitätspogma nur fporabifch geſchah und ſich vorfihtig dem Buch⸗ 
handel entzog (vergl. Gaßners Modus juvandi afflictos a daemone, Safz- 
burg 1869, im Selöftverlag des Berfaffers, fowie ben Auszug daraus in meiner 
Schrift über „bie gegenwärtige Wieberbelehbung des Hexenglaubens“ S. 18—35), ift 
feit der „Wieberberftellung des religiöfen Friedens“ durch den Ausgleich mit 
Leo XI. zur ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung ber Prieftererziefung geworben. 
Die leifen und zaghaften Warnungen (4.8. von Schanz in ber Tübinger Theo⸗ 
logiſchen Quartalſchrift mit Bezug auf die Repriftination ber ſcholaſtiſchen Engel- 
lehre) dürften Bald völlig zum Schweigen gebracht jein.. Neben dieſer ſyſtematiſchen 
Wieberberftellung ber mittelalterliden Dogmatil überhaupt mag bier fpeziell mit 
Bezug auf die damalige Eschatologie noch auf die holländiſche Unterfuchung von 
Vos, De leer der vier uitersten (Amfterbam 1866) verwiefen werben. Die befte 
deutiche Darftellung ber Lehre von ben quatuor extrema gibt Zödler, von bem 
bier außer feinen allgemeineren Werten auch die feine Zeichnung Dionys des Kar⸗ 
täufer® Beachtung verbient. 

25—32. Borlefung. Für eine eingebendere Geſchichte Papft Bonifaz’ VIII. 
müfſſen neben der Drumannfchen Biographie (S. 450) auch das durch das barin 
zufammengetragene Ouellenmaterial bleibend wertvolle italienifche Wert Toftis 
(Storia di Bonifazio VIII. Monte Cassino 1846. 2 Bbe.; in neuer Auflage als 
zweiter Banb der Opere complete dell’ abate D. Luigi Tosti, unter Leitung 
von L. Pasqualucci feit 1886 erjcheinend) fowie bie franzöftfcge Darftellung Bou⸗ 
taric$ (La France sous Philippe le Bel, 1861) herangezogen werben. Bon 
neueren beutfchen Arbeiten nennen wir baneben nur noch die floffreiche Kleine 
Schrift des katholiſchen Gelehrten Buhmann, Bon Palefirina nach Anagni, 
Breslau 1876, welche die Zerfiörung des den Eolonna gehörigen Pränefte (bes 
alten PBaleftrina) mit der Schlußfataftropbe in Anagni in Parallele ftellt. Die große 
Tragweite der Bulle Unam sanctam ift übrigens wohl zu feiner Zeit derart Mar 
ins Licht geftellt worden, wie von ben bie Kulturlänber vertretenden Oppofttions- 
bifchöfen auf dem Vatikankonzil, die ſowohl in ihren gemeinfamen Borftellungen 
gegen die (obenan gerabe auf biefe Bulle auszudehnende) Infallibilität wie in ben 
Speialichriften von Ketteler, Dupanloup u. a. mwieberbolt auf die bier von Bo⸗ 
nifaz VOII. aufgeftellten Säte zurückkamen (vergl. die Sammelwerke von Friedrich 
und Friedberg, fowie von erfterem außerdem auch fein Tagebuch und feine Ge- 
fehichte des vatifanifchen Konzils). Auch mag bie zukünftige Gefchichtiehreibung von ber 
neuen (auf 3 Bbe. berechneten) kritifchen Ausgabe der Registres de Boniface VII: 
recueil des bulles de ce pape, publiees ou analysdes d’apres les manuscrits 
originaux des archives du vatican von G. Digard, M. Faucon und A. Thomas 
noch manden Gewinn ziehen. — Die fonft fo verdienftoolle Prutz ſche Kulturge⸗ 
ſchichte der Kreuzzüge (vgl. S. 698) Hat in ihrem Anhang (in Wieberholung ber be- 
reits früher von Prut, Geheimlehren und Gebeimftatuten bes T.-D., 1879, geltend 
gemachten Anficht und im Anfhluß an Hammer- Pnrgftall) den Templer⸗ 
prozeß auf Grund ber in ber gerichtlichen Unterfuhung abgegebenen Geflänbnifie 
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als Erweiß der ihnen gemachten Vorwürfe gebeutet. Es wirb aber auch feinen 
Argumentationen gegenüber bei bem von Hagenbach (S. 461) aboptierten Haſe⸗ 
fen Botum fein Bewenden haben. Der gelehrte Profanhiftoriter Hat fich nicht 
vergegenwärtigt, daß bie gleihen Schlußfolgerungen fonft auch bei ben heidniſchen 
Beichulbigungen gegen bie Ehriften, bei den päpftlihen Verleumdungen gegen bie 
waderen Stebinger und vor allem bei den zahlloſen Herenprogefien zutreffen mwürben. 
Schon die bloße Einfiht in Spees Cautio criminalis würde ihn fonft abgehalten 
baden, ben durch die Folter ergwungenen Geftänbnifien ben Wert einer geſchicht⸗ 
lichen Quelle beizulegen. — Der Konflilt Ludwigs von Bayern mit den Avignoner 
Päpften bat feit dem Jahre 1870 durch eine ganze Reihe hervorragender Hiftorifer 
eine mehrfach erneute Behandlung erfahren. Zunähft durch die treffliche Darftellung 
Riezlers, Die litterarifhen Wiberfacher ber Päpſte zur Zeit Ludwig bes Bayers, 
1874 (vergl. befonders im I. Teil den II. und III. Abſchnitt über Marfilius um 
Sohannes von Jandun, den IV. über Eefena, Occam, Bonagratia, Ubertino und 
ben VI. über Lubolf von Bebenburg, aber auch im II. Zeil die näheren Ausfüh- 
rungen bes XI. Abfchnitt8 über den defensor pacis und des XV. über die papalen 
Schriftfteller) und die Geſchichte Bayerns von dem gleichen Berfafler (Bd. II., 1580), 
fowie durch die ebenfalls der Münchener Schule angehörigen Arbeiten Pregers, 
Der Tirchenpolitiide Kampf unter Ludwig bem Bayer und fein Einfluß auf bie 
Sfientliche Meinung in Deutſchland, 1877, und bie 1882 erjchienene erneute Bear⸗ 
beitung: Die Anfänge des Tirchenpolitifhen Kampfes 2c. Auch bie Münchener Ther- 
logenſchule ließ es nicht an wichtigen Beiträgen fehlen: obenan Döllinger felber 
ſowohl in feiner Feſtrede vom 28. Juli 1880 über das Haus Wittelsbach (S. 7) 
wie in ber epochemachenden Stubie über Aventin, 1877 (S. 21); ihm zunädhk 
wieder Friedrich, Die Gefchichtfchreibung unter dem Kurfürfien Marimilian J., 
1872 (mit ben wertvollen Mitteilungen über bie verjchiebenen auf Auregung biefet 
Hauptes ber Liga der papalen Darftellung des Bzovius gegenübergefiellten Schriften). 
Unter dem gleichen Geſichtspunkte fommt ferner noch Rodinger, Pflege ver Ge 
ſchichte durch die Wittelsbacher, in Betracht, 1880. Cine wertvolle Spezialarkeit 
gab daneben auch ber jlingere Dorner, Das Berbältnig von Kirche und Staat 
nah Occam (Theol. St. u. Kr. 1885, IV. ©. 672— 722). Bor allen aber wur 
die allgemeine Zeitgefchichte in dem eingehenden Werte Karl Milllers, Der Kamp 
Ludwigs des Bayern mit der römischen Kurie (2 Bde. 1879) einer alljeitigen grünt- 
lihen Unterfuchung unterzogen, die ben Berfafler alsbald in die vorberfie Reibe 
ber Kenner des ausgehenden Mittelalters ftellen follte. Im Gegenfat zu biefen 
grundlegenden Werfen ift hier jeboch ebenfall® noch der (mit der Dankbezeugung au 
Waitz verfehenen!) Difiertation „Anteil der Minoriten am Kampfe zwiſchen Koönig 
Ludwig IV. von Bayern und Papft Johann XXL. bis zum Sabre 1328, von 
E. Marcour (Emmerich 1874) zu gedenken, beren Berfafier either gleich manchen 
ähnlich beginnenden Autor (Carbaung, Ehſes, Keiter, Joſtes u. a.) feine Stellung 
in der Heritalen Tagespreife gefunden bat. — Mit Bezug auf die jpäteren Ant 
läufer bes mittelalterlichen Seftenweiens mögen bie über die älteren Borläufer ber- 
ſelben gemachten Bemerkungen genügen, nur daß bei ben Beginenbänfern (S. 439) 
die eigentihnliche Geftaltung ber fozialen Frage am Ausgange bes Mittelalters, 
fowie bei ben Geiflern und Tänzern das pfuchiatrifche Elanent mehr betont werben 
follte. Die Erneuerung der durch bie Bemühungen Hontheims und Joſephs II. in 
Abgang gelommenen Echternadher Springprozeffion (S. 495) feit der Reftaurationd- 
zeit ift in der Schrift bes dortigen Gymnaſiallehrers Krier, Die Springprozeffion 
und die Wallfahrt des h. Willibrorb in Echternah, Luremburg 1871, als echte 


Litterarifchefritifcher Anhang. 209 


Glaubensthat verherrliht. Bergl. die Auszüge daraus: Römifch-fatholifche Kirche 
im Königreich ber Niederlande ©. 522— 525. — Die Hagenbachſche Darftellung ver 
Gottesfreunde beruht noch auf dem verbienftoollen aber zum Teil durch bie neueren 
Unterfuchungen bebentfam revibierten Arbeiten bes Straßburger K. Schmidt, von 
dem (außer den S. 507 citierten Schriften) ſowohl bie älteren Arbeiten, Les My- 
stiques du 14 sidcle, 1836, Histoire et Doctrine des Cathares et Albigeois, 
2 Bde. 1849, als in bamaliger Zeit wahrhaft grumblegenb dankbare Erwähnung ver- 
bienen, wie bie 1875 nachgefolgte Ausgabe von „Des Nilolaus von Bafel Bericht von 
der Belehrung Taulers“. Außer diefen Spezialfchriften des (daneben auch durch feine 
trefflichen Biographien von Melanchthon und Peter Martyr verdienten) Straßburger 
Forſchers verlangt aber hier auch feine Das Facit eines unermüblichen Gelehrtenlebens 
ziebente zuſammenfaſſende Kirchengefchichte des Di. A., Precis de l’histoire de 
V’eglise d’occident pendant le moyen äge (Paris, Fiſchbacher 1885) beſondere Er- 
wähnung. Denn gerade die Art, wie Schmidt hier Stellung nimmt zu Bater Denifles 
„Gewaltſtreichen negativer Kritik“, wird am wenigften unberüdfichtigt bleiben können. 
Auch Schmidt fpricht jet allerdings das Buch won ber geiftlihen Armut nicht 
mebr Tauler als Verfaſſer zu, unterfcheibet auch ben geheimnisvollen Gottesfreund 
von Nilolaus von Bafel. Um fo mehr aber Hält er an ber Einwirkung jenes 
Unbelannten und der Wahrheit der Merswinſchen Erzählung überhaupt feſt. Vergl. 
3. B. den Nachweis ber Berfchiebenartigleit ber zn Straßburg befinbficden urfprlng- 
lichen Handſchriften Rulman Merswins und bed Gottesfreundes, ſowie bie feine 
Zeihnung der Perfünlichleit Merswins. Und wenn ber als übergeugungstreuer 
Märtyrer endende Nikolaus von Bafel nicht mehr al8 Glied der gefchloffenen Ge- 
jellihaft der Gottesfreunde, vielmehr als „Bruder bes freien Geiſtes“ erſcheint, fo 
weift ein ſolches Ergebnis um fo mehr auf bie Notwendigkeit hin, das Urteil über 
biefe am ärgften von allen verfchrieene Sekte ähnlich zu revibieren, wie dies 3. B. 
auch bei den Genfer Libertinern (bie noch Gieſelers berühmte Anmerkungen einfach 
nach Erzerpten aus Calvins polemifchen Schriften charakterifieren zu können glaub- 
ten) von nöten geweſen ifl. In Schmibts Fußflapfen find feither auch ſowohl 
$undt, Histoire du pantheisme populaire au moyen äge et au 16 sitcle, 
1875, wie bie verbienftvolle Pregerſche Gefchichte der deutſchen Myſtik, 2 Bde. 
1875. 1882, getreten. Im eime ganz entgegengefeßte Beleuchtung fuchte Dagegen 
Pater Denifle bie einfchlägigen Fragen zu ftellen, inbem er nicht nur das bisher 
als die vorzüglichfie ber Tanlerſchen Schriften geltende „Buch von ber geiftlichen 
Armut’ (von Hagenbach S. 511 noch unter dem früher üblichen Titel: Nachfol- 
gung bes armen Lebens Chriſti citiert) ihm abfprach (vergl. feine Ausgabe bes- 
ſelben 1877), fonbern auch bie gefamte Überlieferung von feiner Belehrung 
durch den Oberländer Gottesfreund, ja bie Tchatfächlichleit des letzteren felber 
befämpfte (Taulers Belehrung kritifch unterſucht, 1879). Nach Denifle ift bie ganze 
Erzählung von dieſem Gottesfreunde überhaupt ein vollſtändiger Mythus bezw. eine 
von Rulman Merswin ausgehende Dichtung. Seinen Aufftellungen trat jedoch 
bereit8 bie neue Jundt ſche Schrift Les amis de Dieu au 14 siöcle, 1879, 
entgegen. Denifle replizierte zwar auf biefelbe in ben Hifl.- pol. BI. (Bd. 84, 
S. 797. 877); aber wie wenig bie ganze vielfach vorfchnell als bereits entfchieben 
angenommene Frage als wirklich entſchieden gelten fanın, beweiſt nicht nur ber ener- 
gifche Proteft des gründlichſten Kenners der deutſchen Muftit, Pregers (vgl. auch 
R.⸗E. XIII., 103), fondern zugleich das fehr beachtenswerte befonnene Botum 
von Kurs (9. Aufl. I., 2 S. 267), der außerdem mit Bezug auf ben von Denifle 
angeſchlagenen Ton feine „faft leidenſchaftlich gehäffige Verurteilung Rulmans 
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als eines Lügners, Betrligers, felbfigemachten Betbruders“ abweiſt. Gleichzeitig mit 
diefer Kontroverfe hatte übrigens auch Liltolf ben Gottesfreund im Oberland vor 
der Spentifizierung mit dem als Keter verbrannten Nikolaus von Bafel zu retten 
unternommen (Jahrbb. f. ſchweiz. Geſch. 1877), fowie das eigentlimliche Berhältnie 
des Klaus von der Flüe zu den gleichfall® als Exremiten, zum Teil fogar als inclusi, 
lebenden Gottesfreunden aufs neue zur Erörterung gebracht. Waren es doch gerabe 
befien unverfennbare Beziehungen zu ben Gottesfreundben, die bisher feiner Kanoni⸗ 
fation im Wege fanden. Nach dem neueften Vorgehen Mermillobs auf dem 
Freiburger euchariftifchen Kongreß von 1885 (vgl. oben ©. 661) ſcheinen bieje Er- 
wägungen freilich gegenüber der Verwertung feines populären Namens zurüdge 
treten zu fein. — Der van DOtterloofchen Biographie Ruysbroeks (S. 514) 
ift um ihrer wichtigen Einleitung willen bereit8 oben gebacdht worden. Mit Bezug 
auf die epochemachenden Werke Molls und feiner Schule über die Lebensäuferungen 
der mittelalterlichen Frömmigleit muß bier leider der Hinweis auf bie Charaf- 
teriftit des großen holländiſchen Meiſters (Altlath. Kirche des Erzbistums Utrecht 
©. 125/7; Römiſch⸗katholiſche Kirche im Königreich der Niederlande S. 486 —489ı 
die Stelle bes urfprünglich beabfichtigten eingehenderen Erkurſes erfegen. Ebenſo 
nnen wir flatt eigner Überficht Über bie reiche Litteratur des Willfef-Fubiliums 
nur noch auf den inftruftiven Artikel von Loſerth (Hifl. Ztſchr. 1885, 1. S. 13—62), 
verweifen. Mit Recht wird Bier vor allem daran erinnert, wie lange e8 gebanert 
bat, bevor bie verfchollenen Werte W.s in ihrem vollen Werte erlannt wurden, 
und wie noch die Shirleyfche Anregung zu ihrer Veröffentlichung (ficherlich nicht 
ohne Einwirtung der romanifterenden Tendenzen be8 Orforder Puſeyismus) eine 
vergebliche blieb; wie es vielmehr bie deutſchen Gelehrten Böhringer, Lechler 
und Pauli (Bilder aus England II. Aufl. 1875) waren, die zuerft bie Welt- 
ſtellung des englifchen Reformators ins rechte Licht ftellten; ja, wie auch noch, ſeit⸗ 
dem ſich endlich eine engliſche Gefellfehaft zur Herausgabe feiner ſämtlichen Werte 
gebilvet, biefelbe in erfter Reihe wieder auf Buddenſiegs Mitarbeit angewiefen 
war. Um fo grünblicher ift jeboch durch bie neuere Forſchung das Miltonfce 
Botum über W.s Bedeutung aufs neue beflätigt: „Hätte die hartnädige Wider⸗ 
ipenftigfeit unfrer Prälaten nicht dem göttlihen und wundervollen Geiſte W.s 
im Wege geftanden, indem fie ihn als einen Schismatiler umb Neuerer zu er⸗ 
ftiden trachtete, fo wären vielleicht weder die Böhmen Hus und Hieronymus noch 
ſelbſt die Namen Luthers und Calvins je befannt geworben und der Ruhm, alk 
unfere Nachbarn reformiert zu haben, wäre völlig unſer geweſen.“ Die Einflim- 
migfeit, mit welcher heute diefes Urteil über W. durchdringt, beruht beſonders auf 
ber ſchärferen Zeitbeſtimmung ber einzelnen Schriften, die nunmehr ben flefigen 
Fortſchritt in feiner Anſchauungsweiſe bis zu feiner letzten Schrift De Christo et 
suo adversario Antichristo beutlih erfennen läßt. Neben ben allerfeits ancr- 
lannten Arbeiten Buddenſiegs (vergl. beſonders bie vom Verein für Neformationt- 
gefchichte Heransgegebene Biographie, eine prägnante Zufammenfaffung ber von ibm 
ſchon feit 1874,5 veröffentlichten Einzelftudien) kommt Hier Übrigens auch Lofertht 
eigner Nachweis über das Abhängigkeitsverhältnis von Hus zu Willef („Hus und 
Willef, zur Genefts ber huſſitiſchen Lehre”, Prag 1884) in beſondern Betracht; 
nur daß (vergl. S. 542) durch die Beſcheidenheit, mit welcher Hus ſich in die Fuß⸗ 
ftapfen bes fchärferen Denters ftellt, fein eignes größeres Berbienft als Märtyrer 
feinen Abbruch erleiden kann. Vergleiche daneben übrigens zugleich Loſerths Ab⸗ 
weifung ber Höflerſchen Aufftellungen (in befien Biographie der Anna von furem- 
burg). — Neben den ſchon von Lechler (II. ©. 228 ff.) ans Licht gezogenen Unehrlich 
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leiten Hefeles in Bezug auf ben Geleitsbrief und die Verurteilung von Hus (vergl. 
Bier u. a. die Charalteriſtik von deſſen Ausfall gegen Gieſelers „gröbliche Ver⸗ 
fünbigung”) ift bie als 1. und 2. Heft bes Frankfurter Brofchlirenvereing (1864) 
unter Joh. Friedrichs, damals „Docent” in Mäncen, Namen erſchienene Schrift 
„Johann Hus. Ein Lebensbild. I. Abteilung, Joh. Hus, Der Feind ber Deutfchen 
und bes beutfchen Weſens. II. Abteilung, Joh. Hus als Neformator und feine 
Bernrteilung“ befonbers deshalb erwähnenswert, weil das Nebaktionstomite ſich 
erlaubt Hatte, die von dem Verfaſſer felber gegebene Darftellung obne fein Wiſſen 
weſentlich zu mobifizieren. Daß auch bei der biefer populären Arbeit demnächſt 
folgenden gelehrten Schrift Friedrichs über Joh. Weſſel Ähnliches, wenngleich nun⸗ 
mehr vergeblich, verfucht wurde, wirb — als bezeichnenbes Symptom deſſen was ber 
Papalismus unter Geſchichtſchreibung verfießt — weiter unten näber zu berüd- 
ſichtigen fein. An diefer Stelle erwähnen wir Dagegen aus ber Litteratur über bie 
fpätere Geftaltung des Huffitismus und fpeziell die Verhandlungen des Bafler 
Konzils mit den Böhmen noch die Biographie Schielers: Magifter Johann Niber 
aus bem Orben ber Prebigerbrüber; ein Beitrag zur Sirchengefchichte des 15. Jahr⸗ 
bunderts, Mainz 1885. Weniger freilih um ihres inneren Gehalts, als um ber 
Tendenz willen, welche dem jelbft dem Vatikanismus unterworfenen Tübinger Kirchen- 
biftorifer Funk die Klage auspreßte (Deutfche Litt.⸗Ztg. 1885, Nr. 37): „Die 
Monographie ift über Gebühr von apologetiſcher Tendenz beherrſcht. Die Recht⸗ 
fertigumg Niders bezüglich feiner Stellung zum Herenweien u. bergl. ift ebenfo 
übertrieben im Umfang wie in ber Sade. Im dem Konflilt zwiſchen der Synode 
von Bafel und Eugen IV. flieht ber Berfafler zu einfeitig auf dem Stanbpuntte 
des letzteren.” Wie lange bie Konfequenzen des Batilanlonzils für die Erziehung 
des Merus noch den Tadel einer foldhen „Einſeitigkeit“ geftatten werben, mag ba- 
bingeftellt bleiben. — Unter den im hoben Grabe beachtenswerten Firchengefchicht- 
lichen Forſchungen ber griechifchen Kirche ſei bier neben ben weltberühmten Entbedungen 
des Bryennios und ber trefilich rebigierten und inhaltreichen Zeitichrift Aletheia wenig⸗ 
find noch der zufammenfaflenden Darftellungen von Bafeibes und Kyrialos 
fowie ber fleißigen Einzelftubien von Gideon und Moschakis gedacht. Wir ver- 
zeichnen bier (unter Hinweis auf die nähere Charakterifiil Prot. K.⸗Ztg. 1885, 
Nr.36 1.48: „„Lebensäußerungen aus der griechiich-tatbolifchen Kirche” und „Tebens- 
äußerungen aus ber griechifchen Kirche in ber Türkei‘') einfach die Titel ihrer Haupt⸗ 
werke: Dulagsros Bayadns, ’Exxinosacrıxn iorogla ano ToV xvplov juv 
’Inoov Xpsorov usxel Tv xad” nnäs xeovov. Tönos I. Apzala dxxincia- 
orıx7. ioropla (I—7T00 u. X.), XII. 381 ©. Töuos II: Méon &xxinasacrtıxn 
ioropia (100—1453 u. X.) VO, 459 ©. 'Ev Kovorasııwovnois, Turos 2.1. 
Bovrvpa. 1884. 1886. — Juoundns Kugıaxos, ’Exxincsacrıxn ioroola ano 
5 idevosws Ts Euxinalas ueypd Tov xaF" nuas xpövav. Ex dapopür 
anyov dgavıcdsica. Tonos I (1—860 u. X.), 400 ©. Töuos II (860—1880 
u. X.), 584 ©. ’Ew Adnvan. "Ex Tov Tunoygapswv X. N. Pıladsipsos. 1881. 
— Mavovni Isdso», Koovıza ris nargsapyızızs Gxadnulas. Toropıxal eidnasıs 
negl cs ueyalhns tov I'evovs aydins. 1450—1830. 270 S. — Derfelbe, Keovıza 
100 nargıagxıxov olxov xal to vaov, 215 S. — Derſelbe, O AIms, Avaumn- 
os — Eyypaya — onuoiwass. 356©. ’Ev Koworavrwovnois. Lorenz & Keil, 
Libr. internationale. 1885. — Iyvarıos Mooxaxıs, Epunvsla nepgınonay Tov 
&vayysklov. 11,197 ©. 'Evr Adıwaıs Bıßluonwisov 6 Kogans. 1885. — Der- 
felbe, MeAdras xal Aöyoı Exxinaaorınoi. 564 ©. Ey Adnvas Tunoygapsıov 
zov adelpw»w Ilsgen. 1883. Die weitere einfchlägige Litteratur Über das gegen- 
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feitige Verhältnis des morgen⸗ und abendländiſchen Katholzismns iſt im Theo⸗ 
logiſchen Jahresbericht zuſammengeſtellt. (Vergl. ſpeziell die zahlreichen Schriften 
aus 1885, S. 269 f.) Eine durch ihre gründliche Behandlung einer ber am wenigſten 
betannten Lebensäußerungen der Orientlirche hochverbiente Arbeit gab Jacobi, Zur 
Gefchichte des griechifchen Kirchenliedes (Zeitſchr. |. 8.-@. V., 2 S. 177—250: im 
Anſchluß an Pitras Analecta Sacra Spicilegio Solesmensi parata, I., 1876). 

33—35. Borlefung. Die dem papalen Infallibilismus mundgerechte Dar⸗ 
ftellung der leisten mittelalterlichen Bapftregierungen feit dem Scheitern ber len⸗ 
zitarifchen Reformverfuche blieb dem umfafjend angelegten und mit reichem Material 
aus dem Batilanardhiv ansgeftatteten, von ber Innsbrucker Iefuitenfahultät patro⸗ 
nifierten Werle des dortigen Hiftoriter 2. Baftor vorbehalten. Nach dem erfien 
Bande zu fchließen, verlangt dasſelbe eine ähnliche Beachtung wie Janſſen, bekundet 
nur von vornherein offener feine Tendenz: im der Berherrlichung bed Papfttıms 
als „ber älteften Dynaſtie“ (einem echt jefwitifchen Kommentar zu ben jebes welt⸗ 
lie Herrſchaftsſtreben aufs ſchärfſte verwerfenden Worten Chriſti). Der erfe 
Band führt bis zur Thronbefleigung des Äneas Syloius als Pius II. Über die 
interefiantefte Papfifigur des 15. Jahrhunderts finden wir bis dahin wohl das 
milbefte geſchichtliche Urteil bei Haſe ($ 224). Doch muß bier immerhin zu dem 
Satze: „Ein gemeiner Überläufer war er nicht und feine Jugendſünden fallen in 
bie Zeit feiner Iugenbträume" ergänzend beigefügt werben, daß ber flanbaldfe Ehe⸗ 
bruchſsroman „Euryalus und Lukretia“ wicht ſowohl ber Zeit feiner Reformgebanken 
und Jugendträume, als vielmehr bereit derjenigen feiner Thätigleit als Selretir 
Friedrichs III. — in mehr als vierzigjährigem Lebensalter — angehört (vergl. oben 
©. 601). Das befte litterargefchichtliche Urteil über den Charakter dieſes Romans 
verdanken wir Alfred Meißner (in feinen „Hiftorifhen Skizzen”, auch holländiſch 
von Dr. Serberichee). Allerdings bat der in allen Sätteln gerechte Enge Rechner, 
der auch al® Pius Aeneas (wie er ſich weniger im Hinblid auf den erſten Bapft 
biefe® Namens, als in Erinnerung an das Virgil'ſche Epitheton nannte) trotz 
ſeines pater peccavi ber alte Äneas geblieben war, fogar das Urteil der Nad- 
welt zu feinen Gunſten zu beflimmen gewußt, indem nicht mur bie umter dem 
Namen feines Geheimfchreibers Gobellini gefchriebenen Denkwürdigleiten von ihm 
ſelbſt imfpiriert wurden, fondern auch die Platine, Campani und ihre Genofen 
ebenfo panegyrifch über ihn fchrieben, wie ihr Geſinnungsgenoſſe Battus ben fitten 
ftrengen Habrian VI. in der eyniſcheſten Weife herabwürdigte. Aber für den wirtäch 
religionsgeſchichtlichen Standpunkt Lönnen biefem frivolften aller Sumaniften gegen- 
über die moralifhen Kriterien des Evangeliums weniger als irgendwo in bie Ede 
geftellt werben. Bergl. auch Kurt, $ 110, 10; 119, 6: „Die Laszivität feines 
vorpäpftlicden Lebens fpiegelt fich in feinen Gebichten, Novellen, Dialogen, Dramen 
und Briefen ab.’ — Die Bedeutung der Bulle Summis desiderantes, auf veren 
Kathedralſpruch erft ber Hexenhammer ſich gründete, für bie mit biefem Iegteren 
anhebende eigentliche Ara ber Herenprozefie, ift no in Hartpole Leckys Ge 
(dichte der Aufklärung vollftänbia überfehen, während fie in ben popnlären Bxo- 
ſchüreneyllen des deutſchen Ultramontanismus gegenüber ber (boch felber nur auf 
jenem von ihnen vorgefundenen Kirchenglauben beruhenden) Mitſchuld ber Refor- 
mationgficchen verſchwindet. Lebrreicher noch als bie dem gleichen Zwede bienenben 
Hleineren Anläufe ift jedoch das benfelben ſchließlich gefolgte Buch von Diefenbach 
Inſpeltor am der Deutſch⸗Ordenskommende zu Frankfurt a. M.), Der Herenwahn 
vor und nach der Glaubensſpaltung in Deutihland, Mainz 1886, welches ſchon 
durch die Gruppierung des Stoffs den Eindruck zu machen verfucht, daß „ber Seren 





Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 713 


wahn des Reformationszeitalter8'' im Grunde dem Proteflantismug zur Laft falle. 
Während Hier nämlich vollſter Raum ift für bie Mitteilung auch ber gefchichtfich 
wertlofeften Exzerpte, wenn biefelben nur fcheinbar dem Proteſtantismus eins an⸗ 
hängen können, ift die ſchon um ihrer zweifellofen Infallibilität willen fo hochbe⸗ 
dentfame Bulle abermals Übergangen. Der Berfafier Bat bier wohl unbewußt 
ansländiſche jefwitifche Vorbilder befolgt. Hat doch 3. B. der holländiſche Pater 
Allard im feiner Darftellung Caflanders „aus Mangel an Raum‘ die Antwort 
von Caſſander an Heflels, die deſſen Belehrungsverfuch zurrlichvies, nicht mitgeteilt und 
ſich mit der Tharatteriftit begnligt, jene Antwort ſei „boch wohl etwas ſtark ireniſch 
gefärbt, entfalte aber fireng genommen nichts Unkatholiſches“. Dagegen Hatte 
diefer Mangel an Raum der Aufnahme des Hefielsichen Briefes, deſſen Argu⸗ 
mentatton Caſſander gerade zurlidiwies, nicht im Wege geftanden. Und babei wurde 
diefer Hefielsfche von Caſſander widerlegte Brief gar mit der Bemertung eingeführt: 
„Ich glaube den religidfen Standpunkt Cis um biefe Zeit nicht beſſer nachweifen 
zu fönnen, als durch den 1565 von Heflels am ihn gefchriebenen Brief.” Die bier 
von dem bolländifchen Sefniten inangurierte Methode war auch bereits fpeziell mit 
Bezug anf den Herenglanben von feinem eugliſchen Kollegen Pater Foy befolgt 
worben, welcher in einer Kontroberfe in ben Hastings and St. Leonard News 
die authentiſchen Nachweiſe aus Gaßner nach wie vor ignorierte (über Gaßner vgl. 
oben S. 707; über bie an bie Beröffentlichungen daraus ſich anſchließende englifche 
Kontroverfe: Röm.-kaıth, K. im Kgr. der Niederlande S. 495—500). Die fyfte- 
matifche Borenthaltung ber Bulle Summis desiderantes in den papalen Zu- 
rechtſtutzungen ber Hexenprozeſſe aber fcheint nachgerabe fogar dieſe ausländiſchen 
Mufter zu übertreffen. Die vorerwähnte Schrift „Die gegenwärtige Wieberbe- 
lebung bes Herenglaubens” Hat dem gegenüber bereit bie wirklich gefchichtliche 
Bedeutung des päpftlien Kathebralfpruchs ins Licht geſtellt. Vergleiche ebenba- 
ſelbſt die Uberficht Über die bis dahin erfchienene ınnfaflende Speziallitteratur, unter 
welher Buhmanns „Die unfreie und die freie Kirche in ihren Beziehungen zur 
Stlaverei, zur Glaubens⸗ und Gavifienstyrannei und zum Dämonismus’, das 
Hauptwerk diefes grunbgelehrten katholifchen Theologen, von bleibenbfiem Werte ift. 
Seither ift Übrigens auch bie von Heppe beforgte nene Anflage von Soldans all- 
feitig bewährter „Geſchichte ber Herenprogefie'' (in 2 Bänden 1880) erſchienen, und hat 
ber verbienfivolle Bonner Mediziner Binz durch feine treffliche Biographie bes 
erften Gegners des Hexenwahns, bes clevifchen Leiharztes Johaun Weyer (Zeit- 
ſchrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins XXI. Band, fowie feparat Bonn, Marcus 
1885) der Kirchengeſchichte einen äußerſt danlenswerten Dienft geleiftet. Bergleiche 
daneben auch Gier das Botum von Kurt 8 117, 4 (9. Aufl. I, 2 S. 288— 290). 
Wie Maria Stuart, jo hat auch Lukrezia Borgia nit nur unter den Zeit- 
genofien, ſondern fogar unter den Hiftorilern immer neue Bewunderer und Ber- 
teibiger gefunden. Die Roscoefhe Darftellung (in feiner bereits S. 633 in 
Erinnerung gerufenen Biographie Leos X.) ift allerdings durch ben bleibend wert- 
vollen Anhang Hentes zum VI. Kapitel bes erften Bandes (Deutfche Ausgabe 
1806, I. S. 346—376) bebeutfam ergänzt bezw. Torrigiert worden; aber auch 
ber berühmte Gefchichtfehreiber der Stadt Rom Gregorovius ift in feiner Bio- 
grapbie ber 2. B. Hier ähnlich in Roscoes Fußtapfen getreten, wie er infolge 
feines vieljährigen Verbleibs in der päpfilihen Refivenz unwilllürlich gleich ben 
Encytlopäbiften bes 18. Jahrhunderts Hierarchie und Evangelium zu identifizieren 
und das Heil der Zukunft von einer neuen Religion zu erwarten begann: ein 
neuer Beleg dafür, wie bie geiftige Atmofphäre des pärftlicden Rom gerabe auch 
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im Jahrhundert der Reſtauration in religiöfer Hinficht ſich mit der des Taiferlichen 
Rom bedt. 

Die hervorragende Bebentung von Acquoy8 Monographie Het Klooster van 
Windesheim en zijn invloed (Preisfchrift de8 Provinciaal Utrechtsch Ge- 
nootschap van Kunsten en wetenschappen, 2 Bände), neben ber übrigens auch 
die kurz vorher erſchienene Schrift von van SIee, De Kloostervereeniging van 
Windesheim, eene filiaale stichting van de broeders van het gemeene leven 
(Leiden 1874) nicht fo völlig vergeflen werben follte, beginnt nunmehr auch in 
Deutfchland anerkannt und die dadurch gebotene Anregung zugleich (mie beſonders 
die einſchlägigen Boten K. Müllers zeigen) auch für die verwandten — 
gebiete verwertet zu werden. — Der auch heute noch fortdauernden Kontroverſe über 
Gerſon und Gerſen als Verfaſſer der Imitatio Christi Können wir hier nur inſoweit 
gebenfen, als das berühmte Werk in der That nur eines von vielen ähnlichen ift. Vergl 
„Leben Jeſu im Mittelalter” S. 74ff. Mit Bezug auf Thomas von Kempen per- 
ſönlich darf immer noch bie ſchöne populäre Schrift B. Baehrings, Thomas v. K., 
der Prediger der Nachfolge Ehrifti, Neue Ausgabe 1872, Beachtung beanfprucken. Das 
Berbienft ber — nad) längerer Pauſe glüdlich zum Abſchluß gebrachten — Hirſche⸗ 
fen „PBrolegomena zu einer neuen Ausgabe ber Imitatio Christi“ wirb auh 
dann nicht verringert, wenn Pater Denifle mit Bezug auf einzelne Spezialfragen 
Recht behalten follte, und bie von ihm beforgte neue Ausgabe des Haffifchen Werkes 
(Berlin, Habel 1874) hat fih ſchon um ihrer größeren Überfichtlichleit willen viel- 
fache Freunde erworben. Bei ber hoben Bebeutung, bie ber Imitatio Christi 
fpeziell in intertonfeffioneller Beziehung eignet, indem fie, weil vor ben papalen 
Tenbenzen völlig unberührt, fich ſtets wieder als das ſchönſte Bindeglied zwiſchen 
evangeliſchem Katholizismus und Proteftantismus erwies, verbient neben ber wifien- 
ſchaftlichen Litteratur zugleih der hollänbifche Thomaskalender“ des feinfinnigen 
Hazebroek (Amfterbam, Hövele), eine Spruchfammlung aus ber Imitatio für 
jeden Tag des Jahres, auch außerhalb feiner Heimat Beachtung. 

Die bereit8 im Text (vergl. S. 618. 620) berüdfichtigte Monographie Friebrids 
„Johann Weſſel. Ein Bild aus der Kirchengefchichte des 15. Jahrhunderts (Regens- 
burg 1862) hat es trog der Schärfe feiner Polemik gegen bie proteſtantiſche „Ent- 
ftellung”, „Berftümmelung‘‘, „Berwirrung” zur allgemeinen Anerkennung gebradit, 
daß Weflel ſowohl in der Rechtfertigungslehre wie in andern bogmatifchen Fragen 
(mit Ausnahme ver Abenbmahlstbeorie) auf dem allgemeinen fatbolifchen Boden 
feiner Zeit ſtand. Anderſeits aber ließen ſich die ethiſch reformatorifchen Beſtre⸗ 
bungen bes frommen Niederländers gar nicht geſchichtlich verſtehen, wenn nicht 
gleichzeitig die von Rom ans über alle Nationallirchen verbreitete furchtbare kirch⸗ 
liche Verderbnis mit berüdfichtigt wurde, und war fomit demzufolge eine Schilbe- 
rung ber bamaligen Zeitverhältniffe ſchlechterdings nicht zu umgehen. Welche Folgen 
aber dieſes einfache Geſchichtsbild für den Berfafler hatte (8 Jahre vor dem Va⸗ 
tifantonzit!), fchildert die — heute mehr denn je der Erinnerung werte — 
Mitteilung in der Vorrede: „Borliegende Schrift erlebte bereits eine zur Cha⸗ 
ralteriſtik unferer Zuftände dienende Geſchichte. Ich kenne den Kritiler und muß 
allerdings geftehen, daß er und einige Genoffen fich bie Terrorifierung der öffent» 
lichen Stimme anmaßen, was nicht ihren Vorurteilen und Anfichten entfpricht ober 
über ihren befchränkten Gefichtsfreis hinausliegt, als alatholiſch, häretiſch ober 
mindeſteus ſtandalbs zu branbmarten ſuchen. Man wollte in ber jüngſten Zeit 
biefes Treiben in Abrede ftellen und ich felbft glaubte nicht recht daran, bis ich 
endlich am mir bie unerguidliche Erfahrung zu machen vie Gelegenheit hatte, wre 
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gewiffe Männer fi) als Inquifltoren gerieren und, wie bei mir, ihre Cenſur ſchon 
vor ber Drudlage der Schrift üben, indem ibre Hände bis in die Komptoirs der 
Berlagshänbler reihen... . Dem Beſchreiber einer Zeit einen Vorwurf machen, daß 
er bie Gebrechen derſelben zu berühren und auch feiner Zeit etwas davon zu ver⸗ 
raten wagt, ift am fich fo thöricht, zugleich aber auch ein fo auffallender Beweis 
des Barfeins von jeder hiſtoriſchen Anfhauung, daß man bes 
Staunens kein Ende wüßte, Iennte man die Männer biefer Richtung nicht... 
Man eifert immer und immer gegen bie getrennten Brüder, Tann es aber nicht 
ertragen, daß an bie „Skandale“ erinnert werde, welche gerabe bie proteftantifche 
Trennung mit veranlaßten.‘ 

Eine ähnlich denkwürdige Erfahrung davon, wie die papale Tendenz jebe 
unbefangene wiſſenſchaftliche Prüfung gefchichtlicher Kontroversfragen a limine 
ausihließt, hat man nenerbings fogar bei der Unterfuchung des Urfprungs ber 
älteften deutſchen Bibelüderfegungen zu machen gehabt. Denn kaum, daß feitens 
folder Gelehrter, denen niemand irgend welche Tendenz zu gunften ber Reforma- 
tionskirchen nachfagen konnte, den Waldenfern der ihnen zweifellos zukommende 
Anteil an diefen Bibelüberfeungen zugefprochen worden war, ſah man auch biefe 
rein gefchichtliche Frage ſeitens ber papalen Partei alsbald zu einer Tonfeffionellen 
Streitfrage gemadt. Auf Grund ber kurz vorher flattgefundenen Veröffentlichung 
der im Codex Teplensis enthaltenen bis dahin ungebrudten Bibelüberſetzung 
war nämlich in der vorerwähnten Kellerjchen Schrift über die Reformation und 
bie älteren Neformparteien der malbenfliche Urfprung dieſes Koder bargetban 
worden: in einem Buche alfo, welchem gerade bie Gefchichte der Beziehungen der 
Waldenſer zu den Huffiten (feit der entſetzlichen Verfolgung ber erſteren infolge ber 
Annahme ber Yulle Unam sanctam durch Kaifer Karl IV.) das meifte dankt, 
während feine Beurteilung der kirchlichen Neformatoren des 16. Jahrhunderts 
durchweg unter dem Einbrude von deren Belimpfung ber baptiſtiſchen Rabikal- 
reform fieht und fih von biefem Gefichtspunkte aus beinahe mit dem papalen 
Reformationsbilde berührt. Weniger noch als Seller aber konnte dem katbolifchen 
Würzburger Bibliothefar Haupt (dem bewährten Darfteller der „religidfen Selten 
in Franken“ 1883) nachgefagt werben, daß ihn bei feiner Unterfuchung über „Die 
deutſche Bibelüberfegung ber mittelalterlihen Walbenfer in dem Codex Teplensis 
und ber erften gebrudten beutfchen Bibel nachgewiefen (Würzburg, Stabel 1885) 
tonfefftonelle Neigungen geleitet. Sein „Nachweis“ jelbft kam im weientlichen Darauf 
hinaus, daß bie drei älteften ber gebrudten Bibelüberfeßungen auf ver im Codex 
Teplensis erhalten gebliebenen fußten und gleich diefer Zeugniſſe des waldenſiſchen 
Ursprungs in fih trügen, während ſich von der vierten an eine bierarchifch-kirchliche 
Korreltur ſpürbar mache. Allerdings paßte ja ein ſolcher Nachweis, daß die älteften 
Bibelüberjegungen das Wert der von ber kirchlichen Hierarchie (derem eigne Stellung 
dazu durch das Verbot des Mainzer Erzbiſchofs Berthold vom Jahre 1486 gegen 
ben ferneren Drud beuticher Bibeln freilich ſchon hinlänglich gefennzeichnet war) 
verfolgten Oppofitionspartei feien, fehlecht zu dem bei Sanfien und Genoſſen, ganz 
befonders auch in ben „Geſchichtslügen“ übliden Verfahren, die vorlutherifchen 
Bibelüberfegungen, beren boch bie proteftantifchen Gelehrten von Goeze bis 
auf Reuß ſtets geblihrend gebacht Hatten, gegenüber berjenigen Luthers felbft 
„auszufpielen.” Aber die Art und Weife, wie bei ber weiteren Behandlung einer 
berart ſtreng wiſſenſchaftlichen Frage nicht nur bie aus dem Vertriebe des Ianfien- 
[hen Wertes hinlänglich belannte Sorte von Reklame in Scene gefeßt, fonbern 
fogar das Aufgebot des Windthorſtſchen Heerbanns auf der Münfterfchen Katho- 
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litenverfammlung im Herbft 1885 herangezogen wurde, ift doch zu charalteriftiſch, 
um nicht der Folgezeit überliefert zu werden. Gin perfönlih burdaus neutraler 
Berichterftatter über biefe Berfammlung (in der „Poſt“ vom 15. September 1885, 
„Zwei Tage in Münfter"‘) erzählt nämlich, wie nicht nur an den Echaufenftern ſämt⸗ 
licher Buchhandlungen, ſondern jogar — — in ter Ansftellung für chriftliche Kımıft 
das gegen bie Ergebnifle von Keller und Haupt gerichtete Schriftchen des Münfter- 
ſchen Privatbocenten Joſtes „Die Walbenfer und die vorlutheriſche deutſche Bibel⸗ 
üßerfegung ; eine Kritit der neueſten Huypotbefe'' ansgeftellt war. Daß der Name dieſes 
firebfamen jungen Mannes bis dahin ſchon eine gewiſſe Beachtung gefunden, hatte 
er obenan ber überaus freundlichen Anertennung zu danken gehabt, mit welder tie 
„proteſtantiſche“ Kritit feine germaniftifhen Erfilingsarbeiten aufgenommen hatte. 
Die viel zu geringe Benugung der gerade im biefen Kragen fo überaus reich 
haltigen holländiſchen Litteratur (von dem ©. 613 nachträglich berangezogenen 
Werte Delprats bis zu den zablreihen Spezialarbeiten ber Mollichen Schule) 
war nämlih Anlaß geweien, daß bis vor wenigen Jahren auch die Perſon mb 
die Schriften bes dem Kreife der nieberländifchen Brüter des gemeinfamen Lebens 
entflammten Sobannes Veghe in Deutſchland unbelannt geblieben waren. So 
hatte der junge weftphälifge Germanift hier ein Gebiet gefunben, welches er in 
einer Reihe größerer und MHeinerer Berdffentlihungen gefchidt zu „erploitieren‘‘ 
verftand. Es Tag in der Natur der „proteftantifchen” Forſchung, daß auch diefe 
neuen Mitteilungen feiten® der Fachgenoſſen mit Freude begrüßt unb ihr Heraus» 
geber als unbefangener Mitarbeiter angefehen wurde, während die Herikale Breite 
ihrerſeits jebes biefer Zengnifle zu ganz andern Zwecken verwertete. Bei Aula 
der gegen Keller unb Haupt gerichteten Broſchüre des gleichen Verfaſſers aber hat 
das in biefem Lager übliche Verfahren fi beinahe felbft übertroffen, unb glauben 
wir beshalb, mie untergeorbnet bie Bebeutung folder Zagespamphlete auch fein 
mag, body dieſes jüngſte „Zeichen ber Zeit“ für eine folhe Behandlung gefchichtlicher 
Probleme etwas genaner fchildern zu follen. Mit welchen Bofaunenftößen nämlich 
das — alles in allen 44 Seiten umfafiende — Joſtesſche Schriftcher (auch abge» 
fehen von ber vorerwähnten Ausftellung file chriſtliche Kunft) Herausgeftrichen wurde, 
kann bereits die Anzeige barthun, mit welcher die feither nachgefolgte (dem bekannt⸗ 
lich ebenfalls der Zahl nach aufmarfchierenden Ianflenfchen „Worten an feine Kr 
titer'' nachgebilbete) „zweite Kritil” in bie Welt gefandt wurde. Nachdem Hier zuerfl 
ber „weit über das gewöhnliche Maß binausgehenden Beachtung und Anerfeumung“ 
in „‚faft hundert teilweife fpaltenlangen Beſprechungen“ gedacht worden, folgen Ant 
züge aus ben „‚proteftantifchen wie latholiſchen Zeitfchriften.” Wir erwähnen barans 
nur, daß an der Spike ber erfteren das Zarndeiche Litterarifche Centralblatt, an 
ber Spite ber letzteren bie „Kölnifche Volkszeitung" fteht. In welcher fireng ſach⸗ 
gemäßen Weife die fachlunbigften Korfcher, wie Zödler (in wieberholten Artikeln 
der Ev. 8.-Btg.), Kawerau (Theol. Litt. BL. 1885, Nr. 97 ff.), K. Müller 
(St. u. Kr. 1886, II. S. 362/6) die Kontroverfe zwiſchen Haupt und Softes (ben 
3. B. Müller auch bei dieſem Anlaß uoch als fehr verbient durch feine Korfchungen 
über Johannes Veghe bezeichnet) behandelt haben; daß überhaupt eim befimitines 
Urteil über dieſe Spezialfrage erft der Erledigung einer Reihe von Borfragen be 
darf, die noch kaum in die Hand genommen find, Tiegt fir jene „latholiſchen Zeit⸗ 
ſchriften“ nad einer fo „glüdlichen Berteibigung der Hiftorifhen Wahrheit” (tie 
die Augsburger Poftzeitung das Joſtesſche Pamphlet daralterifiert) völlig anfer- 
halb ihres Horizonte. Dennoch würden wir für die Erwähnumg einer foldyen &r- 
ſcheinung an biefem Orte leinen Raum beanfpruchen dürfen, wenn nicht ber in 
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folder Art auf den Schilb gehobene „Verteidiger ber Hiftorifchen Wahrheit‘ felber 
einen Ton anzufchlagen beliebt hätte, den die ehrenhafte „Geſchichtsforſchung“ um 
ihrer Ehre willen nicht unbeachtet laſſen darf. Wir ſchildern dieſe in ber hollän⸗ 
diſchen Sefnitenprefle ſchon lange beroorgetretenen „neuen Manieren in ber Litte- 
ratur“ (vergl. die Auszüge aus den bortigen Zeitfchriften in dem Abſchnitt über 
die Prefie: „Römifch-katholifche Kirche im Königreich der Niederlande“ S. 276—329) 
am Tiebfien mit den Worten eines andern. Derfelbe K. Müller, welcher Herrn 
Joſtes noch jegt um ber Beröffentlihung einiger bis dahin unbeachtet gebliebenen 
Predigten „sehr verdient“ nennt, muß nämlich nicht nur „ben Ton fehulmeifter- 
licher Überlegenheit” gegenüber einem fo bewährten Forſcher wie Haupt rügen, 
fonbern gibt zugleih von der Ioftesfchen Methode einige Spezialbelege, bie bier 
(weil es eben nicht die Metbobe eines Einzelnen, fondern bie fih nad und nad 
auf den verfchiebenften Gebieten gleich fehr hervorwagende neujefuitifche Dreſſur ift) 
nicht fehlen dürfen: „Joſtes polemifiert gegen Haupt in einer Weile, die nicht 
immer bie feinfte if. Wenn Haupt nachmeifen will, daß das Eitat aus Hugo 
von St. Viktor bei einem Waldenfer nichts Auffallendes habe, daß vielmehr gerade 
Hugo befonder8 gerne von ben Waldenfern citiert werde, fo ruft Joſtes S. 10 
grawitätifh aus: „Bon einem Kirchenhiftoriler, der fi in einem fort mit theolo⸗ 
giſchen Materien zu befafien hat, follte man erwarten, daß er wüßte, welche Rolle gerabe 
Hugo von St. Biltor in ber orthoboren Theologie ſpielt.“ ALS ob das Haupt auch 
nur mit einem Wort bezweifelt oder verlannt hätte! Solche Dummheiten möge man 
einem Gegner fo lange nicht in bie Schuhe ſchieben, ehe man befiere Anhaltspunkte 
bat. Ganz ähnlich verhält e8 fih mit der Berwenbung ber Eitate aus Ehrpfoftomus 
und Auguftin und mit Haupts Hinweis auf bie waldenftfchen Sentenzenfammlumgen. 
Was Haupt als Inftanzen dafür verwendet, daß diefe und jene Züge Bei ben 
Waldenſern nicht gefehlt haben, verbreht Joſtes fo, als ob er hätte beweiſen wollen, 
daß fie nur bei den Walbenfern vorgelommen ſeien!... Haupt Hatte betont, daß 
infolge bes Verbots, welches Erzbifhof Berthold von Mainz gegen alle beut« 
hen Bibeln 2c. 1486 an feine ſämtlichen Suffraganen erlaſſen bat, Mainz, ber 
erfte und glänzendſte Sig der deutſchen Buchbruderlunft, an dem gefamten vor⸗ 
Iutherifchen beutichen Bibelwerk keinen Anteil genommen habe. Darans leitet nun 
Joſtes, der dem unbequemen Berbot überhaupt fo unter ber Hand alle Spike 
abzubrechen und bie Beziehung auf bie beutfchen Bibeln wegzudeuten fucht, ben 
wirklich frivolen aber mit großem Pomp vorgetragenen Sat ab, Haupt habe nicht 
gewußt, daß Augsburg und Straßburg, die Hauptftätten des beutfchen Bibeldruds, 
zur Erzdiözeſe Mainz gehört Haben! und meint noch dazu, bie Ausgaben von 
1487—1518 müßten, da einmal das Berbot beftanben habe, gerabezu mit aus- 
brüdlicher Genehmigung der Mainzer Cenſurbehörde erfchienen fein! Ia, wenn 
damals alles katholiſche Boll, Städte und Bifchöfe, fo nach einer Pfeife getanzt 
hätte wie heute, Tieße fich das vielleicht hören. Uber Straßburg und Augsburg 
waren eben freie Stäpte, nicht wie Mainz es feit 1462 war, biſchöfliche Lanbftabt, 
und kirchliche Gebote haben in folchen Fällen um fo weniger gewirkt, je weiter man 
vom Sit der betreffenden Behörde und ihrer unmittelbaren Aufficht entfernt war... 
Alles in allem bat Joſtes meines Erachtens nicht vermocht, Haupts Aufftellungen 
in den Hauptpunkten umzuftoßen. Er hat einige Schwächen aufgebedt, hat auf 
Dinge hingewieſen, bie weiterhin unterfucht werben müſſen, und dadurch ſich gewiß 
auch ein Verdienſt erworben. Aber im übrigen bat er felöft auf ben meiften 
Punkten gezeigt, daß er berzeit gar nicht im flanbe ift, das Problem mit dem 
nötigen Apparat anzufaflen; e8 fehlt ihm vor allem jede genügende Kenntnis des 
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Waldenſertums. Seine Schrift iſt im erſter Linie der Ausdruck des Unbehagens 
welchen der Gedanke in feinem Lager erregt hat, daß der Grundſtod ber vorluthe⸗ 
rifchen Bibelüberſetzung aus Walbenferkreifen berborgegangen fei. Wäre das in 
der That fo fchrediih? Wir wiſſen, daß die Walbenfer ihre eignen Überſetzungen 
gehabt haben, wir willen ebenfo, daß auch bie Katholiten die ihrigen Hatten. IR 
es eine ſolche Karbinalfrage, welche von beiden zufällig zuerft gebrudt und dadurch 
bie Grundlage der folgenden Ausgaben geworben ift? Ich denke, mar famı der 
weiteren Entwidelung der Sade mit aller Rube entgegenfehen unb fich darüber 
freuen, daß num offenbar eine Frage, die bisher fo ziemlich Brady gelegen Hatte, 
mit Energie und BVielfeitigfeit angefaßt werben wird. Was das Enbrefultat ber 
weiteren Verhandlungen fein wirb, läßt fich noch gar nicht fo beftimmt vorand- 
ſehen; dazu ftehen wir noch viel zu fehr im ben Anfängen. Wiflen wir boch noch 
nicht einmal, wie weit jene Eigentümlichkeiten der beutfchen Überfeung bes Codex 
Teplensis, die Haupt mit Recht beſonders betont, in ber Zeit hinaufreichen, wie 
fie fih zu ben anderen und teilmeife älteren deutſchen Evangelienüberfegungen ver- 
halten u. ſ. w. Mir ſcheint die Behandlung der Sade durch Joſtes nur ein 
Beweis zu fein, daß man im ultramontanen Lager eben keine wiflenfchaftliche Frage 
anfafien kann, ohne fofort den Ton konfeffioneller Berbitterung Kineinzutragen.” 
— Die Speialfrage als folde muß bier ſchon deshalb außer Betracht bleiben, 
weil der Entſcheid barliber in der That, wie Müller mit Recht betont, erft in ben 
Anfängen fteht, und begnügen wir uns daher mit Bezug auf den weiteren Ber- 
lauf der Debatte einfach mit dem Hinweife auf bie either erfchienenen weiteren 
Schriften von Haupt (Der mwalbenfifhe Urſprung des Codex Teplensis und 
der vorlutberifchen deutſchen Bibelbrude gegen die Angriffe von Dr. Franz Joſtes 
verteibigt, Wüngburg 1886) und Fofte8 (Die Tepler Bibelüberfegumg. Gine zweite 
Kritit, Münfter 1886). Um fo mehr aber glauben wir ben Ton und bie Me 
thode auch ber zweiten Softesfchen Schrift (die, nebenbei bemerkt, zugleich zur Re⸗ 
ame für eine erſt noch zu bearbeitenbe „Geſchichte der mittelalterlichen Bibelüber- 
ſetzungen“ benutzt wird) alljeitiger Beachtung empfehlen zu follen. Eon gleih 
bie erften Säge befunden jenen „Ton ſchulmeiſterlicher Überlegenheit” im noch weit 
höherem Grabe als in der erften Schrift, unb was das Weſen ber Methobe betrifft, 
fo kann dasjelbe ficherlich kaum befier gelennzeichnet werben, als es ber Berfaffer 
ſelbſt in dem Vorwurfe thut, dem er gegen den Würzburger Bibliotbelar zu er⸗ 
teben den traurigen Mut Bat, daß bie Rezenfenten „nicht gewußt hätten, ba 
Haupt und er berfelben Konfeffion angehörten” und baß er „von ihm wohl hätte 
erwarten bürfen, daß er ihn durch ein Wort für die Zukunft vor fo Liebensmär- 
digen (fehr unvorſichtigen) Schlagworten wie Kampf gegen die proteftantifche Wiſſen⸗ 
ſchaft u. ä. geſchützt oder doch zum minbeften nicht in basjelbe Horn geblafen 
hätte.” — Seither ift Übrigens auch diefe Spezialfrage in ben allgemeineren Zu⸗ 
ſammenhang der mittelalterliden Sittengefchichte Hineingeftellt worben durch bie 
(gleichzeitig ihre Älteren Kontroverfen prinzipieller durchführenden) letzten Arbeiten 
von 8. Müller, Die Waldenfer und ihre einzelnen Gruppen bis zum Anfang bes 
14. Jahrhunderts (St. u. Kr. 1886 ©. 665— 732) und 8. Keller, Die Walden⸗ 
jer und die deutfchen Bibelüberfegungen; mit Beiträgen zur Geſchichte der Refor- 
mation (Leipzig, 1886). 

Daß das Konkordat von Franz I., wodurch bie pragmatifche Sanktion von 
Bourges aufgehoben wurbe, und Papft und König — wie einft auf die Güter des 
Templerordens — auf bie Freiheiten der gallifanifchen Kirche gemeinfam die Hanb 
legten, ber erfte Anlaß zur Abmweifung ber Reformation in Frankreich geworben 
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ift, if in meinem Handbuche J. S. 18 ff. dargethan. Bergl. bafeldft auch bie 
« Parallele mit dem gleihartigen Konkordate Napoleons S. 488 ff. — Die neuere 
Litteratur zur Gefchichte der Inquifition in dem letzten mittelalterlichen Jahrhun⸗ 
berte verlangt wieber (ähnlich wie die gleichzeitig von ben Inguifitoren in die Hand 
genommenen Herenprogefie im ben einzelnen Länbeen) ſchon längſt eine fichtende 
Zufammenftellung. An dieſer Stelle kann jeboch nur noch kurz baran erinnert 
werben, daß bie Kanonifation des fpanifchen Inquiſitors Pebro Arbues durch 
Pins IX. nit nur das weltberühmte Gemälde Kaulbachs hervorrief, ſondern 
auch eine Reihe quellenmäßiger Artikel in der A. A. 3. von 1867. Diefelben waren 
aus ber Feder Döllingers. „Sie follten fortgefeßt werben, aber die Eigentümer 
des Blattes, ultramontanem Einfluß folgend, vermochten die Rebaltion, die Fort» 
fegung abzulehnen.” (Vergl. Theol. Jahresbericht für 1885, Der Organismus ber 
päpftlicden Hierarchie). Seither Haben fih auch bie beutfchen Parlamente bereits 
baran gewöhnen gelernt, daß, wenn überhaupt etwa noch foldher menfchenfreund- 
lichen Inſtitute wie ber Inquiſition unb der Herenprozefie gedacht wirb, ſeitens 
jener Nerifalen Phalanx, deren Gefchichtsfenntnis auf ber Höhe bes Frankfurter 
Broſchüreneyklus ſteht, ein brüllenbes Hohngelächter erfolgt. Und bisher mit einem 
noch ftet8 fteigenden Erfolge. Die Hefelefchen Trugſchlüſſe, die nicht nur bie 
fpanifche, ſondern auch die allgemeine Inguifition als ein rein ftantliches Inſtitut, 
ein politifches Werkzeug des abfoluten Königtums erfcheinen Tießen, hatten ja fogar 
einen Rante (der allerdings in der Beurteilung kirchlicher Fragen überhaupt nur 
zu fehr vom rein politifchen Standpunkte ausging) getäufcht, und bie Wiberlegung 
bes verbienftuollen ſchweizeriſchen (katholifchen) Hiſtorilers Daguet (in feiner Mono- 
graphie über die Familie Forel) war in Deutfchland umbeachtet geblieben. Viel⸗ 
leicht daß die zunehmende Kedheit ber Sefuitenpartei nach und nad dazu führt, 
das was bie Inquifltion nicht nur in ber Bergangenbeit bebentet hat, ſondern feit 
Syllabus, Batilandogma und Thomasencyklifa mehr denn jeauch für die Zulunft be⸗ 
deutet, etwas mehr von nahebei zu beleuchten. Neben der S. 700 erwähnten Schrift 
oon Theophilus Philalethes und den Auslafjungen des Sefuitenpaters Bauer in 
den „Stimmen aus Maria⸗Laach“ (1876 ©. 148ff) verbient hier ſpeziell noch ber 
(den letzteren ausfchreibende) Kaplan Hohoff, als deſſen Schlifer ſich neuerdings Herr 
von Shering befannt hat, beſondere Erwähnung wegen feiner „hiſtoriſch⸗politiſchen 
Studien‘ über „Proteflantismus und Socialismus" (Paderborn, St. Bonifacius- 
Druderei 1881), welche „bie proteflantifche Geſchichtsfälſchung“ und „Die fogenannte 
bentfche Reformation der Philofophie'' ganz in ber Weife der „Geſchichtslügen“ be⸗ 
tümpfen (ogl. über bie nicht nur von biefen beiben würdigen Genoſſen, ſondern auch 
in Hiplers „Chriſtliche Geſchichtsauffaſſung“ beliebte Charakteriftit der Magdeburger 
Eenturien meinen — zur Ergänzung des Theol. Jahresbericht f..1885 beſtimmten — 
Aufſatz über bie derzeitigen Hauptſtrömungen in ber interlonfeffionellen Litteratur, 
Jahrbb. f. pr. Th. 1886 ©. 582). Hier heißt es S. 173/4 wörtlich (und auf dem 
von Herrn von Ihering dankbar aboptierten „ethiſchen“ Boden des Thomas von 
Aquin völlig korrekt): „Wir wollen bier eine ergänzende Anmerkung liber „In⸗ 
quifttion‘ und „Ketzerverbrennung‘ beifügen. Das Einfchleppen und die Berbreitung 
der Härefle in einem katholiſchen Lande ift ein Vergeben nicht bloß gegen Gott, 
fonbern auch gegen das chriſtliche Bolt und mittelbar gegen den chriſtlichen Staat, 
und ift daher nicht weniger ftraffällig, al8 Mord, Diebftahl, Majeftätsbeleibigung, 
Hochverrat, Verbreitung aufrührerifher Doktrinen ober unfittliher Bilder ftraffällig 
find; unter Umftänden kann jenes erftere wie biefe letzteren ein todeswürdiges Ver⸗ 
geben fein.... Indeſſen die menfchliche Gerechtigkeit hat vielfache Einſchränkungen. 





720 Litterariſch⸗kritiſcher Anhang. 


Nicht am wenigſten wirb ihre Ausübung durch die Politit, durch bie Regeln ver 
Klugheit bedingt... . Wenn gewifle, an fi oder aud nur geſetzlich, ſtraffällige 
Handlungen Häufig und allgemein werben, ober in der öffentlihen Meinung ben 
Charakter eines Bergehens verlieren, fo wirb ihnen gegemliber vie Zuftiz ohmmächtig 
und ihre Anwendung wird unpolitifh. Auf biefer Öffentlichen Meinung allein beruht 
die Zuläffigleit heterodoxer Religionsübung”. Wenn ber Herr Preßlaplan Bier 
gütig genug ift uns offen zu fagen, was unfere Nachkommen bei einer Beränberung 
biefer „öffentlihen Meinung‘ beziehungsweife bei voller Wieberberftellung Des „reli⸗ 
giöfen Friedens‘ im Sinne Leos XI. zu erwarten haben, fo dürfte ein foldes 
Zukunftsprognoſtikon doch möglicherweife dazu beitragen, ſowohl den Sähepunft ber 
Inquifition im Kampfe mit der Reformation, wie ihre Errimgenfhaften in vem 
der Tetteren vorhergehenden Zeitalter mehr als bisher zu beachten. In welcher 
Weife fpeziell auch die einzelnen beutfchen Landſchaften nach der Niederwerfung ber 
Reformbeftrebungen ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts von der Inquifition zu 
leiden Hatten, ergibt fi) zur Genüge aus beu ben ſächſtſchen Archiven entnommenen 
grauenhaften Details über „Das Stolberger Ketgergericht 1454 (Norddentſche All⸗ 
gemeine Zeitung 1886, Sonntagsbeilage Nr. 26 vom 17. Juni). 

Wie entſetzliche Erſcheinungen aber auch dieſe ganze Übergangsperiobe vom Mit- 
telalter zur Reformation feit dem Scheitern der Reformlonzilien und feit Der erneuten 
Machtftellung bes Papfttums aufweift, fo ift e8 doch anderſeits bie gleiche Periode 
gemweien, in welcher die Saat ausgefäet wurde, deren Ernte den Reformatoren vor- 
behalten war. Und fo wendet fi mit gutem Grunde bie gefchichtliche Forſchuug 
gerabe diefer Seite jener „Übergangsperiobe‘‘ mit ſtets erhöhter Teilnahme zu. Dem 
ſchwerlich läßt fich die Bebeutung einer folchen Zeit zutreffender charakterifieren, als 
es der unter den heutigen Kennern berfelben wohl obenanftehende Breger gethan 
(in feiner Beiprehung des vorerwähnten legten Wertes des Straßburger Schmidt): 
„Das was gefeimt bat ift bereit aufzubrechen; die nee Welt beginnt nicht plöglich 
unb umnvermittelt, fie ift bie Frucht von Jahrhunderten, bie ihr vorangegangen 
find und fie vorbereitet haben.“ Eben darum find auch bie wifienfchaftlichen Ar- 
beiten bes letzten Jahrzehnts gerabe liber biefe „Borbereitung ber Reformation“ 
gleich) zahlreich wie fruchtbar geweſen. Wir verweifen hierfür ſpeziell auf die in 
hohem Grabe dankenswerte Überficht über „Die Arbeiten zur Kirchengefchichte des 
14. und 15. Jahrhunderts aus den Jahren 1875 — 1884’ von Karl Müller, 
Beitfchrift für Kirchengefchichte 1884, ©. 61 ff.; 1885, ©. 222 ff. (ein dritter Artikel 
ſteht noch aus), bie fiir jeden, ber in ber gefamten Zeitgeſchichte wie in ben Eimel⸗ 
fragen ſich weiter orientieren will, einfach unentbehrlich if. Nur daß zugleich mit 
der zufammenfafienden Revue Miller auch die weiteren Ergänzungen bes Theo⸗ 
logiſchen Jahresberichte für 1884 ff. aus ber zuverläffigen Feder Böhringert zu 
verbinden find. Auch darf e8 gerabe hier nicht unerwähnt bleiben, daß die einfälinige 
Litteratur überhaupt in der — auch fonft wieder mit bemunderungswürbigem Fleiße 
revidierten — 9. Auflage der Kurtzſchen KG. bis in bie jüngfte Zeit nachgetragen if, 
und baß außer ber fchon in ihrem L Bande die Anfänge unferer Periobe mitbehan⸗ 
delnden eingehenben „KG. auf ber Grundlage alademifcher Vorleſungen“ auch bas welt⸗ 
berühmte Haſe ſche Lehrbuch, das ja gerade in der feinſinnigen Wertung des M.U 
nirgends ſeines Gleichen findet, ſeiner 11. Auflage entgegenſieht. Umgekehrt moͤchten 
wir aber auch für die papale Geſchichtskonſtruktion ſpeziell des M. U. eine gründlichere 
Beachtung beanfpruchen, ſowohl für bie auslänbifchen bänbereichen Sammelwerle von 
Darras (Histoire de l’Eglise depuis la cr&ation jusqu’au XII. siècle. Con- 
tinusde jusqu’au pontificat de Pie IX par J. Bareille et I. Föyre, bisher 34 Bde 
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and Rohrbacher (Univerfalgefchichte ber katholiſchen Kicche, in deutſcher Bearbeitung 
von Neteler, bisher 17 Bbe.), wie für bie beutfchen Zufammenfaflungen von Hergen- 
röther (Danbbud ber allg. K®., bisher in 3 Aufl. erfchienen) und Brüd (Lehr- 
bud der K®., ebenfalls in 3 Aufl. verbreitet). Wie weit wir in ben fpäteren Be- 
arbeitungen von Kraus den Freiburger Profefior felber hören werben oder ven 
Korrektor der Inderlongregation, muß babingeftellt bleiben. Muß boch ſelbſt ein 
ihn fo ſympathiſch gefinnter Beurteiler wie Haſenclever über ihn urteilen: „Es 
iſt wirllich tragiſch, dieſer Anblid eines zwischen der Wahrheit wifienfchaftlicher 
Überzeugung und dem Glauben feiner Kirche ſchwankenden grünbfichen beutfchen Ge- 
lehrten, ber fhließlih doc dem Vatikan das sacrificium intellectus bringt“ 
(Zheol. Jahresbericht für 1885 ©. 505). Diefe fich nachgerave auf allen Gebieten 
wiſſenſchaftlicher Forſchung hervorbrängende Konfequenz bes vatitanifhen Dogmas 
darf uns aber nicht abhalten, das fpeziell für bie mittelalterliche KG. Kochbebent- 
fame Berbienft der von Kraus herausgegebenen „Realenchllopäbie der hriftl. Alter- 
tümer“ nachbrüdlich hervorzuheben. Mehr noch ſind bie ſchönen Traditionen der 
vorvatilanifchen fatholifchen Theologie Deutfchlands in dem „Lehrbuch der KG.“ 
von Bunt (Rottenburg, 1886) gewahrt. In Reichtum bes Wifjens, Afribie ber 
Behandlung, Uberfichtlichleit der Einteilung flieht der Tübinger Kirchenhiftorifer 
zweifellos ben Döllinger und Reuſch zunächſt. Die ſchon mieberbolt geftreifte 
Trage freilich, wie lange eine derart ernft genommene Geſchichtsſorſchung innerhalb 
des Berbandes ber Batilanfirche noch möglich fein wird, brängt fih ſchon dem 
Lefer des Vorwortes auf, das dem Siege des Dogmas über die Gefchichte bie 
Theſe gegenüberftellt: „Die in Rebe ftehende Frage (über das Verhältnis bes römi- 
ſchen Stuhles zu ben allgemeinen Synoden bes Altertums) if in erfier Linie 
gefhihtliher Natur, und wenn nun ber hiftorifche Beweis, was m. E. nicht 
zweifelhaft ift, wirklich zu gunften meiner Anfiht ausfällt, mas folgt dann für 
eine Theologie, welche diefe Löfung fo ſchlechthin unerträglich findet? Meint man 
etwa mit Theorien Geſchehenes ungefchehen zu maden? Oper müſſen nicht viel- 
mehr die Theorien, wenn fie Beſtand haben wollen, nad den Thatſachen fich rich 
ten?‘ Auf den Inhalt des Funkſchen Buches im einzelnen einzutreten ift bier ſo⸗ 
wenig ber Ort, wie für eine vollftänbige bibliogr. Überficht überhaupt. Um jeboch aus 
der Fülle des in jüngfter Zeit neuerfchlofienen Materials wenigſtens einige Beifpiele 
anzuführen, fei bier einmal auf die Sammeltwerfe bes böhmiſchen Pfarrerd Bincenz 
Hazak aus ber oberbeutfchen Erbauungslitteratur feit der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts verwieſen, deren Ausgabe zwar mit jeder neuen Schrift mehr dem papalen 
Intereſſe dienſtbar gemacht wurde, deren gefchichtliche® Ergebnis aber ein mit biefem 
Intereffe gar wenig übereinſtimmendes war (vergl. Über bie Hazakſchen Schriften 
mein Leben Iefu im M. U. S. 61/3. 87/8); fowie daneben auf die bahubrechende Ent- 
bedung der niederbeutfchen Summa der godliker Scrifturen, dieſer köſtlichen 
Erbauungsichrift aus dem Sabre 1523, die ins Lateinifche, Oberdeutſche, Franzö⸗ 
ſiſche, Englifche überfet und in zahlreihen Ausgaben verbreitet, hernach (ebenfo 
wie wenige Jahrzehnte fpäter das Blichlein von der Wohlthat Ehrifti) der ſyſtema⸗ 
tiſchen Gegenteformation erlag und nunmehr zuerft in Überfegung und ſchließlich 
auch im Original wiederum aufgefunden wurbe. Dem erften Entbeder Ed. Böh⸗ 
mer ift in dem Heimatlande bes Büchleins der Amflerdamer I. I. van Toore⸗ 
nenbergen mit ber Ausgabe des Driginaltertes gefolgt (Het oudste Neder- 
landsche verboden boek — Oeconomia Christiana. Summa der godliker 
Scrifturen), während bie ber fatholifhen Evangelifation zugewandte Evangeliſche 
Maatſchappij für eine Vollsausgabe forgte (Wat een roomsch geestelyke in 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 46 
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1523 aan de Christen -Menschen leerde). In Deutſchland bat ver au in 
biefem Gebiet ungewöhnlih beimifhe Benrath, der außerdem die einfchlägigen 
Unterfugungen in den Jahrbüchern für proteftantifhe Theologie kritiſch beleuch⸗ 
tete (vergl. daneben ber bie Fitteratur auch Gooszen in Geloof en Vrijheid 
1882, VI.), ſich durch eine muflerhafte Ausgabe mit einer bleibend wertvollen Ein- 
leitung verbient gemacht (Die Summa ber heil. Schrift. Ein Zeugnis aus dem 
.. Zeitalter der Reformation für die Rechtfertigung aus dem Glauben. Leipzig, Fer- 
nan 1880). Nur mit Beziehung auf den von ihm gewählten Nebentitel möge bier — 
um ber großen prinzipiellen Bebeutung biefer Frage willen — infofern eine etwas ab- 
weichende Meinung zur Geltung gebracht werben, als das nachmalige Rechtfertigungs- 
bogma ber Reformationskirchen weder in biefer Schrift noch überhaupt in ber 
Anfangszeit ber nieberländifchen Reformation im Bordergrund ſteht. Die verhängnis- 
volle Rolle, welche dieſe Dogmatifche Formel nachmals gefpielt (infofern das ,„ Syſtem“ 
der „Schule an bie Stelle des Evangeliums gefetst wurbe und burdh Die verfchiebene 
Ausbildung in der philippiftifchen und flacianifchen „Schule auch die Spaltung ber 
jungen Kirche felber veranlaßte, nachdem ber Mißbrauch ber Formel als folder 
bereit8 die in dieſer Hinfiht nur zu berechtigte Oppofition ber Täufer bervor- 
gerufen hatte), gehört bem Gebiet der Reformationsgefhichte an. Aber wir dürfen 
unfere Titterarifche Überficht über die mittelalterliche Kirchengeſchichte nicht ſchließen, 
ohne das epochemachende Verdienſt der Döllingerſchen Forſchung Über die dog⸗ 
matiſche Inkruſtierung der Reformationsgedanken auch hinſichtlich ihrer Konſequenzen 
für die richtige Würdigung des vorhergehenden Zeitalters in dankbare Erinnerung 
gerufen zu haben. Erſt von hier aus iſt ja zugleich die größte Seite des mittel⸗ 
alterlichen Katholizismus und ſein unleugbarer Vorzug vor den durch die dogma⸗ 
tiſtiſchen Kämpfe auseinandergeriſſenen proteſtantiſchen Kirchen deutlich zu Tage ge⸗ 
treten. Wie ihre zahlreichen untereinander ſo grundverſchiedenen Orden (unter 
denen nur ein politiſcher Orden wie derjenige Loyolas vergebens geſucht würde), 
fo Hat bie mittelalterlich-fatholifche Kirche auch bie kaum weniger zahlreichen theolo⸗ 
giſchen Schulen nebeneinander in ihrem Schoße geborgen und darin das „altkatholiſche 
Ideal“, den feiner Natur nach irenifhen Univerfalismug gewahrt. Nur von hier 
aus läßt e8 ſich aber auch weiter gejchichtlich verſtehen, warum fo viele edel angelegte 
Naturen um einer folden „Einheit der Kirche” willen, bie in der That ver Mannig⸗ 
faltigkeit Raum gab, fi auch dann noch zur Unterwerfung unter ben „Mittelpuntt 
ber katholiſchen Einheit‘ bereit fanden, wenn biefer „Mittelpuntt” nicht mehr 
als ein Mittel für einen höheren Zwed, fonbern als Selbſtzweck gefetst wurde 
und eben bamit alle bie mwiderchriftlichen Weltherrichaftsbeftrebungen, gegen bie das 
Evangelium weisfagend Front machte, in ſich felbft aufnahm. Gerade in ber all 
gemeinen Gärungszeit ber beginnenden Reformation laſſen fih die Epuren einer 
ſolchen evangeliſch⸗katholiſchen Richtung noch längere Zeit in ber Mitte zwiſchen ben 
auseinandergehenden und ſich immer leidenſchaftlicher belämpfenden Partitularkirchen 
(die römiſche Kirche obenangeſtellt) verfolgen. Aber nur zu bald zwiſchen Sammer 
und Amboß zerrieben, iſt dieſe das höchſte urchriftlihe Ideal in fich bergende Rich⸗ 
tung — der bie Erasmus und Wimpheling, die Staupig und Aventin, bie Hentel 
und Witel, die Heresbach und Caſſander gleich fehr angehört haben — auch in ber 
Folgezeit nur infomeit beachtet, als jede ber ftreitenden Parteien fie für ſich Bean- 
ſpruchte. Seitdem aber bie Wiffenfchaft überhaupt begonnen bat, dieſe unter allen 
Berfolgungen ftet8 wieber neu aufgenommenen ibealtatholifchen Beftrebungen, beren 
legten Ausläufer wir in dem alttatholifhen Martyrium vor Augen haben, als eine 
felbftändige Überzeugung zu begreifen, dürfte benfelben noch manche Erſcheinung zu- 
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gefellt werben, bie weder hüben noch brüben in bie Schablone hineinpaßt. Wie 
viel überhaupt gerade mit Bezug auf ben Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
noch zu thun übrig bleibt, geht am beften aus demjenigen Werte hervor, welches 
bie gefamte mittelalterliche Kirchengefchichte, deren Grundzüge ja in allen occiden- 
taliſchen Ländern bie gleihen waren, in bem Rahmen bes eignen Landes zugleich 
für alle andern muſtergültig bargeftellt bat. Hat ja doch allein fhon ber einfache 
Regifterband von Molls Kerkhistorie van Nederland ©. 184-189 ein reiches 
Berzeichnis noch näher zu behandelnder Fragen gegeben. Wie reihe Schäte aber ' 
ſchon heute in der unermüdlichen niederländiſchen Forſchung für alle Zeile ver K®. 
zu heben find (leider fat durchweg außerhalb bes eigenen Landes noch unverwertet), 
darüber fonfultiere man nur bie eben erfchienene Bibliotheek van Nederlandsche 
Kerkgeschiedschryvers Sepps (eine überaus wichtige, nur ber einzig baftehen- 
den bibliographiſchen Gelehrfamleit Sepps überhaupt mögliche Ergänzung ber 
ter Haarfchen Historiographie der Kerkgeschiedenis, vorerſt noch ber einzigen 
Hortfeßung zu Stäudlins Geſchichte u. Litteratur ber KG.). Die an biefem Orte ge- 
gebene (dem Charakter des Hagenbachichen Werkes möglichſt angepaßte) Auswahl ber 
Litteratur vermögen wir überhaupt nicht beſſer zu ſchließen als mit dem Wunſche, 
daß die Mollſchen wie die Sep pfhen Werke Bald felber in gleicher Art wie das 
ergänzende Werk ihres Freundes be Hoop Schefſer (über bie erfte nieberlänbifche 
Reformation bis zum Jahre 1531) eine beutfche Bearbeitung finden und fo zugleich 
durch ihre muftergültige Methode auch bie deutſche Forfhung in noch höherem 
Grade befruchten mögen. Wohl find der fpflematifchen Korrektur der fogenannten 
„Geſchichtslügen“ durch den papalen Infallibilismus gegenüber eine Fülle neuer 
Probleme von unverlennbar polemifgem Charakter erwachſen, und gerabe biefer 
„Anhang“ hatte die fpezielle Aufgabe, ben inneren Zufammenbang aller dieſer 
Probleme darzulegen. Aber ein wahres Verſtändnis des chriftlihen Volkslebens 
des M. A. kann nur derjenige gewinnen, welcher — bei aller, im keiner einzigen 
Frage außer Betracht zu laffenden Beachtung des Mißbrauchs von Religion und 
Kirche durch die Hierardgie — fih mit Mol (Vorwort zum 1. 8b. ©. VIL) „be⸗ 
mußt fein darf, der alten Mutterlicche, aus welcher bie feinige entiproffen und 
woburd der Segen des Evangeliums zu feinen Vätern gebracht ift, ein warmes 
Herz entgegenzubringen.” Gerade hierin bieten die Mollihen Spezialforfchungen 
wieder die jchönfte Parallele zu dem ©. 653 f. betonten Charisma Hagenbachs. 
Die von beiden Meiftern gleich fehr und wie von ihnen fo von Rothe, Hafe, 
Jacobi, Krafft, daneben aber um nichts weniger von ben großen ibeallatho- 
liſchen Hiftorifern empfangenen Anregungen bat denn auch Ref. zufammenzufafien 
verfucht als „pas ideale Prinzip des Katholizismus" (Heft 4 der Samm- 
lung: „Zur geſchichtlichen Würbigung ber Religion Jeſu.“) 
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